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t ber die Breve Notieia dos erros i{iie tem oa Gentios 
do Conciio da India. 

VOH 

Theodor Znchariae. 

Ve faulest in der Sitxuuj? vom 3ti. Oktober IS>17 von 11. Olden borg. 

hntei den portugiüäischfo Abhandlungen über den Hindnisium, 

Galand und Fokker in holländischer Übersetzung veröffentlicht 
haben (Dt'ie oude Portugeesche Verhaudehngen. Amsterdam 1915), 
ist namentlich die dritte: Ovor der Oost'Indisnen tlöden 
cn Godlrndcn geeignet, unser volles Interesse in Anspruch eu 
nehmen« Es ist eine reizvolle Aufgabe, die mannigfachen Schick¬ 
sale der Abhandlung zu verfolgen und ihren ursprünglichen Um¬ 
fang sowie den Namen und die Zeit ihres Verfassers fest zustellen, 
Titas ich trüber hierüber zu sagen vermochte, habe ich in meiner 
Anzeige der Drie onde Verbände! ingeu (GGA. 191G, 592 ff,) nie¬ 
dergelegt. Seit dieser Zeit ist neues, handschriftliches Material in 
meine Hunde gelangt. Auf Grund dieses Materials möchte ich die 
Untersuchung noch einmal aufneInnen und meine früheren Angaben 
berichtigen, ergänzen and erweitern. Wenn ich z. ß. die Vermu¬ 
tung Russprach 'a a. 0,, S. 002), daß die von Cal and heran sgegeb ne 
Abhandlung nur ein Teil .1er portugiesischen Abhandlung sei, so 
kann ich jetzt mit Bestimmtheit behaupten. daß sich das portu¬ 
giesische Original nicht mir mit den indischen Gottheiten, sondern 
auch mit anderem, namentlich mit den Sitten und Bräuchen der 
Inder beiafite, daß dieses Original ungefähr noch einmal so groß 
war wie die Abhandlung, die Caland in holl indischem Gewände 
Küm Druck befördert hat- 

L^ie anonyme, vuu Einig™ dem berühmten Jesrntenmissionar 
JoÄU ,le Br ‘to ^geschriebene Abhandlung Breve Xoticta dos 

Kfcl, O«. d. Wi«. NitiirfdiEESL Pbir.-hbt. titat«. Iflifi. htfi | n 1 
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ercos r^iic tem oe Gent io 5 do Concäo da India ist, wi*> ^ 
scheint. verloren gegangen. Möglich ist e$ allerdings. daß noch 
eine Handschrift auf einer Bibliothek, etwa in Rom oder Lissabon, 
auf bewehrt wird. Jaequet, dessen Arbeiten * 1 ) wir sofort kennen 
lernen werden, behauptet sogar, daß üe Abhandlung im Drink 
erschienen sei. Er schreibt in der Inde Frau^aise 1 1 50 . n. 1 : 
L'ouvrage du P. J, de Britto a ä’ailleurs mtegraleaient publiö 
ä Lisbonne U y a quelques anntfes. Diese Behauptung dürfte aber 
auf einem Irrtum, auf einer Verwechslung bemhn. Das Dirdo- 
nm-io bibliographico Portuguez führt einen solchen Druck nicht 
auf; ebensowenig J. G. de Figaniere in seiner ßibliographia Imto¬ 
ri ca Portugueza (Lisboa 1850). Dieser (Mehrte nennt die beiden 
Abhandlungen, die Cnland und Fokker an erster nnd zweiter Stelle 
veröffentlicht haben (die Belara» das Escripturas dos gemios da 
lndia oriental und die Kotieia summaria do Gentilismo da A*ia> 
unter Kr. 9B8 und 964: sollte er den Druck der Kotiöfc dos erros 
übersehn haben, wenn ein solcher wirklich vorhanden wäre? So 
gut wie sicher ist, daß Jacquet den Druck, von dem er spricht, 
niemals gesehn hat. .Sonst versteht man nicht, warum er sieh nie 
auf die Kotida beruft, wozu er genug Anlaß gehabt hätte; man 
versteht nicht, weshalb er die Zitate aus Brito, die ilim begeg¬ 
neten, nicht auf ihre Quelle zurück führt. 

Vorläufig sind wir, wenn wir uns ein Bild von der Kotieia 
dos erros machen wollen, angewiesen auf die Zitate daraus und 
auf die Üb er Setzungen und Umar b e it nagen, die dem Werke 
zuteil geworden sind. 

Zitate aus der Kcticia, gewöhnlich unter dem'Kamen des P. 
de Brito, linden wir in den Schriften des Karmeliten Paulinus a 
S. Bartholomen und in dem Traitg de la Religion des Ma¬ 
labars gentils. Paulinus, dem ein vollständiges MS. der Breve 
Koticia vor gelegen hat. zitiert don Brito ziemlich oft 1 }, ln der 
Regel nennt er ihn nur beim Kamen; seltner gibt er Zitate im 
Wortlaut. Zn den Zitaten, die ich bereits in den GGA. 1916, 


1 ) l.'b« die ArüBiton Jiojaets auf düm uns bi., beschiü'tijrendfia Gebiete 
T gl. F. MfftüGiro inr la vi« d’P'Ufffcne Jacijuet p, A\ —c&uroa- 

ri l j ct ra^w?iföJ bavanta etrstnccra publ. par j'A^dviuio Royale- TGm£ 27. 
ÜnuteUes 16 ad). 

1) Barum; fcilurt in srinem Buche i Vita P praturjtifi pd upero del P. Paoltno 
di 3. Bariolomni^i g Napoli 1 66*) unter dun Vorlauter» de* Paul Lina astcb den 
Gbvsnni dv Brito auf (p. tHJ); ob ne ersieh tlkhen Grund. Peun mit kfciuöEu Würge 
gedenkt er dur Tatsache, dad Püiiliruis (len Brito wiederholt seitäm-rt tittd ein bo- 
üfinimtes, ihm nfl gasch ftobao* Werk, die Breve Noticia, unmbaft macht 
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595f. SM fr angeführt habe, kommt noch eine Stelle* die Paplioua 
Sn seiner India orientalis chrlstmutq Romae 1794, p. 231 aus dem 
tL Kapitel der Xuticia’ mit teilt: Todas as terms &äo da Curua, 
uäo ha va§ 3 allo a que tebna (tenlia) nemhcima qtiinia. üemhuma ber~ 
dade, nembutu canipu de aeme^dura, que pogga ddxar a aens filhos *)_ 
Ihrem Umfang nach bedeutender sind die Zitate, die in dem Tr&ite 
de In Religion des Malabars begegnen. Einige davon werde ich 
weiter unten erführen. Leider sind sie vielfach in ziemlich ver¬ 
derbter Gestalt überliefert, wenigstens in den Münchner Has, des 
Werkes* den einzigen Hss. f die ich habe eins elm können. 

Die Religion des Malabars, wie ich daa Werk kurz bezeichnen 
will, bestellt auB einer Vorrede und drei Tri kn mit 32 ^ 35-p 81 Ka¬ 
piteln. llimd-ülififieii boliaden nich in München (beschrieben im Cttt 
cüdicum manu smpioruui Ribl. Keg. Mönac-enals VJl p, 14. Ü3H) und 
in Parin (Cut. dca manugeriis de Ja Bibi, de J' Arsenal II p. 454 no. 224 2, 
Cat. dßj mss. de 3a bibL Sainte-GenevieTe I p + 272 no. 525, Ouions, 
Cat general deB puüuscrih Irau^aLi, nndcn suppl. Frnu^ais I p. 305 
HO« 9092^ siehe aaeh woiler unten). Auszüge aus dem Werke Lat E. 
Jacquet gegeben 4 j 4 Zuerst im Xouve&u Journal Aziaüque V[H (1831) 
555 ff- P lX Ö02 ff. n X 201 ff, 451 tf. 47811., ^odaoii in der lijle Fmi- 
< h h alse 5 ) 11, Farm iSBö* p. 1 —119 Die in der Code Franca hse reröf- 
fenllxchteu sehr umfänglichen Auszugs ^iud auch nls Sonderdruck er¬ 
schienen □. dL T. Kocherchea sur In re 1 igln n des Malabars* 
ot^yrage tixtrait d'uu imrmscrit imkilt de ta RibUotkeque Royalty et 
phbliiS par E. Jucqucl. Fnria p Arihus BcrtrmuL, ü. J. Exemplare diese* 
Konderdrueks Wlmdeu sich. in Göttinnen und München, In zahlreichen 
Anmerkungen bat such Jutquet bemüht, den Text d at Religion de* Ma¬ 
labars, soweit er ihn mitteiit tu erläutern Das Richtige zu treffen, ist 


1) la Mmuccis Storia de Mogar i. Berliner lls., PMOfpps 1945,, Bd_ HI 

S. nt) efttipliebt: Tüntes los terres apftrtiennant a In eonrouflt, iL n'y a. mma 
pirtfanlinr qm uye en propre ckani ou Lori tage ou auenne |Kn&aetkm quelconque, 
qnhl putssE laisscr n sei enf.ms (vgl. Manücd übers. von Imue III 4ÜJj in Da 
ta Flultcs Eisais bis Enriques p. 12t*] : Tentes los terres appsrBonncot an l'rince* 
et noenn va*aal ne posaedc ou propre un doiniine, ou uu duusp qu p il puisse 3aU- 
&er u scä üntaiiü. Diese Stolle lül o« auch, die Paoliuns im Sinne hat, monü er 
in Miner Reise juwh Ostindien (Berlin 17yd 8. 54) den Pater Johomaes de Brito 
zitiert, 'dessen noch zur Zeit irugcdj-uckte Kdchriditen' er iu Ilücuk-n habe. Vgl 
aucls tä. 1G4 ('Alte Ländereien ohno Auanahme yebüren dom K&ni^e"). 1G9, Htjs \ 

2) Einen kurzen Auszug uns der Religion des Milabar$ r ii^«.h der Münchj? r 
IhLndBchrifi Gilt OliG, gab Stanley in soäuei Übersetzung de* 1 *u^rtc Barb *. 
ljöndeu läüC., p. 2iül (= Indo Fnn^iie II p. 72.L 

Den voiLtündigen Titel dieses wichtigen, wohl nur aut grübefen BLl.fiü- 
th^kon vorbatid^nen Werken gibt W. Skgling bei Haines, Eihnnj?raphy p. 2ü4 H 
Vgl. ftuch Journal A^larique XI iiS2T) 120 CF, Auf dio AniEugo der Roliginn 
des Malabars in dor IueIc Fran^iiso hat inEch Prof. L. Schermao htngewie^ee. Ich 
bin Ihm für diesen Hinweis Jen grÜBten Dank schuldig 


t 
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sbm Hiebt Immer geglückt, Daa gilt namentlich von seiften Versuchen, 
die Eigennamen > die meist in der Tamilform gegeben werden , auf die 
SuflBkritfonnen zuriiekEuführe» Hier ein Beispiel ln der Religion des 
Malabars II 10 (Inde IV. ü 771) wird die Bb uomüsurii-Legen de 
mitgetcilL Statt BhuudUora fand .Tacquet die handöcbriftilthe Lesart 
Pnatmaflonren vqi\ die er für offenbar falsch hält. In einem Üri;gi nul¬ 
lest ist ihm die Legende nicht begegnet* er hat sie nur ia der Relation 
des Erreurs (h iiniea) und in den Essais hifltoriques eur linde gcfundiii, 
wo der Name des ‘Eififte^ in den Formen Fitrmesourßn und Par pme - 
fhoureu erscheint. Daher setzt .Tacquet Paraiiiesouren in den Tcit., d- b. 
die TnmEform von £kr, Farumeä vnrö, das aber, wie Jftcqnet ielbst 
jrußi UoberÖuß bemerkt, ein gowühulicber Name des Jüdva ist Sollte 
der Held einer Lügende, in der auch Siva eine Holle spielt, den Namen 
ParatDCÄTara führen? Da** \$t *ehr unwahrscheinlich, Ich zeige jetzt, 
daß die Legende und ihr Held p Bbaämüsnra r zu der Zeit als Jucquot 
schrieb nicht so unbekannt waren, wie man ans seinen Worten schließen 
müßte. Man vergliche die Ceremonies et etibhanei religleneos des peupleü 
idolütiro (Amsterdam 172;B I ^ p. 00 (Puimejunin]; [Ziegenhalgaj Be¬ 
schreibung der Religion und heiligen Gebräuche der lunlabariseiien Hin- 
dona 1 1791) S T 137, wo der Name des IHosen 1 nicht genannt wird; 
PoliePj Mythologie des Tndous (1809) t 221 ff. (Bumegut; wohl nur 
Ifniclfehler?ii Wilks, liistorical Sketches bei Rbode ? Heber religiöse 
Bildung dt n Hindus li 224 iBusm-Asur; vgl. Indian Antiquary II 5>>); 
die OoHcc^Sü de noticui* para a hktnm ü geograßa das aa^>ö- ullra- 
inarinan I 1 (Lisboa 1812] j>. 10 (inorte de hrim gigante ehnmado Baa- 
mjemr) und Duboie, Meenrs? Institution* et cät^rooniea (= Hindu mau- 
ntr a irausl hy Beancbimp, Oxford I897 ? p, 523: RhuStuäStinr) 

Die Religion dc-a Malabars gehört dem 1. Viertel des 1 4h*. un 

>. Inde PranijaiM H 32 s,; CatnSogus codd. mss. Bild. Re". Monaeensis 
VH 14 + 33.fi h Die von Janqnet zwar aufgeworfne, über nicht geloste 
Frage nach dem Namen des Verfassers läßt sich vielleicht beantworten, 
ln Ocnonts Gatulogue gemfral * nöuv, acqtltoitiOQä fran^^ises 1 [1399) 
werden unter den Nrr. 454 — *55 zwei Hss mit dem Titel Tfoüttä (oder 
Relutiooi do lu religion des Ma|nbprs (de In coete CoromnndeUe) uuf- 
^efffhrt und einem M. Tcseier, prestre missionmiire p mgeeetneben* 
Stimmen diese Hsa lF woran doch kaum zu zweifeln ist, inhaltlich mit 
den von Jaequo* exzeipierieu ilberein, so wäre Toaster als der Ver¬ 
fasser der Religion des Malabar* nnzuechn, und dieser Tc&ricr könnt« 
Id-misch sein mit dem von Norbert erwähnten Jacques du Quer$Jai 
Vezier, Pmeo reur gcntral des Mission?* e( r:m ge res de Paris, qni fjÜBuit 
so re niilen ce ördvumrn k Pemdichtri' i Memoin^ blBioriqu.^ I 344. <JfK5. 

I I 26; vgl. Inriftc zu Manucci IX 79). In uev MüdcIiellt DraKlscbrift 
Gail 202 i HdtUiUbetnerkung) beißt der Verfft&ser fc une persoftuc de:; niis- 
«ions en fLUgt!rcfl , l und von der anderen Münchner Hs. wird gesagt: ec 
maiLUPciit vient dvidemment de L. i.-»t.-i.=i iU ■- Mi^sirp • fc ■: • ^iehe 

auch .fftcquetj N„ Jourftiil Asintique X 1 1 . 472. 

w it wetiden uns zu den Übersetzungen tmd Umarbeitongen 

der Breve Xoltcia dtm emi-. 

Hie iilteste Übersetzung dürft« die sein, die Xiecolao Ma- 
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nucci seiner Storia do Jlogor 3 4 j ein gefugt bat. Bie steht in 
der englischen* von Willi am Irvine angefertigten Übersetzung 
die&es Werkes im 3. Bande S. 1—76. Die dieser Übersetz eng zu¬ 
grunde liegende Harnischrift ist die jetzt in Berlin aufbewahrte 
Handschrift 3 ) Phillipps 1945. Hier, im 3. Teile der Hs., hebt sieh 
das uns beschäftigende Stuck schon rein äußerlich als etwas Be¬ 
sonderes heraus: Maaucti bedient sich darin der französischen, 
dagegen in dem unmittelbar vorhergehenden sowie in dem folgenden 
Abschnitt (Do* EÜefantes) der p o rtn g i esI sc h e n Sprache *). 
Auch sind vor dem übersetzten Traktat drei, dahinter vier 
Blätter leer gelassen. Ähnlich liegen die Verhältnisse, nach den 
Angaben Irvines in der Einleitung zu Manncri S. XLIII vgl. LXX f. a 
in der Venediger Hs. der Storia. Auch hier ist die Übersetzung 
der Breve Noticia in französischer Sprache überliefert*). Der Ver¬ 
dacht liegt ns he, daß Manncci nicht das portugiesische Original,, 
sondern eine französische Übersetzung diese* Originals benutzt bat. 
Wie dem auch sei: er hat die Übersetzung der Breve Not ick lür 
sein eignes Werk ausgegeben; bemerkt er doch in der Inhalts¬ 
angabe des 3, Teiles der Storia: Cinquleememcnt je donnerai une 
Courtc Relation de la Religion des Gentils (vgL Ma- 
nucci übers, von Irvine J1 330). 

Mknuccis Übersetzung wird mit einem 1 2 Avertissement* ein- 
geleitet- Oh er dieses Avertissement Gelbst verfaßt oder dem por- 
tuglcsfeclien Original entlehnt hat, läßt sich kaum feste teilen. Das¬ 
selbe dürfte von dein Schlußwort (Iruue III 75 f.) gelten. Die 
eigentliche Abhandlung hebt an mit der Überschrift Brieve Re¬ 
lation de ce ijue les Gcntils crojent de Dien. et des sentimens ? 


1> Störte do Mogor or Mogul Indisi (16&8—1700) bi Niccdao M.iuccri, Vo- 
ueilau. Tran-dated by William Irwine. 4 vots. London 1Ö07-1908. 

2) die Hs. ans Irinkrcirb über llollind and nach lteriin ge¬ 

legt ul, beackrdht Imne in der Einleitung eli sduor rberttUung. siebe auch 
IrTiiie h No|e un Jü Mumcri and bis "-Sterna dr* Xfogor^ im Journal of tbe H. 
Asiatic Society 10015, 723 ff. 

S) Je nach der Nationalität »einer Sv li naher bedient itek Manuci.i in der 
berliner Us. der frtfltflMrhcin und parttlgiesifichefl, in dem Venediger Codex (Ir- 
une F ILitrodiictton p r XXXIII ff.) auch der itiUcni&dien Sprächet.. ln einem Schreiben 
an den Senat von Venedig bemerkt er Ober den Venediger Codex: Nor nmst tl 
ha thougbl alritagc if varin sie lati^uagea appear in f]je *rt>rk new aent, for accor- 
dinii |q tbe amanuEinjis tfhom I cbanced npo-n, dirj | compo&e tbe work floxoetunaa 
in French p sometimes in Ii alten, and oecatlon&Ily b Fortoguese (Inrlnt p. XXXV ; 
Vgl. XXXIII. XXXVII. XLIII. LXX f.J, 

4) Naeh Iniuc S. XL! IE ist auch die Ilmd de$ Sclireibtr? im Venediger 
t '{jfdax dieselbe wie in der tfcrlirier ilanikrhrift Bit 111 S. hl>—135. 
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<jn'i]6 ent de son essen ce: das Ganze besteht aus neun Kapiteln 
mit mehreren Unterabteilungen, während das Original wie wir 
bestimmt wissen, ans sieben Kapiteln bestand 1 ). 

Xacb seiner eigenen Angabe bat Manucci im J. 1700 {oder 
frühestens 1699; s. Irvine S- LXXIV) die französische Übersetzung 
der Breve Noticia seinem Schreiber in dte Feder diktiert“)« Eine 
andre französische Übersetzung ist ungefähr zur selben Zeit ent- 
standen, jedenfalls vor 1709, denn in diesem Jahre erschien sie 
zum ersten Male im Druck* Als ibr Verfasser gilt der französi¬ 
sche Arzt D e 11 o n t der. in der 2 + Hälfte des 17. Jhs., mehrere 
Jahre in Jndim zahrachte- Seine Reisebesehreibimg erschien zu¬ 
erst in Paris 1685, Außerdem schrieb er, angeblich wenigstens, 
eine Relation de 1 "Inquisition de Goa (zuerst i Leiden 1687)- Dellon 
soll nämlich von der Inquisition in Goa ins Gefängnis geworfen 
und im J + 1676 nach Lissabon gebracht worden sein. Dort gelang 
es ihm, aich zu befreien und narb Frankreich zurück zukehren. Auf 
dem Schiff, das ihn nach Lissabon trug, befand sich auch ein por- 
togiesischcr Jesaitenmissioii&r, ein Religicux trta-«favwt et tr£s- 
pteuz\ der ein von ihm selbst verfaßte* Manuskript über die Re¬ 
ligion der indischen Heiden bei sich hatte, das er in Portugal zum 
Druck befördern woütc. Unterwegs aber ereilte ihn der Tod- Vor 
seinem Tode übergab er Dcllon das Manuskript, das dieser dann 
ins Französische übersetzte. Soweit der Bericht*}. Was daran 
wahr ist, wissen wir nicht. Vielleicht ist der Bericht nur eine 
Erdichtung. Wird doch auch Dellons Relation da rinquisition de 
Goa für eine Erdichtung, eine Fälschung gehalten. Aber, die Tat¬ 
sache besteht, daß die Breve Noticia um Ende des 17* oder im 
Anfang des IS. Jhs. nach Europa gebracht, und daß die erste 
Hälfte der Abhandlung alsbald in französischer Übersetzung ge¬ 
druckt wurde*}. Der erste Druck befindet sieh in dem seltnen 

Ij Über Maottcc» I' her Setzung und ihr Verhältnis xuiu Original handle ich 
tv- fiter unten m einem be«md«ni Ahielmltt 

2) Daß Mamuci diktiert bat, ergibt sich ans zwei Stellen im berliner 
MS., wo ^r sich voripraoli und sofort wieder verheuerte, was sein Schicilier würt- 
lieii luxchfCBobrieben hat. Oie erste Stelle laute!: I-c resaratiiäient qn p eu[ Bnum 
je dia Rutrim, de se voir 3iin«i decoavert Rrum.*- die zweite: Lu, dincm 
iie, Hemeure RutrEm ätk ec« femmee, Ia fiel aue#i «on Tauratn avee ras femraes 
jo vem di re £on taurtiau i|U| cst la uionlure du-tu iL se sert (vd, M&nuccL 
übers, von ln ine II, 11. 24/, 

S) Vgl- nieioe aualobrlidie, oben t. T. wiederbe] lo Mitteilung ia den 
191Ö, 5Ö4 und dfirt -Tournal des S^avsus XLY, &S& f. 

4} Ki wäre Tnaglinb 1 daO diese ÖMiTsetmugj so gut wie die des Manurci, 
bereits auf indisch om Boden verfallt und in dieser Gestalt. nsi h Kump gebracht 

wurde. 




Über die Breve Sotiila dos erros <iue um cs Gcntkw do ConrSö da Indta. 7 

Büche: VfiyagM de M r Dellon; avec sa Relation de l r Inquisition 
de Goa, augrocnWe de diverses pieces cnrienses; et l’Histoire 
des Pieox qn’adorent les Gentils des Indes, 3 Tomes. 
Cologne (fingierter Drückort) 1709. Eine sehr ausführliche An- 
seig” des Rnches erschien im Journal des S^avans -15 (Amsterdam 
1709) t S. 530—543. Die Histoire des Dieux wurde wieder abge- 
drnckt in den CtMmonics et contumes religieuses des peuples ido- 
Ititres 1 *2 S, 83—100 {Amsterdam 1723), Nach der holländischen 
Übersetzung der CtWmonies et contumes Würde die Ab b and hing 
her aasgesehen nnd mit Anmerkungen versehen von W. Caland in 
den Drie oude Porfcugeesche VcrhamdeHngen over het Hmdoetsme, 
Amsterdam 1915, S. 149-2Ü4 

Efie Histoire des Üienx umfaßt 19 Kapitel. Hie ersten 17 
Kapitel entsprechen den ersten 6 Kapiteln in Üanuccis Übersetzung 
(Manocci lil S, 1—37). Dagegen haben Kap. 18—19, übrigens auch 
das, was am Schluß des 17. Kapitels Über die Seelen Wanderung 
gesagt wird, bei Mtmucci keine Entsprechung. Der auch für Kap. 
19 geltende Titel des 18. Kapitels lautet: Qni fait voir, que la 
plfipart des points de la doctrlnc des Gentils, ont du rapport & ce 
qu’enseigne le Christianisme, Daß beide Kapitel auf das portugie¬ 
sische Original zurückgehn, ist nicht zu bezweifeln. Hier treten 
zwei Zeugnisse des Paulinus beweisend ein. Wenn in Kap. 19 
(S. 201 Caland) ein Greis namens Tirr nvalluven als der Held 
der Flut sage 1 ) auftritt, so bemerkt Paulinus, Systeme Brahma- 
nieum p. 80: Ä. P. Brito ex traditione Brahmanutn Madur^eusium 
regem illnm, quem Vishnu a dilnvio überavit, dicit fuisse Tiruva- 
iuven, qni onacum soa filia periculum evasit. Ebenso kennt Pau¬ 
linus die Worte, die in Kap, 19 auf die Darstellung der Flut sage 
unmittelbar folgen (On trouve tmcore dans ces rrn-mea Livres une 
peinture, et une id£e glossiere des combats de David et de Sam¬ 
son .... .), da er im System» Br. p. 145 schreibt: AUS*) eum 
i Rämam) Samsonera esse arbitrantur ut R. P, Johannes Brito. ^ 

Da Dellons Übersetzung (die ich, weil der Karne des \ Er¬ 
fassers nicht fest steht, immer als ‘französische Übersetzung' 
zitieren werde) jetzt in Calauds Ausgabe der holländischen über- 

I) Tiruvnl luven #U Held der 1 lotsage ist mir bi* jutzi uur noch iu ein« 
Lebenabesdmdbung des gleichnamigen Hiebier* STiruvaiSatar) bei GranJ, BibUo- 
tbtea Tarmilfc* H 1SW begegnet, Bevor Tirovalluvar reu der b'rmn einc»\ eilalan 
an Kindt ff tat! angenommen wurde, schwamm «, uäi Brahma, der Zukunft kundig, 
in einem ausgehöhlUn Kürbis auf dar 'großen Hai' daher Und wurde von Siva 
beauftragt, die verwüstete Welt wiedtthavusteUs». 

Zu deu ■AÜP gebürt der Tater Beuchet (Lettre* editiabtes XI 93 i ). 
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Setzung bequem zugänglich ist, so bähe ich an dieser Stelle wenig 
mehr darüber zu sagen. Bemerken will ich nur, daß die französF* 
sehe Übersetzung ausführlicher oder wortreicher ist, als das Ori¬ 
ginal. soweit man nach den Bruchstücken, die davon erhalten ge¬ 
blieben sind, urteilen kann. Die Übersetzung ist z. T, mehr Pa¬ 
raphrase als Übersetzung, M&nucci dagegen scheint sich durchweg 
enger ans Original augeschlossen zu haben. 

Eine dritte Übersetzung, richtiger vielleicht Umarbeitung, der 
Brc^c noticia dos erroa ist die Relation des erroors qui se 
trouvent de ns la religion des Malabar® gentils de la cöts de Co- 
romaudel (so der Titel nach J&cquet. X. Journal Asi&tique X, 472), 
Jacquet, dem wir Mitteilungen über diese Abhandlung verdanken 
(a. a. 0. und im 2. Bande der In de Frani,-aise), hat 3 Hss. der Bi- 
Lliothi-qqe Royale (jetzt ßibliotli&quc Nationale) in Paris benutzt. 
Ich selbst kenne mir 2, jetzt für mich leider unerreichbare Hss. 
der Nationalbibliothek, verzeichnet in Omonts Catalogue gdncral, 
nonv. Requisition s frßncaises I (1893) p. ÜÖ no. 451 und p. 288 
no. 1823. Eine dritte Hs., die Jucquet nicht gekannt hat, finde 
ich angeführt bei Bacher-Sommervogcl, Bibliotheque des eedvains 
de la Compagnie de Jesus V 1780 und beschrieben im Katalog der 
Bibliothek zu Samt-Calais uuter No. fl (Cat. general des manuscrits 
de« bibliotb&quas publiqnes de France, Departements, t. XX p. 283). 
Su kurz diese Beschreibung auch ist, sie ist doch ausführlicher als 
die der Pariser Hss. bei Omont, Da sie von dem (angeblichen) 
Verfasser sowie von den früheren Besitzern der Hs. berichtet, so 
soll sie hier fast vollständig mitgeteilt werden. 


‘Relation de= orrenrs <jui se lronv«nt diuis la religion des geotiäs 
Malabars de In Code ComnmndeUe, dnus l'ludo, augmeotie de plnsieurs 
mnorqui'-i toitcLaiit les metecra et Je* planettea . . . par le ß. P. R 0 . 

beri Xohiljr, de lu Compagnie de Jesus, inissionaairv wu Inries 
Oritü l tdlui. 

■Cotte retation «st divia&e un sept chapilree . ..' La ewonde pari» 
b une pagmatioa aptem]*} eile «rt relativ« A <fc gentLIite du Bengal»'. 
“ Y ft ouvroge du eilibre misaiomnure nest pa„ signalA 1 ; dons la ffi! 

WiotliHpe des «m-mns de Ja Compagnie de JAbus t, IL{lS7if). 

Oft Jii, au fol Ar ‘Ce [irdsent livre Dp|mrtlent h moy Jean Louis 
iMormet. le Jeuue, rnaHni pemiquicr h V r » udöme, 174 )'_Ou lit t>ii 

rSEn^“^ 11 * ^ lae0llver[Uni ' de ia fin: ‘Michel Mormet, aub^bto 


IJ l)ki ist jedoch gcsL hebn, tuii einem Verweis auf dun Katalog der Bit Lo¬ 
het sui RunfcCaiiü., u, der Neubearbeitung der Bacliercchen Rihllothique ron 
17B ° : WC dew «™«*™**° Brack fahler tndden 




Über die Btttvd N allda do-a crros aue tem os ttentiea de Cqdcäo da tadii. [i 

Wir erfahren aus dieser Beschreibung, daß die Hs. zwei Ab¬ 
handlungen enthält: die Relation des erreurs und eine Abhandlung 
über das Heidentum von Bengalen, Als Verfasser dieser Abhand¬ 
lungen (oder nur der ersten?) wird Robert Xobily genannt 
— jener berühmte Jesuitenmissionar, dem man auch den Ezoui*- 
Yedam zugeschriebeii hat ’t Indessen eine Schrift über das ben¬ 
galische Heiden tum bann er nicht verfaßt haben, da ist niemals in 
Bengalen war. Aber anch als den Autor der Relation des ei reurs 
kann man ihn nicht betrachten, wie ich meine schon deshalb nicht, 
weil im 7. Kapitel dieser Schrift von Roberto de p Xobi.li in der 
dritten Person gesprochen wird (X. Journal Asiatique X, 471 ff.). 

Da Ich handschriftliches Material nicht benutzen 'kann, da 
meine Versuche P etwas Näheres über die Pariser Hss, zu erfahren, 
febJgeschlagcn sind, so kann ich nur mit Hilfe der überlieferten 
Bruchstücke und der Mitteilungen, die Jacquet gemacht hat, zeigen, 
daß die Relation des er reurs als eine 0bergetznng oder Umarbei¬ 
tung der Breve noiieia dos er ros angesehn werden muß — eine 
Tatsache, worauf uns übrigens schon die Ähnlichkeit der Titel 
hin weist. Zunächst wird ein längeres Zitat gegeben *J in den Er¬ 
läuterungen zuic Ezourvedatn* Yverdon 1773, II 2ü9ff + ^Dio Sit¬ 
tenlehre der Braminen übers, von lih T Bern und Leipzig 1794, II 
195 ff.)* Wenn es da von dem Berge Mera heißt, daß er out acht 
Elefanten ruhe, diese auf einer Schildkröte, und diese wieder auf 
einer Schlange (*4esa oder Ädisesa); wenn es ferner heißt, daß die 
Inder auf die Frage h worauf sich diese Schlange stützt, die Ant¬ 
wort schuldig bleiben; und daß durch die Bewegungen der Schlange 
die Erdbeben hervorgeriifeu werden — so kehrt das alles, und 
zwar z,T\ wörtlich wieder bei Manucci III 31 f. und im 14, Kapitel 
der französischen Übersetzung (vgl. Üaland iJ. 183 f.) Die handle 
aber ist letzten Endes die portugiesische No Heia dos er ros. Das 
läßt sieh beweisen. Paulinus nämlich, Muse! Burgiani Vditrie Co¬ 
dices muunserlpt1 (1793* p. 231 teilt mit. daß TL P. Johannes a 
Brito in cod. Lushano mss. Dos. erroa dos gentios de Con- 
cäo da India eap. 4J den 51 e ruber g J5 lagt* 3h nt JfarrifroAi m 


1) VgL Cnde Pranval« II p 117 h HAcker^fflmwvt^eJ, Hibli&Hitn[uc II £G0. 
Julu* VinsQu, Revue de Lltigu ieiKjue 35 (11102), £81 if. 

Aus einem MS. der rtiblloibeLjuo du Itoi de Kranke 'Sur les erreuiä des 
Indiens de U eßte de Malaba r\ bitsz Bezeidtmmg des Titel* ist etuaddeden 
falsch, (*DEe Malabarcn’ und 'die Malnbarkiistc’ sind v er weelijft-Ii worden, Vgl 
liub&on-Jobwn u. J W, Mabbar.i Richtig dagegen iit die Ab [ja.be, daU dis yfrtat 
am vierten Kapitel des Manuskriptes sieht Ich war im Imuüi r ftenn kh ln 
du 0ÖA. 1S16, dOl die Richtigkeit bezweifelte. 
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genannt hule. Dies ist aber genau die Form» die in der französi¬ 
schen Übersetzung Kap. 14 (vgl. Kap. 4) gebraucht wird 1 ), 

Einen mehr oder weniger wörtlichen Anszug 5 *) aus dem 7. 
Kapitel der Relation des erreurs hat Jacquet gegeben im N. Jour¬ 
nal Asiat!qne X 47U — 73 (wiederholt in der Inde Franfaise 11 
115 ff.). Daß dieses Stück im wesentlichen aus der Breve noticia 
geschöpft ist, erscheint zweifellos, wenn wir zwei größere Bruch¬ 
stücke dieser Schrift, die zufällig in der Religion des Malabars 
erhalten sind, zur Vergleichung hevitnziehn. Eines dieser Bruch¬ 
stücke werde ich weiter nuten mit teilen. Außerdem hat Jacquet 
Öfters Stellen am* der Relation des ovräars, einige Male ohne sie 
ausdrücklich zu nennen, in den Noten zur Religion des Malabars, 
im 2. Bande der Inde Fran^&Ue, zitiert (vgl. S, 17. 77 f. US, U5), 
Fast alle diese Zitate lassen sich auch bei Manneci oder in der 
französischen Tiber Setzung der Breve noticia nach weisen. Es gibt 
allerdings Ausnahmen. Wenn z, B, nach Jacquet. Indc Fr, II 95 
n. 2 in der Relation des erreure gesagt wird. 'que les Tamouls 
considerent com me tme reliquc de Eanoumän*) Ja odlcbre dent 
tle Bond-IILa qui tut nolemuellement bntlee ä Ceylan par le cölMrts 
t'i mstant in de Bragance’—, so kann ich nicht bestimmt behaupten, 
daß diese Angabe auf die Breve noticia zurückgeht. 

Dennoch können über die außerordentlieh nahen Beziehungen 
zwischen Noticia und Relation keine Zweifel bestehn. Was schließ¬ 
lich den Ausschlag gibt, ist die Zahl und der Inhalt der Kapitel 
in der Relation des errenrs, Wir werden später sehn, daß diese 
Knpiteleinte i lang auch die dev Noticia dos erros ist. Haß die Zahl 
der Kapitel in dev Relation sieben beträgt, haben wir oben ans 
dem Katalog der Bibliothek zn Saint-Calais erfahren. Die Kapitel¬ 
überschriften hat Jacquet in der Indo Fr&m^aise II 4 mitgeteilt. 
Sie lauten : 

T, Erreui s des Malabars au snjet de ln divinitö; 

11. Erreurs des Malabars au sujet du puradis et de l'eufer; 

1) Vgl. Minurei IM ln. 31. Bo la Flotte, Essai* IliiLoH<|u«« p, 233. Le 
Lenin. \ lyage ilans les Hurt de linde I löü i J/u^ioDicriipArf'vcnilNjN; quelle ; 
die i'.-ren] jjjiiii et coiituuuü) 

ä) Es Ist zu bedauern, daß sich Änderung^] erlaubt lut; ‘j'al eo- 

th'Knnt rtuiHde lü stjTe', bemerkt er. Er hat rumHdt an der Sprache des 
Verfutti! -\rutcfl KiföoipweB; er weint, dieser habe über dem Studium des Tamil 
lim! des TeHnga (eit» Muttersprache versessen. Aber lullt sieb das umngclhafte 
Vmm&A des Verfassers nicht einfach Aus der Annahme erklären, dali er ein 
Vor tu gjcsi t e b es Werk, die Breve aotici», benutzte und . ; ft wörtlich flliersetale * 

3 J Vgl. Xuniccl til m IV 450. Baldaeu», Abgirttwey der oatindischta 
Ueydeti Sa 45S ffr Purcha^ lilgriina/ie (1G2G) p t 


ljber die Breve Notkd» doe erros ip» tem es Gtntio» da Cüöci* da India. 11 

I1L Eireürs des Malabars au sujet de l'ainftj 

1Y, Erreurs des Malabars au snjet du montle; 

V„ Erreiirs des Malabars au sujet de Vhoume; 

VI, Go uverneinent, coutnmes, rites nuptiiiux et ftmfraires des 
Malabars- - 

YXL Opiaion tjne les Malabars ont des Europeens ou Tiraagois *)! 

An vierter Stelle ist die Bearbeitung der Breve notlcia zu 
nennen, die uns geboten wird in dem Buche von De 1 a Flotte 1 2 3 ): 
Essais historiquee sn r Vlnde, pröc6d£s (Fon joumal de voy- 
ages et dune deseription geogruphique de la cot© de Corumandel, 
Paris 1769 t und zwar in dem Abschnitt De la religion des Indiens 
S, 163—328* Wie De la Flott© auf S. 167 angibt, hat er eine 
Handschriftaosgezogen, die im J. 17G7 aus Pondichdry (an die 
Kgl, Bibliothek in Paris?) durch die Vermittlung des Herrn 
Porcher 4 )* ehemaligen Gouveruenra von Kurikal t gesandt worden 
war. Daß diese Hs eine Hs. der Relation des erreura ist, ist sehr 
wohl möglich, ja durchaus wahrscheinlich fi ). Doch läßt sieh nichts 
Bestimmtes ausensichen. Nur so viel scheint sicher: De la Flotte 
hat allerdings seine Yoringe oft fast wörtlich ausgeschrieben, ott 
hat er sie aber nach gekürzt andrerseits hat er auch Zusätze ge¬ 
macht, Daß ihm Fehler untergelaufen sind, darf nicht Wunder 
nehmen. Ich bespreche einige Einzelheiten. 

De b Flotte lieuut keine Einteilung in Kapitel Doch sind die 
einzelnen Abschnitte mit VoberscfcciftCD v ersehn, Lind diese Debcmlmften 


1) WiUkltdidw Änderung Jaguars • die baatahriftlfclie Leiart ut: Pu- 
r unguis |N. Journ. Asi&tique X, 473 nj. UlmlbQ Schreibung in «incm Zitate 
aus dem 7. Kapitel der Breve natidä in der ftdigion des Malabar» LI 12. Binhfc 
auch Sonn erat 1 5 *. Müllbauer, Geschichte S, 172 . 

2) Her Vtrl n$ser fuhr 1757 nach Indien, nahm au den E&mpBm der Fran¬ 
zosen (unter l.ally) mit den En^ündtrn Teil gerbt In englische Otfange&Bchftlt 
und wurde mcü London gebracht* Hier erhielt er seine L reih uit wiedgr und 
kehrte 17ÜI nach Frankreich Kafiitk. 

3) Bie Hs. (jetzt in der Kationalhfblbthek ?) enthalt Bilder der indischen 
Göttheiteti. Eins von diesen Bildern i&i wohl 4a» Bild des Brams in den hB&ais 
liistorirjues p. 171. 

4? A. H. PoTclser des Oulchec, consdller du Grand Conseil de Pendle h&f 
et connnnddftnt de Ktfiknl (tVinaon, Äcvne de Lingni^Lii|LLc 5&, 2fl|); Schwtoger- 
vitflj des heiser bekjumteü Herrn von Maudive iModavts). Aus den Kunden Mo- 
davea erhielt Voltaire (1.700} den beniUmwn - oder berüdiüfitca — Ezvurvedam, 

5> Hall nahe, Beziehun^en zwischen der Ittbönn des rrreuts und den hssate 
bi&toriqu« De la Flottes bestehn, Ja daß dieses Werk w.il nach ein lieb von jenem 
abhängig ist, ist ton slaciiuct nteht erkannt worden, l’nd dosh war er nahe an 
der riehii;-:cn Erkenntnis; s. ln du FiMsai« l\ r 77 t cu 
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hcinimaii uh allgemeinen mit den Kapitel uber^ührif ton in den Furo U ei- 
texton, l>fli Mmwcri u r £. w,, übeteiu. Auch die Anordnung des Steffie. 1 ! 
iit dieselbe wie in den FnralleJtertcn } mit eiuer Äimmbni«; von dem 
Inhalt dea 7.—9. Kapitel & bei Mjmncci l De ln F^Htes&ci, Gouvernement 
et Cutrtumes i|ue iia Gentita ohiervcni untre nus T bringt De )a Flotte 
zuimtibatt wohl in Ucberäinst im mung mit der Relation de9 errenr-H r den 
Abteimitt 'Du GourerA^mpi do- IndieuH 1 p. 2.i L und daun ej'at handelt 
vf von der Tolitöäse Indiens p 2ti5- Bei Mnuucci dagegen steht 
der Abschnitt über <iio Politesse na eitler Stelle} ebenso in drr Breve 
uotieLn, wie wir einer Mitteilung de- Paulinus in seiner Indio urientalis 
chriitiana \l Iblh 231 eoflsaltciian kööüen- 

You kleineren Abschnitten bei De la Flotte, die sich hei ilauucci 
nicht (inden. und dir er Wühl nllo seiner handsdirifilkUen Vorlage ent¬ 
nommen hat* uihgen genannt werden; üeber den StUmgräma-Stein S. 1S8. 
Kudräkto 201. Untergeordnete Gottheiten 2U7, Mtfjjk 210. Tempel 212 
(mit Ansicht Medizin 241 Anatomie 245, Betel 2*54, Indische Büßer 
812. Auf S. 817—21 bringt De Ja Flotte die Ueberaetznng von 22 
Versen dos Kn ml 1 j nach einer IIa r1 die der oben erw Ahnte Ober«! De 
Mondnve (so 1) aus Indien mitgebradit batte und die sieb jetzt in der 
National bi bliot kek befindet. 

Weitere Unterschiede z wische a De 3 a Flotte und den 
Paralle l te ntou, — Sehr miBällig ist die Kaateneintuilting H, I ü& + 
248 JL Der Autor unterscheidet I Kasten, die Brabmant-u, dk Rn jus. 
die Ch untre» und die Sandalen. iCondubs]. Die Druhcimurn sind aus 
dum Himpfe, die Rajmi aus den Schultern, die Chouües itun dun Füßeu, 
dir 4. Kaate kt aus einem öhge*chniltni-ii Glinde des Brahma ernsten den 
(nach 8. Jbrt die Cboutrea aus den t?cLenkeln, die niedrigen Kaüdn 1 
aus deu Füßen! i. Die Kiiüfleulo treten ab eine Art Unterabteilung der 
BrubmaDeuJcut^r nicht ab busondre Kaste aut [les Bunians prätendent 
uveir Jo meme nvuiiiage qu« Je* Braunes S. 248). Dagegen hat umu 
tmc.h dar rmnzd^ischeu Ueber-ifrtzung der Breve notieln Kap 8. 17 .vgl. 
Mnmicei 111 7 f,; 05) U Kasten zu natcracbiüden: die Brabtuunen« Kajas, 
Comatb (.Kauflente) n Xtitrea und die Niger oder Xundnlam, welch 
letztere wieder in I Zweige zerfallen Auch im 7 T Kapitel der He¬ 
bt io u de* tfJTCur* (N. ifourn Asievti^ue N 475) werden unterscbiedetii 
Hrahames, Kadjos, OornttÜS, l'bouttiu, gens de hasse extmctinn; und R_ 


b VgL Jac^uetp lüde Iraner II, 4fr, n. t Die Kunde vom Kural g», 
laust* fruli nuU Europa, Heren* Diopo du t/omo \\\ e, 4i verbreitet «ich 

Uber dun Inhalt von TLruTiljiivars Dichtung und gibt die Zahl der Verse f;uis 
richtig mit 1^0 au. Fast «rtlich duftnlbc tie&i min bei Giuseppe di Sant* 
Maria, IVima sp«diJÜone all 1 ludie orlentalä (Roma mv>i II 17 p. 157, siehu sonst 
&ndj die Hämischen Missioa«Errichte I rfcft ff. 

2) fi<jA r Itm r u 2 ff irviiit zu Mknucci Hl 35, Tliuratan, Gisi«t anä 
Tribüfe Vl 4l rbe I atiehjunaa are, tu fhe M^dra« t’cosu^ Report, 1^71. suuimud 
ujf iis bfintf that LfitjT divi^ieii o£ the people, spoktsri of by themselves a^ tbe 
fiftü raste, and deacrihed by Bdcbanan and otber writers u tbe VimAutm 
Bandain . According to Üurhinio, tbc Faacliain Uaudum Tonsht pf four i rihes 
ihe Parriar^ Ciq Baluap, tbo ShefcLUr, md the Totf. 



I'ber die Breve Nnädl doa erros que trm oa Cie&tjoj da Concio da Im! ui. 1 ft 

de" Nobili nennt in flriner Verteidigugesekrift die drei höheren Karten; 
RrtLmany«, Rnjnlifi* Comatis 1 ). 

Auffällig ist ferner, dnß nach JJe In Flotte S. IB9 Roh treu dem 
Yinngmen das Haupt abacbBgt Nach der franaöäiechsu Uebcr- 

s-etsung Kap. 3 (Calnod £, 1 ÖÖ) tötet Vlrabhadm den VinÄyakft; 
ebenso nach der Relation des tereum (e. Jacqwat, Indc Fnn^aise IJ I" 
Sonderbar Liest steh der Sftte S:22(J: Un cygue Ini [dem 
BrabmfC sert de montura, et quelquefoie ud chev&l pour sen voyeges 1 . 
Die Parnlleltexte wissen tikbtfl davon , daß Rrtihmä bisweilen auch das 
Pferd als Reittier gebraucht. — 5. 227 wird der Fluß Yaycarnm (Vai- 
[iiranlj nur rivitf* de fnr genannt- Fee mag Druckfehler für fett Sein, 
ITebrigVUfl ie.1 der eiserne Fluß übergegaugH) in den Ezoarvrdnm LL 
160 Anim — Nkcb den PnrnÜdtesten bat der Verfasser der Breve no- 
tieia keine näheren Angaben über die Fisch i nkar n nt io n machen 
können fMuuucci III iü; Fr. Febern. Kup. 4; On ne a^ait pas quel tut 
In motif de cotie metamorphose). Dagegen bemerkt De ln Flotte S. 172 
k über den Nara'AvndctrfKm (*o fy: La prämiere incaraation de Yicbenoa 
fut tu poifi&m, poue servir de gouvernail ft Furch 0 du dl- 
Inge. Fr fügt noch hinzu: II poroit constnnt que iouie-a hs* nations 
ronÄCTTent Fepoquc d un dringe. Irfs Brajws disent que Y ichtnou fnt 
eugendre uoe sl«concfo fois sur Ica eaui qui cöUVtoietU ln aurfnee de la 
terra, dam la feuillc d'iiTi wbrSj nomml A rpccLel 1 ^ dont tous lea 
tientiks ae Servernt dflnfl les cerdmoiues de leura mariagea, Ce Oku ainei 
rege nerl prend Iß nom de P n r a p a t e r a - S a li y 3 ) . A n eL von die&nw 
Zusatz findiit sich in den PnmlleEtextün keine Spur, 

A1& bemerkenswert will ich noch den flebumch des Wortes rn- 
taug ne Cou güleric formte par tiu jictit nuvont quö ioutiennent des co¬ 
lo ones de boja fort minces: B. 275 f. herrorhrbeu. Die gewöhnlichen 
französischen Wörterbücher kennen du* Wort nur in der Bedeutung 
'Rauch aiück oiut'-s Schiffs'. Bei Seche-Villiitte Linde ich ula Beleg für 
die Bedeutung Veranda*) dir Stelle' Utorge S&nd, Indiana 21; itu 
Robaoui-Jübson 3 . r. V<t&jhIu eine Stelle ans Scnnernts Reisebescbnübniig, 
mit der Bemerkung: "There h n Freue] 1 nantical tonn, Tarnm&tit t Hbe 
ribs or floor-timbtrs of a sbip 1 ! a r bicli flceuiS t lti liuve led thv 
writrr nfltrny Iiere. Mau brachte ober, dtil'i varnmättm im Dlction- 


]) 3Müllbnucr fc flflachiehto der ktslliolkrlion Hiss tonen S, 1EJQ Bits KömfUis 
weiden in Südindion von den ßrahiaauon nie Vplsju an^esehn (Tburaioq, Mistes 
nad TribEa VII '17h anders Sonnen*», Vgyacc I und nicht :-.r-liro als Ik Knate 
bezeichnet (Lettre« tfifUntcK XlV 33). Nacli omem Zitat aus dem ■[‘atrarLisme 
Indkn T im K^ourvtdara Ü ^2 n. ntaciica «ho t"ou»altis den «nf^etuhiten Teil der 
3. Kasto 

2) Tamil wftusu T >kr. pippahi, Ficus ndiplosm Vgl. Ft* Bw^lino, tfciya narb 
Ostindien S- 3S. 

yj Wohl — Skr. v^paitrö-Agi. V*L F^apa/radkii bei Bonnerat l 2i>4 r 
FülrrpuJni^Tii bei Jonvepn-Dubreni] t Arctn/ölc^e du Sud de Hnde II &9. 

t ) Zur Ktymofogic des noch immer nicht lieber erklärten Worte# rrmrftfd 
Tgi ibli^on-Jobson u. d. \V ; Huf-i Scbuclurdt in der Zs, filr roinaöisclm FliUo- 
1ß|ic XIII 4U1 Autti, 
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I Ke o(11>r r Ä nc li i riit, 


miiiio Ttunoul-Fruiijaii erklärt wird mit "varaudCp (on jj J n * crdicui- 
rcment) varnDgue. ci>rridor P pcrti<jue\ otc. 


So viel über die Bearbeitungen und ObersetEungeo * die der 
Breve notfaia zuteil geworden sind. Wir sind jetzt vorbereitet 
zur Beantwortung der Frage nach dem Aufenthaltsort, dem Xtunen 
und der Zeit des Verfassers, sowie nach der Einteilung, dem Uni' 
fang und dem Inhalt seiner Abhandlung. 

Wo der Verfasser residierte, wo seine Missions Station lag. 
ergibt sich aus dem Titel der Ab band lang: Breve noticia duä 
ei-ros que tem os Geniios do Concäo da India. Er schildert die 
Religion, die Regierung, die Sitten und Gebrauche (govertio e eosln- 
w*es) der Bewohner von Concäo. Was ist unter Concäo zu ver¬ 
stehn? Es liegt nahe., an das Kon kau, den wohlbekannten Land¬ 
strich an der Westküste Indiens, zu denken. Allein die Annahme, 
daß sich der Verfasser in dieser Gegend aufhielt, verbietet eich 
durchaus, schon deshalb, weil dort, wo er lebte und »chrieb, sicher¬ 
lich kein Kunka^ü sondern, wenigstens vorzugsweise, Tamil ge¬ 
sprochen wurde. Daftir treten u. a. beweisend ein: aymrfiK ca i ') 
die unreife Frucht der Bryonin laeiniosa; das Sätzchen Arruuro- 
ffaiHtiUi'n ‘möge uns der Sccbsgesichtige helfen' (GGA. 1916, G0G>; 
Kitllt Pawbou {Tamil naila-pärnlm die gute Schlange') — äe?a; die 
Gotternaruen Pu U<$ar {Ptffaiyär, Gancxa) und Vttagadam (— Su 
brabuuioya: GGA. 1<U6, ßlo); der Plural JfoMrf«-;' die Feminina 
' Ilrumaate {ebenda S. 611 f.j und AtitÜrfii ‘Frau eines Ä»dt {De la 

Flotte 19S); das Wort tumml/tt ‘Strohhalm’ (Manuccä III 70', Der 
Aufenthaltsort des Verfassers um fl im Süden Indiens, in einer Ge¬ 
gend, die von einer Tamil sprechenden Bevölkerung bewohnt war, 
gesucht werden. Ich meine, diese Gegend ist der Kongudeäa (Kon- 
gamainlulfim) , d. h. der Landstrich Siidiiuliens, der allgemein mit 
den heutigen Distrikten Coimbatore uud Salem {genauer - mit den 
südwestlichen Täluks von Salem) identifiziert wird*). Der Koü- 
gude^a liegt oder lag südlich von Maisür. Daß aber die Portu¬ 
giesen das genannte Gebiet mit dem Namen Concäo bezeichnet 
haben, dafür haben wir das Zeugnis des Paulintw *) in 5e [ne r India 


1) S. die Beleg« bei t'aland, Drie Md« Portogwwhe VerLinJelingen S i>l2t, 
J.) ämiienit (fcuattaar of India, neue Angabe, X SS6. toimbitore heißt 
beuteJuagqnM Pas Dkt Tamml-Frant^ sagt: Kongu, pajt ^ fljt 

du da niil^are « arf™ Jn Coiibi!/nr et Jo 

Mflisflour, l»ie Könige dea Lancia werdms ähifeezählt in Th -i 1 m 

(“ «■"!: ™ K^ff* des I.aaen l 

tu.» hat l&Jätblicb K&u”udriiri;ahuta difiir ein^etetj 

3) Ancli die LauiLcbaft Conoio, di., Paulinus in „i„ er Beiaol^cbmibueg 




über dio Breve No tum dos urrus <|tie turn o» Genties d^ C-ottrjfo da India 15 

oriental Ls Christians. (Romae I7f*4). ln der Erklärung der dem 
Buche beigegcbcuen Karte sagt er S. 235 f.: In mediterrane Es sub 
giadu 13* u&que ad 11, csi regnuxn <'oneam, quü d Lugitaui 
BCfibunt Üoncao, et Arnbes apud ftenanäutiuiii ’) Kentern* und 
S. 237 bemerkt er: In Falacutkfibcri incipit Missiu Christiane regm 
Concani, et mde versus ortuni escurrendo nu nierat paraecias 
CarauiuttampatfcC Dharäbucam, Wettupalearn, Fudnpüri* CUcavt-ri*, 
CalangHin* Dharmajmri s ). Ob die Angaben dea Paulinus gana 
riebtig sind* namentlich* ob sie fdr die Zeit gelten, in der der Ver¬ 
fasser der Breve uoticia lebte, muß dahingestellt bleiben, Übrigens 
werden dieselben acht paroeelae oder eedesiae* die nach S. 237 zur 
Mission des Reiches Concam gehören, von Paulinus S. I5Ü zur Mis¬ 
sion von Concam und Maisür 5 ) gerechnet 

Daa Concäo vvarde scheu früh Ln den Wirkungskreis der Je¬ 
suiten gezogen. Nach Salem unternahm Roberto de b Nobili der 

(deutsch vo-ti Purster, Berlin 1793) tficdeiliolt erwübnt. int ohne Zweifel mit dem 
KülL^udesa identisch. Foreter irrt «ich* wenn er in dem geographischen Jude*, 
den er seiner Übersetztuag beige fügt bat, 8. 4 Tu Concan als L eEn Reirb in dyf 
Nachbarn ha ft von Horuhav" E»eiaklinüE T 

li Eleineiut ist S. 157 der Ancktm« telulions des indes et de i.i f hine r 
Paris 1718 

2| Calangfcui kann it’Ij nicht ideiitfiizEeruTi. Über die andern OrEn will ich 
lwrkcn: Ciitcavt'ri im Malern. Histriit i?t noch beute Äliüsious&umon iIU ülliiI ut 
tbe Salem Dlstrict J 109}. C&ramut tarn patt i wird von Müll bauet 8, 22G ol* Mis¬ 
sion Italic ei genannt. 1» OUarAburaiu lut e'oimbiuorc be&tünd b^reii^ 

KiOS eine Kapelle der Jesuiten (Sctrelil* Lists 1 21& Impftrhl tWclteer X 3Gi). 
ln Uharoiapuri (Salem l.listm'l) residierten diu Missionare Susiftp&rc ^wrinüar und 
Antoniar, die ba J. 1Ü75 von Joae de Urite besucht wurden (Salem Oiitrict Ma¬ 
nual 1 lG5t- Mutupiilcira ttagt iu toimbatore am Fns^e der 

HlUpria oje well 1 '2 17 i. cjei andrer Ort desselben ^üemöb ib, $V?) PdlaciHkdtfrri 
(P&lakkäduserij, (In dam I'iiU zwischen Malabar Und CoiDlbtt Li>rv im heutigen Ma¬ 
labar Obtrivt, Lut nick Fra l J aolinn r lÜL-ise K. 177 vgl. IN dtc letale ins Westen 
beiimlKi. Im Stadt tk-s Ki>Qigreiriifl ConcanL Zu Pudupiiri vgl. isttdtiaiiudi cmlor 
Budfcpari (Lu Muisürj bei Fra FroUha S. 3^, J'ndaji^adi iu den lliili^L-bcii Mis- 

sj-.jisaLei iL]] c.Ljji 1 tl 80 7. 

3) ln der Nalio von Maisür lebte der Verius^r der Ureve uutläa 
EiL-berifch- reigt er Kscb dot'h vertraut mit einem eigentümlichen , zu ariuef Z-eit 
iu MaLsür burnmkeniki] Brauche. Oe \i Flotte S. 557 t berichtet darüber: ’Uu 
gEure de croiüt^ inouie t|ui u \\daist les- Etuis du XCilisgüü r, i Ca-t Lür^- 

quril nn.it tm enfiml an Hoi. on envoißi pur 1c etmseii des Brunei. meUre le fm 
a plu&ienr> villageA iiouf t ircr Püöroscope de cet eJifaöt h ex coiiune los maisuns 
sont pxtütqae tontes comertes de fhftütnc, eile® s embnuent arec lant de vivarite, 
qnc 1a pllüpwrt de® hubi.E.dns perdent söuvchE la vie ivcC leurfl bien^ . liassctbe 
tMtkhtäa MmnaccL ILI 52 (wo aber das Reich MaiaOr nicht genanul wird) und 
Jacqtet r Inde Franke 11, Sa n, 2 nach den + #ucieni vojagea^\ Was fur Rei¬ 
sende meint er? Seilt# ür nicht au® der Relation des errenrs geschöpft haben? 



Begründer der M&dura-Missiou, $elnc erste Miseionsreise außerhalb 
Madur&s (1623), Der erste Ort, wo er verweilte* war ätadamafi* 
gal am l ). Es ist nicht unmöglich, daß der Verfasser der Breve 
ngtiria zn den Missionaren gehörte,, die Nobili, nach dem Zeugnis 
des Paulinus, ins Concao schickte: Prosperum suormn laborum suc- 
cessnm perspiciens advocat alioa socios r qqos ruittit in regnum Con- 
cam r $eu nt Lnsitani scribunt Concao, quod tone regi Ma- 
dharensi subjectum erat (India er. Christian* p 155), 

Wie aber lautet der Name des Verfassers der Breve noticia? 
Mellon, der den Verfasser persönlich gekannt zu haben behauptet, 
hat den Hainen leider nicht genannt. Und auch wenn ans ein 
vollständiges Manuskript der Breve noticia zugeböte stünde, (so 
würden wir liier den Namen des Verfassers schwerlich angegeben 
finden: die Breve noticia ist ein anonymes? Werk,, genau so wie 
die beiden Abhandlungen r die Caf&nd und Fokker in den Drie 
ond* Portngecsche Verband dingen* an erster und zweiter Stelle 
veröffentlicht haben* 

Non aber besteht eine bestimmte Überlieferung, wonach der 
berühmte Jesuitenmissionar Joao de Brito 1 } der Ver&aser der 
Breve noticia gewesen ist. Auf pRcse wenig bekannte, z. B. von 
Bark, r-Somme rvogel gar nicht erwähnte Tatsache hat zoerat Ca* 
fand *) hingewtesen, Paulinus zitiert in verschiedenen seiner Werke, 
besonders häufig im System* Brabmanicüin, die Breve noticia unter 
dem Namen des Brito. Dasselbe tut, erheblich früher, der Ver¬ 
taner der Religion des Malabars. Dazu kommt ein Zeugnis in 
Norberts Mdmoires historii|ües (Besan^on 1747), ein Zeugnis T das 
Ich uicht übergehen miir-hte. In einem Briefe vom 7, September 
lflU bei Norbert II 408 ff. ist von der Seiigsprrchung *) des Brito 
^lie Rede. Über dieselbe Angelegenheit linden wir in einem an¬ 
deren Briefe fcom 16, Sept; hei Norbert II. 412 ff,) die folgende 
Bemerkung: 

Apr*;] fwoir aatrtrfi me lettre, fw re^u de M l Ev^ue *) de Md- 


ij MuLllpauer £s, Jlanuil öf tbü SsUern Üistrkt I. 47, ]G4, IÖ& " 

Hritr». pihorep 1047 \n Liraalwiv wirkte von IÖ7S hm 1033 ln Indien« 
Am 4. tebrunr 103S erlitt er den MartjrcrtotL Her Xaoie wird oft Britto g& 
^hr^ber: iber Hritu schreiben ]iortu^c*iEche Autoritäten wio Itarlttm Marlind* 
Uritnnn E[ iil3) und Franko de S, (Anno liktoifco 3 212). 

9) Ha mt*m r der dulde oade Portngeesrhe vetfudriing over fcrt HmdooTaiue* 
SSTf. T ^WId* ‘ • **• «d. PortO*«*^ »BtorfdlDBM 

ofer h.rt tüflaoefeme,) Amsteidjiia, November i£>iö. 

4i I'iCM erfüll!^., Hirlter.Sommermgd [t 191, am 1*. Mai 1332. 
f) hlU1 " rimSi? Jbh ™ aa(?l1 'io* wur;le rm Bischof zu McIfufOr 
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]iiq>ure nne lettre P B at orale, avec ordre «xprta de k Ure i la gnmde 
Meaae et de 1‘affieliEr k k porte de doh Eglise«; co qtie noue nvoiis 
txictttfi uvec k deruiere exActitude. Getto Pastorale contenoit un Hwj- 
deweal de la S. GongrOgation des Rita rar den* queadüns: gavijir si 
quelques-uns de ncs CLretiens nvoient cönnoiasancfl" dkn livrti intituJfr 
La vie de l'IdoU Brschmane, Iraiuit du Malabar« eu Portugal 
par le R P. Je au de Britto MisBicmmiire de k Sockt* de Jtkus 
dazu le Royaume de Tunjsoure. Ea aceood livn. ä quelqu’un uoasedoit 
ou avoit tu l’image de ce Pire avee de* babita de Uenrils, 

Im Folgenden ist leider nur von dem Bildnis des Brito die 
Rede. JJas Buch aber, worauf sich die erste Frage der Riten- 
Kongregation bezieht, das Buch, das der F. Jean de Brito von der 
Gesellschaft Jesu aus dem Jtalabarischen d. b. aus dem Tamil ins 
Portugiesische Übersetzt haben soll, ist kein anderes als die No- 
ticia dos erros, zitiert u. d. T. La vie de ITdole Brachmane. Einer 
der ersten Abschnitte der Noticia führt nämlich die Bezeichnung ■ 
Da vida de Bronmla (Religion des Malabars n 8. 10; vgl. 
N. Journ. Asiatique X 470. Manncti III 7 ), 

Es fragt sich aber sehr, ob die t berlieferung, wonach Brito 
die Breve noticia verfaßt hat, glaubwürdig ist. Selbst die Autori¬ 
täten, die das Werk unter dem Namen des Brito zitieren, sind 
ihrer Sache nicht sicher, Her Verfasser der Religion des Malabars 
sagt an zwei Stellen (II L 8) ausdrücklich, daß man die Noticia 
dem Brito nur zu schreibt. Dasselbe tut Paulinus in der Gram- 
matica SamserJamica p. 3, wo 'Anonymus quid am e S. J. Mis¬ 
sionar! tis als der \ er las« er der Noticia bezeichnet und der Name 
Brito nur m der Anmerkung z. d. St, genannt wird; und in der 
India Orientalin ebristiana p. 231 n. leitet Paulinus ein Zitat aus 
dem ö. Kapitel der Noticia mit den Worten eiu: Si P. Joanni de 
Britto, *cu anctori libri manuscripti: Breve noticia dos 
erros . . . . credimua, regum Bisnagari, Maisaur, et Concam 
anctoritas ct regimen absolutmn, asperum, et tyrannicum erat'. 

K» scheint in der Tat, als hätte man dem Brito die Noticia 
nar zugesriirieben, weil er ein berühmter Mann war: genau so, 
wie man den noch berühmteren Jesuitrnnnssionar R. de’ Nobili 
zum Verfasser der Relation des errenrs gestempelt hat ($. oben 
b. 0). Auch lassen fidh Gründe anführen, wonach sich Britos 
Verfasserschaft als wenig wahrscheinlich, ja als fast umnüglEdi 
heraussteilt. Sicherlich besaß Brito die Begabung und die Kennt¬ 
nisse, die ihn zur Abfassung einer Schrift über die Religion und 


aof Anordnung der Kongregation dw Ritca in Rom der kforrostknsproistfl l>e- 
mglkh der beatiKtaion cingcldtct iMüilbaüer S. 235.) 

KgL Or». £t. Wh». NichricH-n, 1’hih-his.t KCust. ]?]», f(en 1 , O 
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die Sitten der indischen Heiden befähigten. Liest man aber die 
Biographien des Brito oder auch nur das, waä Müllhauer S. 231 ff. 
über ihn beruhtet, so kommt man zu der Überzeugung, daß Brito 
wahrend seiner angestrengten Missionstätigköit die für Jiterarigche 
Arbeiten nötige Ruhe und Muße nicht gefunden haben kann. Dem, 
wa& J* H. Nelson 1 ) über diesen Punkt bemerkt hat, wird man nur 
bei stimmen können. 

Ferner dürfen wir nicht vergessen, was Dellen über das von 
Ihm übersetzte MS. der Breve noticia berichtet. Er will es von 
dem Verfasser, einem Missionar, im J. 1676 auf der Fahrt von 
Goa nach Lissabon erhalten haben. Ist dieser Bericht glaubwürdig 
— was allerdings zweifelhaft ist — ■, so kann Brito unmöglich der 
Verfasser sein, Brito kam erst 1673 nach Indien und brachte zu¬ 
nächst einige Zeit in Goa zu, nm seine theologischen Studien zu 
vollenden (Miillbäner S.231 . Vor dem Jahre 167ü war er kei¬ 
nesfalls imstande, eine Schrift über 'die Irr turne r der Heiden des 
CWcacf zu verfassen. Außerdem soll der Verfasser dieser Schrift, 
nach Dellons Bericht, im J, 1676 auf der Fahrt nach Europa ge¬ 
storben sein. Aber Brito trat erst 1G83 eine Reise nach Europa 
an; er starb auch nicht anf der Überfahrt, sondern erst 1693 in 
Indiern 

Endlich ist eine bestimmte Zeitangabe/die uns im 16. Kapitel 
der Französischen Übersetzung entgegeotritt T zu beachten. Danach 
soll das Ealiyugu vor 48448 Jahren begonnen haben. Diese An¬ 
gabe ist allerdings hüuhst sonderbar *) + Auch weichen die Parallel- 
texte ab; bei M&nueä (vgl. 11133) lautet die Zahl quatre cents 
mille quatre cents qaarante huict, bei De la Flotte 242: qnarante 
mille quatre eens quaranta- holt. Indessen stimmen die Zelmor 
und Einer in allen drei Angaben überein. Es ist daher wahr¬ 
scheinlich, daß siebs um das Jahr 48 irgend eines Jahrhunderts 

] ■ The Madam country, Madras l£Ö0 r pari I!l. r ^223; ThoajrU suflineüEty 
qualLü«d by LU talcntF* and by bis üducatian iü Lu ju aut har. De Britto did not 
iniiEatc ibe uje am| >1 e of Robert de Nobilibus; and if he was tbe author of any 
workflj Üiey luro perisbed and nothing is ksown of ihcm. It seeme probable 
b owever l hat h is pure ly mssionary labors oecupied biswhoio 
tima and attention and left hi in na leisere f o r co m p osition h + „ , 
Whlkt Robert hae left bchind hink volumintius and ^l ,] ^ coDtribnüoiis to pcdotnteal 
üterature, .Mm bas left nothing Imt a Hüfie* of lettere, adinirable ob mentoria.!* 

of tbe lifo and Labor* of a truly pioUB man but of ito (*reat literarv value. _ 

Zu bemerken ist hierzu, dafi Nelson ton dur Xotkia dos erros, die dem Brito 
ttpKbridbeti wird, offenbar keine Kon&tiiifl bestö. 

2) Eine andre sonderbare Angabe über die Dauer dea Kaüruga findet raan 
in einem Briefe des P. De h Laue r, J, 170& (Lettre* .. : diiiantes XI 2S2) + 
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dfs Kal^vnga, d. h. um dss Jahr 4 1 eines christlichen Jahrhunderts 
handelt. Da aber nur das 17, Jh. der christlichen Ära in Frage 
kommen kann, so gewinnen wir das Jahr 1647 als das Jahr, wo 
die Breve noticia geschrieben wurde 1 ). Der Annahme, daß diese 
Schritt wirklich so alt ist. steht, soviel ich zu sehen vermag, nichts 
entgegen. Ist aber 1647 das Abfassnngsjahr, so kann Brito un¬ 
möglich der Verfasser sein, denn er erblickte erst i. J. 1647 das 
Licht der Welt, 

ln diesem Zusammenhang will ich noch auf ein anderes Datum 
aufmerksam machen. Wenn die unten*) aus der Relation des 
erreurs angeführte Steile wörtlich aus dem portugiesischen Original 
übersetzt ist *— woran ich nicht im geringsten zweifle —, so maß 
der Verfasser der Noticia elf Jahre in der Madura-BIission tStig 
gewesen sein, als er seine Abhandlung nieder schrieb. 

Ich glaube gezeigt zu haben, daß die Überlieferung, wonach 
Joäo de Brito der Verfasser der Noticia war, auf sehr schwachen 
Füßen ruht. Dennoch wäre cs möglich, daß dieser Überlieferung 
etwas ahr cs zugrunde liegt*), Vielleicht war nicht der berühmte 
Joao de Brito der Verfasser, sondern irgend ein andrer, weniger 
bekannter Brito. Es hat verschiedene Jcsuitenmissiunare mit dem 
Namen Brito gegeben, die in Indien wirkten. Da ist vor allen 
der P. Emmanuel de Brito zn nennen, der i. J. 1657 nach Indien 
ging und daselbst am 23. Dez. 1671 starb*). Seine Residenz war 
Congupatti (Koägupafti). Ich kann diesen Ort nicht identifizieren. 
Doch geht aus dem Namen selbst sowie aus den Angaben Müll- 
bauere hervor, daß der Ort im Kongudoia d. b. im Concao zu 
suchen ist, in der Gegend also, wo der Verfasser der Noticia 
gewohnt haben muß. Ich neune noch den Erzbischof Stephan 
Britto*} und den P. Johannes de Brito 'den Jüngeren' {Müllbauer 
S. 237). 


lj Dis obij'ea Ausführungen gründen sieb auf eine Mitteilung, die ich Henri 
Ifof, Jacohf, einer Autorität auf ikcn OeL-iete der mdwihcn l'hriratilojpe, verdanke. 

“ J ' 0l1 “ ce H ue pertnia de reconnultre de fr£queas rappomi »vec le-i 

Malabar*, peedant les onze Sundes que j'ai stritte & In. misrien du Hadtirc 
(Seutrenu Journal Asiutiqne X 474.) 

8) Auf diese Möglichkeit hat mich Herr Prof. Caland in einer brieflirli , 
Mitteilung hingflurtoitn. 

A, Franco, Autmt> gtorioiüs Sadctatfc Jesa in Lunit^niu, Vienuae UIO, 
p, IbQ* Mallbau&r S 222. Irland vtrwzizl marh auf das mir nifht 
Bn.'li von Augurte Jean; Le Mattur^. r*ürieimc et la noavdfc ttteafoiip BruxQllpq 
IßUlp |h 74. 

r» MulUwutr S- äSI" ft Aus einer Schrift des («1er eine« ?) Stephanut de 
Inio wird eine Stelle zitiert veu Samuel Purthie, Ptlgrimage (London 1628) p, 564. 

2 * 
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Ich gebe jetzt eine Übersicht über die iu der Xoticia behau- 
delten ÖtotiV). Vorausgcscbickt sei, daß die Kapitd Einteilung 
des portugiesischen Originals, wie aas Anführungen bei Paulinus 
u. 3 . w. hervergeht t nur in der Relation des erreurs unversehrt 
erhalten ist. Beide Texte, die Notieia und die Relation, umfassen 
sieben Kapitel Dagegen weichen M&rmcci und die französische 
Übersetzung in der Zählung der Kapitel mehr oder weniger 
vom Original ab, und De la Flotte aählt die Kapitel überhaupt 
nicht Doch sind die Über sehr iften der Kapitel und vermut¬ 
lich auch die der Unterabteilungen (Paragraphen) in den drei zuletzt 
genannten Paralleltexten aus dem portugiesischen Original größten¬ 
teils wörtlich t übernommen worden. Ich werde dies an einigen 
Beispielen zeigen. Eine genaue Aufzählung aller Übet Schriften 
würde zu viel Raum beanspruchen. 

Das erste Kapitel handelt von Gott und seinem Wesen: von 
den drei großen Göttern der iah eben Trinität' (Brahma, Vi^uu, 
Rudra). Bei Manucei entspricht Kap. I (Bd. 111 S. 3—22 in Irvines 
Übersetzung); in der französischen Übersetzung: Kap. I—X: bei 
De k Flotte: & 163—1» 

Kap. II: Was die Heiden vom Paradies und von der Hölle 
sagen; = Tflanucci Kap, JI, frz. Übersetzung Kap, XI—XU, De 
hi Flotte S. 221—233, 

Kap HI: Von der Seele; — Manucei Kap. 1D ? frz. Über¬ 
setzung Kap. XUI, De la Flotte S. 2,i3—234 

Kap. IV: Was die Heiden von dieser Welt sagen: von den 
Planeten; von den Zeitaltern. Manucei Rap. IV—V t frz. Über- 
setznug Kap, XIV- XVI, De k Flotte £ 2M-244. ' 

Kap. V: Vom Menschen (Kasteneiuteilung )*). Manucei Kap. VI j 
frz, Übersetzung Kap. XVII (Ce que ly* Indiens crüyent de Thomme, 
Über Kap, XVIII—XIX der frz. Übersetzung vgl. oben S- 7); 
De k Flotte $, 246—S60. Manucei gibt in seinem IX, Kapitel 
(Bd. UI S. 6ß) p worin er die Hochzeitsbtauche behandelt, einen 
Vorweh auf das V. Kapitel* Diesen Verweis scheint er wörtlich 
dem port ogi csischen Original entnommen zu haben; denn die Stelle, 


\) tfu einer gtnaBcmn fn 1 aHtsangnbu fehlt es iu\t an Raum, übrigens rind 
di+a i'rai^usiriLhe ÜhersetiUBg der NotU u (in Cdlujds An^aim dur hcHuiidischeii 
ÜbeneUusgj Manucei» IhiTCefziixig (m Ltvloce cnglk-tcr L : licr*eUnng) leicht 
eitakbbur. 

-) Aua dluaern AbAclioitl wird ein Liiert* Zitat in der RcHgioti des Mala bars 
U, 1 Kleben, und 7 P wnr soll e* aus ihm vierten Kapitel dm Originals stammtn. 
ldi wdfl zur S£eit fcteimr sichre Erklärung für dies» Angfthp zu liefern. 



Über die Brave NotfcU doa crroa que tena ob (icnrioi do Conräo da In die 

worauf sich der Verweis bezieht, steht bei ihm selbst nicht Im V. r 
sondern im VL Kapitel. 

Wir kommen jetzt an den Abschnitten des Originals, die nnr 
in den Übersetzungen Mannccia und De la Flottes einigermaßen 
vollständig erhalten sind. 

Das VJ + Kapitel fuhrt nach Paulinus, India or. ehristiana p. 160 
im Original den Titel: 4 Da Politlca, Governo i e costnm.es 
de st es Gent io s etc. j bei M&nuccä: 'De la Politesse, Gouverne¬ 
ment et Ootitnnies que les Gentils observent entre eux 1 . Der Titel 
von Kap. VI § 2 lautet nach Paulinus 1 c. p. B31 n.: J Do modo do 
govemo que guardäo ent re sy' = * De la maniere de Gotivc me¬ 
in ent qo ils ont pa™i eux/ bei Manucri. 

Dem VI Kapitel des Originals entspricht Kap. VH—IX 
S. 37-73 bei Manueci, und S. 2ol-3lS bei I)e la Flotte. Daß 
De la Flotte (oder bereits seine Vorlage?) eine Umstellung der 
Paragraphen dieses Kapitels vorgeuommen hat, ist oben S. 12 
bemerkt worden. Größere Zitate aus Kap. VI finden sich in der 
Religion des Malabars H 1. 8. 19* 

^ I Kapitel ist nicht nur das umfangreichste, sondern 
unstreitig auch das wichtigste und interessanteste Kapitel der 
portugiesischen Abhandlung. Der Autor handelt hier von den 
Grußlonnen. von Kleidung und Wohnung, von der Art wie man 
ißt, von erlaubten und verbotuen Speisen, von der Regierung* von 
der Art wie man die Steuern eintreibt, vom Kriege (leur manirre 
de faire la guerre, De la Flotte p, 358). Besonders ausführlich 
behandelt er die Hochzeitsbrauche: nach einigen allgemeinen Be¬ 
merkungen bespricht er der Reihe nach die Brauche der Brah- 
manen, Rajas, Kaufleut^ SüdiM* und Parias. Zuletzt folgt eine 
Darstellung der Toten- und Bestattungsgebränche. 

Ich künu es mir nicht versagen, aus dem Abschnitt über die Hoch¬ 
zeit sbriuckc Einiges hervorauhebrn, Wenn du Brakmanu K der 
au heiraten wünscht, seinen zukünftigen Schwiegervater Mm die Bund 
meiner Tochter gebeten hat, so vürllLfk er das Hmm der Dm ul und betritt 
cm Andere* ITnus, wo ihn die Verwandten der Braut erwarin. Naehdiim 
Cr sic i eine Z* !t lang mit ihnen unterhalten hat , [gibt er vor, zorni^ zu 
sein, steht plötBlich auf, rieht du Paar alte Schuhe an, nimmt einen 
L.ta io die Hand, stockt ein Buch unter aeincu Arm und nagt* da6 er 
estic Pilgerfahrt untreten wolle. Er gebt wirklich weg, wird aber 
alsbald von den Verwandten der Braut zurück geholt mit dem Verabscheu 
ihn ohne Voran* io verheiraten plumicd Hl 5G vgl. IV 441). Die» 
von dem rorttigtesen gut geschilderte, audi unter den Brauchen dar 
Kajas ia. Mfinueci ID GS) erwähnte Zeremonie heißt partutäaprarcsa oder 
{gewöhnlich . Kaiüjatrn und wird namentlich von den Vaidiki Bndmmoen 
in fesüdindien geübt; s. Thorsten, Ethnographie Notes in Southern India 
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p. l t Citätes and Tdbflfl of Soiitheru Indio l 279. 3 j 7. 369. Sic kommt 
aber auch vor bei den PnO&n? und KamsMas (Ethnographie Notes 26 t 7 
Gutes und Tribea V 479. itl 14G) P bei den Dvvahgos, Kommis, Kömaüs 
und bei den Rieufi oder Räjus (Gastes and Trabes TI lßX III 264. 632. 
VI 253) + Aua dem weiteren Verlauf der brehmiimcVn Hochziitgftdc^ 
liehkeiten führ« ich an: Les purem a lo fle marie) nsle-vcnt par la main et 
le foöt asflüir eonjointen^ent ncee Ja manee e ht nn balancier fnit de 
ploBches qui est atk&chß avec des cordea a une solite, puifl Ica uns le-? 
font balancer et Sea astfrei chantent Lenr louonges (boM mmcci- 
s T Manucci III 56 vgl. 58 j ausführlicher Dr la Flotte 290). VgL dazu 
Thorsten, Cnstee and Tribm VH 2 bih Düring the maniige reramoniea 
of Erflinnanj and süffle con - Brühman caste$ t tho bride and bridcgtoom 
are seated in a e’wing withln the inarriage bootb ■ t and eongs call-ed 
Mftf&a pdialu (swing songs) ore sung b y women io the occompanimcnt 
of music; I 280 (Brahmanen); III 653 {Könaatia): VI £55 (R&uir) 1 2 3 )* — 
Von der "Vf it wen Verbrennung handelt der Portugiese an zwei 
Stellen; s. liaimtci IU t GO, U5 £. — In dem Abschnitt über die Brauche 
der Hajos ist dos Fischomkd bemerkenswert "Ha (lei nuuceaux marioz) 
jettent dans un grund vidnseau qui e«t la tout prost et plein d'eöu un 
poijsaoa Imaginaire fait d'ußö droguo qui cot oonmü de la forme, 
et Eju'uii dea pure nt s des nonveoux nmriez tient [>or nnc corde Je faiennt 
aller d'un cotd et dnutre autour de leau; aloru le mari^ poar monirer 
Sou Adresse tiru une petite Üeehe avee un nrc tsur le poiasonj et ei il le 
tcmche, tont le mopde ebnete hü louunges et dxt qu'il est fort a-droit 
hu niuniiufiflt des annes* fort vnillant et fort fortunfe; et 81 U uinnque 
11 b le disent molhrureiiK t i t tfsaladrolt F * So Manucci III 64 (Berliner Hb,). 
Daß ea Eich bai der Zeremonie um dn Orakel handelt* tritt in dein 
Püralldtest De Ja Flotte S. 300 t besser hervor, Übrigens laßt dieser 
Autor die Braut, nicht den Bräutigam t nach dem künstlichen Fisch 
schießeo. Dieselbe Abweichung in einer Mitteilung Juqoeta (lade Frau- 
^aise II J2; wo die Braut drei Pfeile abschießt). Hat er aus der Re¬ 
lation des emuri gesebopf i ? —■ Ausgehend von einer Stelle Im Battdhä- 
janogrhjasiUfa*) habe ich die« Zeremonie, nnd verwandte Zeremonien \ 


1) Der Brauch wird nicht Crwühut von Froier in dem Exkurs as 

m migical nie 1 , Golden lUmph- II 4413—56. Eine Puppe ist an die Stelle der 
Brautleute getreten in dero Brauche p den Crooke, Folk-Lore XI (IDOOJ p, 23 
schildert: W'tien in Madras the KeddL brmgfl Itame his bride, a swin-fr is huug 
from tbc houxiO-beani, n wanden doll i& hung in it* and swang hj h ns band and 
wifcp wbllo the women sing songs» ctivioaslv ,i charm te make tlieir union 
fertile. 

2) I 13, Vgl. dazu Fawcett im Madras Government Museum BuHedt) 111 
■ (tÖOfj) p. 65 und Thurston^ Castes and Tribes Y h 202, wo* anders als bei tiaudhl- 

ywa, ein Biahtnacfirin eiuc Frage an den Bräutigam richtet. 

3) Zu der in der WZKM. 18> 500 aus Baldanus p Ahgöttorey 3. 606 aagc- 
fuhrtHn Stelle stimmt Faris y Sou?a, Asia Portuguesa II 4, G p 2\ [Loi X t obkif] 
rieneo a un caldcro de agna qne estd prevenidQ con peces vivos; y cd un 
pa.no rpie toman los dos, ead a uno por in jiuma, van ps^cando corno con red. 
Cogidoi. los peeeip tcmaulos rtverenttmeato con 1 a mano dereeha* f pcmenlo? eolire 
las calHSfas. €reen que ai < -ogiereu tilüchoffp tctLdran mu^hos hijos p y a.) coutnmo. 




Über die Breve Notfrist dos erros qae !ena os Gentios do Ccneäo da Tndia. 

ausführlich besprochen in der Wifiier Za, f. d. Kunde des Morgenlandes 
18, 230 f, 22 t 43i ff, Siehe tioeh Thundoit, C&stejf IT 306. IV 67, V 203. 
VI 240, — In dem Abschnitt über die Bräuche der 'mardumda ou butiti- 
quiera* d. b. der Kömatie (Mmiucci III 67 fl.; bei De in Flotte ausgelassen) 
ist die Angabe von Interesse,, daß die Kauileuie nicht heiraten können, 
ohne dm ^Schuhmacher dea Orte* vorher zn benachrichtigen, also ahne 
ihn um ErJnubnii in bitten. Als Grund wird angeführt, daJ3, der Soge 
nach, die Kusiit! der Komafu nun der Verbindung eines Brahma nen mit 
der Frau eines Schusters kerrergegtuigea ist. Zu der Sitte und ihrer 
Begrtodimg vg| + Baine-n, Ethnogniphy p, 36- Thnr^ton, Ethnographie 
^otes 68 ff. s Costea ond Tr! heg III 325 fi. — In dein Abschnitt über 
die ÖMm - Hochzeiten beschränkt sich unser Autor auf wenige Berner- 
klingen über die Braucht, die in der Kaste der Dieb e (d. h, derKailnns 
nach Irvioe 211 Manueci ILI 63] üblich sind. Bei diesen, sowie bki 
einigen andren niedrigen Kasten, herrscht eine ^harbarkchu* Sitte: Wenn 
ein Monn seiner Frau überdrüssig ist, hu übergibt er ihr einen Stroh- 
ha! in, 'den in an Tnnimho (Tamil iurumbn) normt', und die Ehe gilt ab 
geschieden. Auch kann sich eine Frau ihre.# Monfiftfl erledigen, indem sie 
ihn nutigt 1 ihr den Strohhalm au geben iManucei II1 70; De In Flotte 306]. 
In tbedingeinms-ing damit schreibt*) Thar*lud r Castes III t 79 euch dem 
Genifus Keport v, J. Ih&l ; As a token of divorce a Enllen gives Ms 
wifo a piece 0 ! straw in the presence of Mb caste peuple. Ja Tamil 
thu expresrion J to give a straw’ m&amj to divoreu, and *to take a straw 1 2 * * * * 7 
uacun-s to accept divorcc. 

Dfts VIL Kapitel führt im Original den Titel: Do conceito 
t|ne esteß Gentloa tem doa Europäers; bei H&tmcah De lu- 
pinion quont ks Grntik des Europiens et des Maure s*); in der 
Relation des errem*: De Fopmion que les Malabars ont des Euro¬ 
pas on Farangoiä; bei De la Flotte 32 M Fr4jtigda des Indiens 
contre les Eiiropeens. Von dem Inhalt dieses Kapitela kömien wir 
una ein ziemlich genaues Bild machen* da wir außer der Wieder¬ 
gabe bei Msnucei und De la Flotte ein großes Stück dea VII. Ka¬ 
pitels der Relation des errenra in Jacquetü Veröffentlichungen 
(s, oben) and zwei größere Bruchstücke dea Originals (zitiert in 
der Religion des Malabars II12) zer Verfügung buben. Ans einer 

1) & Jttqael t l«do PrnapU» lUn; Im tTamode norament la repu- 

dlüti^n touroumbm, literale ment paüle, patte qm k man la ilgnLBe «1 rompfmt 
uli kto de (jailk dooi un boul ett entre sca doigtä ct Tautm ü ntre cm de *on 
rpoufifc, — Zum Brechen des Strohhalme vg]. JJaldaeuB S. 603». 

2 ) Mumm beginuf das Kapitel mit dem Satz*: ^Lds Gentik updleuE tous 

Eliropieua lu Manrea, qnt &>n\ ain Indes K faraDguiH’. Daran hat 

Irvlnc (fu Maoncd 111 7SJ AnstoB evnommen p indem er adirciht; ^This inclusiou 

cf MAhomeclanä among Farangle h An cxceedingEy dkputnEda elate^üeElt^ Ich be¬ 

merke dazu, dnfl hfanuccia Kflhaqptltüg — die Ausdchcung des Namens Faranguiä 
auf die Mnbamtnedaner — sicherlich nicht in Geher Vortage, dem portugiesischen 

Original, gcslamltn hat. Dia andern Ausflüsse des Grundwerk^ dio Relation des 
orreurs (S r Jotum, Auatiqua X 47»J und de la Flotte, wissen nichts davon. 
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Vergleichung der genannten Texte ergibt sich* daß Manucci und 
De la Flotte wohl den Anfang des Kapitels annähernd genau 
wiedergegeben 1 ), von dom übrigen Inhalt aber ein großes Stück 
ganz ausgelassen haben. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, 
daß sich der portugiesische Autor in seinem letzten Kapitel nicht 
nur 'über die Meinung, die die Heiden von den Europäern haben', 
sondern auch über die Maduva’Mission r der er selbst augehorte* 
namentlich über ihren berühmten Gründer Roberto dsT Nobili aus¬ 
gesprochen hat Dies letztere Stück ist nur in der Relation des 
Erreurs erhalten geblieben: und daß ea echt ist, daß cs auf das 
portugiesische Original zurückgeht, dafür treten die genannten 
Bruchstücke des Originals beweisend ein. Beide Bruchstücke, na- 
laentlich das zweite, finden ihre genaue, 2. T\ wörtliche Entspre¬ 
chung Ln der Relation des Errenrs *), Zur Erhärtung des Gesagten 
stelle ich das zweite Bruchstück a ) und die entsprechende Stelle in 
der Relation des Errettrs (N, Journal Asiat ique X 47 fl £) ein ander 
gegenüber. 


Breve noticia dos er ros, 
O mado que o Grunde Pa che 
Hoborta Nobili da uosga Compauha 
e Q* main puLr« j*tniö enrnpanheiros 
gnordorSu [per semelLnr] üü Bra- 
hammes Efmyftata l * 4 ) dentna terrae 
[catAva] veätendü-ae de panuo« 

iintos de cnvc 5 * * * * * II ) ? que 0 eomo nE- 


Relation des erreur^ 

Le P- Nobili et lea autres xdU- 
äionnaires de sou ordre n avaient 
rien uögügO de ce qui pouvmc leur 
douner cpelque ressemblauce avee 
Io* Bmhmrcei -acny^L, \U aßakat 
vetna d'une lüile triuU 1 - cn jiuuie 
fonoö, La barbe et les cbeveus rusdfi, 


Li Maciiitd esbi soitst noch zu «urtcr froher ßeiaathten Bamerikimg [i^qc les 

Gentiis i;c cnnnou&ent point de plan gratidö falicltd au mtirnk .tue Ja cütüfia^ubj 

dv la fegyiux*; vgl tf&itum llt 3$:^ eben isacbtnif T in dum lt die bekannten 

4 Klauen der Krauen Chutenä, Animi, %uhi) an&fcbJt. De Ja 

Flotte Jaat luchte toevuL Statt dessen betont er, dal nbcbls dur Ausbreitung dea 

U brat cp t timt ös Indien rnebr geschadet habe, ala die Unujißi^kqfct der ersten Kr- 
oberer; ssjid um /.n zeiget^ vas fnr einen Abhüben die Inster vor der Trunkenheit 

haben, nv-düt er eine Geacbirhtfl, die »ich ia Gulrtuiibnr (Utünn^rürL Sa* eil, 
Liati 1 IhS? »InrvqdeH haben &tdl 

2) Dia Öüfri-iwtiiHmtjni; würde gewiß noch größer sein, wann ,Vquut dnen 
wörÜklitiD Abdruck seiner H s . gegeben bitte, fber «ein Verfobreu bemerkt 

er nolbet: Je n’ai ronserv. de rpuTrage qua les faits et l'ordra Jene Icqin;! il 4 
Hont expos^i; j'ju enticrciacni rcnouTol^ le »nie. 

31 Bei der Herstellung des Testes hatte ich rieh des Beistände» eines Ro¬ 
manisten, de» LJerru Prof. Alfens Jliiku, uu erfreuen, Par seine MübvtUnng 
spreche ich ihm auch an dieser Stelle meinen Duk uns, 

II Nobili nannte »teb Braliamme Sinjui Boraino. Siebe X. Journal Aeia- 
liqtisi X,= 47 &. Jact^uat, Indo Kiflni.alsc 11 m n. e 

I: ter tUter: Tamil käüi (vgl Puboif, Hindu nuumcx« j>. täl. MT). Jmtnt 
fanec \m fnm^^vhm Text Ist wiWt&rLicbu Awlzttmg JaLquetai seine Ob. hai^ P 
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magre, flödemtlo con cnbc^a et üarba 
l'apada, fumdas oreiUaa tt tv uzend o 
rartae bums picuioboa de amargo- 
zeim x ) an de outro arbouato, a qfro 
r]iftfiiü-r» pÄ*j Ieve~Ji (pürt|mj e uoDim 
a prohssüD dos religiosos a que 
Ldmtnüo Simyasis a trazer [arjrefcadm* 
dp üiLro ou prata oti qtuüquQr outra 
jöifl dos dito* metoes), trazendo na 
piÄo ernquerdabuui vast* de cobrt? 
como panellu, u ua direila imm 
bordäo da sua mcsma aJtttm 4 ) eön 
Ecttc nos naturaes a ) p e opate utado e ) 
h&o [kmi punnoj pequeno da me^ma 
cbr do TGstldo a tuad& de bandc- 
dub^ 


Ies o reif I es percePs et trflV£rs&oa T 
coamjc cslks des pänitens Indiens, 
par de petita marceaux de hoi* de 
najirgo-tLsier tres-kgcra {rar iJ n'est 
paa- permn au Biabame ssinnya*! de 
ae pam? de pendans d'oreiHea ä\>r T 
d * 1 * * 4 argen! 011 dautrc me tat). Lb por* 
taient de Ja maiu gmichc un pedt 
vase de euivre r et de Tantro un bäton 
de leur bautguc, dmed par sept 
noctids bien fcsrnsöa, et dont VextcA- 
mite Biiperieure ätait gsraie d’nne 
banderote de menie coult'iir quft tas 
pite de TStqmtn! 


Anhang i Manuccis Übersetzung der Breve noticia. 

Von den lltatfetzungeii oder Bear laut ungon, die der Breve 
notida dos erros zuteil geworden und bis jetzt näher bekannt ge¬ 
worden $iiid t ht ^lenuceis Übersetzung unstreitig die wichtigste. 
Erat rockt sich doch die sonst »clisitzenfi werte französische tlbor- 
«etzang in Dellons Inquisition de Goa nur über die erste Haiti« 
der NötieU, und De ln Flottes Übersetzung gebt nicht unmittelbar 


tititlfaiir dt cdfr (wirklich so J /). Zum V erstand niü voa caft verweist Jiirquci auf 
Dubais, Matur* et institutiöns des jiuys de l'lnde 11 SGl. 

1) Amargottim , der NiauLi-Hnunr r tqtu iKtrlugiräisthcTi amarrraso 'bitter' - 
Vgl. uAM«f^5Mjfö( T l>e ta Platte 208. Siebe auch Fra VaMno, Reise S nr. und 
HoL'Sün-Jobjäcm r. v, Margom 

Sl Mö kt't (v. I. lerif i Geultes HqSz t . Was Tur eiuc flohart ggrautat 

ist, kism ich niebt sagen. OcSil ‘(^^eri 1 der t ranzusischeri l von Jacqttel xureclit- 
gefclut^Een ?) I bersetKuag auf den pdp frrf des pörtugiosiseben Textea aurüek? 

B) hi der Tat trnje;L KoblR das ritfäli in d er linken Band auf dem Mildnia 
in Ininö Manfred III lt^. Eier Sankoy&sr bei fio-nnemt I ^0 {Tafe! Uö) trägt 
es m der t e r h l e ß. 

4) The Bt&^muat büwarily his nwn helgbt — Duboh, Hindu misnctrs %u ÖS4. 

ß) FwUimu, Svitenia BmluniLnktun IT: Ad ntatrnm doxteram Guru iradit 
di^cipülü scipiousiu vel duvani, qoae V|L nuJui njUtiuiea barere debet. 
Siobe Emeb Dubpia ftSL 63-1, JM:tn beachte bien fermes im franxSiisrhen Teata 
als Übersetzung des [lotügieaisaheri. naturaes. 

i>) fititdi} (<j det^d-i die Uta : (ifdt/ü i^t llilkas Ivunjektar, Sie wird be&tüiigt 
dnreh Faria > Spusa, Asia Fertugnpsa Ef^ 4 h 6, S: Entregülo fnimürh: der Gcim 
dem Novizen) una titi, ton olro posb^n de pafio de b uiivma suErle, atäd» en 
b pttnU; }■ un eombroro de paja. — Man srebo drts Fall neben am Stabe des 
S&nrnyftfrl Sannerat 1 2ö6 (T:ife! 6^). 
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anf das portugiesische Original zurück. Überdies bat er seine 
Vorlage an vielen Stellen gekürzt. Unter diesen Umstünden dürfte 
eine kritische Betrachtung von Monuccis Übersetzung wohl am 
Platze sein. Auf den ersten Blick scheint es ja allerdings schwierig 
zn sein, an Mauuocis Arbeit 1 ) Kritik zu üben, da das portugie¬ 
sische Original nicht zugänglich, vielleicht sogar für immer ver¬ 
loren ist. Dennoch erweist sich eine Kritik als ausführbar. Es 
sind immerhin einige Bruchstücke des Original, erhalten geblieben, 
und vor allem lassen sich Manticeis Angaben meistens mit Hilfe 
der genannten Paralleltexte kontrollieren. 

Bei den folgenden kritischen Bemerkungen lege ich die Les¬ 
arten der Berliner Handschrift zugrunde, und nicht Jrvines Über¬ 
setzung, da diese nicht immer zuverlässig ist Fälle, wo ich Fehler 
Al&nuccis nur vermute, lasse ich fast ausnahmslos beiseite. Fehler, 
die bereits in seiner Vorlage gestanden haben könn te n, darf man 
ihm nicht znr Last legen, 

Rudra, sagt der Portugiese (s. das Original in den G0A. 19iß r 
HÜÜ) erlangte von seiner Mutter Paräsakti die Macht, alles zu zer¬ 
stören und zu vernichten, was seine Brüder, Brahrnü und Vis^u, 
erschaffen und erhalten haben würden (criussem e conservassem). 
In der französSachen Übersetzung richtig: auroient cree et consewd 
(vgl. De Ja Flotte p„ SOI: Routrcn a la puissance de ddtruire et 
d anrantir ce que Brama u cr£ö, et ce ijue Vicheuou conserve); 
falsch aber bei Mauucci: tout ee que ses freies feroient et cree- 
roient. Irvine macht daraus: all timt bis bruther (Singular!) should 
do or ereate; siebe Mauucci 111 6. 

Nach der französischeu Übersetzung (am Schluß des 4. Kapitels) 
und nach De la Flutte 175 wird dem Visiju unter der Figur eines 
Kbers Verehrung dar ge bracht. Mamioci III 11 sagt das Gegenteil. 
Nicht minder auffällig ist Folgendes. In der Erzählung von der 
%werginkarimtion (Mauucci III, I2f.) ist König Matmbali bereit, 
der Bitte Visgus um drei Fuß Land zu willfahren und zur Be¬ 
kräftigung seines Geschenkes das Schenkungswasser über Visims 
rechte Hand zu gießen. Das sucht der Morgenstern (&ukra) F der 
Ratgeber Mahübalis, zn hinter*reiben: er dringt mit HilfJ der 
Zauberkunst in den Ellbogen des Königs ein, um ihn am Gießen 
zu verhindern. Dieser läßt den Ellbogen mit einem Stilett öff nen; 


l ! t-i ist inGrhcli, iiai! die l UTsetzmig gar uietn von Manneei, sondern tob 
“ Anonymus herrühti. Da er « c ater für sei« Kigcdtum auegegeben hat so 
wird tr die V craniwonaag dafür tragen und »ich eia, Kritik gefallen | asscfl 
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der Morgenstern wird bei dieser Operation eines Auges beraubt. 
— Wie Manu ec e zu dieser Darstellung gekommen Ist, ist nicht 
abzuseheu; hat er willkürlich geändert? Di« frz. Übersetzung 
Kap. 5 und De Ja Flotte p, 177 weichen durchaus ab. Ih diesen 
Texten schlüpft der Morgenstern in die Kehle des Königs und 
verschließt sie, 'ahn qne Beau tju'il avoit d£ja dans In bonche n eu 
püt paa sortir’ *). 

In den Geschichten, die von Krsya erzählt werden, kommt bei 
Manucci der Satz vor: apres s’estre marie avec deux femmes. ü 
(Chrisnf-) wlla conrir les bordels avec seize miHe Bergers (he 
took to freqnenting bonscs of ill fame along with riiheen thousand 
cowherds; Irvine, Maoueci III 16}. Bergers, von Irvine nicht 
beanstandet, innß ein Fehler für beigeres sein. Dies geht aas den 
Fftmlleltexten (z. B. ans De la Flotte 184) hervor ; überdies werden 
die 16000 Frauen oder Konkubinen des Kmia im Harivaiusa und 
in anderen Quellen erwähnt (Baldaens 535, Ziegenbalg, Genealogie 
S. 99. Sonnerat I 169). 

in der Sage vom Ursprung des Vinäyaka (GapeSa) bei Manncd 
111 18 heißt es, daß Virabhadra den König Dakija Frajäpati und 
viele Andere getötet habe, und daß Einige von den Überlebendm 
dem Vinäyaka den Kopf abschnitton (il y an eust de ceui qui 
etoient restez qni coupereut la teste de Vinsigem). Dies ist ent¬ 
schieden talsch. d. b, nicht ans dem portugiesischen Original stam¬ 
mend. Vlrabhadra ist es, der dem Vmäyaka das Haupt abwhlugj 
siehe oben S. 13. 

Als falsch wird es auch bezeichnet werden müssen, wenn Ma¬ 
nucci III, 31 behauptet, der Meruberg werde von einem (einzigen) 
Elefanten getragen; siehe GGA. 1916, 601. 


1) Nach den Bericht des Baldaeuii (den «hon Ciland aagtspgen hat: Dria 
ende Pen. Vvlmndelingeri S. 150) verstopfte der Planet Venns den II als des 
Wa*3 r rtrud e 3, sodill kein Wasser daraus laufen konnte (Haldaou 486). Ganz 
Jinfic steht die Ueligioii ile* Malabar« in der ln de Kranjaißa II, i>3., ein Text, dun 
k‘L, weil er nirbt laicht erreichbar itt, genauer mitteilen will. Hali schickte sirh 
an. dem Xwcr^ (Vi^a) Wuser auf die rechte Hand ru gieflen: müa .istssStCi le 
gonrou [CIlou touren] a’totrnduisit Jana Ie pot et cn bouclia i’oitvertqre avee u 
tete, paur empCi-bcr l’eau de eontw. Le na in, h ,|<ii teile rase n'avait paa 
ücbappl, pouasa une paillo dan* l’on vortu ro du rase ;>aur tc dCbonrhar, ut c-reva 
na oeil " 1 ll etmrou. Weiter ubetehend die Darstellung des nl Berum t Indla, Kap. 46 ; 

Sivliaas I. bers. 1 3&7): Venus.brought in the prg, lut had corked the 

epuut. üo that bo water eben Id New out of 1t, »hilet ihn closed the hole in thei 
cerk witb the kuja-grafi» of her ringlinger. Hut Venus bsd only obc eve; she 
missed the hole, and now the wator flowed out. — ändere, ältere Itarstellimgen 
des Vorgangs Bind mir nicht bekannt. 
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Mauucci JH 33 sagt, daß die drei ersten Weltalter wahrhaft 
göldne Zeitalter gewesen seien, in a. wegen ihrer (langem Dauer, 
Aus den Parallel texten ergibt sieh aber, daß der portugiesische 
Antor vielmehr Ta prodigieuse durte de la via des ho mm es 
dalong betont hat. Wird doch auch nachher, auch von llanacci 
selbst, beim Ka%uga die Kürze des menschlichen Lebens 
herv*orgeIiüljen, 

Von der fünften Kaste (s. oben S, IS) sagt Manucd: ik la- 
pellent drtns leur iangue, CLandalon on negr e s. Irvine gibt (III 35) 
negres mit Wachs wieder. Ich glaube aber nicht, daß man ein 
Recht hat, die Mitglieder der 5. Kaste vorzugsweise als ‘Schwarze' 
zu beieich neu. Es sei nur verwiesen auf die Ausführungen b der 
Relation des Erreurs X. Joura. Asiatique X 475, wonach die Ma- 
Ubaren ‘alle mehr oder weniger schwarz' sind- Dem sei wie ihm 
wolle: Mannccis negres ist entschieden falsch. Die frz. Übersetzung 
hat Niger, und das ist sicherlich auch die Lesart des Originals 
Tatsächlich kommt Niger vor in einem Fragmente des Originals, 
das in der Religion des Malabars II, [ angeführt wird. Dazu 
tritt das Zeugnis des Fra Paolino, der in seiner Reisebeschreibung 
b, 310 vgl, ä8S. 291 die geringeren Kasten Ciandala iHiandäler) 
oder Niaha (Nfsher) nennt. Aber was ist and was bedeutet Niger? 
Ich sehe Niger als einen Plural«) an, als einen Plural wie z B 
äastwnr Iso zu lesen ; s. Manucci 111.44. IV 441 and vgl N"X- 
Lettres cdlfiuutes XI 252); Buxaätr in der frz. Übersetzung 
Kap. Ul (= Tamil 'ruhwdur ■, s. Caland in den Drie oude Port. 

orhandelingon S. 201 und vgl. llacltaders bei Sonnerat i 109, 193i- 
bh ' ,der b * : PaaIinils - Syat. Br. p. 298; Choutrer, Bfmgcmtrr, Xabier 
□.s, w. un Bnagavadam p, 17. 19. 29. 58. Ich hiüte ferner Niger 
lur c,n aus dem Sanskrit entlehntes Tamil wort; Niger ist = Skr 
die Geringen, Niedrigen, Gemeinen. *1« geus de U plus 
hasse eitrftction\ K. Journal Asiatirjue X 475, 

1II H bezeichnet Mairacci die Lahpnl als die Mutter des 
I mn ?“ J ™ nicht beanstandet I). Diese falsche Angabe kann 
Tr 'So fl T ,° riginal “ Has fällig in der Religion des 
S 6r6 l ? 19 ^ e . rIicfert i6t 7 entnommen haben, ritnn hier 

. ri ^tig: mn liier. Um übrigens zu zeigen, wie schlecht Ma- 
nucci unter lichtet war, bemerke ich, daß er III350 sagt, Vi 5 pa 

»ä«rratv»«(!) grf,ci™« e t. aJE III338. 
■«9 wird SAvitn als Vihuub Frau bezeichnet, 

V~ ,i,P ' Kil “ -* * «■..«« ».J 
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Ich gebe eckließUch noch ein größeres Br uchst sieb cted Orig in als 
(aus der Religion des Malabars 11 19) nnd stelle Mamjeds Über- 
setznng gegenüber (s. Manncci UI 44 und vgl. De la Flotte 2Ö3 f.). 
Die von mir durch Sperrdruck hervorgehobene Stelle ist von Ma- 
nneei entschieden mißver^tandan nnd falsch wiedergegeben worden. 
Freilich wäre es möglich, daß in der Handschrift, die er benützte, 
die ursprüngliche Lesart nicht mehr rein erhalten war- 


Breve noticia doserros. 

Tara aJcan^r i n diligentia plemiria 
de lodoa ecu« pcccadoö, dizt'iu ser 
uecesaaria buma He bi du que eonsb 
de leite, tnnnieigü, tairo l * 3 ) T crina et 
basta de vaeca, et cem ettii oiesmha 
üixeru se Vüo nflo so o£ pcccados, 
Inas lambom todas infzmiiDH que 
tieräo*) n os Brnhamme», os 
quae« &ö» podom ulcnn^ar esto ju- 
bilöo; et a&o ohrigadafl a primeira 
3 i quando sc orzllo , quanda a 
nmlber lern o pi-imeltü meö s et tarn- 
htm quaudo qualqrier outrti tem diu 
oziago 4 }. Us bomes qoe aäo nmis 
Epiritnaes et que tona despmdjO 
todu o mundo, inandäo boetaa a 
enaa 5 ) antes de comer t et all idl'.hlclo 


Manucci (Berliner Hs + ). 

Püüt obtenir iadulgrace pieinieru 
do tous lßtir pechez, ils diaent qa $ \l 
cst neceäsaire d’fttoir im breuvage 
composi de lair, de beure, dvrine r 
et de fiente de vacbe, et qu avee 
cclte utedecine üoü suulement tonn 
lee pechcs e’en vont 3 tuaiu aupsi 
totilea les in furnier car nlors las 
Brameni h i n t er vicanen t, parce 
qoe 11 n'j u qn*eux seuln, qni puifih 
Bant obteair ce juhilö. ce tjuib sout 
obligez du faire b prämiere fois 
qhWt se marie, qunnd lea femmes 
onc leor preniier nsoäa, uü^sj quond 
il urrive quelqtie jöur ua&lhctireux. 
Ue hoimnes los plqH spirituell et 
qni mnpdfbot le nioade, femt frolter 


n Dio H«. schwanken zwischen cairo und tairo. Für richtig Jmlte iib 
^öfV^ p und bcHr darin die indopertngiealscbu Ferm des Tamilirör+es teiyö- i'the 
cotnaHm tvmi in S, ludia für curdlcd oidk, Ie ia the M a. dadhi, liind. dahi of 
Upper ln diu: IkhBou-JubBen b. ?. %re). Vgl Tnyrtimaitircini, mer caillec Bapa- 
vadam p r 125; Tair qu (all cailld ämmerat I 171 n. ^ andre Stellen im tlohson- 
JobEQU L e. — Mauufii hat tairo ganz ausgBlsuusen, Doch gibt er HL, 346 dis 
Bestandteil« dos jttAft^fefn {k ?\raip ibxdhi tut hü cüiyati* nmtfaip gtmu y«jn er a 

cn) richtig an: dnng, tirbe, lnOk t butEurmilk, butter. De 3a Flotts nennt mar 

3 Bestandteile Die dom dien aus drai OrEgbd zitierton Bmehsltnk ciitsprci hentfe 
Stolle lautet li^t ihm: Pour effaror leg p^cb^g les plus grave», El hOi encore 
dWIer un hronrage composd do La it, de beurro ot d T tm |>eu de boar o de 
vadia, Lea Krume s aoni ohügds d’user une fois de rotte tai^ön* ijuand ils se 
murionEp tni quaml Jcnr® femtaeg ont leur^ promiere moia. 

p dt& den Bfabmaiipq znstoBea (.werdeu^, Maiiuerj gclieint da? Datir- 
idchen a Tor a$ Ifnthammw Qbendven tu haben. [Milka ] 

3) IrrEnca LIjE rsetzung der Stello: *U (tbc jtibllee) is ohligaton- wben marrj-ing 
for Ihs ihft time' i&t ungouau. 

t) Dio Ilgg : owtrrt rudki {Irniüi} aziadö. I>ic llerstollung de* Testes nach 
einem Vortclslagc? Hilkus, Manncci la^ rildldcbt tnlra f tritt? aiuEt ottira. 

Oj Hier ist wohl iIclh Verbum afrtgar ^elErnd ausgobllen. [Hith-a] 
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Bern oulro prato Dem aal so *) man- La maieon bvbc de 1& freute de vache 
däo UofK o que an de [sic] coiner, avant ipte de nmogvr, et Je mime 
e comcm. saus antre eeremonie font aervir letir 

«pa.i et mangeut 

leh wende mich äq Irvines Übersetzung von Manncci 
III1—7Ü. Die Berliner Hs,, worauf sich die Übersetzung gründet, 
»st »ehr gut geschrieben und fast fehlerfrei. Dennoch ist es Irvine 
nicht gelungen, eine ganz einwandfreie Übersetzung her zqs teilen. 
Das hat z. T, offenbar darin seinen Grand, daß die Kopie der Hs., 
die sich lrvine hat anferiigen lassen, nicht immer genügte. 

Die indischen Werter und Kamen erscheinen bei lrvine öfters 
nicht in der Gestalt, wie sie die Hs, bietet; auch ist die Zuriick- 
führung auf die entsprechenden Sanskrit Wörter nicht immer ge* 
lungc.n. Manncci III B nennt, sonderbar genug nnd sicher nicht 
in Übereinstimmung mit dem Original, die dritte Kaste Catharia 
Oü Marchands boutiquiers. lrvine setzt Cat hur is = Khatris, Ksha- 
triyas. Das erste Äquivalent mag richtig sein (vgl. Barnes, Eth* 
nography p. 34); das zweite ist falsch. III 30 Saladaland ist nicht 
= Sutala, sondern Talatala; Backchudalaml nicht = Gabhastiraat, 
sondern Iissiitils; Chudulaad nicht s= Kitalu, sondern Sutala. 
Falsch ist die Gleichung Parnbravastu = Parama-vastu III24, 
Die Worte ; tbe reason of which I will her* state’ 1118,5 
v. u. sind irreleitend. Klebt hier, sondern erst nachher (tstf 
apres hat die Hs.!) wird der Grund angegeben, weshalb Brahma 
keine^Tempel hat; s, III 11. Woher Irvines ‘klug of penitent 
tnonk-s, ealied Mwgis' {III14 vgl. IV563) stammt, ist mir an- 
klar, ln der Hs steht; 'nne sorte de meines penitens qu’ils apei- 
lent Ob Irvines Gieichsetznng von Monrfis mit muni richtig 

ist. weiß ich nicht. Die Paralleltexte (frx. Übers. Kap. f> und De 
la Flotte 179) lassen uns hier ganz im Stich, III 24 wird von 
I Indra gesagt; ‘hc has numerous mistressos’. lu der Hs, steht 
«aber ‘ils (nämlich die Bewohner des Kailüsa) out tme grande 
qnantiW de maistresses’. Übrige ns liegt der Verdacht nahe, daß 
Manncci hier falsch übersetzt hat (vgl, Kap. U der frz, Über* 
setzung), Nach S. 29 sollen von den 14 Welten 7 über und 6 
unter dieser Erde liegen. Ju der Hs. heißt cs aber: ‘sept au 
dessen de la terre et six an dessus. Ebenso falsch und gegen 
die Hs, ist die Angabe S, bö t daß sich unter der irdischen *Weit 
(dem bhüloka) die Duft weit (der bhuvarloka) befinde. S, 3Ü, 4 v. u. 
heißt cs vom Ja>Ma, der Weit der Riesen: ‘in which place there 


I) So nach HUka; die ilindäctiriften: ntm foha mmtdäo 
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are many aucht of all degrees'. Das ist keine richtige Wieder¬ 
gabe der handschriftlichen Lesung: A dans Lequel lieu il y en a 
bcaucoup de tontes sortes d h Estat ,s + . Vgl. die frz. Übern Kap, L4: 
l la ca trouve des personal de toutes Tribtis, et de tous £tats\ 
Nach S. 31 soll das Gewicht des geh Inen. Meroberges 24 Karat 
betragen. In der Hs. steht aber deux cents quatre vingi, in Über¬ 
einstimmung mit S 10, wo dieselbe Zahl gegeben wird. Im por¬ 
tugiesischen Original stand wahrscheinlich eine viel höhere Zahl: 
12080; wenn der Relation des Erreurs zu trauen Ist (s. GGrA. l&lß, 
001). In dem Abschnitt über die Gmßfunnen S. 38 heißt cs, daß 
sich ein Brahmanc* wenn er eine Person besucht, ohne irgend¬ 
welchen Graß hinsetzt und während der Unterhaltung Titel wie 
"Herrlichkeit*, "Exzellenz’ u. a + w. gebraucht* So die H*. (auch De 
Ja Flotte 207: il tnute la personne qu'il visite, de seigneurie> 
d'exccllence, etc,), Aber Irvine übersetzt: the ho«t accords him 
{dem ßrahrranen) the title? of lordship or excellency. Auch 3. öS 
The next da}* they rub oil on the head of the bride ist gegen 
die Hs. t wo la teste du mari £ steht. S. 72 f 18 tbey bathe the 
body: die Hs, liest levent le corpsnicht IavenL S. 72,3 v. u. 
the deceased: in der Hs. steht la morfc (ebenso bei De la Flotte 
310), 

Diese Beispiele mögen genügen, am zu zeigen* daß Irvints nicht 
immer richtig übersetzt hat, Wie schon bemerkt, erklärt sich das 
Meiste von dem T was ich habe aussetzen müssen, wohl aus der 
Mangelhaftigkeit der Kopie der Berliner Hs +j die Irvine ins Eng- 
lieche übertrug. Dies gilt namentlich auch von den folgenden 
beiden Fällen, die ich etwas ausführlicher besprechen mochte. 

Was auf S. 19 zu lesen steht: s He (Rudra) in bis rage drew 
forth *) a hör so-whi p and sirtick It on the gronnd with all bis 
strength. and by force of bis blow tbere wasr born in staut ly a 
giant 1 (nämlich Virabhadra)* ist durchaus gegen die sonstige Über¬ 
lieferung. Kadi dem iihägavataparäi^a bei Muir 0, S, T*. IV 382 
ist,der Gegenstand* den der erzürnte Äiva auf die Erde wirft, 
eine Haarlocke (vgl. Bagavadaui 8, 103 f ; Taylor, Cat, Raisonne 
Dl 101)* Dieselbe oder eine ganz ähnliche Überlieferung in der 
Religion des Malabars I 17 (lüde Fran^aise II 16) p bei Faria y 
Sousa* AsJa Portiigursa II 4, l t 15 (De la cabellera de Ixord 
derramada por ol sueto naciö Virapatrem) und bei Polier (WZKJT. 
23, 226). Es gibt allerdings auch noch andre Berichte über den 


1) Die IlirnLkthrifi hat: sc liix Diese* so buumit in (rvinei Übersetzung 
mch| eü Fernem Kerbt. 
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Ursprung des VirabhadraDaß aber der Verfasser der Breve 
noticia der eben angegebenen Übcrliefernng gefolgt ist, erhellt ans 
der französischen Übersetzung Kap. £: s'arrachant une poign^C 
de chevenx, Manuccl wird also seinem Schreiber schwerlich 
fouet de chevam in die Feder diktiert haben, was man doch 
nach Irvines Übersetzung aimebmen müßte. In der Tat lautet 
auch die Lesung der Hs. ganz anders, nämlich: conet*) de ehe¬ 
dem, ‘Haarschopf, Die Schuld an Irvines Übersetzungsfehler 
trägt ohne Zweifel der Abschreiber der Handschrift, Es ist we¬ 
nigstens sehr unwahrscheinlich, daß Irvine die richtige Lesart vor 
sich gehabt, sie zu fouet de chevaux umgeündert und danach über¬ 
setzt hat. Denn der Ansdruck couc-t de ehevenx kehrt noch dreimal 
In der Hs. wieder (S. 108. 112. 113) und wird von Irvine richtig 
mit *lock of liair' oder ‘tail cf hair' übersetzt (s. hlanucci III 31, 
39. 40). 

In dem Abschnitt über die Hochzeitsbruuche der Brahutanen 
S. 53 erscheint ein Wort scuderis in dem Satze ‘He (the brother 
of the beide) seats her on a scitdcri*’. Din- Erklärung dieses sonder¬ 
baren Worten hat Irvine und seinen Mitarbeitern viel Kopfzer¬ 
brechen, und zwar, wie wir sehen werden, unnötiges Kopfzer¬ 
brechen verursacht. Irvine will das Wort vom lateinischen sudariuut 
ab!eiten. Er Fügt hinzu: I have seen Sudans used in Scotch 1 2 3 J fer 
a handkcrchief; hut, quoting PadHeld, 'Hindu at home’, p. 123, 
Mp. Frazer pulnts out that 'the bride is bronght out scated In a 
kind of wlckcr basket', not ou a handkerchief. Das Zitat aus 
Padficld beweist nicht dos Geringste für die Bedeutung des Wortes 
•etderb. Ferguson (b. Manucci IV 441) meint, ncuäeris sei identisch 
mit dem einheimischen Wort tfutlfi a quält ('s, H ibson Jobson b. v. 


1) ViT&lihadra springt bewaffn« aus Sbas drittem Auge (tervur- fternusn 

zü Ziepen balg, Genealogie 3, IS6; ArnflScilapurSua bei Tnyl«, Cat. Raisonzt- 
Ili. HO. Oder er eatatelit aus dem Sclivoifi, dar dem märnten Slva auf der 
Stirn ausbriclit: Ziepenbalg S. IW (aus dem SluindüpumQi); Itogerius Open- 
I)eure 112 p. 91 cd.Caland; Sonnferit, Voyagcl .luUT M n-rttibrcuil, Arvbro- 

Jepie du Sud de l inde II SO (lügende lamoule). Oder er gebt aus gfru Mund 
berver: Vijupurssa 180, 1S2: h 

2) Cowt in der Bedeutung ‘irtuw&opf’ fehlt in ücn Warterb Hebern Da® 

Wort ist die Diminutivform von altfrz com (nfre. qatut\ Ist P t»nty. Zur Ro- 
dwtnng Vgl. it. co,ia Zopf, fr< Hawiopf (der Minner), * pan . cokia liaar- 

?*[' «"* *«■* mich Prof Hilba bihweist, c ou*t,c im S up p) emeü , ltl 

* <*«««> Haarlpekcben an den SehlfiFeu und Unten 

3} Vgl. Ponaldson, Supplement to Iwalefoh's Seoteh Dütionary. p, asi. 
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pooefry) 1 * 3 ). Irvine verweist dazu auf Manucci III70, wo es heißt, 
daß die Braut auf eine Matte gesetzt wird (was auch sonst ver¬ 
kommt; vgh z. B. Fra Paolino, Heise 280. Thurstcn, Castea Y482), 
Auch mit diesem Zitat wird nichts bewiesen. Überdies ist auf 
S. 70 von den Hochzeits brauchen der ‘Diebe’; 5. 56, wo seuderis 
steht, von den brabmanischen Hochzeiten die Rede. 

Das Wort satderis zerfließt vor unseren Augen in nichts, wenn 
wir den Paralleltext De la Flotte 5. 290 f. herbeiziehn, der Irvine 
und seinen Mitarbeitern leider unbekannt geblieben ist. Hier lesen 
wir: Un des plus proclies parens de la iüie !a prend entre ses 
bras et la porte sur nn moncean da riz. Es ist also klar, daß 
wir scuderh in sat de ris zerlegen müssen. In der Berliner Hs, 
endlich ist ganz deutlich Air*) da ris geschrieben. Dies ist also die 
richtige Lesart, wenigstens für Manucd. Ob sie auch der Lesart 
des Originals genau entspricht, ob nicht vielmehr De la Flotte mit 
seinem moncean de rin das Original genauer wiedergegeben hat, 
ist nicht leicht zq Gagen. Denn in den Berichten über die Hoch- 
z dis brauche lesen wir zwar nicht selten von Reis hänfen, worauf 
die Braut (oder das Brautpaar) sitzt oder steht; es ist aber auch 
die Rede von Reispäckchen. oder von Korben, die mit Reis gefiült 
sind *). 

Die Erläuterungen, mit denen Irvine, von verschiedenen 
Gelehrten unterstützt, seine Übersetzung aasgestattet hat, sind 
ungenügend, Vieles, was hatte erklärt werden sollen, wird nicht 
erklärt; und die Erklärungen, die gegeben werden, sind nicht 
selten verfehlt. Schwerlich richtig sind die von Frazsr und Barnett 
beigesteuerteu Erklärungen von Larrea S. 20 (= LarU bei De 
la Flotte 192). Professor Hultzsch verweist mich auf das Dietion- 
ndre Tamoul-Francis s. v. Iladar, wo dieses Wort (ein Plural) au 
Skr, Lafa gestellt und mit ‘penplea —, yoghis de (rrzerate 1 erklärt 

/ 


1) hensoltuf Ferguson erklärt dus bei Manucd Ul SSffl vorliegende Wort 
ratttflJe (a sort of four-eoroered tenl) flireinTamt]*ort;s, Mftnued IV 454. 
Ea ist aber viel wahrscheinlicher, ilaii mnwtfe, wie auch Irvioo bemerkt, eia por¬ 
tugiesisches TU ort ist (r«utr(rfti). Übersehen bat Ir Tino; Baldaevs 409, wöJfo- 
Mflrfe! und Pnntktdl (oder ‘IliueMiubt') als Synonyma erscheinen. 

2> Iber dem Worte sac erb eint sich eine Rasur «u befinden.* 

3) Indian Antiquvy 24,220 (The Chitpävau üridc and bridejjruom stand on 
rlre h e a p s). Thurstcn, Ethnographie Kotes p, 29. 70, 78; Castes and Tribes 
1^ 233, 284. 367. 11138, Jelly, über einige indische Hw h seit!« gebrauche (Album 
Kern, Leiden 1D03) S, 160 . siehe auch Lrooke, Populär Religion and Folk-Lore 
of Northern tmjta II 20 f, 

Kgl. Ow, d. Wi H , Nidtrtdritn. Phu.'hiu, Kixuc, me. H«t< 1. 
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Theodor Zschariie, Über die Brera Notkit ns*. 


u 

wird 1 ). Der Name der Sekte (? die Handschrift hat 8eite) Yanan- 
gamory S. 38 (fgL Da la Flotte 267 n.) ist nur in seinem ersten 
Bestandteile von Frais er richtig erklärt worden. Der zweite Teil 
des Wortes ist nicht = Tamil iiiefi 'Wort', sondern mudi l Haupt\ 
Das Dictionnaire Tamoul-Francs erklärt Vanangä-fiUiiJiifarj mit: 

'Douryodhanen qui ne plia jamais la tete poar aaluer personne, 
on poar sc sonmettrcj celni q u 1 ne s a 1 u e , ne respecte per¬ 
sonne’. Die Identifikation der Hastigner (so, nicht Nostigncr, 
ist mit der Handschrift za lesen) S, 44 mit den J a i n a s hätte 
nicht als zweifelhaft hingestellt werden sollen. Werden doch zwei 
Eigentümlichkeiten dieser Xastiguer (= nästtkäh) her vor gehoben, 
die für die Jainas charakteristisch sind. Einmal wird gesagt, daß 
sich die Xastiguer den Bart nicht rasieren lassen, sondern die 
Haare mit einer kleinen Zange ansreißen. Man denkt sofort an die 
Svetämbara Jainas, die das Haupthaar durch Ans raufen entfer nen 
(fmirifaui tinihttjäk WZK5I.16, 37). Ferner heißt es , daß man die 
Nastiguer nicht essen sehen darf; sie selbst dürfen, wenn sic essen, 
keine menschliche Stimme hören; daher lassen sie während des 
Essens ein kupfernes Gefäß vor ihrer Tür anschlagen, Das ist 
also ungefähr das, was Buhler von den Digambaras berichtet; At 
their meals they sit perfect ly naked, and a pupil rings a bell 
to keep off all strangers (Indian Antiquary VIT 23; vgl 
dazu W. Crooke , Populär Religion I 293). Der Name , den die 
Einheimischen der Witwe geben, bedeutet nach Manucci wörtlich 
l la femrne qni a coupd le Taly’. Frazer bei lrvine zu Manucci 
TU 71 bemerkt dazu; There is no special word\ Das Tamilwort 
für Witwe, das Manucci (oder vielmehr der Verfasser der Breve 
noticia dos erros) im Auge hat, lautet, wie mir Herr Prof, Hultzsch 
mitteilt, tcHi^g-arvM-a täf. 


1) Über die Sekte der Larree I Larcr, Lader) vergleiche man die ELallitckea 
Miss kn »bericht* I S78- Hl 309. 9uö und die lode Fnn^aisc II OB d. 6 (Quelle: 
die Relation des Krrcars?) sowie den erlüntenden Text hi Lieferung 10, Tafel (i. 




Die vedischen Worte für „schön" und „Schönheit" 
und das vediache Schönheitsgefühl. 

Von 

11. Olden b erg. 

Vorgelegt in der Sitzung rom 8. Februar 1018, 

Für die Erkenntnis da™, wo dos vedlsche Indien Schönheit 
gesehen hat und wie es sie gesehen hat, ist es zuvörderst wichtig 
die bezüglichen sprachlichen Ausdrücke za betrachten, wobei es sich 
empfiehlt, mehrere nor benachbarte, auch einige nur gnWnb ar 
hierher gehörige mit zu berücksichtigen. Aof jene eben bezeich¬ 
ne tenHanpt fragen selbst dann wenigstens kur» einzagehen mochte 
ich mir nicht versagen. 

1. An die Spitze stelle ich das hier offenbar in erster Linie 
in Betracht kommende Wort; frt mit dem zugehörigen und, wie 
sich ton selbst versteht, sehr deutlich auch als zugehörig empfun¬ 
denen xrtyas, sritfha *). Bekanntlich sind diese Worte so gut 
aweslisch wie vedisch. Wenn Ijtv, VI, 41, 4 tüsyän—sreyän neben 
einander steht und es in den jüngeren Veden heißt yäthä 
srfyasah kdrad, g -ftithfl wo vdsyasaii kdrat (Ts. I, B, 6, 2 und Parallel- 

i) Vgl. kriyi srcyrlt«*,?, Rv, V, 60 , 4 ; MfOab ,.. myd II, SS, 3. S. auch 
Alt, Br. \, 22 , S; Äat- Br. 111,4, 2,2 : ST, 1, G, 23 ; XII, 4, l, ll und sonst sehr häutig. 
Hier fuhr« ich auch den bekannten Vers au# der ^anahiapMn üJimg ,ü„, ; 
sraniaya Mr asti ., pApo «^arfedro jaitaj (AitBr, VII, 16, l). in den geläufig ,. 1 
Gegensatz von ireyiln und pupiyin ijt statt des enteren m-M eingetreten. 
ü'-IL'b Zusammengehörigkeit vod Kennen und Steigenmg^graJen kommt \m Aweata 
sinn Ausdruck, a. II art holomae WB. unter ptäy-. Ich bemerke noch, daU ich 
in der folgenden Untersuchung über trt nicht im Einzelnen Stellung nehme zu 
den Auffassung«« von l'i»eitel, Yod. Stud, I, 63f. Sie beruhen auf seiner An- 
ürhtiedung von iri nn Wgt Jfri-j dafi dfa irrig «t. wird, hoffe Irb, durch die Ge- 
.saiDtheit der folgenden Erörterungen bewiesen. 
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stellen), so zeigt die übereinstimmende p im Awesta mehrfach be¬ 
legte Verbindung von sraeAUi mit vahiMOj smyan mit vv*haH t dazu 
der Eigenname Srfrämmku^ daß hier kdoiramche Denk- und Rede¬ 
weise vorliegt. 

Wie spater iri die Vorstellung zugleich der Schönheit und 
der Wohlfahrt in sich schließt, so berühren sich diese beiden 
Nuancen auch im vedischen Gebrauch des Worts. Es ist wichtig 
ihr Verhältnis klar zu stellen. Der Forscher, der sich wohl zuletzt 
darüber geäußert hat, Gelduer (Glossar), setzt als Grundbedeu¬ 
tung an „ Auszeichnung, Vorrang“ und gelangt von da zu den Be¬ 
deutungen a) „Schönheit, Pracht“, pL „Putzsadien, Zieraten, 
HerrlicUceiten“, b) „hoher Rang, Ehre, Herrlichkeit, Glück r Reich¬ 
tum t pl. Glücksgiiter, Reichtümer*. Ich habe meine Bedenken 
gegen den Versuch, die mit einem Wort wie diesem verbundene 
Vorstellung m ihrem konkreten Leben und mit der ihr eignen 
Färbung durch eine solche Häufung deutscher Worte, wie sie in 
der lexikographischen Praxis ja nun einmal üblich ist, zum Aus¬ 
druck zu bringen. Die Nuancen, die es wiederzugeben gilt, lassen 
sich, wie ich meine, oft mit andern Mitteln genauer erreichen, als 
durch derartige über allzu unbestimmte Weiten sieh verstreuende 
Wertmaßen: ich denke vielmehr an eine in die Form einer bloßen 
WortiiberSetzung nickt faßbare Beschreibung des Vorstellungs- 
bildes. Bei andern der zu untersuchenden Worte werde ich Ge¬ 
legenheit haben hierauf zurückzukommen. Spezielle Zweifel aber 
erweckt mir das eben wiedergegebene Bedeutnugsarrangement. Zu 
ihrer Begründung gehe ich von der Vergleichung des Aweata aus. 
Werden da verschiedenste Wesen als srfrti beschrieben, so erscheint 
in. E. als: ungezwungener Bedeutungsansatz. wie es auch Bartlio- 
lomae (WB.) an&ieht, einfach ^schön 1 *. Wenn das Mädchen* in 
d essen Gestalt ArdvT Sürii Auähitü erscheint (Yt, 5, 64), das Fferd r 
n dessen Gestalt Tiitrya erscheint (Yt 8,18), srtm ist, wenn die 
Anne der Göttin siira und weiß heißen (Yt, 6,7), und an vielen 
gleichartigen Stellen, deutet nichts dahin, daß etwas andres aU 
jene Bedeutung anzunehmen Ist: w + obei e& sich, wie Hartho- 
1 omae zeigt, überwiegend um Schönheit von Sichtbarem, daneben 
dann von Hörbarem handelt Im Einklang damit nun tritt, wie 
ich glaube, auch in den rgvedischen Belegen so vielfach und viel¬ 
seitig das Moment der Schönheit hervor und anderseits fehlt cs so 
entschieden an speziellen Indizien der einen Vergleich mit Andern 
eiuscbließenden Vorstellung von Auszeichnung und Vorrang 1 ), daß 

1) Bei h-tyha srit/katuma haftet da& Mauiüut üvs Vorrang & offenbar am 
Superlativ, nirta um Wortatamiy. 



Dietödüwhea Werte für „aehCn“ n. „SchSnbdt“ u. d. rtnüjche SchOnheitsgefuhl. g? 

ich allein in der erst er en die wahrscheinliche Hauptbedeutung des 
indoirnni sehen und rgvedischen srt erkennen kann: wobei sich von 
selbst versteht, daß, wenn wir von „Schönheit“ sprechen, zunächst 
Vorbehalten bleibt, wie weit sich die Vorstellung der Alten, der 
wir kurzweg jenes Wort anheften, mit unsrer Schünheitsvorstel- 
lang deckt« 

Ich mustere nun zur Begründung and näheren Präzisierung 
des Gesagten die Belege des Rv. durch nnd hebe zuvörderst die 
stattliche Reihe von Stellen hervor, an denen Ableitungen von rffs- 
die Beziehung der M auf erfreulichen Anblick erweisen« So 
VII, iö, 5 tpärtä yäspa Myo dfü; X, 45, 8 drte„6 ndtmä urtoiyä 
vy iidymtt und gleichfalls mit Erwähnung des rahm IV, 10, 5 täm 
Siädisptignesdijidfffib . . sHß ntkmä nn rseata np&kf (wozu man 
noch vergleiche I, 188, 6 surukme hi sup4dasddln s riyii viräjatah ); 
II, 1, 12 tum sparfn vdrna « saiptlfii frhjuh; IV, 1, ü nsyd 4rS§fhü 
siibhägasya SaTpdrk; I, 123, 2 sAryasya, friß sttdrfi hiranynih; IV, 23, 6 
^ "***> ***** Sörgab -, v, 3, 4 tdva friß sudkodeva devdh • 
\ , 44, 2 friß $ndr$ih; IV, 36, 7 drSyßaip va% p&o (zu diesem Wort 
vgl. das eben angeführte I, 188, 6; auch V, 57, 6 vUvä mh Mr ädhi 
tamyu ptpise-, X, HO, 6 ddhi sriyarp iukrapiiam dddhäne) ddhi dhdyi 
(forAafaw ; VI, 63, 6 ynnhp sribhir darfstAbhir abhih sitbhf j»ttfUn 
lihstfoih süryAyah; X, 91, 2 sä dar&ataMr diithir yrk'-yrhe. Das 
Obige zeigt, wie mit dem Leitmotiv drA f- sich andre verwandte 
verbinden, die alle, wie rriAi™, ph f-, p,'f a b, auf Schönheit der Er¬ 
scheinung deuten. Ich füge weiter zunächst einige Steilen hinzu, 
m denen jedesmal die Vorstellung von Licht oder Glanz aaftrftt. 
1,87, 6 wjrdjeMiw bhümibhih $äm mmifqire; VJI, 77, 5 asme sr^fhtbhir 
b/tänablnr pt bhähi ■ X, 91, 5 tarn sriyo mr^syam vidyätaä citnU 
ahtm nasfim »ä krtdmh; I, 113,1 idärp srttfhaw jßti$a* ißtir 
itgdo citruh praketü aßnitfa v&hvd; I, 92, 6 driyt ehdndo mi smayaie 
vihMHi V, 61, 12 yis&ni sriyudhi rodasi vibhfäjante; IV, 5« 15 asm 
xriyt . .. (mikani dämti « film Weiter mit der schon im Obigen 
mehrfach begegnenden Kinde utnng auf Sichre in igen, Sich schmucken 
u.dgL : V, 3, ü htm manUo iuarjayanta; VIII. 7 h 25 iitbkra 

< dw ScbIa S Wt >rt subh- wie oben VI, 63,6, nnten 
^ ntdrifäso (die erscheinen auch V, 59 p 3 

s, unten) aRjtnr tdjnt ata; IV, 22, 2 iriyt ßru$nhtt ii^rnSna Arn im 
Sodann folgende verschiedenartige, durchweg dem Vorangehenden 


J* Auch lm!ra Vajra io dio Hiltido nimmt, geschieht sriui L 8t 4; 
10 Lftnt3E.it! ist BAtMiclk g&brigtp den Gott ah durch alles, was nci soinem 
KQge gohrm, gesell macht ^nm^hen 
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und unter ciuaBder sich ungezwungen anßchließinde Stellen: I, 179, 1 
minäti sriyam jarimä taniU\am } wo die ganze Situation des Gesprächs 
von Agastya und Lopamndrä auf ^Schönheit* deutet; mit tam% 
auch VH, 72 f 1 spärÄ%s sritjd fanvä üubhärirt Gahh- wie mehrfach 
oben) und I T 88, 3 sriyc Mm io ddhi tmi^u vdiih (s. auch sogleich 
X, 85, 30); VIII, 20, 12 änlke$u ddhi xriyah («niM auch oben IV, 
& f 15); V t 69, 3 ff&vam Iva sriyme iftigam utiamdm , . miry& iva 
sriydse eetathü ttarak Umgekehrt mit afrträ: VI t 28. 6 aSrirmp cit 
Icrnuthü supräilkaw (diese Stelle mit prüiitox halte mau neben die 
erwähnten mit (Uüla)i im ZusamineTihang mit dem befleckten Braut- 
hemd 1 ) X, 85, 30 a£rtr& tanur (dies Subst. wie mehrfach oben) bha- 
vaü f ). 

Kack allen diesen Stellen sebeint mir klar T daß der Besitz 
der srt fiir die rgvedische Vorstellung in erster Linie nicht sowohl 
ein Hervorragen, Ausgezeichnetsein, als vielmehr wohlgefällige 
Erscheinung bedeutet. Der aSr%rd t der von seinem Mißgeschick 
befreit wird (VI, 28, 8), wird dadurch nicht etwa unter den andern 
hervorragend, sondern er wird supräfika* In mannigfachsten Formen 
spezialisiert, mit den verschiedensten andern Schlagworten sich 
verbindend, bald anf das der Person an sieb innewohnende gute 
Aussehen hinweisead bald auf Gescbmüektkeit: so zeigt sich die 
Bedeutung * Schönheit ü bz. „ schön 61 * * S) * * * als die beherrschende und in 
ihrer Übereinstimmung mit dem Awesta als die indoiranische Haupt¬ 
bedeutung des Worts 9 ), 


I) Nicht unähnlich der Verbindung in der M Bfb. Ar, Up, VI, 4, G erwähnt 

wird. 

C her die dritte S teile mit tiffnrti V [ 11 ? '2 t 20 a Jrini fra jü wäf«; rgl Fischcl* 
Ved. Stad. II, 77ß. r wage ich kein sicheres Urteil Ich Tcrrmite, daß ca sich um 
einen Schwiegersohn bandelt, der wegen seiner häßlichen Erscheinung (oder Miner 
wenig glanzendea Lebflneiage? s. die weiteren Ausführungen über #ri) im Haum des 
Schwiegervater* unbeliebtest und rieb Ten dort fern halt. Der IScdeuluugsaöa&t* 

gtinnobel“ scheint mir uubegründeU 

S) Dazu stimmt such die Auswahl der fetter, denen ntcrEv. irf belzuicgeü 
pdegt- Im aUgemebtu sind die Go Her ubtrhaupt als solche den Sterblichen au 
hi Liber legen: wenigstens V] 7 SB, 19 wird das ausgesprochen. Unter ihnen aber 
linden offenbar Unterschiede statt. Agqi mit seiner leuchtend üu Erurhcinoug tritt 
aJ* lütsitzer von sri besonders hervor. Ferner die Maruts mit ihrem prächtigen 
A ufzupe und die Airin in Ihrer JagendschOnheit 1 durch die sie die Soianantocbter 
gewinnen, weiter Usss. Es scheint bezeichnend, daß Indra zwar mehrfach M 
beigelegt wird* diese aber doch, wenn ich mich nicht lausche, iin Verhältnis zur 

AuHdehnung der an ihn gerichteten Lobpreisungen mehr znnlrktrici. Auch für 
Vamua isl offenbar die hi nicht eharahteris lisch. Wena es sich um bohe d andern 

überlegene Stellung im Weitdasein handelte, wfire das schwer verslLuidlicb, Daß 

Fü^ans hi gelegentlich von elqa Sängers Höflichkeit Mont wlrd t mag damit zfi- 

sajmcaeBhhngen h daß cs bei ihm besonders nah lag sie zu vermissen Dem Soma 
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Zar weiteren Charakteristik der Vorstellung weise ich zunächst 
auf die Häufigkeit des Plurals Mn; gern ist von den vtsvfth sriiftik 
jemandes die Ecde. Daß bei solchem Plural konkret an ^Putz- 
sacbcn, Zieraten“ gedacht sei (Geidner, Glossar), glaube ich kaum; 
ich finde dafür keinen Anhalt T der z. B. m den Stellen über den 
Prunk auf zog der Maputs schwerlich fehlen würde« Vielmehr ver¬ 
stehe ich die tUvqJi drhjah nach Art von rfirtlwt paüfpsyäy ninftäni 
rfidc>. kAzrjütti vihä : es Ist die Gesamtheit der Schönheitspotenzen 
gemeint, die dem Schönheit begabten Wesen anhaft ea. Bezeichnend 
ist V, 57 a 6: W maritim d mihi ÄriA^i 6j& häitdr vö bälaijt 

hitum } npmut s}r§dsv Aßuihd nlthega vo viitiü vah drir dähi tan&$u 
jripide: also ähnlich wie naf dem Streitwagen die Waffen, befinden 
sich die Schönheitskrafte einem Schmuck gleich auf den göttlichen 
Leibern. Das hier erscheinende dithi kehrt in diesem Zusammen¬ 
hang häufig wieder: äutke$B ddhi driyah , vUbü äähi sriya V/itfo, 
Miplif fidhi drit/o dhire tww,; es scheint danach, daß die srlyah als 
auf dem Körper ruhend vorgeatellt wurden * l } + Auch näht nt thulhuh 
findet sich I, 72, 10, vgl. 43 s 7. Es Ist ja bekannt, wie die alter¬ 
tümliche vedische Vorstcllnugsweise die Eigenschaften der Wesen 
oder Dinge zu Substanzen verkörpert t denen ein gewisses luftig 
konkrete^ mystisches Fürsichsein zukommt, Bas öatapatha Bräh- 
marta XI, 4, 3, 1 erzählt, wie die in des Frajüpati, durch dessen 
Tapaa vertrieben, aus ihm heranskam (udohrämat, hier also ihm 
innewohnend gedacht)« Sie stand leuchtend, glänzend, wogend da 
als ein göttliches Weib, 

Doch von diesen Bemerkungen über die Daseinsform der drt 
müssen wir noch weiter anf den rgvedisehen Gebrauch des Worts 
znrückkommen. Bieber nicht erwähnte Verbindungen, in denen es 
erscheint, schließen sich leicht an die beschriebenen an. Neben 
der weitaus vorherrschenden Vei 1 wen düng für Schönheit des Sicht' 
baren kann es sich auch um Hörbares handeln: X, 05, Ö dritte yäm 
im Mtnuvo 'narnnta* Weiter werden geistige Wesenheiten wie 
däk#a X, 31, 2, Handlungen oder Wirkungen wie smd I, 164, 26, 
adrlman VI, 71, 2 = X, 36 r 12, (was VilL n 9, 13 als drdjfns oder 
drfffta bezeichnet, im Hinblick auf die weitere Entwicklung der 
Art* Vorstellung verdienen besondere Beachtung die Stellen, an 
denen Dinge wie myt, üAtya f drävinn, bhAjamt (V, 82, 1) als drdgtha 
(auch r&tji als swrfri IX, 43,4) bezeichnet werden, Aach hier reichen 
wir leicht mit der ungefähren Bedeutung ^schön 44 : wie man anf 

schreiben pjni^o Stellen Är/ zu; bei ihm greifen die durch daj S»cb Jag wort fortyüti 
be^&ichnetEo Bfrc&icilen Kragen eln r ^uu denen unten m sprechen ist. 

1) So *inl auch gern von Sichbekleidcü mit *ri gesprochen (II, 10 , 1 - 

111,33,4; 1X,0J P 4). 
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dem Wort Iphigeniens, daß die Götter dem Tater „die schönen 
Schätzer erhalten haben, natürlich keinen Bedeutungsaiisdlz etwa 
„schön“ = „reichlich* aufbauen wird. Bezeichnend ist VH, 15, o 
sjjflrAd y&sya briyo rfpsi raytr vträwtö ijotkä ; man rieht, wie hier 
die schöne Erscheinung Agnis mit der Schönheit von Reichtum 
verglichen wird 1 2 ). Nun bleiben r an solche Stellen doch wohl an- 
rnschließen, Äußerungen folgender Art übrig: 1, 43,7 cusme soma 
Mj[&m äihi tii dhetii dattUgn i np\am y mäht sräüas tuvinpnmlm ; 1 5 188,3 
iA (die Göttinnen Bbäratl usw.) na$ codayntu sriyv; Y, 79, 4 dich 
Us as preise n nuighalr m (ujhoni s ttsrii/ak ; VT 11, 8.1 7 kfk i ni »öA a wiritf o 
narä ; YI, 2% 8 PrAktrdat\ ih Jcqatrasirtr astn sn^fho ghani vylnhiüm 
san&tjc ühdnünäm ; Kä£h. XXX YIH, 2 (der Ahnen) srlr mdgi 

kätpaMm* Offenbar handelt es #ich da nicht tun körperliche Schön¬ 
heit. Wenn wir die Weiterentwicklung der Bedeutung von irt im 
folgenden Zeitalter (&, nuten) berücksichtigen s die sich in. E. hier 
ampinnt, werden wir wahrscheinlich linden, daß glänzende Lebens¬ 
stellung gemeint ist. Ist aber nicht deutlich,, daß von der Haupt¬ 
bedeutung ein leichter Weg — wenn man überhaupt von einem 
solchen sprechen will — hierher führt? Die „Schönheit 0 r die dem 
vedi sehen Sänger vor schwebt, hat offenbar einen starken Anflug 
von Glans, Prunk, G escbmiiebtheit; das geht aus den oben beige¬ 
brachten Stellen hervor. Statt „schön 1 * könnte man auch versucht 
sein „ansehnlich“ zu sagen. Zu den Wesenheiten, die „schon“ zu 
heißen pflegen, gehört Besitz, Reichtum. Ist ea da nicht natürlich, 
daß das glänzende, p rank reiche Dasein de äsen,« der im Leben obenan 
steht, ebenfalls als Srt erscheint ä )? — 

Ehe wir den ftgveda verlassen, muß noch der besonderen, 
schwierigen Probleme gedacht werden, welche die Beziehung der 
M auf den Soma bietet. Sie hängen eng mit etymologischen 
Fragen zusammen. 

Wo von der Versetzung des Soma mit Milch u. dgL die Rede 
ist, wird bekanntlich oft das Verb gebraucht irfnjfri, 

sr^fäHä^i richtiger der Überlieferung entgegen, mit der ge¬ 
wohnten Änderung zu schreiben: dann Mtd a ) + Der Beisatz 


1) drdtäiQ el dgl gern als «Yr« betokhuoi, rayi Ist auch 
eandrä, «fywndrtj die pu$l ist *udf& IV, IG, 15, u, dgh wehr. 

2) Gßbort hierher aodi dia schwierige Stelle mir ml Sriyi i*udheh X, 3, 
wo t ^ scheint, dua nlchUkhe Anffpringen des l'unii-am mit dem Zamvar- 
sdieinteimnan eines Pfeiles ans dem Köcher Täglichen wird? Wenn dos 
geschieht; ist di m den Gka* gedieht, *u dessen Erringuag der Ffeü dionen 
soÖ r oder m das schöne Aussehen des pfeilhe wehrten Helden 7 

aj Hierher gehört auch totyapo liäty. Sr. ]X r d r 9, lo. 
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selbst heißt oft äsi fr; hierum P. p. p. fahrfa VIII, 2 f 9. Wie verh üt 
sich das alles za sri? 

Wir gehen von näherer Betrachtung des Verbs sirtnäti ans. 
Vielfach wird diesem die Bedeutung * mischen 44 zugesehrieben. so 
daß gdbhib Srfnlfn trHttmram beißt: fl mit Kub(mikh) mischt den be¬ 
rausch enden*, Mir scheint das anzutreffend. Da^ FaÜeavimsa Br. 
berichtet wiederholt wie es irgend einem Wesen schlecht ergeht 
(sa äiufdk# riritüno'manffttta; sa vyahhmrftial #}; dieses ,,sieht* darauf 
irgend ein Sätüfln* irgend welche Sütnans; tenMuifinmfi mmosnnfit 
pr&jtiyü padubkir indriyepn; fair fitmänmp mma^rujät (IX, 6, 7; XI Y r 
3,22); das geschieht Idte^ajdpaha süntyai (XVI ? 12, 5}. Da paßt 
„mischen" nur recht gezwungen. Vollends XVIII, 11,1: Indra 
vyabhrümsaiä und tem (nämlich durch das sräf/ctiditjü) fiim/inmn 
swuaxrlnüi; dem entsprechend der Mensch punar evaimünwp mtpir f- 
rt%th Und VIII, 2, 10 Prajäpaits retas ist zur Erde niedergefallea: 
tud airijiad idam me ntä dusad di — an welchen Stellen offenbar 
von B mischend keine Rede sein bann, vielmehr etwas Ähnliches 
wie „stärken 111 gemeint sein muß; Über den genaueren Inhalt der 
Vorstellung später. Ähnlich Taiti Br. I, 2, 6, 7: von zwei Per¬ 
sonen, die in einem Ritns auftreten, yad siikphijp tfi1 rfiddhih, 

iwl anyataro 'hhiiflwdi; yad cvaigäm rtuf&rtün* yürüddldh, fad unya- 
taro *pa$tmtL BöhtHngk (Wörterb.) gibt hier für obhixrinütt 
die Bedeutung ^herbeiführen. verschaffen 11 : offenbar mit Unrecht; 
wie wurde sich das mit dem, was wir sonst von Irf- wissen, ver¬ 
einigen? Gemeint muß etwa sein — wieder unter Vorbehalt der 
genaueren Nuance — „kräftigen 0 . Nach alldem scheint mir klar, 
daß swunni stuutnti keineswegs heißt: „sie mischen den Soma imit 
Milche, sondern ungefähr: -sie kräftigen den Soma*, was aller¬ 
dings oben durch die MiIchbeimischung geschieht l 2 J. 

Mit dem Vcrh irü- n kochend mit dem man dies srP^ zueammon- 
gebracht hat, hat es im E, nichts zu tuu*)> Die Bedeutungen 
liegen weit auseinander; das den Ritualtexten geläufige Praesens 
jenes Verbs ist xraitagati, dessen Verschiedenheit von snnüH in 


1) Nicht übel wird Paiic- Br, VIII, 2, 10 snii rcfoiro/ ^ch|D3tUt 

Ähnlich ist auch die mehr oder minder ausge.ipröchunEi OJcicbsctirang tou atOkUi 
mit wmürdhmfati Äat. Br, LY r l f 4,9; % ] t U, vgl 4. 2 r 1& Poch verlieren die 
Stellen dadurch an Wert, dali faumrdba^ct/i überhaupt in den ürühmarjaerklä' 
rangen besondere beliebt ist 

2) Wenigstens nicht in den htatarischen Zeiten, mit denen wir uns hier b&- 
sehhfügon, Wie in der Umit „die beiden Basen *icr tf- und *£crar 1 ( H mg manu 
1F. XT1I,BA4; RalcheLt, KZ. XXXIX, 21) sieb tu einander verhallen haben, 
bleibt hier außer Betracht. 
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dem Spruch haiyaqt pnmJn havyam srJn}M ftavyayt irapaya (Kü^h. 
XL, 12 i her vertritt Zu diesem ärvpatfaü gehört Ppp. ifta (z. B. Gobfcu 
I, 7,7 f. iva sthähpäkarti drapnyä * , * üftmu {MigMr$/& 

nsw. ; Aiv, G. I t lö t S, 12 nünä drapayd * . , dftüm hßtöwig abhi- 
ghärya usw); dagegen zu xrlnüti gehört irUa {man halte IJv, Ylll r 
82,5 göbhih inhUi. IX, 109, 15 ybhhih im&sya usw. sowie das Kom- 
pos, gwrlia neben IX, 1Ü0 T 1? -vrln ändh; IX, 107,2 sriminta 

gibitth mwX Natürlich wird man sieh nicht irre machen lassen, 
wenn Kfith XXVII, 4 zur Vorschrift p&y^sä maiträruntnaqi dfnftä 
die nähere Bestimmung gefügt wird Sffe m drfnüli (vgl. Süi'skh, Sr. 
X1IL 6.3): da stehen die beiden ähnlichen Worte + wie auf der 
Hand Hegt, rein zufällig neben einander. Genauere Prüfung aber 
verlangen Stellen wie vor allein Ts. VI. 5. 9,1.2, Iubezttg auf 
den häriyqjana fordert Agui: ttd mäyy ümdtp ho$yn$Ui. Man weiß 
sieh zu helfen: tum dhändbMr Um hkim bhakhn ajuhof. Der 

Anschein mm aber, daß da uh-^yk und iftum zur selben Wurzel 
gehören, ist trügerisch, £fUi heißt hier wie überall ..gekocht^, wie 
zum Überfluß der Gegensatz von ünui beweist. Das feststehende 
Ritual des hüriy^jann aber zeigt, daß von einem wirklichen Kochen 
dieses Soma nicht die Rede ist; atrirmt bedeutet offenbar wie sonst 
die Stärkung der Opfergabe (durch einen Beisatz)’J, uüd die Stelle 
läuft darauf liinaus, daß der Soma, den man (in mystischem Sinn) 
als srUi anfzufassen wünscht, zu dieser Eigenschaft dadurch gelangt, 
daß man ihn pärtnäti ein Wortspiel, wie dergleichen in den Bräh- 
luagas ja überhäufig ist 1 2 * * S) )- Man wird dieselbe Auffassung in der 
Beschreibung des pülmmta Kiffe* XXVIII, H wiedererkenuen 1 ); 
ebenso wird man das hier aufgewiesene Wortspiel in der langen 
Spruchreihe bei Äpastainba Sraut. XU, 19,5 wiederfinden: Sfitm 
stfiah prö#4pünan me srimfam; £fto vy&mm me irinihi etc.: welche 
beliebte Vermischung der beiden Vorstellungen es begreiflich macht, 
daß der Fassung bei Apaslamba loc. cit, <pias tvnm */7o 'Ham in 
Khthnka XXXV, 11 gegenüber steht Stkus Ivam srUo 

1) Vgl. äat. Br. IV, i, 8,7 inj ptekhen Ztiwraeirti&sg: atha dMnfi ävapati 
DfliB besagt dasselbe wie wenn es hei ApiHitmh& XlÜ, 17, 2 beiüt bühtibhir 

bhih Ygl. Kur Fache Cilicd-ilcurj 3ü4, Din Stelle von Ts har K eil h 

richtig wiedcTfegcben. 

2 ) Vgrl. auch KSih, XXIU, Ö ji. leSS, 14; Maitr. S* lV t 7, 4 p '&e. 32. - Ent* 

pp reihend ist zu beurteilen £at. Bf, lll 3 8, ,% 30 cpnif *r*j iUj ttgnk hy 

etac chrapatfoti ; ein titslkbeti Wortuplel wie das. 1,0,4, 7.8 änderaeh« mit Sftmtt 
und vorliegt (fl. mth Tb. Hi; 7 ä G, 13; Alt Ar. H p 1, 4 ; Rv, Kbila zu Y,*7 r 

Vere 10). 

S) Wenn dort, wie i^li glaube, Cal and richtig konjizieit (s. die Attsgaüe), 

4 i Trtfe es, entgegen aber Endend, doch zu r daß w-tyäii und #rtn zusammtis* 
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Nach diesen Fesistdluugen über das Verb drinäti M und in¬ 
sonderheit seiner Ablösung von ifrä- ,, kochen* maß nun seine Be- 
ziekong ku dem das Hauptobjekt unserer Untersuchung bildenden 
Subst. sri geprüft weiden. Hier scheint mir eine selche Nabe der 
beiderseitigen Vorstellungen utid übcrtäiipt so mannigfache Bezie¬ 
hung sich anfeudrängen, daß ich es schwer finde — wofür ich auch 
schlechterdings kein Motiv entdecken kann — nur zufällige Kiang- 
ähulichkeit imaunehmeü. Rv. VIII, 72., 13 heißt es ä sute siüfata 
sriffam rddastjor abM4riyam: da wird der Beisatz des Sotuä direkt 
sri genannt“)* Wie hier das Nomen ahhisri, das doch fraglos mit 
dem so oft von der Milch Versetzung des Soma gebrauchten Verb 
ahhi-Srl- zusamiiieugehört , neben sri steht s wird man auch udhra- 
mnüm ahhisnyam Vlil, 44, 7 S {«Ihvarnnfmi dbhisrtyah X< (iß r 8 nicht 
von adhraraitt trennen; enthält der gangbaren Annahme ent¬ 
sprechend dies das Subst> Sri s ), so stellt sich hier wieder eine 
Verbindung zwischen diesem und dem Yerb sn dar. Weiter ver¬ 
weise ich auf IVj 41,8 sriy* *) ud gnva upa FuitlföU asthur Imlrütu 
gir$ mrfiraim me manrpüh: da wird die Sri t welche die Hübe = 

gehören können, brauchte immer noch Hiebt *;□ folgen, duiii ein (in der Fat trat* 
dem Dbätup. nicht verbinden«) jarlMüfi ß cr kocht" * 1 * 3 4 (ec PW. L. *ri-) inziiictien 
ist. Sönnern cs wir« iu fragen, oh nicht das gewöhnliche, vielmehr allein exL&ila- 
rende totnüÜ mit *rd- eben nur in einer glBiddiuteuden Ableitung xusamincritrilTt 
(ähnlich,. doch hirbt ganj so t Simon IdeL verhör, zum Eltlk. fi- 199 Aum.). Wie 
freilich der hei alldem vorausgesetzte Sprung von snnüli m grammatisch zu 
rechtfertigen wfira, bliebe mix dunkel. 

I) Ich glaube recht getan eu haben, mich dabei allein am die ullindiKbfin 

Materialien zu stützen nnd durch Gleichsetztmgen, die versucht worden sind 1 wrie 
ttch myäsiw it lat a eftnäs (Bar I ho Ion ae Studien H, 140} mich nicht beeinflussen 
zu lassen. 

3) Vgt auch die Zusammensetzungen Mrutfri usw. 

3) Determinatives Kompositum. Doch könnte auch woripelhaflcs Nomen 

Agent Es als SchlaOglied wliegen (Typus Ärjcimd, Wackcniagd Gramm, lt p. 174 fj. 
Dieaelbcu Möglichkeiten hei gofiairi, jcuia/ri, detaSrL Dagegen possessives Kom¬ 
positum ist, neben dem schon durch den Akzent als solches charakterisierten 
marya#n P offenbar dorAxfeirf (vgl, yuciiifi srfbftir daraaiH&Atft Yl, 03, Gj, 
k^rwri t kxatraiiri (vgl. Ar. VI„ 64, I; 5fct, Er. 11,1*3*7; Alt Br. l t 

30, 90), ÄariiWj vermutlich auch a$niwi t Freilich kann bei ntehrureii 

dieser Komposita (wie #dUu#rl etc) auch an wurzcdhiiftcB Nomen ageutil mit 
neutralem oder passivischem Sinn als Schlußglied (vgl Wiek. a. a Ü. 176) gedacht 
werde tt, — Unverkennbar scheint mir, beüäung bemerkt, auch das Enthaltenseio 
von m in den Nentris antnfcri Sat. Br. XI, 4*2* 10 f. (anders PW. und 

Eggelingy — Man vergleiche m einige^ dieser Zusammensetzungen Wackernajzel 
a a O. 297. 901 s Renter KZ. XSXI, 205. 212. 

4) Zugleich an einen Infinitiv des Yerhs srt- hier zu denken (Oeldner Gloss.} 
finde ich keinen Grund; der geläufige Dat. my£ scheint mir lUBzureicben. 
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Milch beisätze dem Soma bringen, mit der Sri verglichen, die die 
Prdslleder den Göttern mit teilen: nicht der mindeste Anlaß, da 
die Verwendungen des Worts von einander and vom Verb .<r>- 
! OS zu reißen. Wenn es darum Ts. 1. 3, 10, 1 heißt Srir eist/, agitLt 
frfl tSrUjdfw, wird der an sieh ja mögliche Gedanke an bloßes Wort¬ 
spiel doch als unmotiviert abzu weisen sein. 

Gehören also, wie ich das für kaum zweifelhaft halte, das 
Nomen und das Verb zusammen, so scheint sieh mir Tür die Be¬ 
deut nngsent Wicklung Folgendes zu ergeben. Sri „Schönheitist 
keineswegs zu beurteilen als «das Bedeutungselement des Harmo¬ 
nischen der Vereinigung hervorkehrend“ iBrugmann IF. XVII, 
3651, denn das Verb Sri-, auf das hin dieser Ansatz gemacht ist, 
bedeutet kein Vereinigen, sondern wie oben vorläufig nnd an¬ 
näh erungsweise festgößtellt wurde, etwa ein Kräftigen. Jetzt 
werden wir dies nun auf Grund des über das Substantiv Er¬ 
mittelten bestimmter dahin formulieren können, daß in rgvedischer 
Zeit vielmehr ein Mitteilen von Schönheit — d. h. Ansehnlichkeit, 
Pracht, Geschmücktheit — gemeint gewesen sein wird * *)■ Ver¬ 
mutlich hat sich dann auch beim Verb, entsprechend wie beim 
Substantiv, die Vorstellung des Erheben* zu glücklicher, reicher 
Fülle immer mehr voran geschoben, 

Ehe wir diese Weltereutwicklung des Substantivs betrachten, 
muß noch nach dem Verhältnis der ebeq besprochenen Worte zu 
ösb’, äStria gefragt werden. Die enge sachliche Nachbarschaft, die 
im Kitual zwischen oSir und IrtfuWt besteht, braucht nicht erst 
hervoi-gehoben zu werden. Aber die bisherigen Erörterungen 

scheinen mir als das Wahrscheinliche heruuszustellen was 

offenbar auch rein sprachlich nur durch gewagteste Hypothesen 
vermieden werden kann —, daß etymologischer Zusammenhang 
nicht besteht Auf der einen Seite handelt es sich um die Vor¬ 
stellung des Schönmachens. Auf der andern doch wohl um die 
des Mischens, Vereinigen* j man hat ja keinen Grund die gang¬ 
bare Zusammenstellung von &f ir mit awest. sttr- und gr. xtQSvvtyt 


i; ln diesem Sinn wird denn auch jfriptkt ,.. J,öä f i und wohl das 

all Pillings sehr dunkle tiäripittidiioM X, 1.51,3 au iBrsteheh sein. YiU, 

SB, 3 BL-hciot mir dagegen zu WsL irä- zu gehören; b. meine Note *u der St, 

*) Will hämmerte ÜeatÜÜgtmg gibt iftlr Wae kcrnagel, dessen Ansicht'kh 
erbat und der mir schreibt. »Vom morphologischen Standpunkt warn es am be¬ 
quemsten mindestens drei Wurzeln setrtädou zu kennen: 1) * r , mit dar Krvei- 
twrmigsform srn- „kochen“, 2) «V- ,mischen, vereinigen- (wozu dock wohl iueh 
<7°™ in Kjlth. und Ms], 3) *H- (Bedlg.?),- Dj e Bedeutung von hoffe 
icii meinerseits diurh die obigen Ausführungen bBrausgeatellt zu heben, 
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aufzngeben, Dali dann das Zusammentreffen der Gebrauchs-Sphäre 
und der ähnliche Klang die Worte für das Gefühl der Redenden 
einander angenähcrt bat, ist denkbar; insunderheit mag darauf, 
daß anstelle eines zu fisir gehörigen *s^iäti vielmehr die Wendung 
mit gewühlt wurde * äas Beetreben bingewirkt haben 1 Zu- 

saxnnierigerafceii mit spnüfi B er zerbricht' zu vermeiden 1 2 3 ). Ob ander¬ 
seits zwischen ü*ir ond sm- im letzten Grunde Zusaimnenhung 
besteht, ist hier nicht zu untersuchen. — 

Wir werfen jetzt einen Blick auf den Gebrauch von *rj in 
der jüngeren vedischcn Zeit. Die Vorstellung der *-j als Schön¬ 
heit geht offenbar nicht verloren; man sieht sie ja noch iü viel 
späterer Zeit fortleben. In den Briihm&iuis und verwandten Texten 
aber dominiert durchaus die Bedeutung des Worts, die wir im 
Rgveda neben -.Schönheit“ treten gesehen haben (oben S* 40): glän¬ 
zende Lebensstellung! Von den Asnras, die ein rituelles Versehen 
begangen haben, wird gesagt: ^Ihte dtx ist zurückgegangen; sie 
waren im Glücke \hküdnt), aber sie werden unterliegen 4 (Tb, J Ä 1, 
4,4). Ein bestimmtes Opfer wird für den vorgeschrieben. der 
n fähig zur sri ist und doch auf gleicher Stufe mit den Seinigen 
verbleibt 4 (Ts + II, 2, S f tj). wird mit bhümoH gleiebgesetzt: wer 
auf Erden bhürji§fhüm ist syesfha ; für den, der srl erreicht, 

wird die r tn# gespielt (äat. Br- III, 1, 1 1 12; Xi, 1* 6 ? 23: XI LI* 1 F 
5h 1)- Gern verbindet sich £rt mit hküti (Av- XII, 1, vgl. IX, 
5 ? Hl), rütfra t !;$ntra t annädga u. iv mehr, besonders mit yasas* Mit 
Pathos ist davon die Rede, daß auch die mächtigsten Könige 
sterben müssen „ihre große iii verlassend 4 (Maitr, Up. 1 , 4). In 
der Rituullehre stellte sich als dn so zu sagen technischer Begriff 
der des gatvSn ( s der die >'n erreicht hat 4 ) fest: den drei Kasten 
entsprechend der gelehrte Rrahmane, der Dorfvorsteher und der 
rüjanya (Weber, lud. Sind. X p 2U), Offenbar trat bei dem hier 
besprochenen Gebrauch von sn zunächst die Rücksicht auf dis 
glänzende Erscheinung des glücklichen f gehobenen Daseins 
hervor a ); dieses Vorstellungselement mag sich dann abgeschwächt 
haben und geschwunden sein 5 ): durch welche Annahme strenge 
Kontinuität der Bedeutungsentwieklung erreicht wird. 

1) Anders, nicht Überzug tnd, über das Verliiiltms von *u jlnnüti 

J. Schmidt, Fföjtgr. au Rotb 18i5 p worauf mich WackcrnageL kinweiat. 

2) Min »che, wie es ALL Br* VU,Ö4, 9f, von gro&ftD, glücklichen Königen 
heißt- äditya iva ha *ma Ftiwhji pnUi$$hitiU tapautL Die Stella int e bankte- 
ristisrh far diea ilervortrcteu dsa Mutivs ghimender Erscheinung bei dem b 
Bede stehenden Gebrauch von iri 

3) bitter Schwund ist *oM utR-h starker als hei *rf hm iftyas, dreffAa ein- 



4ö 


H. Dldenberg, 


1 Die bemerken^ wertete Tatsache aber in diesem Zeitalter 
ist die sich vollziehende Vereinigung der Vorstellungen and Ab¬ 
drücke von Sri tmd Jait? mf. 

Die GrnödtatSachen über das letztere Wort sind im Ganzen 
durchsichtig and richtig erkannt, Indem ich hier an sie er inneres 
versuche ich in einigen Bezieh nagen einen schärferen Ausdruck für 
sie zü linden. 

Die Verwandtschaft von lak^m't mit täksman „Zeichen, 'Merk¬ 
mal“ liegt anf der Hand. Wenn später Kälidäsa spielend sagte 
malhwui api himärjisor hik$ma lolfflif»} fanoti p so hat schon in sehr 
viel früherer Zeit das äatapatha Brahmaqa (VIII, 4,4,11, vgl B r 
4,3) auf den Zusammenhang beider Worte hJngedentet: ijasya thik- 
ginato laksmtr hkmati tum punyalat$müa ity äraksate. fokMitan ist 
da$ Müdere Merkmal glücklicher oder unglücklicher Disposition; 
lok&HJ ist diese Disposition selbst, die durch ein luk^nmn angezeigt 
wird oder angezeigt werden kann * 1 }, Über die Daseins weise einer 
solchen fok$nü unterricht et uns die veditehe Hauptstdle Av. VII, 115* 
Einhundert and eine werden dem Menschen angeboren- Ge¬ 

flügelt können sie ihm antiiegen, sich auf ihm festsetzen wie eine 
Flechte auf einem Baum. Zauber (beschrieben Kau&. 5. XVlID 
IG ff.) macht die böse laLpui verschwinden; Gott Savitar entfernt 
sie; mit Nägeln kann Pian sie dem Feind anheften. Die guten 
1ak$n iis aber sollen verweilen - Diese Doppelseitigkeit der Iak$mi- 
YorsteUtiug r die stehend in den Beiworten hhadm^ £ivu t besonders 
punya, und anderseits päpa zuni Ausdruck kommt, tritt dann weiter¬ 
hin zurück, und es bleibt ausschließlich oder fast ausschließlich 
der günstige Sinn des Worts. Damit nun ist dieses der Vorstel¬ 
lung der £r}j w ie wir sie sich entwickeln gesehen haben, ganz nah 
gedickt. Beiderseits handelt es sich um dasselbe Ideal von Wohl¬ 
befinden und DaseiusglaiLz. Wie sich das in einer Vielheit von 
lalsmis hyposfasiert, gibt cs viele sritjuh (oben S< 39)* Die Nuance, 

petmtn. Wenn ein allbekannter Vers der KathA Up. (11, ]) das sre^a* dem ytzym 
irtgüMih erstellt und jenes vis da$ höchste Ideal der asketischen Weltanschauung 

versteht, ist Beziehung auf Glans schlechterdings nicht mehr vorbanden und _ 

in unsrer Ausdrucks weise — nicht mehr vem Schönen sondern vom Guten die 
Rede, 

1) Dali tolynrl geraden mi Sinne reu stehen kann, beiwcüfc ich. 

Dm PeL Wh. nimmt das fiir den Attesten Beleg des Worts an, den einigen r^- 
rediichtü (au* junger Gertrud des Kt.) bhadramtfl lakfmfa nihitddhi rüti x, 7 1,2: 
ju welcher Auflassung ich keinen Anlabi finde. Man könnte etwa noch m At. L 
lt>, I, Ts. II, l^Sk Tb, ll t l| 4 r Z denken dati aus diesen Stellen eie wirkliches 
Zusammenllieften der beiden einander immerhin nah stehenden Voretellongeii folge, 
^Eauhc ich dock nicht. 
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daß irl jenes Glück an sich, fdk?mi ursprünglich die Disposition 
dazu bedeutet, konnte sich natürlich leicht verwischen- <?m ca 
laksmlt ca stehen neben einander jua der Spitze einer Reibe segen- 
bedeutender Begriffe Taitt. Ar- (Andbrarezension) X, 64 (vgL 63), 
and Vs. XXXI, 23 erscheinen Sri und Laksmi zusiuwnen als zwei 
göttliche Weiber. Hmausgehend über solche Verbindung tritt 
dum vollkommene Identifikation ein. Ein vergleichsweise altes 
Denkmal dieser ist das für die Geschichte der hier behandelten 
Vorstellungen wichtige Srlsükta, das am Ende von Rv. V ange¬ 
fügte Khila ’). Manche Züge der Ausdrucksweise, dazu die Häufig¬ 
keit der Messung u—_ ü. in den Silben 5—8 der tlokszeile ver¬ 

bieten es, das Sükta allzu hoch hinaufzuriicken. Aber anderseits 
wird es bekanntlich von der Rrhaddcvatü erwähnt, und in jenen 
Silben tritt nicht ganz selten noch die alte Messung v_ ^al auf 
( z . B. äriyatp ämm upa ficaije, sriy&jt tüsttj/a wtr >jjhe)-, höheres Alter 
als der altbnddkifltL&chen kanonischen Poesie ist danach wohl wahr¬ 
scheinlich. In diesem Sükta nun besteht zwischen St fr den, 
Mutter Sri und anderseits Laksmi offenbar kein Unterschied mehr; 
so werden sie beide rirjrü (v. 4. IS, 14), beide jM((Hiowäititi (v. 11. 
14) genannt *). Wenn wir im äntspatba Brübmana (&. oben S. 39) 
den Beginn einer vorläufig noch vagen göttlichen Personifikation 
der Sri beobachten konnten, ist jetzt die Göttin der späteren Zeit 
im wesentlichen fertig; auch die Lotosblume spielt in ihrem Bilds 
schon die spätere Rolle: die Göttin wird als padrne sfhita, padma~ 
purtiiS, pudmawififiui beschrieben. Nur der Ehebund mit dem in 
seiner späteren Wesenheit jetzt doch wohl nicht vorhandenen V i&Qn 
ist noch nicht geschlossen, Wenn die europäische Wissenschaft — 
in unbestimmtem Gedanken an Griechenland? ■— von einer Göttin 
des Glückes und der Sch 3 uh eit zu sprechen pflegt, so schobt 
mir fraglich, ob das hier zutrifft. Genauer ist wohl, daß die 
Göttin schön, Insonderheit schön geschmückt ist, und daß sie über 
Glück und Wohlstand herrscht. Sie ist suvornarajatasnij, yaäisä 
ji'uiauii nsw.; ihr lotushsJtes und lotusreichcs Wesen wurde schon 
berührt. Was man aber von ihr erbittet, sind Rinder, Pferde, 
Gold; da sollen Elefanten brüllen; hitti und vpddhi soll sie ver- 


1} Vgl. Scheftclovritz, Apokryphen des R|'"f da p, 72 fl.; Martin ne 11 
zu HrluuMcvatä V,Sl. — Daß gelegentlich doch noch in viel späterer Zell Urt und 
Lakstni uuturschiedeo werden, ist sieht vereimktlifili. Vgl. Hopkins, hpit 
Myth. 224 ■, Jütaia 52 L ?. 6 , 

Ul Die cinigcgeugcsistaica [dAJUdm Mächte hüißou nicht mehr 9 b5is 
üotidtrn alüjtfjnl. ' So auch Golth, LV, fl, 3; Äpnat, Msntrap, S, 1, 3. Die lakfmi 
ist also jetzt etwas an sich gutes. 
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leiten, Hanger* Burst, alle abhüti und asawfädlii ab wehren. Durch 
die späteren Zeiten verfolge ich das Bild der Göttin Sri hier nicht 
eingehender. Ich begnüge mich kurz auf eine epische and eine 
altbnddhistische Schilderang ihres Wesens zu verweisen , welche 
von weit au$einanderliegenden Standpunkten die Göttin recht ver¬ 
schieden ein schätzend doch in der Bestätigung des eben^ Gesagten 
Zusammentreffen l 2 ). Im Epos (MBh, XII. 8343 SV) ritt Srl-Padmä 
in strahlender Schönheit und glänzendem Schmack aui\ Alle* sagt 
sie* erstreben meine Wesenheit. Ich bin Gedeihen p Fertigkeit, Ge¬ 
lingen. Bei siegreichen Königen wohne ich , bei den Gerechten 
und Wahrhaften. Früher wsüte ich bei den Asuras, solange die 
alle Tugenden übten; da sic sich aber der Sünde zu wenden, ver¬ 
lasse ich sie and gehe za Indra über. Die Buddhisten auf der 
andern Seite erzählen im Jätaka 535 *)> wie zwischen den Götter- 
frauen Asä Saddhä Sirl Hiri eine Art Pamwteil stattfindet. Sirl, 
schön wie der Morgenstern* spricht: h Wem ich Freude wünsche* 
der genießt jegliche Lust^* Aber ihr wird eatgegengehalteu r daß 
ohne sie nach der Kundige und Weise es zu nichts bringt; der 
Träge, Niedriggeborene f Häßliche (arüpima) aber hat von ihr be¬ 
schirmt Erfolg. So ist sie unwahr und ermangelt der rechten 
Unterscheidung* Der Preis wird ihr versagt. Ilm erhält Hiri. 
Yon einer Göttin dar Schönheit ist in diesem Bilde der schönen 
Göttin kaum etwas zu spüren 3 ). 

3. Ein weiteres hier zu betrachtendes "Wort ist hhadrd* Es 
bietet kaum erhebliche Schwierigkeiten. Für die älteste Zeit ist 
thadrd offenbar das, was vermöge seiner Wesenheit, seiner Kräfte 
und Eigenschaften für den Inhaber, den Nahestehenden, den Inter¬ 
essierten wertvoll kt, Glück und Freude bedeutet. Wählt man 


l \ Daneben wäre unter dcci verßleidifiweise Alturtm blonder« uocIj daa 
K :ij Vispu Dbarm. XCLX hervomikeben. 

2) Schon der PiEhamkäyn (I p. II) wcüS übriges vom Smvhügana. Die 
später 50 überaus liüuügo Dargteüunjj der Sri mit dou wasaergiefianden Elefanten 
(vj-L VLh^u Für, 1, 0 , 102 ) findet skii &clioa auf einem Tore von Sünd, 

3) Doch überblicke ich die späteren Material Een nicht in der Voiiträndig- 
keit, die gänzliche Sicherheit geben könnte. Daß da« Appellativ um hi auch 
in der Epktcren Sprache neben dem Glan* de» Glückes immer nerch den Glans 
und die Schönheit der anderen Erscheinung timfiidt, wurde sdion bemerkt ; im 
Naisadhija (IJJ p SS) wird geradezu iin Dual .itiymi jjeaagE, d. b. nach dem Komm, 
küftfinQmpaUh ^omit die Getrenntheit der llknAhlidi auseinander gefallenen swei 
Arten der M in aller Form konstatiert wirtL Ausgeschlossen ist es dlnlch nicht, 
daß auch die Göttin in vollerem Sinn, als es die hU jeut von mir durchgesehenen 
Materialien ergeben a Anspruch auf den Charakter einer Q&tün der Schönheit be- 
Bitten könnte. 



Die Tcduehcn Worte für „schön" u „ScLöniitir 1 u, ij vedfoche Scbünhcätfgefuh), 49 

di© etwas umstand! ich c. doch bt b c-ntl ich zu tr ett ende Übersetzung 
.glückbringend 4 , so darf man dabei nicht, dem deutschen Wertsinn 
entsprechend, an einen Mechanismus denken, durch den ein irgendwo 
außerhalb Hegendes „Glück herangeholt wurde. Sondern was 
fihmhü ist, spendet Glück von sich selbst ans, oder etwa — offenbar 
ein Xebenfall — es steht {wie im Fall des glücklichen Omens} in 
mystisch-zauberhafter Korrespondenz mit der glückspeödenden 
Macht, ist in gewissem Sinn mit ihr identisch. Daß eine Beden- 
tnng .glänzend, strahlend“ zu Grande Hege, ist willkürliche An¬ 
nahme Graßmanns (vgl. Bergaigne, Kel. vdd. 111. 317}. Das 
Wort war indoiranisch, wie das a wes tische habt&ra lehrt; ich ver¬ 
mute, daß es schon in der Vorzeit häufig war, wie es im Rgvetla 
als beliebtes Schlagwort häufig, bisweilen im selben Vers mehrfach 
wiederholt ist; im Awesta wird es, bis auf jenen Rest, deshalb 
aosgestorben sein, weil die zarathustnsche Weltanschauung spe¬ 
ziellere Werte als den des bhudrd her vorznheben gewohnt war. 

Zur Veranschaulichung der Vorstellung von bhrtdrä gebe ich 
von der übergroßen Masse der Materialien eine Auswahl 

bhndrd sind die Götter im allgemeinen oder der Gott, 

von dem der Betende Glück erwartet, 1, 123, 11; VIII, 19, 19; 
X, 3, 3; 72, 6. Des GuiUs Körper oder Erscheinung IV, 11, 1; 
X, 69, 1. Seine Hand , die dem Beter rthlhas darbietet IV, 21, 9, 
vgl. bkuiraknsta 1, 109,4. Seine mkti, sein <?««*« 1, 83, 3; 94, 15. 
Seine Gnade 1.114, 9; UI, I, 21; 30, 7. Sein Schatz V, 1, 10; X, 
142, 1. Seine rdfl 1,168,7 und oft. Die an ihn gerichtete An¬ 
rufung, das ihm gebrachte Opfer VIII, 19, 19; X, 63, 3; f>4.11. 
b/rndni ist oder soll sein die innewohnende geistig® Kraft 
ktälu u, dgl.) I, 67, 2; 123, 13, X, 25, 1. Die Matter, die das Kind 
gesund, stark, glücklich gebiert X, J 34, 1 ff. ; die schöne, beglückende 
Frau oder Geliebte 1,95,0; V, 80, 0; X, 27, 12 (vgl. bhtfrajäm 
> ,61, 4). bhadnt ist ferner, waa darMenscb (oder event. der Gott) 
als wertvolles Gut besitzt IV, 58, 10> das Haus VI, 28,6 {vgl. 
Sänkt. G, 111,5,3), das Feld V, 62, 7, die Rosse 1, 115, 3, das 
Kleid 1, 134, 4; 111, 39, 2; IX, 97, 2. Der gute Ruf oder Ruhm 
1, 12. Die günstige Mfmt X, 71, 2 (vgl. oben S. 46). Der er¬ 
freuliche oder glückbringende Anblick wie des Agoi, der Sonne 
der Morgenröte IV, 6, 6; VI, 1, 4; 64, 2; VIH, lu2 ; 15; X, 69, 1 
(vgl. auch bhadrasoci). Der günstige, ominöse Laut oder da® gün¬ 
stige 0mm überhaupt I, 89,8; II, 42, 2. 3; 43, 2. 3 (s. auch das 
Khila hinter II, 43, und vgl. Wadrards, bhadratäd(n). Der günstige 
Tag V, 49, 3, vgl. A.v + \ Xj 12b. ist liüS /j/judWcsji iirn 
daß man dadurch den Weg findet, den nmn sonst nicht kennen 

KgL, Cd. d. Wl**, Niehrleirtwr. FhEL-itItt. IClu». lt)& Hdi J. 
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würde X, 32, 7. Schließlich ist bhadrdm ganz im allgemeinen das 
Gläck, das man sieb wanecht VI3, 96,8; YUJ,47 f 12 (vgl. Av. 
VII, 8, 1; 18, 2; Ms. IV, 14, 14 r p. 239, 16): ffifwwyi tdd bhadr&n > JffkJ 
oranii dcvAA H, 23, 19. 

An dieee positiven Feststellungen knüpfe ich zwei negative. 

Zunächst: das Moment der Schönheit, des schönen Anblicks 
ist in der Vorstellnng von bhadrd keineswegs wesentlich enthalten. 
Wird ein Weib bhadrä genannt, heißt das nicht eigentlich, daß 
sie schön ist. Sondern sie ist ein wertvoller, erfreulicher Besitz 
wie irgend ein andrer j daß die M&rut iAflJra/äst sind, steht auf 
einer Linie damit, daß die ASvin bhadrahasta sind, oder daß das 
uns fördernde göttliche iävas Lhadrd ist. Die Stellen, wo Schön¬ 
heit, speziell FraQenschÖnheit in Spiel ist, treten anders im 

Fall von sri_im Ganzen der Belegmassen nicht derartig hervor, 

daß anf besondere Beziehung von bhadrä anf eine solche Vorstel- 
laug geschlossen werden könnte. 

Ferner bemerke ich, daß ich in der ältesten Zeit bhadrd nur 
Yon Wesenheiten gebraucht finden kann, deren Besitz, Nähe, Gunst 
usw. für die genannten oder nicht genannten in Frage kommenden, 
sie besitzenden usw. Subjekte beglückend oder erfreuend ist, nicht 
aber von diesen Subjekten als glücklichen selbst. Der Sänger ver¬ 
langt nach zahlreichen Dingen oder Einflüssen, die alle iftadro 
sein müssen- Aber er spricht nicht den Wünsch ans- mögen wir 
bhadr&& sein 1 2 ), Wetm der Gott hhüdfft beißt, bedeutet das nicht, 
daß er Bich göttlicher Seligkeit erfreutp sondern daß er für seinen 
Verehrer glückbringend ist; bkadro no agnir ühnto bhadrit rütlh 
suhhaga bhadrS wlhmrdb VIH> 19,19 — eine Stelle wie diese läßt 
flau klar erkennen M )i Wenn Geldnor (Glossar) über ¥1,28,6 
{an die Kühe) bhadräfji kn^äha bkadranocoh anders urteilt 

und dort die Bedeutung „gesegnet, glücklich“ annimmt, sc glaube 
ich oben (S. 49) die Stelle in einen Zusammenhang emgeordnet zu 
haben, der zeigt, daß ea sieh in der Tat um den für den Besitzer 


1) In der Verwünschung derer $1 . . . hhadrdt^ diJfflyGwti mrriftßbhtfi VH, 
104 p ü r üt iifidufrd natürlich nicht der Glückliche, sondern der brave Manscht der 
Gutes um sich verbreitet, im Gegensalz zum bösen Zauberer. 

2) So wird zu emern Gott gesagt bAadra me 'zi, und das Brähmaua Fugt 

erklirend hinzu bÄadra hy afynitti bhataEi Sat. Br. IIE, 3, 4„ 14. — Aus dem Hv, 
köQQtc als vereinzelte Ausnahme tod dem hier Feat^^telltcn X t 72, & in Betracht 
kommen fdifi (ffcii. dmi tirtr q/dyanjn hhadrä euu/rabaHdftapa^ Um Lj du 

mit den dwä Ihadrüs sank* reu Tb. i s. weiterhin) auf eine Linie zu stellen ist, 
Ist au sich nicht auspachlGssen, freilich in Anbetracht des sonstigen r^vcdUdicu 
Gebraucht durchaas zweifelhaft 
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beglückenden Besitz eines schönen, erfreulichen Hauses handelt. 
In der jüngeren Vedas:eit indessen ist das offenbar anders ge¬ 
worden. So an einer Stelle der Maitr. Samh. (1, 6, 9, p. 100, 6), 
die Gelduer neben die eben besprochene rgvodische stellt: awtcna 
enisyo biutäro hhataft, Weiter Th. VI, 5, 1, 4 tastnäd ekttgt yantam 
bahai a 'um yatiti, tasmAd eio bak&nOm bhadro bhavati ; Tb. I, 1, 2, 2 
dcvä vai bhadräs Santo 'gnim rtdhitaanta ... § E yah purä hhadfah 
ÜPH pttpiyant syüt txsw. ; I, 1, 4, 4 (Vgl. oben S* 45) prallt# ji trtr 
agat; bJuidrä bkfttvü paräbhavifganttU 1 * * ). Der Übergang, der hier 
von der Vorstellung des Glückbringenden zu der des Gliickge- 
nießenden sieh vollzogen hat, kann nicht befremden. 

Ehe ich bhadrtl verlasse, einige Bemerkungen über die das 
Element bhanä- enthaltenden Worte. Deren an sich zweifellose 
Zusammengehörigkeit mit bhtulrä *) wird durch das Aussehen der 
Belegs teilen vollauf bestätigt. Nacht und Morgenröte sind bhända- 
wdWf 1^2, 7; III, 4, 6 S ): vgl. dazu I, 95, 6 (von denselben Göt¬ 
tinnen) ttbM bJtodrc jemyete nä mene *), Agni Mandate, ist bhdnditfha 
HI, Ü, 4 4 ); Y, 1, 10, wie er filmt!rä Ist; V, 1, 10 wird dicht neben 
seiner Benennung als Ihimliffha sein särma. hhadmm ausdrücklich 
hervorgehoben. Den Indra erreicht niemand t&vasa tid bhanddnä 
^ hl, 24, 17; vgl. bhadrena sütiaxn 1, 04, 15* Danach scheint mir 
zweifellos, daß hhaftdvit nicht bedeutet .jauchzenden Zu ruf emp¬ 
fangen* (BK., ähnlich Geldner GIosb.) oder „glänzen“ (Gr-), son¬ 
dern „sich als bhtuirti betätigen“. Vermutlich ist die Ansetzung 

1) In diesen Sitacn ist der Gegaumt! van Wwdm und , «dann dis 
Verbindung von bhatlra und fal hervormheben. Jener Gegensatz tritt «bau im 
ltv.1,130, & auf, blkkt dort auch X, 10i. l. b durch. Was VrT anlangt, so Lat 
hier zu erwähnen, duS io dar jüngeren Veda spräche mehrfach mit dom Koinpi* 
ruliv äreyax als siunesTOgehüriger Positiv bh i ira zusamineu^eschobeu ist ■ so ja 
flcu hiiu% angeführten Sprüchen bhadräd *bhi irtyab prrhi, bhadrän mk irtgaft 
, " 1 " «nmpfa dccäb, bbüdratp ca nu tregal ca w«; ähnlich auch mehrfach in rlar 
rfnKfa-Sammlung des himavcdiL Man beachte noch die Zusammengehörigkeit, iu 
der die Gut!innen Sri und BhadriMli erscheinen. Siftkh. fl. 11, 14, 14 ; Manu II[, K 3 
(Bhadr. dialektische Form für bhadrakäri.' VgL JiL V p. @Q), Bei der ubea 
S. 45 besprochenen Entwicklung der iri-Vorstellung ist das alles begreiflich. 

ä) Auch Tfaik* tut sich ihrer bewuflt gewesen ibhadre bhandanljc Nir. Xi, löj . 

h> Man hearhia die Vorliebe für bhund- in den ernten Hymnen von IIJ. 

4) Danach wird mm es ahlehnen (trete bltatiraco» Th. III, 4,1,15, wjlü BP,, 
mit fraglichem Rocht nls „Frcudenitifldcben" verstehen), die yöfil bhadrtl, der d*n 

Morgenrot« V, 80,G verglichen wird, mit Fischei, Ved. Stad. 1,300 als Hetäre 
deuten. 

ß) Hier bhundate . fcn#, womit xii varglgkhen Ufc bhdnditfhü i«h4 kapduxfr 
^v.KttiEü I T ti r 2 (Scheftelowiti p. GS) f be^it^tich, scheint ea, auf die pri^t erlichen 
^&ngcr ± die als Flissnseer gHidrreftmtüadür Knust dies Beiwort verdienten. 

4* 
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von -Zuruf empfangen“ durch bhändamüHftk fitiitxmwnhhih III, 2, 12 
veranlaßt. Dies scheint mir zu bedeuten: „sich als bhodrü bewei¬ 
send infolge der (Anrufungen der) srtiifflmwfiit“ 1 ): zum Gebrauch 
des Instr. vgl. Delbrück AL Syntax § 87. bhnndänü bedeutet ent¬ 
sprechend das Sich betätigen als khadrd Dazu das Denommativom 
bhaudanüy-'. Da dies von den Feinden gebraucht wird (jahi «tiriiiir 
af,h 9 A bkanianauatak IX, 86; 2) t kann es nicht soviel heißen wie 
bhadrii sein“. Der Gott, scheint mir, soll die Feinde schlagen, 
die gegen uns sich um die bhanddnä (der Mächte, welche ihnen 
Uadrd sind) beeifem, diese bhantenß gegen uns in Wirksamkeit 
setzen*). Zn MtattAklifr endlich vgl. ZDMG. LX11, 474. 

4. Um seiner späteren Geltung willen ist hier weiter nun 
211 betrachten. 

Die igvediacben Belege ergeben mit Siebertmt die ungefähre 
Bedeutung, doch kaum die genaue Nuance. Dadurch, daß das 
Wort in den Brahma^s stark zuriiektritt, entgeht uns wesent¬ 
licher Anhalt. Es ist klar, daß es sich um ein lobendes Beiwort 
wie ungefähr „angenehm“ handelt. cAni ist besonders der Soma 
oder sein vuula, Opfer und Gebet, überhaupt was dem Gott dar- 
«eboten wird; weiter der Name der Götter, In Vergleichen heißt 
eS - r t wie der raft (1, 58, G), wie «tyäh sttbhtiiA (V. 59, 3), ikftntfiu» 
tthtib «« rärnvah (IX, 77, 3; d. h. wie Kühe? Vgl. meine Note zu 
der St). -Angenehm“ paßt zur Ableitung von Wzl. U- (Bar¬ 
th olomae Air, WB. 4G21 1 ). So steht es mehrfach neben priyit 
(IX, 34, 5; X, ob. 1; vgl. die bald an auf Ehrende Stelle des Alt. Br. 
und Av. H, 3G, 4, wo edra neben priyH, mt«, sdmpni/a steht). Aber 
dem Wort wohnt, scheint es, nicht der subjektive Charakter bei, 
der in der Kegel eine Angabe darüber erwarten ließe, wem die 
betreffende Wesenheit angenehm ist; vielmehr verhält es sich im 
Ganzen wohl et .va wie wenn wir „lieblich* sagen, ohne ausdrück¬ 
lich ein Subjekt des Liebens namhaft za machen. In dieser Hin¬ 
sicht unterscheidet sich o\nt m. E. von pritfA. Die Angaben Graß- 
manns allerdings wurden zu einer andern Auffassung führen, aber 
ich glaube, daß da Mißverständnisse im Spiel sind. So gibt Gr. 
für tttru unter der Bedeutung „jemandem [L>. L] lieb, angenehm, 
wert“ beispieleweise die Belege MOtir agru'ujc VI, 8,1, i>i(iriyth>i 

jj VgL amii iRfirti uMh&htr bhaütliflhak &ükK Sr, Vit, lo p I3 r Deru k/tdi«- 
ünmäHah stebt aab d bf\u*tdwfiuwytt ttMalhft äkiddhi V, 1, 10- 

2) itbhy fl vnrbiudc hU u tgäii der Wortttellnng mit frjuuufrindpffil'MA, nickt 

mU juhL _ Ui I Ubrand fc, Licdar des Itv, 3-S, übersetzt w tierwLurm(m“. 

3) YgL lat. flarus. Dock ist üla Etymologie ja beBtrittui; v^l. Güatert 
lF r XXXYLJ, 
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fäiic$n I, 55, i. Die erste Stelle rum lautet raidtOntfrdya mafim ita- 
vgat,} st'tcik iönta hu paatie cvmr ugnäye) dlo zweite cfrm jdiitxa 
prabntvanti indriy&m. Es scheint klar, daß da nicht zu verbinden 
Ist „angenehm dem Agni“, sondern „läutert sich dem Agni e ; nicht 
„angenehm den Leuten 11 (wörtl. „unter den L.“) r «indem „unter 
den Leuteoverkündend". Leicht mißverstehen könnte man den 
Spruch bei Apaatemba Sr. XXIV, IS, ß: c&> um adyu d&räihyo läcam 
ttdyäsaß aifuM hrahmuhhijas cännn mam<syä>hyaä «intm narMtopSäyti- 
lutnafüäjß pitrlhih ; auch hier aber hängen^cUe Dative in der Tat nicht 
von mrum ab, sondern vom Verb, vgl. S*dkh. &r. I, 5, 9 madkuma- 
tim ad tja 1 htebhyo vAcayi vadi^Omi cdiirijj nianiisychhijuli. Von. In¬ 
teresse ist Alt. Br. IV, 17, 3 fl sarvasyti ,:ai yäiah premana *t sarvasya 
OfrNftip ytdäh t Mtrpasya prmänam OWMttya eärvt&tp yacchati ya etuvt 
veäa. Hier ist in der Tat das Subjekt , welches' das Objekt als 
mm empfindet, namhaft gemacht 1 ); vielleicht weil der Satz durch 
das vorangehende prman in diese Bahn gelenkt war. Der Unter- 
schied zwischen fdrn und bhadrä ist natürlich nicht scharf ^ un¬ 
gefähr ist er wohl damit ausgedrückt, daß das letztere das Glück¬ 
bringende, das erste mehr das Angenehme, Wohlgefallen Erre¬ 
gende ist. Wenn das Opfer oder seine Elemente sowohl ai™ wie 
bhadrä heißen, ist bei eänt deren den Göttern angenehme, bei 
hhadrä ihre iiir die Menschen segensreiche Xatur gemeint *). Beim 
Soma tritt hervor, daß er cdm ist; das göttliche wi^iw», der 
menschliche krätm sind hhudrä, eär H kann natürlich, so gut wie in 
vielen andern Beziehungen, auch da stehen, wo es sich °om Schön¬ 
heit der Erscheinung handelt; su I, 72, 10 (sriyant cäram): IV, ß 6: 

IX, 77, 3; 103, 6; vgl. auch II, 8, 2, Aber so wenig wie bei hhadrä 
ist das cb wesentlicher oder auch nur her vor tretender Zug. Später 
wird das bekanntlich anders, wo rite« oder vielmehr dessen Zu¬ 
sammensetzungen insonderheit inbezug anf Frauen, die schönüneigen 
schön lächelnden asw., große Beliebtheit gewinnen. 

5. Bisher ist nns ein Adjektiv geeignet 2 . B. ein Weib als 
schon“ zu charakterisieren noch nicht begegnet. Das Wort 
welches dies leistet, kt teiyän a , Indra hat eine kalyänir ja yd 

1) Vwl ehe Möglichkeit auch für denRv. durch das Gesagte nicht susge- 
seklMseii « erden soll ; wie [], 2, S ötithii eärur rti^ürr. 

2) SdtetvmtftndHrh kun dieselbe Wesenheit «gleich eins und das and« 
sein, IV, 6, tf, 

3) aito rcrgleicfce, um nur weniges *nnifHbren, für cAru 1. 137, 2; UI 52 5 
IV, i9, 2; VH. SS, 2 , und bcrückskfaiigie dis eben bcspjmchcne Verbindung mit 
jjnjld nit., auch mit fljäfcraj-J IX, 30, fl: 72,7 - KG, 21. Für frWrd; [X 26 1 

X, 62 , ] imw. 



IL Oldenburg, 


54 

HI, 53, 6. Die Ghrtagüsse naben Agiii wie ijofdA kalyünyah IV, 68, 8* 
Soma freut sieb an den Wassern *aly<tnibhir yutaUbhir «« müryuh 
X, 30, 5, Aber auch ein männliches Wesen, Agni wird als kalya^a 
engeredet I, 31, 9. Dies sind alle rgvediseben Belege l 2 3 ): mau siebt, 
daß sie sich durchweg auf persönliche Schönheit menschlicher oder 
göttlicher Wesen beziehen. Dasselbe trifft aof den Atharvaveda 
CT| D nr kommt dort {V, 17,18) die schöne dhen« hinzu'). Betrachtet 
man die angeführten Stellen, dazu die Erwähnung der kanyA ka- 
hja »j and äkalyünt Av. XX, 128, 8. 9, sfnj,«« kaUjnni„,mtda}yfyv 
ca ^at Br, XI, 6,1, 7, den schönen {Joljftfno) Pß im = b ' 

dann Öäiikh, V XII, 21, 2, 3. 4 und die jawpadokatyani der Bud- 
dhiflten, so w ird man nicht bezweifeln, daß dies der normale Ausdruck 
für schöne persönliche Erscheinung war. In der jüngeren ^ eda- 
sprache ist die Gebranchssphäre weiter; t. erscheint als Beiwort 
U a. von löc, von Iota; angenehme Punktionen und Eindrücke der 
verschiedenen Geisteskräfte nnd Sinnesorgane heißen fcityffps (Hat. 
Br. 53 Y, 4t 1, 3 ff.); wer eine schöne d- h . gute, jenseitigen hohn 
verdienende Tat vollbracht bat, sagt kahßyam (daraus (das. XIV, 
7, 2, 27)•). Die Verteilung der Belege läßt vermnten, daß das gegen¬ 
über der Beziehung auf Persönliches sekundär ist. Insonderheit 
über die in der Ietztangeführten Stelle vorliegende ethische Ver¬ 
wendung des Worts wird man zuversichtlich so urteilen*). 


1) Drei der vier Stellen suben in AhbiraBsb jomen bi, im X. Buch Zusammen 
Mt dem I und .. scbeini dies du Wort als minder eit zu erwtüen. Doch ist 
stbwer zu glauben, dafl ein gleichwertiges Wort.nicht auch in ältcuter Zeit vor¬ 
handen gewesen sei- Wurde ctimala noch «feiiytf*« (von dem f:alyÜ\«i sein n be¬ 
zogt» hatte? vgl. Waekemagel Gramm. T. 103) oder vielleicht Mr« gesagt 
(man bemerke den Gegcnsalr von as/i&u» und teUyäifi un Kalb. XII, 10, p. i(3, 7; 
YKl auch PB. II, 17,4 mH V, 9,14)? Gafl Belege fehlen, kann doch wobl nur 
Zufall sein. 

2) Vgl- Jtatyd'u von einer schunon Kuh Ts, YLI. I. &, 7; tfjß* 

3 ) i\i vT HO eli aus dem Sat. Hr, einige Zeugnisu für die E*br tafrtifllchett 

Beriihmußen von jtafyäftti mit nahflieh end^n AusdriieliePr 1U, 5» ^ 17 p LY, b r 9, 19 
erscheint niü rageflUuw EjnotJjmimi Tim bfradm. 111,4,4*27 stein *reyä«tftfiq» 
lokam jrtj/q(i wie 1V P 5 t 8, 1L Motu q/uiflf. Aush mit sädk u vermischt 

uifh 4er Gebrauch non JfcflJyJ**, XlJ r &,7 tmd am der eben ^fährten Stelle 
XIV. 7,3* 97. 

«I Leu mann KZ_XXXll,SOS hat TOmintet, daü fossil da dem bekannten 
■d^i-TyptiA ungehöriges FeuitniTium, das Jlnf. Neutr. Jrafcr^a erst daraus («bildet 
ist. Pa* überwUgM feininiiiiseher Belegs in älterer Zeit watü ein überzeugen- 
dere« Argument dafür, wenn in den betreffenden Tcxtechichten sich, für das Haie* 
etwa kaiyti fände. B* das ni'-Lt der latl ist, mü^hic üh in jenem Ühenriegeja 
des Leut, ebeö nur peben. dalS man Francnsdrtnhefc mehr nfs MiinEisr&^lihnheit 
beik-liteie. 
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ß. Daß der Wzl. £abh- und ihren Ableitungen die Vorstel¬ 
lung des Siebs chonin achens ? von Putz nud Prunk beiwohnt, 
ist klar und bekannt 1 * ), Belege wie die folgenden sind häufig: 
fomnyetia manhiä äthnhhamäHüh 1, 33,8; gfimätaro ydc ckubhdyatite 
oftjüihin UtK fi.fu suhhrA dadhirc r inthmiiab I f 85, 3; subhr ruhnwft 
tut darsatdfj i nlkhüfam I t 117, 5 oaw. Es braucht sich nicht durch¬ 
aus um die Verwendung von Schmuck zu handeln. Auch von den 
Enten, die sich putzen, heißt e& latitüh .iumbhata seäh X ? 9& 3 9, 
Scbllcßiicli kann der Dichter auch von der einfach schönen oder 
ansehnlichen Erscheinung als etwas Geschmücktem sprechen^ wo 
dann die dem subh- beiwohnende Vor stell ung doch im Grunde die¬ 
selbe bleibt: so bei g6$v äive$u £ubkrt$u I r 29 s l (vgl* V a 3i : 8), wo 
übrigens die Vorstellung von Patz, den die Tiere an sich tragen t 
nicht ausgeschlossen ist; $i^irhäyü Sriyi taiwü ätthhäna VII, 72. L 
Die Vorstellungen von .'fr? und $äbh t die hier Zusammentreffen (vgL 
oben S. 37), sind doch deutlich nuanciert. Die Sonne, Agni be¬ 
sitzen vor allem srt 9 Die fehlt den Marat keineswegs * aber sie, 
die reich geschmückt in ihrem Pracht an fang einherz sehen (j/fk 
drubhüm yfiihänü narah) l sind doch vor allem Besitzer der 
Bezeichnend scheint, daß den für das Opfer zu bereiteten Soma die 
Milchgüs&e die Lieder dagegen himbhanti ; die sri ver¬ 

schmilzt mit dem Wesen selbst; xäbfi hiingt diesem mehr äußer¬ 
lich an 3 ]* 

7. Die Bedeutung .Schönheit* wird in Anspruch genommen 
für vdp u 5 ; mjwfe, rhihh’. £rtyv sollen synonym sein: so Geldner 
■Ved* Sind, m t 95 Anim ; Glossar), der neben „Pracht , Farbe, 
Schönheit“ u, dgk dann dem Substantiv die Bedeutungen Indleaugen- 
fullcn, Staunenerregem Be wunder ung tf und „Schauspiel, Wunder“ 
gibt. Auch hier kann ich m solch bunter Häufung verschiedener 
Bedeutungen *) nicht die zutreffende Lösung des Problems sehen. 
Vielmehr liegt uns meines Erachtens der Versuch ob , von der 

1} hie, wlfl cs svlic-im, R|W-^i?ll dem Prikrt an^elsörige Eftdcutimp dfHWuj — 
(Ladern SR Berl. A knJ. 3Ö3G K 73-3 f.) kommt hier lüxtüHk'h nicht in 
Betracht 

-J ImlcsFfTi r was aaffiMpD kunn, nicht ^iö sondern die Ah\'w cs r die 
r itlujtuJ «ttühd# ytäa genannt werden. 

3) W^g narfsrliflL hei der Mannigfaltigkeit vediiinher Gedankimflgarea doch 
niiiJ] die Yorsteünnj* ven der wlü L-h> Kleid aoEete.stfeü fri 1 33 A. h fiichi ülls- 

trhltoßi. Ein Vergleich eiw,% der Uelogcf der Dative *riy£ und htbhr LiBt neben 
der Berührung den hier angeikititfin Unterecbled durch jm& emplitiden 

4 1 Wie deruti Uneins hereels%jnjr jeu erweisen ür, sehe ich in der Tat nicht. 
Worauf beruhl s. B, die .Kunming von T1 Enrbä #J / Eine Stelle irie 1, 62, H iktg^bhify 
- . nüadbhir vüpurhhilt} .reicht Jaiu nicht aus. 
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zunächst fesfczuhaltendcn Währ sehe inlichk eit ausgehend r daß die 
mit dem Wort verknüpfte Vorstellung emheitlkifaj überall 1 2 ) gütig 
gewesen sein wird, diese aufzuzeiehiien. 

Nun wird ti&pus und die mit ihm zusammengehörige Wort- 
grnppc, wie dem Vedaleser geläufig ist* in der Tat sehr häufig 
von glänzenden! schönen Erscheinungen gebrauchte dem Licht Agnis, 
dem Wägen der Aivin usw. Ich sehe aber nicht, wie man mit 
einem allein hierauf basierten Bedcntungsansätw dem Vers YI, 66,1 
gerecht werden kann väpur mt tdc clhitu^c cid astu : es wird dann 
davon gesprochen, daß die irdischen Kühe ond die so anders ge* 
artete Frsni den gemeinsamen Namen dhenü führen, tf Das muß 
doch auch dem Kundigen ein Wunder sein 1 ®, übersetzt v. ßradke 
(Festgr, f* Roth 121) * und ich wüßte nicht, wie man wesentlich 
anders sich ausdrücken will.; itfEpus muß hier eben etwas sein, das 
in der Regel allein für den Unkundigen* nur in besonderen Fällen 
auch für den Kundigen dasein kann. Damit halte mau weiter 
V, 47, 5 zusammen: idäm väpttr niräcanoip jamso# edranti yän nodyäs 
ttistMr d/ttfA usw. : auch hier ist nicht von Schönem* Prachtvollem, 
sondern von rätselhaft Scheinendem, Staunen Erweckendem die 
Rede. Nicht anders stellt es mit i tipu$u äjmsfaram X, 32,3, Auch 
bei III, 1, 4 tlevAso ufjahn jänimau vapopyan liegt es näh, an das 
Staunen über die wunderbare Erscheinung des neugebornen Gottes 
zu denken. Findet sich nun von hier aus nicht leicht der Weg 
zu jenen Stellen* an denen lieht«* glänzende Erscheinungen vdpus 
heißen? Mir scheint* daß überall die Vorstellung des Erstaun¬ 
lichen binreicht*) p welche die einander so mg vor wandten 113g- 
Lichkeiteu von Bewunderung* Verwunderung, Wunder in gleicher 
Weise umfaßt. Daß aträ, vor allem duriatä u. dgl. gern neben 
viip«m tritt, daß mpuflfb eüh&vä stehende Verbindung istp begreift 
sich von dieser Annahme aus ebenso leicht, wie bei einer Be¬ 
deutung fl Fracht, Schönheit “ ; dasselbe gilt von der Neigung von 
tapus sich mit dem Verb cJmnd* za verbinden [lud in tue rhantmf 
räpu$Q vüputfaram X* 33* 3, sä mc vdpui chadttymi aiütnor yd räthah 
VT, 49*5): welche Ausdrucks weise kann natürlicher sein als „das 
und das scheint mir htaunens würdig“ ? Damit sind wir nun etwa 


1) Damit iatuinc Ich; überall itn j^v. uni der nahestehenden Literatur. Die 
prinzipiell auch intinrhalb dieser Grcuicü anerkennende Möglichkeit, datl V*r- 
icLifcbüngen, gptltnngen der Bedctitan" stau gefunden habe« (die Beweisest faßt 
de tu tüp der aokhes behauptet), tritt natürlich sehr viel «ttrk«r in den Vorder- 
grniid, wenn wir die Folgezeiten mit ln Bet rächt riehen . 

2) Auf diti fUr den vorliegenden jiwedc unwesentliche Cntefsclieidang adjek- 
tivisirheu und euL^tontivIschen Gebrauchs gehe ich nicht eüt 
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auf den Standpunkt des Pet. WB. ztiriickgelangt, das auf das ho¬ 
merische fravfi« i9i&fhtt hinweist: Übertiüsaig dürfte diese Ausein¬ 
andersetzung mit jener eine allzu unbestimmte, schillernde Phy¬ 
siognomie ergebenden lexifcographiMhen Technik doch nicht ge¬ 
wesen nein, speziell auch tun im Hinblick auf die uns beschäfti¬ 
gende Präge nach den Ausdrücken für „Schönheit" und Verwandtes 
der Wortgrnppc ihre Stelle anznweisen, 

S. Schwer zu bestimmen ist die genaue Bedeutung von !« Igii, 
Vom Verb vuhj-, das springende oder wogende Bewegung bezeichnet 
(Pferde, Affen, frohe Menschen, dann Wasserwogen, der wogende 
Busen), entfernt sich der Gebrauch des Adj. auffallend. Die Zu¬ 
sammengehörigkeit W i r j man kaum bezweifeln, aber eine besonders 
entschiedene selbständige Entwicklung des Adj. fljmehmen müssen. 
Dessen rgvedische Belege beziehen sich teils auf die Asvin, teils 
— wie auch recht häufig später fauch im Pili) — auf Reden. Die 
er&teren Stellen ließen sich allenfalls mit der Bedeutung dos Verbs 
in Einklang bringen. Soll man dies bei den letzteren durch Heran¬ 
ziehung davon erreichen, daß die Göttin Vic saliiä ist (äimkh. G. 
1, 24, 10 )? Schwerlich; die Belege weisen mehr auf den freund¬ 
lichen, einschmeichelnden Charakter der Rede, als auf deren Wogen 
hin (vgl, auch ralgayäti IV, BO, 7j, und in dieselbe Richtung zeigt 
die jüngere Vodaliteratur, 2 . B, Av. II, 36, 1 vom Weibe: 
rare?« sdnifln^ii ralgilti; TAr. IV, 11 , 3 scheint V , etwa synonym 
mit immjiiditiiyäh. Kurzweg „schön“ ist wohl nicht zu übersetzen. 
Ich vermute, daß das Wort nicht sowohl wohlgefälligen Eindruck 
an sich hervorhebt, als vielmehr die geschickte, glückliche Bewe¬ 
gung, die solchen Eindruck weckt. Das paßt auf die Äs via und 
deren freundliches Nahen nach der Nacht, Nur wenn Av. XII, 
3, 32 vom Barbis gesagt wird priyätjt hrthti <tUr$u$t> 1 atgr ä$tn, 
müßte Abblassen der Wortbedeutung oder plmntasievolle Aus¬ 
schmückung der Vorstellung angenommen werden. 

t). Schießl ich führe ich noch eine Reihe mehr oder weniger 
den hier behandelten Bedeutungen nahestehender Worte auf, bei 
denen bloße Erwähnung oder eine kurze Bemerkung genügen wird. 
Ido Grenzen für das hier zu Berücksichtigende scharf zu ziehen 
ist natürlich unmöglich. 

Auch ctfrd scheint mir mit Unrecht in der oben erwähnten 
Weise mit einer Menge von Bedeutungen ausgestattet zu werden, 
wie „tarbenprächtig, bunt, schillernd, schimmernd, prangend, blitzend, 
blinkend; überh, prächtig, 5 ehe ns würdig, wunderbar '*, dann „deut¬ 
lich, vernehmbar“, „bunt, mannigfaltig, verschiedenartig 4 , wozu 
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noch substantivisch * Ausgezeichnetes, Sehen ewü rdigkdt. Natur¬ 
wunder, Natur^chonheit® gefugt wird {Geldu er, Glossar). ^ Die 
häufigen Stellen, an denen dlrä sich mit dem “Wb dt- verbindet 
[dtrdm dkitt u, dgL; b* L 113,4; TI r 34 n 10; IV, 14. 3; 23,2; VI, 6,7 
tL3w.jp veranschaulichen, wie lebendig der etymologische Zusammen* 
hang für das Bewußtsein der Vedazeit war. Die so eich ergebende 
Bedeutung „was (vor andern!) wahrgenommen wird 1 2 * % scheint mir 
überall durchaus zn passen *), Wahrgenommen wird natürlich 
werden vorzugsweise das Helle, Farbenprächtige, Bunte, auch das 
Schimmernde, das Blitzende; darum bedeutet citri doch weder 
bunt“ noch «schimmerndnoch „blibend“; wie sollte auch ein 
und dasselbe Wort für denselben Kreis von Redenden ■) so Ver¬ 
schiedenes bedeuten 4 )? Der Vorstellung des Schönen, wie diese 
in der Vedazett gestaltet gewesen ist, steht riträ offenbar nah 
genug, daß die Erwähnung des Worts hier gerechtfertigt ist; um 
mehr als eine gewisse Nachbarschaft handelt es sich nicht. 

Hier erwähne ich weiter (da rSatai r I, vgl, oben 

S* 43 A* 3), sudfi, sitsaindfx, sndfSlJca {$ udfslk ar ilpw } 
$ ndr s Jh fi $a ™ tl fs ; Gegensatz tl n rdf * Ji«)i aac ^ sn$amka Ai. 
Diese Worte geben Gelegenheit, an das s k- als einen allerältesten 
Ausdruck der Wertschätzung zu erinnern, in dem praktische, ästhe¬ 
tische, moralische Bewertung noch nngeschieden vereint ist: wofür 
Belege überfltiftaig scheinen. Die meisten der angeführten Zusam¬ 
mensetzungen «nicht darmtä) treten nur in gelegentlichem Ge¬ 
brauch auf 

r flpd «die Gestalt“ kann wie später (g. B. £at. Br. IX, 4, 1, 4; 
XIII, ,l t % 6) so wahrscheinlich schon im ftv, auch „schone Gestalt, 
Schönheit 0 bedeuten. Die Belege sind nicht unbedingt sicher; mit 


1 ( Wobei Mirh iurierc d geistige Wabniebmimß in Betracht kämmt f'ber- 
wiegend aber begpmJlfchcrweiba ßesSchtswihTnohnuiT] % 

2) Auch für dis Edftfetantivkrte Xctslrnm (vg*L Bti. dtra4\ Gold ft er, 

Vod. Slud. 111,142; CAland Ai. Toten- und ReHiUtungage braucht! :|3) sind he- 
sonders in die Augen fallend« UbjeWte. 

a> DftHtt mich hier tmtärrodie irh nidir, wa^ iu jpüOHWn Zeitaltern go- 
Wqfslrn (ütn 

4) Wo ihikin bei der VertuilaDg 4er Stellen mii' die »uhjeluive« 

Ermessen eine llolIo spielt, die mir döi'h hcdenklk-ti scheint, Warum boII hcUpieda- 
weise liei cijfiviwi ütoui l„ü3,.S die Ncdeuten^ p baiit H mannigfaltig ^orbe^onf da¬ 
gegen bet cifrrrm U*]ianaM VII, 74, S die HedenUmn ^prlthtig 1 n. dgt (Uddnur)? 
stellt etdem entgegen + die eine Stelle aufxLduMcn wie die andre? Oder 
woher vt^cn urir h dati io Tb. lü t tf t I, I ciint ntikfntram hkawti, dtnirp m riät 
kttrrmi yml udvamedhib bei ritrdm an Mannigfaltigkeit und niciit ;m di« in die Augen 
faltende Gewiebiigkeii und Fracht gedarbt ist? 
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bloßer Bedeutung „Geatalt“ ausztikommen ist schließlich möglich. 
Doch Liegt im Hinblick aof die jüngere Vedazeit und auf den be¬ 
sonders glaublichen Bedeutungsüberg&ng kein Anlaß vor eich gegen 
die andre Bedeutung zu sträuben; ich möchte sie etwa I, 71 7 10; 
IX, 65, IS wahfischemlich finden 1 ). Daneben werden dann gele¬ 
gentlich Ausdrücke für * Schönheit a und fl scbön u durch HinzuflL 
gung eines Adjektive za oder eines Vordergliedes der Zu¬ 

sammensetzung gebildet; so $re§thai nipaih X. 112 h 3; sttrapd 
VIII, 4, R (vgl. I, 4, 1; Gegensatz tirflpa) und das schon erwähnte 
üudrßfJcarüpa IV, 6, 16, dann anavadyärüpa 68,3, wozu 
ich — ohne Vollständigkeit zu erstreben — aus der Brähmaga- 
literatur rftpasamfddha füge- dies freilich wohl vielmehr voll¬ 
kommene Korrektheit der Erscheinung bezeichnend als Schönheit; 
rü^isawj-ddha ist der Wohlgekleidete £at. Br. XIII, 4 t 1, 15. 

Hatten wir cs hier mit Ausdrucken zn tun. die den CreGichts- 
sinn betreffen, so wird $v&äü .süß 11 , ** v ft d m d n nnd svAdman 
„Süßigkeit^ natürlich in erster Linie von der Geschmacks empfin- 
dung gebraucht. Aber — wohl mit steigender Häufigkeit, in den 
jüngeren Partien des IJv. — süß heißt auch der Freund nnd die 
Freundschaft n das Zusammen sitzen der pfftwafy, es gibt 

süßes Denken und vor allem süße Rede; süßl^t dio Gabe (räti T 
VITJ 3 68 3 14). Es ist begreiflich, daß bei solchen Wendungen jemand* 
dem das Betreffende süß i&L gern, genannt wird oder leicht dazu- 
gedacht werden kann. An srtfeh? =ünd die m d d h n enthaltenden 
Ans drücke anzusehließen. 

ranvä — unter den Bedeutungen r die man dem Wort gibt* 
findet sich auch „schon 4 — wird, wie ans der Hand Hegt 3 dnreh 
seine Etymologie definiert als das, was von Wohlsein, Befriedi¬ 
gung erfüllt oder damit verbunden ist^): wobei sowohl au das 

1 ;■ Hier marbe ich auf das r pa t wa des Br. äufinnrh^tü Mir scheint 
Oäs zu bedeuten „du ausewproctifnate rti\pa u f nicht „fkrbiEst“ «FiEL), 

$3) Bei dieser Gele^unheEt bemerke ich Uber das mit ran tu so eug zusam¬ 
men gehörige rä^a, dtü iiji jo««»« die lu'rköinndkhe, befremdend, ausgehende Doppel- 
■oneützung der Bedeutung I. .KTgütEen 1- , 2. „Kampf* (dau E^ndcgltcd soll die Var¬ 
rel] m-jg der Kampfeslust abgebcu) Bedenken habe. Ich elaubig die Excite Hedett-* 
xmiff ht ihr den Vtida zu strolchen, obwohl sie, wie mir &i. ludm, auf Grund miC- 
vcrd.LudJkhiT Autb^tinp des Veda, bekanntlich in der späteren Sprach a lebendig 
gewusen hl Die dafür in Anspruch ^enoinnienen Belege athtincti mir d-rL l rm;hi 
j»aüic ftu^usehtn wie die von leb veranschatilicbe meine Aufassnng vun 

rd^hi an dem für die Bedi.utunv „ Kampf 1 angeführten BeSeg lühor A^ni) 
japä rä$e -rnae 1 1^ 74„ B-; VI, IQ, 15; Vgl Av. Y,2,4). DJe Deutung knüpfe kb 
daran an r daß eSj in Konformität mit lKW ortlauf, ein dhmajit und ebenso 
ein ranyajfo gilt. m nun <ki tfojU, ttirfljä, irti dem nuhn sagt prajrir&d 
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Subjekt, das diese Stimmung empfindet, gedacht sein kann, wie 
_ rnn. wa$ sie erregt, Die am Soma sich freuenden QStter werden 
mxt wro rvnvak verglichen (Vll t G9, 7); mprd sind die mit aL 

av^l^Tt M{ ^ 7t2)i aaaerseits i9t 

n, i, sjV#Ä Äf" X 6) ' *•«*#*'* 

™ llkoinmen * cbarf geebnete Physiognomie - wie ia 
- !e f Klar ist dar Zn™m en l»„ g n,it 

k ’ i- -f* l , mtäp den ao weit auseinander gehenden Gebraachs- 
t>pendiesesVer b3 (oder dieser Verba ?) doch wohl mit Äußerungen 

r-fi™ J iJ h „ ra (auch «if,m *n ra *. gehörig, js iäj5 

r?r leia . üiDEe ™ ar a-nSSwT* (5 
■».. ■a’fcÄil'w to' k “ "•««. £ 

v"“ "'*"**** •%* «**«. w. S’ 

“I ta 'VJ?r 6,i " ”i b -~ **“• * ‘X 

in “Tf eDd ^ ^ lfh6r **** er^nd* Sir 1 

vartnupft rt / fieXnl sI "tl* J def ™ i[ ‘ j ™ *«e^d 

aaÄ‘SLs , ÄÄT, , !r.%“ * - “ 

wia fkr Sieg de* Gette-a den ,* . u - Vi ^ T*F P J ** p 16 w™*ehaulfc]il, 

ü »—t—tiÄtsfistiÄ ?w*ii“v 
Kns it^ÄS r ( "r s s "* .**■■2* 

*<* gehend dafl v| wt L«™?2ii ! MögUeh ' 

*us a mn.eo ff e| lörT , 8ffn[[sfu mft ^ ^ 

den kriegerlicben Sinn T on rdu« itt Vl ai 5 1 0cIdlto f* (ÖlowdrJ für 

« m* Wird die« ™ Aa ,e «de™ bSdeu^b tt 

4 ,i, wn das Amulut seinem Träger m Wohlsein Yuhflft? nj * At ’ A1, 

rävAya $r. [II* 94 , 4 , m«A^ rünn V aX d i i ]qv v w F ° der 15 ^ Matf 

vEMdup» dofl indtm den W*gön L^tWn sdl ^ BKbt J 1, 31 ■ ® ^hin 

langen? — Den Purüravaa etfirten die Oa«^ ** *f rcß « 111 Wohlsein m ge- 

tauch hier r. uech üeld oaf ^ di T« JÄ X - 

eprcKchcneD Stelle VL le iS nebpn ,wJ - wiunort, wie an der eben bc- 

M1 “«■ »L?.Z2T 9 TX*r 

*°n) großeru Wohlsein»? ^ Die fnUcr (Vtd SmH n ^ '' Iü l G « winfi 

har mit Rdcksidit anf die biaiuneh« c ^ ÜJ ‘ 1 3& ^ ' &n ü «1 tl no r. oflen- 
werden 11 rer redischee hat 'er im Gk^tmthU^^T M „laut 

Anf die Vmnuhineen üb @ ; «rgeechichtHchel U g ^ iHn ’ ^ Bl tail ^ 
laleoit Brusmaim OrundriflMI 3 8^3141 LafhT“^^ fmn ‘ 

Oder dieses nSTliJ t£? d . v' Sf ° ft 
Berück L E der ^o^tcüung d&s rtfpctf ^hr nali 




I>ie veJifitLe» Werte für rh $cböu M u. „Sci&nhiüV 1 il d_ .cdürtic BdhütiheitagcluM. 61 

wie vdstitii . * * tä vanmmhe I. 18 (vgl, VH, 94 t 9); ähnlich sprechen 
ja die örähnutnas mit Vorliebe vom cämajri va&it (Ts. I } ö p I r 1; 2, 3; 
Tb, I, ly 2 P 3; KätF XXV, ß s vgl. XXXIX, I); uaipüiwähi vämajp 
heißt es VI, 19,10* Als vamd wird dem entsprechend, scheint mir p 
in erster Linie daa bezeichnet, an dessen Erlangung man sich front 
oder Irenen möchte. Dazu paßt, daß das Wort gern als substan¬ 
tiviertes Neutrum erscheint. Gegenüber dem in seiner Bedeutung 
ja nicht fern stehenden bhndrd betont r ümä wohl mehr, daß es sieh 
am das Ziel eines darauf gerichteten (gerichtet gewesenen) Sire bens 
handelt; vism vamäni ähimaht ist eine mehrfach wiederholte Wen¬ 
dung, Der krtdu ist bhüürd ; daß er r äwzd hieße, läge kaum nah 
Des Gottes sind bftadrd IV P 21, 9; Usas ist bhadra, über sie 

leuchtet uns auf sal*d väuiftw (L 4B T 1) und ist dnthämü VII, 77, 4. 
Kun wird freilich rf|iji <4 vereinzelt auch von persönlichen Wesen 
gebraucht wie I, 164, 1 ; X : 122, 1, oder von einer Wesenheit wie 
dem siiktn (Opförformel hei C&l&nd-Henry 221), Wenn PB, XHI, 
3j 10 Gümü als Beiwort eines au lebenden tyatii m , . praiümsanti) 
Rindes, Rosses, Hannes erklärt wird, trifft diese Angabe, zu der 
die Besprechung des vanua den Anlaß gibt! den rgvedisehen Haupt- 
sinn des W orts doch nur ungefähr. Die spezielle Beziehung auf 
Kürperschönheit (wie in cümMrR r rämauehü) ist jong, 

llb Vr ir haben die vediBchen Worte für Schönheit und ver¬ 
wandte Voratellongen durchmustert, Es liegt nah noch einen Blick 
daran t zu werfen, wie der Dichter des Bgveda die ihm vorgeh we¬ 
benden Erscheinungen von Schönheit beschreibt — vielmehr Frag' 
mente von Beschreibungen gibt, denn für ihn handelt es sich ja 
darum den Gott za preisen wobei natürlich reichere Ausdrucks- 
mittel verwandt werden, als jene die Schönheit direkt benennenden 
W orte. 

Ein jonger vedischer Autor sagt einmal: „Wer tanzt, wer 
singt, an dem hängen die Weiber am meistenKein Zweifel, daß 
in solch profaner Lyrik, die selbstverständlich auch in der Zeit 
des FLgveda in Blüte stand n vieles anders ausgesehen hat, als in 
den Opferhytunen. Wir kennen leider nur diese, und von ihnen 
allein können wir Sprechern 

Schönheit sah der vedische Poet zonäehat in der menschlichen 
Erscheinung und — dies für die geistlichen Sänger der Haupt taU 
— in der Erscheinung der menschenähnlichen Götter. Er gab sie 
weiter in der Natur : was denn wieder vielfältigst auf die Götter¬ 
welt fuhrt, insofern die Natur pich in göttlicher Verkörperung 
dar stellt. Er sah eie endlich in den Werken menschlicher Kunst¬ 
fertigkeit, vor allem in seinem eignen Werk, dem Gedicht. 
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Wir beginnen mit den Göttern, 

Dem vedischea Gott kommt Schönheit keineswegs als selbst¬ 
verständlicher Besitz zu. Wie unter Menschen, so gibt es auch 
in der Götterschar nicht nnr junge und alte, sondern auch schöne 
und minder schöne l ). Beim großen Dreinschläger Indra tritt neben 
seiner Kiesen stärke Schönheit wenig hervor. Der erhabenste aller 
Vedagötter, Varuua, wurde, wenigstens nach der Angabe jüngerer 
Texte, bei einem bestimmten Opfer durch einen verkrüppelten, 
kahlköpfigen, gelbäugigen Menschen dargestellt: „das ist die Gestalt 
des Yampa“. Bat die Scheu vor dem gefährlichen Gott seiner 
Erseheinnng eine Furchtbarkeit mitgeteilt, die als abstoßendste 
Häßlichkeit erschien? 

Zur Veranschaulichung nun davon, wie Göttersehönheit sich 
im Veda darstellt, greife ich zwei Beispiele heraus. Auf der einen 
Seite eine durchsichtigste. schon sprachlich durch den Hamen an- 
gezeigte Vergöttlichung einer Naturerscheinung, auf der andern 
ein Götterpaar, dessen Naturbedentnng für das Verständnis der 
Verehrer verdunkelt war. Jene weiblich, dies Paar jünglingshaft 
männlich: TJsas (die Morgenröte) und die beiden Asvin. 

Bei Betrachtung der TJ^fts erinnern wir uns zuvörderst daran, 
daß hier diu Naturerscheinung und das menschenähnliche Bild be¬ 
ständig durcheinander fließen. Der Lichtglanz des Morgenhimmels 
gerinnt zn weiblicher Gestalt; diese Gestalt verschwimmt wieder 
in der Lichterschemung: solches Hin und Her ist eben das Cha¬ 
rakteristische. Was das Auge am Morganhimmel sieht, ist bald 
diu Göttin, bald ist es ein Teil von ihr, etwa ihr Busen; oder es 
ist ihr Gewand, ihr Schmuck, ihr Getier, Ihre Hervorbringung, 
ihre Gabe. Unaufhörlich wechselt eine Auffassung mit der andern, 
spielt auch zwischen direkter Gleichsetztmg und blußer Vergleichung 
ein beständiges Sichlockem und Sichbefcstigen der Bilder bin und 
her*). Durch alles aber zieht sich der onverwandte Hinblick auf 
Uaas Schönheit. Sie ist das schönste (sretfka) Licht der Lichter, 
Leuchte uns mit deinen schönsten Strahlen, ruft man sie au. 
Zur Schönheit (»H) haben sich die leuchtenden Morgenröten er¬ 
hoben. Der Schein der Himmelstochter TJijas ist erschienen, daß 


1 1 Man wird an ilienfsr aidi aufdrüngeDdöis ÜGGljächtLJ,n.E nicht durch, eine 
solche gelegentliche Äußerung wie VI, 48, 19 (oben 5, 88 A. 3) irre werden. 

2) Wie es da fttlfih nur ein reines Wortspiel m mn braucht, das die Brücke 
zwUeheu Bild und Wirklichkeit schläft p *«ri I, 92, 3 dreattfi nähr apdsö tui 
wo der Doppelsinn von arc-, JcuctileD" und „«tagen“ dazu fuhrt, diß 
die leuchenden Morgunruien mit tkiüiuen, bei der ArbüU sinken den Frauen ter~ 
glichen werden. 
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Schönheit gesehen werde. So lassen die Dichter der U^as- 
hymncn es sich fortwährend angelegen sein, VorsteHnugen gefäl¬ 
liger Anmut. Erinnerungen an bunt erfreuliche Eindrücke — hier 
und da streifen sie vielleicht an das Sinnliche — heraufanbe- 
schworen, 

Eg ist eine wahrhaft staunenswerte Fülle sinniger Gedanken- 
spiele und tiefgründiger Gedanken, die jenen Alten der Anblick 
des Morgenhinunels geweckt hat und in deren Mitte wie in einer 
Umrahmung die Erscheinung der schönen Güttin steht — vielmehr 
nicht steht* sondern in wechselnden Gestalten schwankt. Da ist 
die Rede vom Schwesternpaar Kackt und Morgenröte n die gemein¬ 
sam ihren unendlichen Weg ziehen * die schwarze der hellen das 
Feld räumend — von den Vergangenheitsfernen der ersten Morgen¬ 
röte* die des ersten Tages Kamen kennt — von den Morgenröten 
der Zukunft* den vielen, die noch nicht aufgeleuchtet haben — 
vom Zügel des Hta T der Weltordnimg, der die unwandelbar ge¬ 
wisse Wiederkehr der Morgenröten lenkt — vom Auf flammen des 
morgendlichen Feuers, dem Auf fliegen der Vögel* dem Sicherheben 
der Menschen vom Schlafe* wenn die Göttin U?as kommt und ihr 
naehgehendp wie ein Jüngling dem Mädchen* der Sonnengott. Und 
nun die Bilder ihrer eignen Erscheinung mul ihres Tuns, Einen 
Teil der Züge liefern die Motive von Licht und Himmels weiten. 
Es wurde schon, erwähnt, daß sie das schönste Licht der Lichter 
genannt wird* Bis zu des Himmels Ende hat sie sich ausgebreitet 
und bis zur Erde, Ihre bellen „ unsterblichen Strahlen verteilen 
sich über die Räume. Sie steht da, das Wahrzeichen der Unsterb¬ 
lichkeit, In Licht ist die Himmelstochter gekleidet. Rötliche Kühe 
fahren ihren Wagen. Andre Zuge dieser Bilder stammen aus dem 
menschlichen Dasein, dem Alltagsleben- Wie ein Mädchen mit 
ihrem Körper prangend* lächelnd zeigt die Junge ihren Busen. 
Wohl snzuBchanen wie ein Weib von der Mutter geschmückt zeigt 
sie ihren Körper. Wie ein Mädchen, das keine Binder hat, geht 
sie den Männern entgegen. Sie salbt sich mit Salben, wie Freuen* 
die £u einem Fest gehen. Aufgerichtet steht sie da gleich einer 
Badenden- daÜ wir sie schauen mögen. Helles Gewand tragend 
ist sic licht erglänzt* Dazwischen Vergleiche aus andern Sphären 
der täglichen Existenz: wie eine Stute — daran, daß göttliche Er¬ 
habenheit solchen Vergleich ausschlösse, ist natürlich nicht zu 
denken—; dann ein Bild* dem man die Herkunft aus der Priester¬ 
phantasie ansieht: wie die Opferpfosten, die bei den Opfern &uf- 
gerichtet sind (um die Tiere daran zu binden). Näher ausgeführt 
werden alle diese Bilder nicht; ebenso wenig findet sich zusammen- 
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hängende Schilderung von Vorgängen, in denen eich die Erschei¬ 
ne der Göttin ah zeichnen könnte. Sondern ordnnngslou verstreut 
hier dieser, dort jener Zug, viel Farbe und Licht, wenig feste 
Linien, alles vermischt mit dem Preise von L$as göttlichen Wohl¬ 
taten and mit Bitten. Fortwährende Vergleiche müssen die noch 
unentwickelte Fähigkeit, die Erscheinungen direkt au zeichnen, 
ergänzen- Bemerkenswert ist, daß vom Antlitz der Göttin, wenn 
ich nicht irre, nirgends die Kode ist, man müßte denn die Erwäh¬ 
nung ihres Lächelns hierher ziehen: wie überhaupt Leben und 
Schönheit des menschlichen Gesichts den Dichtern des ftgveda 
noch wenig aufgegangen ist ‘J. Für unsere Empfindung liegt eine 
gewisse Dissonanz darin, daß deren Phantasie, welche die un¬ 
endlichen Weiten der HimmeLsräume, der Vergangenheit und Za- 
knnit so kühn durchstreift, dann, wenn sie der Göttin Gestalt 
nicuschengleich zn bilden versucht, sich nicht über die schlichteste 
Wirklichkeit des umgebenden KLinlebens zn erheben weiß. Was 
sie da schafft, ist die Gestalt einer unmutigen Dorfschünen von 
zweit et haften Sitten. Der ambrosische Zug fehlt. — 

Bei den beiden Asvin lag, wie schon bemerkt, für die ve- 
dischen Dichter eine andre Situation vor, da hier die Xaturgrimd- 
lage — meiner Überzeugung nach Morgenstern und Abendstem — 
in Vergessenheit geraten war. Man sah U$as; die Asvin sab man 
nicht. Schönheit (srf) schreibt der Jlgveda diesem Götterpaar wohl 
noch häutiger und nachdrücklicher zn, als der Morgenröte, „Mit 
Schönheit seid ihr vereint“, wird zu ihnen gesagt; man gedenkt 
ihrer „ansehnlichen Schönheiten 1 * (ärtUir daräat&bhik) ; „ zar Schön¬ 
heit hat die Tochter der Sonne euren Wagen bestiegen“; ,enre 
Schönheit hat das junge Weib erwählt, der Sonne Tochter“. Und 
mehrere der andern oben besprochenen, der Vorstellung der Schön¬ 
heit nah stehenden Ansdrücke werden mit Vorliebe eben inbeziig 
anf die Mv in gebraucht). Han nennt sie jung, sehr glanzend; 
sie tragen Golds, bmnek. den Lutnskranz. Von der Lebendigkeit, 


lj M*n «tic, um nur amigEs heraitt/uf-rmfeD, 11 , S2 15.7. X 9C » h, 
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die an manchen Stellen der U§aahymnen erreicht wird, fohlt meiner 
Empiindung nach ihrem Bilde doch etwas. Die vedisdnm Dichter 
scheinen in diesem Fall durch die Verschiebungen, welche die 
Götter von der Naturerscheinung entfernt haben, gehe mm t zq sein: 
die Kraft auch Nichtgcschenem volle, anschauliche Wirklichkeit an 
verleihen, haben sie eben nur selten bewährt. Bei den Aivin 
griffen sie gern, wie um den Mangel gntzumachen, noch weit über 
ihr gewohntes Maß hinans zu \ erglidchimgen, zuweilen in langen 
Reihen — Verglcichangen, die keine feste Linicnfiihmng eines 
selbständig dastehenden Bildes beleuchteten and belebten, sondern 
sich ihrerseits allein in den V ordergrund drängend, bunt mit ihren 
Motiven wechselnd durch Häufungen gesuchter Emfiüle die Phan¬ 
tasie eben nur hin und her warfen: wie zwei Brahmaneu tragen 
die Aivin ihren Spruch vor; wie zwei Weiber sind sie, die sich 
putzen; wie zwei Schiffe mögen sic uns zmn Ziel bringen, und so 
fort wo dann die Masse der Bilder das Bild ihrer Erscheinung 
und ihres Taus durchaus verbirgt. Es ist bezeichnend, daß diese 
Rieder ziemlich ebenso viel wie vom Aussehen der Ajyin selbst von 
dem ihres Wagens sprechen, des glänzenden, goldenen, schönge- 
achmQckten, der mit seinen Radscbienen leuchtet, dessen Geleise 
von Butter triefen. Den Dichtern, die den Herren prächtiger 
Wagen dienten oder selbst Wagenbesitzer waren, hat dies Phan¬ 
tasiebild des göttlichen Wagens vielleicht in größerer Besttinmtheit 
vorgeschwebt, als die ungewisse, lichtntnwobcne und doch keinem 
der sichtbaren Lichtgebilde verwandt scheinende Gestalt der hirnm- 
lischen Jünglinge selbst, — 

Wenden wir uns von diesen rgvedischen Bildern der Gotter- 
schünbeit zu denen der Natnrdinga and Naturereignisse, so ist, 
wie schon bemerkt, die Grenze verschwimmend. Es ist ja nur 
eia relativer Unterschied, ob dem Dichter mehr jene Übermensch¬ 
lichen, doch von der Natur meist untrennbaren Gestalten sich ber- 
vorheben oder das Naturbiid, das seinerseits Überall von jenen 
Gestalten belebt ist, in ihnen sein Wesen nnd seinen Sinn zn- 
sammenfaßt. 

Eine bedeutendste, für das Dasein des vedlschen Inders durch- 
ans entscheidende Natnrcuacht sind die Flusse, unter denen, „den 
dahineilenden, an Gewalt voran die Sindhu (Indus) steht*. Wie 
schildert der Dichter den »nächtigen Strom? „Am Himmel hat 
ihr Kauschen seinen Stand, droben über der Erde, Endloses TJn- 


1) Ich weise vornehmlich auf 11,09; 7111,36,7-9 and, das meist dupkle 
Lied % J 106 hm 

Kgl* Oes, Win, fiÄdtrliJilmi. PtiUibL Klutt, im Hd| k F g 



66 


U, 01d&nbor£* 


gestüm erregt sie mit ihrem Ücht Wie aas der Wolke donnern 
die Regengüsse hervor* wenn die Sindha emh ergeht gleich briü- 
len dem Stier * < - Vorwärts strömend., bunt* hell m ihrer Große 
verbreitet sie durch die Weiten ihre Lüfte, die untrügliche Sind hu * 
der Tätigen tätigste, gleich einer Stute prächtig, wie eine Vv under- 
gestalt fuijmschfiuen . . . Ihren leichten Wagen bat die Siudhu 
angespannt , den roßgezogenem Hit ihm hat sie den Siegespreis 
gewonnen in diesem Wett lauf. Groß seine Größe wird gerühmt, 
der untrüglich ist, selbBtgliinzetid, segenströmend* (X, 75. 3. 7. 9). 
Man sieht, wie Himmel and Erde dienen müssen, die Sindha zu 
verherrlichen* Licht und Lüfte* Wolke und Regenstrome, Wagon* 
Roß, brüllender Stier. Auch hier eine Flut von Bildern* die sich 
in des Dichters Phantasie drängen; jedes wirft er mit einem Wort 
hin* bei keinem verweilt er j alte zusammen geben einen Ges&mt- 
eindruck, in dem grenzenlose Weiten. Glanz, Getöse, stürmende 
Bewegung, Sieg durch einander blitzen und wogen. Ein andrer Poet 
spricht vom Gewitter (V, 83): Löwen geh riill erhebt sich ans der Ferne, 
wenn Gott Parjanja das Regenge wo lk pdb&fl'L Die Winde stürmen 
hervor. Die Blitze fliegen. Die Kräuter schießen empor. Die Sonne 
trieft von Feuchtigkeit. Die Erde beugt sich nieder unter des Gottes 
Gebot. Oder der Sonnenaufgang (I t 60)i die Sterne schleichen weg 
wie Diebe, die Sonnenstrahlen werden sichtbar unter den Menschen, 
glänzend wie Feuerflammen. Aber neben dem Wundcninblick der 
Sonne läßt der Gott den Menschen auch den der Finsternis schauen 
{VII, 88, 2) — das ruhevolle Bild der Nacht (X, 127), An vielen 
Orten hat die Göttin Nacht aufgeblickt mit ihren Augen; alle 
Schönheiten {srhjalf) hat sie aich angelegt. Sie hat die Weite er¬ 
füllt, die Tiefen und die Höhen. Die Dörfer sind zur Ruhe ge¬ 
gangen, zur Ruhe was läuft, zur Ruhe was fliegt, zur Ruhe selbst 
die gierigen Adler *). Nun der Mond- und Sternenschem (I, 24,10): 
jenes Bärengegtim dort oben — hei Nacht sicht man es; bei 
Tage ist es fortgegangon r man weiß nicht wo hin. Durch die 
Nacht blickend geht der Mond. Endlich der Wald, wo die Wald- 
frau haust (X, 146) — ob sie sich nicht ln der Einsamkeit furchtet? 
Tieratimraen erklingen; dem Ruf des StierbriiUers antwortet der 
Zwitscheren Da meint der Wanderer* daß er Rinder weiden 
sieht, oder daß er ein Haas sieht. Abend? hört man ein Knarren 
wie von einem Lastwagen: da? ist die Waldiran , , * 

Alle einzelnen Erscheinungen der Katar aber fassen sich zu¬ 
sammen im Bilde eines mächtigen T kunstvoll gefügten Ganzen. 

l > das rgYftciisehe Lied Ulte man Av.XlX n 4fi. Auch dort ist von 

der in oder den .-r.-tfuh der Rächt die Rede, indem *1$ tajfibJij-laürih genannt wird. 
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Waise tu seiner Grüße ist des Gottes Wesen, der die beiden Welten 
(Himmel und Erde) aus einander gestützt hat, der das erhabene 
Himmelsgewölbe eiuporge trieben, Stememvelt und Erdu ausge¬ 
breitet hat (Vü, 86, 1) — jener gute Werkmeister, der die wolil- 
gegrundeten Luftwelten im balkeulosen Ifaiuu weise zusanumm- 
fiigtc (IV. &6, ü) — der Vater, der Himmel und Erde in Gestalt 
gekleidet hat, so daß sie die Wesen behütend dasteheu gleich zwei 
stelzen Frauen, wunderbar anzuschauen (I, 160, Ü). 

Hie prieaterliche Künstelei, mit der die vedlschc Atmosphäre 
in dev Tut reich und überreich gesättigt ist, bat, das sieht man aus 
alldem, dem unbefangenen Gefühl der Nähe gegenüber der Natur 
*iimt ihren großen Mächten und Herren doch keinen Eintrag getan. 
Man rechnet auf deren Freundschaft, den altbewährten Verkehr 
mit ihnen in Geben und Nehmen. Sie verschmiiheu es nicht, daß 
natu ihnen schmeichelt. So spricht mon ihnen vor allem von ihrer 
Größe, und man unterläßt nicht leicht, die eifrig ins Maßlose zu 
steigern. Doch wo nur immer die Naturerscheinung dazu ciulüdt, 
klingt ans solchem Preise zugleich auch die bewundernde Freude 
un ihrer Schönheit hervor. So bunt .die Fülle der wechselnden, 
oft wirren Bilder ist, mit denen mau die Schi Id et ung dieser Schön¬ 
heit umkleidet, sie selbst sieht man doch im Grunde in ihren ein¬ 
fachen, großen Zügen. Hie Schönheit nicht des Kleinen, sondern 
vor allem der Kruft und Größe, vorwärts eilender Bewegung wie 
der des Stromes — die Schönheit des Lichts, des mild anmiTtigen 
der Morgenröte wie dm- siegreichen StraUengowalt Vun Sonne und 
Feuer. Hoch auch im lichtbeströmtcn Dunkd und Frieden der 
Nacht entdeckt man „alle Schönheiten-: wir bemerkten, daß dies 
Wort da ausdrücklich ausgesprochen wird. Wie anders, wie viel 
schlichter betrachtet und verherrlicht der vedisclio Dichter all das, 
als die Poesie der klassischen Zeit mit ihrer weichen, so oft weich¬ 
lichen Schwelgerei in der Natur, wo man unermüdlich, kein Ende 
Endend alle verstecktesten Züge des Naturbildes sammelt, auf sie 
nnspioit, überkunstUche Labyrinthe aus ihnen erbaut, um darin 
die eigne Empfindsamkeit und üppiges Genießen berechnend zu 
spiegeln! — 

Nun noch einige Worte darüber, wie der vedische Dichter von 
der durch menschliche Kunst hervogebrachten Schönheit spricht. 
Äußerungen über die greifbaren Objekte, welche die Konst — 
vielmehr das Kimstgewerbe — geschaffen luvt, können Liier kaum 
herangezogen werden; die Texte sind allzu unergiebig, und Funde 
kommen nicht zu Hilfe. Höchstens darauf wäre hinzaweisen, daß 
schon der Veda die Neigung zu reichem Schmuck, die bekanntlich 
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auch Megasthenes an den ludern bemerkte, deutlich erkennen 
liüjt')r ganz ini Einklang mit allem, waa sich uns bifilier über das 
vedische Schönheitsideal ergeben bat. Reichlicher finden sich Äufie- 
rungen nur über (las Kunstprodukt, das dein vedischen Poeten am 
nächsten lag: Über sein eignes religiöses Lied, Freilich auch hier¬ 
von wird doch kürzer, abgerissener gesprochen, als etwa von den 
Eindrücken der Morgenröte, des Gewitters: begreiflich, daß man 
zum Gott von den Herrlichkeiten seines göttlichen Seins und Tuns 
eingehender redete, während man ihm gegenüber der Schönheit 
des menschlichen Dichtwerks nur mi t kurzen Bei Worten zu ge¬ 
denken gewohnt war. 

Zwei Auffassungen des vedischen Dichters von der Entstehung 
seines Gedichts vermischen sich mit einander. Bald erscheint ihm 
dieses als göttliches Geschenk ■— gottgegeben wird es genannt; 
der Gott hat es ihm in den Mund gelegt; der göttliche Rausch¬ 
trank, der Erzeuger der Gedanken, hat ihm die Rede erregt (IX, 
96, 5; VI, 47, 3). Bald anderseits fühlt er sich selbst als den Er¬ 
zeuger oder als den Verfertiger des Gedichts, das er umsichtig 
und kunstreich „wie treffliche, gatgearbeitete Kleider, wie einen 
Wagen ein klug.r, geschickter Werkmeister gezimmert hat“ (Y, 
29, 15}*), Es genügt diese Anschauungen hier kurz eh berühren, 
ln jedem Fall nun gehört zur Wirksamkeit des Gedichts außer 
seinen zauberischen Eigenschaften selbstverständlich Aucb t daß ea, 
uni den; Gott »das Hera zu berühren 1 2 * 4 p dessen Wohlgefallen weckt, 
daß es also, wie wir uns ausdrücken würden, „schön“ ist. 

In den Äußerungen des Kv. p die es in dieser Richtung cha¬ 
rakterisieren] tritt das Wort, das Körper Schönheit am nnzweide Ei¬ 
ligsten bezeichnet, kalyänu (oben S. 53 f.) noch nicht auf. Beruht 
dessen Verwendung für das hier in Frage kommende Gebiet auf 
späterer Ausdehnung seines Gebrauchs ? In nach rgyedisehen Texten 
steht es mehrfach von Redcgobtldcn* Dagegen sagt der Rv, lV t 
41, S $rt den mvntäuk nach,' bhaävA — dies freilich 

genau genommen nicht eigentlich auf Schönheit zielend (oben S. 4fi) 
— ist in der vtic medcrgelegfc (X, 71, 2)* Besonders häufig sind die 
Äußerungen Y die die Schönheit des Gebets, des Dichtwerks„ uds 
Helligkeit, in die Augen fallende Sichtbarkeit n. dgl feiern. Brkaspati 


1) f, bei Zimmer, AltiudiBübea Lebfn 261 ff. 

2) Dafij wenn kh naht irre, der Töpfer, der Schmied nicht In glcwhar Weia* 

zur Vergluieltuag mit d«jn Dichter haiugwgn wird, ftcliemt mir du eh nur Zufall 

m am 
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,legt dem Sänger dytinuUfip nimm in den Mnnd i, 9Ö, 3. 3 1 2 ): bo- 
g redlich ( daß bei solcher Eigenschaft der Rede an ih|tt Gott¬ 
gegebenheit gedacht wird. Die nW des Sängers sind jißtirayrüh 
VU, 1Ü1, l; vgl, vipim jifüiwxi III, 10. 5- Auch cürti, siici, mikrd 
(sn/crävatnu *}) wird ähnlich gebraucht. Weiter wird, wie zu er¬ 
warten, der Vorzug des schönen Gedichts oder Gehet« als Süßig¬ 
keit aufgefaßt ; bq wird svOdü, srcklfjritf, svddipthtt, stw.himn ge- 
braucht. Bei den häufigen mit mädku (mädhummit usw.) gebildeten 
Ausdrücken wird die Vorstellung der Süßigkeit, die das Wort in 
sich trägt *), verstärkt durch die der Süßigkeit, in deren Besitz es 
den Menschen setzt (so bei dhii/am mädhor ykftdsya pipyu&m VIII, 
6, 43 □. dgl.). Aach unter den verbalen auf die Herstellung des 
Preisliedes durch Menscheukraft bezüglichen Ausdrücken finden 
sich neben solchen, die das Motiv der Handwerksniäßigkdt ent¬ 
halten („zimmern“, „weben“), nicht wenige, die das schöne Aussehen 
des Kunstwerks berühren. Man mag schwanken, ob man dahin 
das „Reinigen 11 (pfl-, auch t»fb) des Gedichts rechnen soll. Be¬ 
stimmter tritt das beim „Süllen* hervor (girah sdm afije I, 64, 1 
u. dgL; das Gedicht ist selbst aktü VI, 69, 3; vgl. FJGGW. 1916, 
212 A. 3). Weiter ist von „Schonmachen“ (shM-), von „Verzieren“ 
(päf-, vgl. .'iHci/.fiasflj/i dhhjam I, 1-14, 1} die Rede, Beständig findet 
Tnftn auch in diesen Zusammenhängen, wie ja eben zu erwarten, 
dieselben Richtungen der SchÖnhoits Vorstellung auf das Glänzende, 
das Büße, das Geschmückte wieder, denen wir auch sonst fort¬ 
während begegnen. Der Hymnus an die Väc X, 125, auf den man 
bei Untersuchung dieses Vorsteilungskreisos in erster Linie hin- 
sehen möchte, feiert allein die Macht der Rede, nicht ihre Fähig¬ 
keit, Schönheit in sich aufzonehmen und zu verbreiten. Aber wenn 
dar wundervolle Vers X, 71, 4 dem Blinden und Tauben, der die 
Vac nicht zu sehen, nicht zu hören weiß, den Begnadeten ent¬ 
gegenstellt, dem die Göttin ihren Leih bingibt, wie dom Gemahl 
die schöngewendige Gattin: klingt daraus nicht lebensvolles be¬ 
glücktestes Verständnis auch für die Schönheitsmiichte heraus, die 
in der Sphäre der i-iie walten? 


1) Ist hier, wie die gangbare Annahme ist, mit „hell 11 gemeint „laut“ ? Ich 
glaube, daß eher dq Herrlichkeit int Allgemeinen gedacht ist. wozu 
kräftiger Klang mit gebürs» wird. Mehr Belege s- hei BR. dijumui l b - vgl. auch 
ftyiimpiui'mü, djunmihf, [JjunrfldJiWf. Weiter sei an den Terminus pururuc u-dgi. 
erinnert. Von Säiikinnauicu spreche ich hier ni<’ht. 

2) Über dies Wert, mir nicht übei^-cugeiid, Hil lehrand c, Kitual-Liie 13, 

3} Hierbei erinnere ich an die Reite des hei Nirlnipsi, dem Getdus 

der Lobpreisung, HGGW. l H JI5, 212 A. 3. 
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70 B* Olde nberg, 

11- Wollte man diu Sammlung alivedhckcr Äußerung™, die 
hier vargelegt würde, für die Folgezeit fort&ctzen. würde man in 
den Br-itnna^aü ßur dürftigste Ausbeute find™: die Opfer- and 
Zauberkünstler* dio dort das Wort führen T reden von Schönheit 
wenig. Um so reichere Ernte würde T noch vor den Zeiten der 
großen Epen, die buddhistische Literatur Liefern Wie hat liier 
die gesteigerte Kultur, das TLmdurcbgchan des Innenlebens durch 
so manche Kümpfe und Krisen den -Blick und die Ausdruck& fähig- 
keit der Kode für Schönheit gestärkt und verfeinert l Diese Mönche 
dem Welttreiben entflohen t viele von ihnen ihre Tage und Jahre 
ganz in der Stille der Natur zubringead und deren Leben mit der 
Kraft indischer Phantasie erspürend, wie hat sich ihnen die Schön¬ 
heit der bl fitem: eichen W ddemsamkßit aufgetan. des Gebirges mit 
seinen Strömen und seinem Wild, des Morgensterns, wenn das 
Morgenrot naht, der Sonne um wolkenlosen Herb&thimmel nach 
vergangener Regenzeit* der lütu.sbbuiem stcruumkrünztcn Nacht! 
Und ebenso hat der hVauenschonheit das Anders werden der Lebens- 
formen gesteigerte, oft gefährliche Macht verliehen, Mögen die 
geistlichen Texte von der in noch so feindlichem Ton sprechen, 
sie bezeugen darum nicht minder die stilvolle Feinheit, in der jene 
."■ich daratcllte und von Kennern gewürdigt ward: die Reize des 
geschmücktBH| bekränzten, sunddduftenden Weilfes und die Voll¬ 
kommenheiten ihrer Glieder* Bald verzeichnet die trockene* hie¬ 
ratische Prosa der Predigttcxto die Eindrücke der Schönheit, in 
ihrer Weise Heiken von Synonymen anaxtmmelnd, welche alle Wohl¬ 
gefallen Ausdrücken. Bald erscheint die Bilderfülle reicher Poesie, 
Und Anfänge psychologischer Analyse stellen den Ort fest* an 
dem jenes Wohlgefallen sich in den Kreis der mit einander gesetz¬ 
mäßig verketteten seelischen Vorgänge emordneL 

Doch die anziehende Aufgabe, von diesen Dingen zu sprechen, 
muß ich der Zukunft Vorbehalten. Für jetzt blicke ich nur noch 
kurz auf die au« dem Veda hergebrachten Beobachtungen zurück 
□nd versuche die Summe zu ziehen. 

Es fand sich eine Fülle von Ausdrücken für Yorsteflnngea, 
die tinfierm „schön* mehr oder weniger ähnlich Kind — hier Worte 
von allgemeinerer oder vielmehr unbestimmterer Bedeutung, dort 
fester nuancierte« Da ist der uralte, allgemeinste Ausdruck der 
Wertschätzung, die Vorsetzsübe »u^ die gleichermaßen auf Gute«, 
Schönes, Angenehmes, Nützliches geht Von altersher entschie¬ 
dener, -wie es seheint, auf Sdiüphdt eingestellt iat da« Wort sn — 
auf die Scböuhdtsverstellnng jener Zeiten, in der die Faktoren 
des Ansehnlichen, von Glanz, Fracht, Gesdimiickthdt dominieren. 
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Immer mehr aber bildet dieses Wort im Laufe der Zeit seinen 
Gebrauch, iu ästhetischer Riehtang ihn nicht verfeinernd, vielmehr 
über die Vorstelluug des in die Angen fallenden Glanzes von 
Lebensstellung und Lebenshaltung zum Ausdruck für ideale aas, 
£e Reichtum, Erfolg. Wohlergehen bedeuten. Andre Worte, mit 
denen wir ans beschäftigten, weisen auf das Angenehme, Erfreu¬ 
liche p auch auf das Gepufato bin. In manchen Fällen wird das 
lebhafte und wohltuende Berührtsein eines Sinnes her vorgehoben ■ 
besonders des Gesichts-, dann des Geschmackssinnes, wo dann die 
Tendenz zu TJbertragungen gern die ursprüngliche Begrenzung 
nach weiten, unbestimmten Gebrauchssphären hin überschreitet. 
Spezielle, durch ausgeprägten Aufbau des Worts scharf charalrte- 
riaierte Ausdrücke wie ^wohlgestaltet“ treten in spärlicher Ver¬ 
wendung auf. 

Flat iui vedischen Indien jener Prozeß der Veredlung gewirkt, 
der über das Angenehme* Glänzende, Süße za dem Im vollen 
Sinne *. Schönen“ blnauHuhrt ? Unser n Versuchen des Nack fühlen s 
kann diese Frage nur unsicher beantwortbar som + Manches von 
dem, was hier betrachtet wurde + erweckt den Eindruck* daß sie 
bejaht werden darf. Freilich erst in nachvedisolier Zeit verstärken 
sich die Spuren* die darauf deuten r Und verkennen läßt sich nicht, 
daß es der vedischen und, kann man hinzufügen, auch der spätem 
Sprache durchaus an einem Wort von der zentralen Stellung* dem 
vollen und tiefen Klang des ««Ady gefehlt hat. Unter die großen 
Weltmächte wie Gut und Böse* Wahr and Unwahr hat Indien 
das Schöne auch in der Folgezeit nie eingereüiL Was damit zu- 
sammenhängt: die feinen and tiefen Probleme des Verhältnisses 
von Schon und Gut worden hier nicht aufgeworfen* konnten nicht 
aufgeworfen werden. Der Stroit dieser Ideale unter einander 
hätte auch keinen Platz im Gesichtsfelde gefunden* das von einem 
schrofferen Gegensatz erfüllt war. ^Ein andres ist das Bessere 1 ) 8 * 
so hebt in der Katha Upanisad die Verkündigung des Gottes an, 
A und ein andres das Lieb er ej beide verschiedenen Sinnes fesseln 
den Menschen“. Es steht fest, daß hier die B bange Wahl zwischen 
Sinneriglüok und Seelenfrieden“ gemeint ist. An sie hat das in¬ 
dische Denken and Leben seine höchsten Kräfte gesetzt. Gewiß 
kann entfernt nicht gesagt werden, daß durch die Kämpfe, die 
hier gekämpft sind , der Sdiönheitsfreudc aller Raum genommen 
worden «ei. Aber sich siegreich zu höchster Macht erbeben, zu, 
voller Reinheit läutern hat sic in Indien nie gekonnt. 


l) weya*. Vgl eben a 4S A. ® H 




Beiträge zur Textkritik Herborts von Fritzlar. 


Von a 

Edwnrd Schröder. 

Vorgelcgt in der Sitn&g vom ß. Mirz ISHfi. 

L 

In nnscm Nachrichten 1909, S. 92—102 steht ein kurzer Auf¬ 
satz von mir 'Zur Überlieferung des Herbert vcm Fritzlar': er 
ist im Anschluß hu meine Untersuchung über AI brecht von Halber¬ 
stadt entstanden tmd gedruckt worden und hatte kein höheres 
Ziel als das äußere Bild der Überlieferung und ihr Verhältnis zu 
derjenigen von Heinrichs von Veldeke Enelde' festzulegen. Da 
in den 72 Jahren seit dem Erscheinen der ersten und einzigen 
Ausgabe des ‘TrojanerLieds* (von Frommann 1837) nur die beiden 
Berliner Blätter einer zweiten Handschrift (B) zu Tage gekommen 
waren, mußte mein Urteil ziemlich resigniert ansfallen, was aber 
im Angesicht des recht guten Textzustandes in der vollständigen 
Heidelberger Hs. (Hl ohne Beschwer hingenommen werden konnte. 
Auf die Textkritik selbst ein zugehn hatte Ick damals keine Ver¬ 
anlassung: daß dem späten Würzburger Schreiber von H scharf 
itnf die Finger gesehen werden müsse, war nach den massenhaften 
Andeutungen des Herausgebers Frommann durch Sperrdruck im 
Text und der reichen, vou Benecke gemehrten, Beisteuer zur Text¬ 
kritik in den Anmerkungen ohne weiteres klar, und ich selbst 
wäre schon damals in der Lage gewesen, von den Rändern meines 
Handexemplars die weitern Früchte einer drei- oder viermaligen 
Lektüre des Werkes bekannt zu geben (s, jetzt unter H), Für 
die Vortage *H aber war ich zu der Uberzeagnng gelangt, daß 
sie ‘eine sorgfältig redigierte Kopie’ darstelle. 

Da erhielt ich im Jahre 1911 von Professor Hjatmar Psilander 
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in Uppsala dieWMlmdit, daß er bei der Inventarmemng der alt¬ 
deutschen Gandechnfton ans schwedischem Besitz in der Brahe 
Wrangelwhen Bibliothek au Stokioter zwei zusammen ?M VeL 

S“ D " lJpel,lIättCr 1 Fritzlar aufgefundcn 

t> . . a “ d '" . l inCn ™. Siltere ’ kärz£ ' rr des ‘Trojanörliedes* 

tentstellen keime (vgl. d.e Mitteilung BSB 1914. S. 140). leb hatte 

kernen Grund an dieser Möglichkeit zu zweifeln, mußte allerdings 

tW da S ° 1 ^ n|achfi “. daß die 'erweiterte 

form dann nur eben von dem Autor herrüh^u könne. Dafür -ab es 

von vornherein verschiedene Anhaltspunkte. Einmal hatte ich 

selbst beider Lesung des Werkes früher scharf auf die MStlich 

*2,™" ***** „„d w „ rz "S™ 

““ ” “' m " 1 r—geeeiehen, nirgends 2 „ einer entschiedenen 
Auasohaltung gelangt. Dnnn alter besitzen wir „ft lauJ ■ , 

Uipaiger n.ssertation Waltier llrachniann 'Zum Reimwebraurh 
Herborts von Fntzlar' eine Unterjochung, die immerhin zn d,m Wern 

S '. l u g0hiirt ™ «u™ nnf einem anvediS, 

!ilt«T»,-,,el«i Traditinn erlUren, und nbendrein kommen st^t'ei" 

Zn *.‘Ä °” a 

. ’ ö . tniber bald »pater überwunden. Von der Ein 
mmehung eme» dritten. Ir enden Elements «t „irgend* 
eparen. e. immer der Reim Amrtoll errem b»25« T ° 

ein« Entgleisung des Scbwibers ‘ “ ” dl om 

Kank alledem orwnrtete ich ene dem Schwedische Pragnmnt 
awir knme enaebnetdenden Korrekturen unsere» Teatef .1 

^ getmteu m der r, Oniuertfiteta 
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E tl w * r (1 ÜchrCder, 


™t e r Lesarten unserer Überlieferung unabhängig gegenüber, mu* 
TersbesUnd aber hat keinen Anspruch als ursprünglich angesehen 
za werden - es handelt sich vielmehr tun eine Handschrift, deren 
Urheber seine gute Verlage in rohster Weise verstümmelt und 
außerdem wie er beibehält sehr nachlässig abgeschrieben hat, 

Erhalten sind uns zwei zueamrüenbftngende Doppelblatter, 
welche der Partie 7735—8310 der Froiomannscheu Ausgabe ent¬ 
sprechen: sie boten dafür ihrerseits 734 Verse, von denen aber 
eLc Anzahl abgeschnitten oder am Rande weggesebeuert sind. 
Psilander gibt leider keinen diplomatischen Abdruck, sondern er¬ 
weckt durch Korrekturen und Ergänzungen aus H den Eindruck 
einer kritischen Behandlung seine« Tentes; diese wenigen Korrck- 
tnreu bat er durch ein Sternchen markiert, die eigenen Lesarten von 
S lädt er durch Sperrdruck bervortreten, ist dabei aber sehr wenig 
sorgsam verfahren und bat vor allem nicht bedacht, daß die wich¬ 
tigste Gruppe der Varianten, die Wortauslassungen auf diese Weise 
nicht ztxt Geltung kommen. Jedenfalls muß mau annehmen, daß 
er den Test, so wie er Um bietet, für einen guten, zuverlässigen 
hält, der durch seine von Ps- nicht angetasteten Lesarten seine 
Vortrefflich heit bezeugen soll. Ein Versuch, den Vorzug der I as- 
suu- S kritisch zu erweisen ist nicht gemacht: Ps memt {S, XXI 
unten) allen Ernste«, schon die flüchtigste Vergleichung' liefere 
den Beweis, daß uns in H {B) ein entstellter Test, eine oberfläch¬ 
liche Retuschierung oder Umarbeitung vorliege, die hauptsächlich 
die Tendenz metrischer Glättung verrate. Die Erwägung, ob nicht 
etwa diese ‘Umarbeitung eine zweite Ausgabe durch den Autor 
selbst darstelle, ist ihm gar nicht gekommen — für mich, der ich 
in dieser Erwartung an das schwedische Fragment herantrat, ist 
sie alsbald hinfällig geworden: die starken Abweichungen in 8 
sind zumeist derart, daß sie ihrerseits unbedingt eine fremde und 
zwar eine recht täppische Hand verraten. 

Da es Ps. dein 1 Fragmen tisten' überlassen hat, sich selbst zu 
rechtfertigen, bin ich einer weitern Polemik zunächst über hoben 
und kann alsbald an die Vergleichung der Texte H und S selbst , 
herantreten. Die Fragmente von B ermöglichen hier keine Ver¬ 
gleichung, aber bei der einschneidenden Verschiedenheit von H und 
S einerseits und den sehr geringen Differenzen zwischen H und B 
anderseits besteht kein Zweifel, daß sich B in allen wichtigen Les¬ 
arten gegen S zu H stellen würde; auch Pfänder hat das natür¬ 
lich gesehen. 

teil beginne mit einer Musterung des Versbestands, S hat 
einerseits 44 Verse weniger als H, anderseits 4 Verse mehr. Die 


Beitritt jtlt T&irkritik Herberts wem Fritzlar. 
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Yerapaare von H die in S fehlem sind die folgenden 1 2 ): 7736 und 
38, — 77B9, 90, — 7799. .800. — 7S9L 92, — 7939. 40. - 8051. 

52. — 9201. 02, - 8327, 28 + — R245. 46. — 8265. 66, — 8325. 

26. — 8353—56 (4 Ver&el). - 9381—86 {6 Verse!). - 8395, 96. 

— 8401. 02. — 8437. 38, — 8449. 50. - 8459. GO. — 8497. 9S. 

— S bietet zweimal du Reimpaar mehr: nach 7812 {S 73. 74) —■ 
tot 8249. 50; 4 Verse (S 409—502). In der Mehrzahl der Fälle 
ist eine versehentliche Auslassung von Seiten des einen oder des 
andern Schrettjers ausgeschlossen: die meisten haben m S nicht 
nnr Narben (mit er lassen t sondern auch mehr oder weniger 
gewaltsame Nähte veranlaßt, auf die ich unten zu sprechen 
komme. 

Der Reimcharakter der PI ns versa. Von den 22 Plus- 
Reimpaaren in H weisen 18 neutrale reine Reime auf, die für 
Dichter jeder hochdeutsche® Landschaft als rein gelten mußte® 
und auch bei Herbort reichlich ihre Parallelen haben. Dialek¬ 
tisch gefärbt t aber für Herbart bezeugt sind 8333 f. matt hän 
(Drachme nn §14), 8459 f. mh&ne: hone (Br. § 4) und vor allem 
8061 f, Widerrede w: friden (vgl. rede: /r&k 7008 f. Br, § 24 35) und 
8365t". g&smä: grimet [Br. §31^ vgl. bes. jenen: grinen 6315 L). 
Den isolierten Reim man : hm 8384 bessere ich indessen in das 
auch Herbort sehr geläufige man: gewann 8597 fthi dan: gdn ist 
ent dn zu lesen (s. unter II zu 8867): dann bleibt von Krach- 
mann § 14. 1) nur übrig 4601 f, stln: an {het au getdn ^}I und. 2ßl f. 
stän: tjritQisHm, das ich zu den vielen Besonderheiten der Eingangs- 
partie rechne und im Hinblick auf grmssam 181 nicht ändern mag* 
Unter den 44 Rdmwörtem ^4Ü verschiedenen) erscheint nur eines 
das bei Herbort anderweit dicht belegt ist: grünet (grrtnei )*). Dein 
gegenüber stehn ausgesprochene Lieblings reime wie striten ; sUen % 
schme: Jcrfme 7 schulde: huf de und vor allem und*rdes (: Achilles), ein 
Reim wort das durch die vielen griechischen Eigennamen auf -es 
berbeigerufeiij io manchen Partieon geradezu wuchert (vgL gleich 
7771. 7796). — Von den wenigen Pinaversen in S hingegen voll¬ 
zieht sich zwar die Anschwellung von S249, 50 auf vier Versa 
(S 499—502) oh m anstößigen Reim , Im zweiten Fall aber (nach 
7812, S 73. 74) tritt ein Reimpaar auf das doppelt bedenklich bst: 
Föm fr geratm: Sk herdin k etiswetme; gerenne (Ntr.) wäre ein &u£ 
Xifop^o/, das wir dem Dichter, der gesfrmjfö gedrmfe, gedenxe. 


1) Pa. gibl reebta die Zubäuntf Fromiikaui^p link» eine Kigtnzählimg dt« Frag¬ 
mente^ Ton der ich nur gdügyistlicl] Gebrauch m-schc, wobei k*3j ein S vors eim die. 

2) Daa Ffttt zu grimmen ; gram steht mfhffMh ijü Reime. 



Edward Schröder. 
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gejarge u + ü. braucht , schon, zugestehn könnten, wenn nicht das* 
Adverbium hei ihm bloß mit dem ri bezeugt'wäre: manne: eti&waimt 
1431SL: teilen wanne 16080, 

Dazu treten nun aber eine Reihe von Änderungen deü 
Reimes in S, die f&£t durchweg verdächtig und z. TL anstößig, 
ja unmöglich sind. Ich übergeh dabei ganz Entgleisungen die 
Psilunder selbst als solche anerkennet, wie 7815 hert (st, das wert); 
phertj wie ich anderseits eine Umstellung von H 7753 f, gedrängt* 
gzUsenge st.; g^wmge , gedrettgt: für spätere Betrachtung aafsparc. 
Davon abgesehen zähl ich 11 Fälle in denen das eine Reim wort 
ub weicht, und 4 in denen B ein ganz neues Reimpaar bietet. Von 
den erstem beseitigt 79Ü3 eraft Htn mahV st- traft (: tmM) offen- 
sichtlich einen für Herbort Jittcrarisch unanstößigen Reim (Br, §77), 
die Emt ührnn g des Adv. schöne 8465 statt des Snbit* sthtfne (; Jönc) 
wäre für Herbort ebenso unnötig (ßr P g4), und nur die Ausdrucks Ver¬ 
schiebung 8347 MiMin Üurh mhi her*e in sh — durch das herse uiiu 
bringt allerdings eine Reim Verbesserung (Br. § 34). Die Übrigen 
8 Fälle berühren die Reimtechiuk nicht und sollen, soweit sic eine 
Entscheidung gestatten, weiter unten besprochen werden. 

Bei dem völligen Ersatz eines Reimpaars liegt zweimal reim- 
technische Indifferenz vor: 7989 (mfre: &$re gegenüber geschieh met 
H, 8441 f. ge^hi'hlu: geschin gegenüber gehn*: gehöui H]> in den 
beiden andere Fallen aber bringt S unmögliche Bindungen: 7835 f. 
mit dem Reiinwort nu + das bei Herbert überhaupt niemals am 
VcrsttusgaiLg erscheint; n ti: di* {dv\ gegenüber d6: -tw H r das Br. 
§70 9mal belegt «.dazu 2 mal du: fniQ}; und 8455 f., wo das Reim¬ 
paar von H Und Ater sie dannen riteu, Er enlkx sie nild biten ersetzt 
wird durch TA hlti den tulil *7/ hin, Sit wüst* ritin itMr ein. Der 
Inf. lit/rn ist bei Hi tbort, der ja sonst in weitem Umfang egt > u 
werden läßt (Hr, § 55)* ausschließlich im Reime auf siegen (Dat. Pi.) 
bezeugt: 511U. 6348+ Ü495> 8813. 11547, und dies aletjin reimt zwar 
auch 2 mal auf tmjegen 14715 und 13184, aber hier ist unzweifel¬ 
haft an der unkoufcrahterten Form festzuh&lLen. wie sie tm der 
zweiten Stelle das Fragment B und an der ersten auch H bietet; 
der Dichter brauchte deutlich beide Formen und nach seiner wurt- 
apielcoden Art sogar gelegentlich neben einander; so nicht nur im 
Vers: 4481 IIh tägigen du engem % sondern auch im Reim Wechsel: 
14713—Iß rugtiiu: kleine^ siegen: tu gegen. Und obendrein läßt sich 
gegen das Reimpaar von S nueh zweierlei an führen: 1) in allen 

\j Vgl. je, ft. Ljän i!>i nAmm *r Utr und itmi f Sii>7 An dem gmben und an 
dzr rjrpft und unten <, i0 die für Oire nud* oh 1 . 
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fünf Fällen wo Bich, bei Herbort, legt )i im Helme ei ns teilt, bandelt 
es sieb um den Inf. zno htjvu T 3) über tht ist hier schwer m 

verstehn, keinesfalls bat es die sonst allgemein übliche Bedeutung 
L msge^aüit' p die auch tue Herbort bezeugt ist (z. B. 1B7IB). 

Unter sieben (3 + ij Reimpaaren welche S gegenüber H in ganz 
eigener, neuer Form bietet sind mithin drei welche als Hir Herbert 
unmöglich abgewie^cn werden müssen: S73. 74 (nach7813?; 8 ü7. 98 
(für 7835 f.j und S 681. 82 (für 8455 f.), Dem gegenüber haben 
w nur einen einzigen Fall (bei 44 Plus verseil in H und 11 weitem 
Reiuidiftbrenzen zwischen S und H) fsstätelten können* wo S einen 
bessern Reim als H bietet : 8347. Das ist aber nur erst die rein 
äußerliche Betrachtung der Varianten unter dem Gesichtspunkt 
der Sprache und Reimteohnik Inh gedenke dabei nicht stehn zu 
bleiben. 

Am liebsten würde ich nun so verfahren, daß ich meine 
eigene Rezension des Textes H derjenigen deis Textes S, so wie sic 
Psilander gegeben hat, gegemiberstellte: da* wäre tür den Leser 
die lehrreichste und für mich die bequemste Form, die Überlieferung 
von E im Ganzen m rechtfertigen und den Gewinn den wir 
im Einzelnen aus dem neuen Fund Riehen t die Lehren für eine 
Weite rfühmng der Kritik die wir aus ihm schöpfen können 
durch Hinweise im Text und Hervorhebung der Lesarten — stuzu- 
deuten. Da aber heutzutage mit dem Papier gespart werden muß. 
beschränke ich midi auf einen Ausschnitt und wühle dafür die 
Klage der B t i s e i d a mit ihrer kurzen Einleitung (V. 8331 — 8408). 

Ich bitte T diesen Ausschnitt nicht etwa ala Probe einer kri¬ 
tischen Ausgabe Herborts amusehen, Ich habe weder eine Unter¬ 
suchung von Herberts Metrik ange* teilt, noch verfüge ich über ein 
vollständiges Reim regia ter nach Zwierzmus Master, wie es gerade 
bei Herbert reiche Ergebnisse verspricht: ich meine ein solches das 
die vollständigen Verso uder Verspaare nach dem Reim ordnet 1 ] 
Was ich hier vorlege hat ja nur den Z week T die Behauptung PstIanders, 
er habe das Bruchstück einer ursprünglichen Fassung aufgetunden. 
zurück zu weisen, dos Vertrauen in unsere bisherige Überlieferung 
zn starken und weiterhin au& der Kontrontiorang beider Teste die 
Aufgaben der Kritik für jene 23 Vlemndzwanzäg *Ul der Dichtung 
zu ermitteln, für die uns S leider keine Kontrolle liefert. 

Mein Text ist also zunächst auf Grund meines Handexemplars 
her gestellt* in das Übrigens schon der mir unbekannte Vvrbcaitzer 

]; x 'eis IVv* io üit Ausgabe von CstistÄus i lli \h tub k-b 

Lernte l ebne daran* TorlÄc% rid *u g««iiui£tL. 
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Allerlei kldne Ander mag«» eingetragen hat (so auch hier da- un¬ 
entbehrliche kh S369). Biese kleinen Änderungen (auch genutzt; für 
§rnk*f! 8391) ergaben sieh von selbst; eine Ausnahme macht nur 
all ent alb V. 8404, wo ich mir die Parallele 15839 mr weite längst 
an den Rand geschrieben hatte, aber ohne die Bestätigung ijetin 
S 1 ) nicht den Mut gefunden haben würde „ sie in den Text za 
setzen. Manches von dem w&s Fallender als durch 8 gefundene 
Besserungen ansieht und in seinem Text als solche durch Sperr¬ 
druck bezeichnet* ergibt sich auch ohnedies als selbstverständliche 
Korrektur von Schreib Feh lern des H-Textes: daß z. B* für 9342 
beider* als 'Bettlerin^ beider? d< L bctel&rm m lesen ist (fteflfc- 
term S) sieht jeder: die mcvierten Feminina äu ~eere kere) sind mit 
der Form auf -£rm wiederholt im. Reime bezeiigt: Minderen 
rpeccatrix 1 ): untren 15462, sendeten (tantatrices’J: ertn 17806. 

kh habe am AuBenrande die in S fehlenden Verse mit f 
markiert f im Text mit * auf alle Stellen hingewiesen wo die 
Lesart von S zu erwägen bleibt; wo dies * fehlt* halt ich die 
Textform von 8 Für bewußte Änderung. die zumeist mit einer 
Auslassung zasammanMngi. 

Do RriaeitU gesteh 
Daz Lr ze rijmene genchach 
Die «tat du bi inne geboru* 

Sie sprach ‘Wer ich groz ul» ein 
Ich tmie&te kleine werden [tora fc 
Von Hflcp'ii und von i werden 
Und von greion leiden* 

Sol ich hinnen scheiden? 

Wie echeide ich Juch hinne? 

341* Ich bin ein küniginne; 

Nu muoE irb kinnr» kercu 
Als ein bctelereu 
Undo rümen den Wu. 

Bei« ich dwz in der hont 
345 Dax kh hnn in dem geiuilete, 

Ein master wüete 
Mieten durch duz“ herze miu, 

Wun daz ich hoffende hin 
IW mir ze blibeuc gesche, 

350 Mine IchcD? cnw^re mH m4 K , 

Jemerlicher daa ich utdi 
Wart der frouwen ün^t, 
tSic sprach unde qjw&! 

’Kbvi uu und immer m* 

3551 [OwiJ dij ich den Hp ie gewmi! 

li Pi. lut dm Work Hehtijf beurteilt, aber es nickt eWurtellEu fertigt 


7 Troyh'p hcn&ulicber uian! 

Mir ist nun miHclikeit, 

Herre 4 um dich ei neu 3eit 
& i^t mir allez umme dich, 
350 Ich enrucche ulet nmme mich. 
Enwcrei du 4 härte, alleine, 
Würd Leb danne zcimc steine. 
Des würde guot* rät 
Dinge ich hIh ein trete g&l 
365 Und ^oldich bi eime züne giu 
lind nicht ich diu a3&5 vil bfin 
IW ich dich geaee* 

Sweiz (so) mir* geschea, 

Baz vertrüege (ie*)- harte wol¬ 
lt" 0 Nu enwclz ich war ich tuen soI* 
8£lic naht und selic tat 
An nweder ich* bi dir g^kel 
Ejn, Iroyesch küune! 
fiwer iß licp gewänne, 

B7d Der tergünns mir des 
I>az ich Gn^elde ich cnwoiz 
Dax ich Wen einen heit 
Beu ich arme h*te crweU 
£uo mime* libe. 

380 An mir armen wibe 
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f Nu enweia ich w ** man 
fl>ü3 tniin mir leide ipricbet 
-^Und® tribef Vüu dem man 
f Den ich vnu herzen liep 



7 ÖW 1 unde owe! 

-|"Qwi du ond imuiei' uie! 


■fOwi aü und immer inül 
[st itmun der duz veraonH^ bat 
J)az Ich miE worden oder mit lit 
Oder mit gerate 


4 fj 1 ► Übel ie giftete, 


Silo Mine-H *«tor schulde. 



7 Düz leb verschuldet lihu den loi r 
t Su Uiot mir sdräeBfta nÖt. 

Sä sylt ir mht beiten. 

Heißet iur jre e 1 11 « 


ük> genixz« ich mit* rette 
Dskz min gesiebte, 

M in nmü unde min kl nt 
Von diser stat gebaro emt 


4 05 Und Käzet mich verbrämen. 
Kf-re ich bW* hp'uneti 

hi ein Liükünde, 

Des 3iüt ir alle BÜnde r . 


*331 ohne Absatz Alse 8 334 Sie sprach fehlt S also S torm ti 

V. 336 Von rnwin von swerdin 8 V. 337 Von sorgin von leidin S 
338 Soldich S 333 acheidin ich b. S. 342 betelere IT 343 daz 
wiite lS 347 min herze io S 348 ich andirs b. 8 VV. 360 
—353 fihijrsdmtert reap. fortgetehnitlen S W, 353—363 fehlen S 
353 owe vüd // 3G8 Durch dich <5 einer ff emigin S 360 enruovhe| 
in:::;e<7) S V. 331 Vene dt aleine S 362 ich zv einerne S 
363 barte güt $ 366 eiueine S 368 Swaz nur tlan S 369 ich 

fehlt ff 372 ich i « bi S. 373 Troies S 374 Der S 376 ingeltin S 

37D min sei bis l>be S 7. 380 Was riechit man an mir wibc 8 
VW 381—86 fehlen S 384 hftn ff 387 »dir waz 8 1388 Vm S 
V. 389 Ob ich nu Ingulde 8 391 genieze H n on r. 8. 392 an dir 

min S W 394 In grogin truwin hie sint 8 TV . BU5, 96 fehlen S 

397 Ob iz iman v. 8 40*■ D fibil getedc S TV. 401. 02 fehle» S 

402 schriebe // V. 403 Wes mügit ir langir na betin S 404 ein 
gross flitr Ä bereite // getin 8 405 . 06 vurblineu : Imune ff 

406 aus S 41« Ir hat is 3. 

Den 78 Versen vi>n H stehn in S 1 577—040' 64 Verse gegen- 
über: 4 4- 0 + 2 -j- 2 Verse von H fehlen. Da es sieb bauptsachlich 
um Ausrufe handelt, die ohne syntaktischen Eingriff herausge- 
nonunen werden konnten, sind die Lücken runder hier weniger stark 
beeinflußt worden als anderwärts, obwohl der Versuch einer Gegen¬ 
probe jeden überzeugen muß, daß die Hinzufügung der 'Plus verse' 
durch fl resp. dessen ISuttorhs. einfach undenkbar isrt. Eine Be¬ 
trachtung des rhetorischen Aufbaus der Klage in H ergibt ein 
künstlerisches Gebilde, das von 8 in der plumpsten Weise gestört 
ist, indem der Schreiber glaubte durch Weglassung Act ‘Öwe- 
Ausnife und ihrer Umgebung am bequemsten kurzen za können, 
Gerade diese Ausrufe aber kehren in den Frauentagen Herborts 
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oft wieder; So 2ütil, GH—69 i Helena’ 1 ; 2756. 62 f. iCas$andra>; 5277 
fKouigin von Femente). und dabei machen wir eine Beobachtung 
welche die gute Überlieferung von H bestätigt. 7385 und 7395 
lesen wir Otri nndc o tv*:! und wahrscheinlich hat so auch 7353 
gelautet: diesen Wechsel aber finden wir auch 5277. und 2762 f, 
wird er sogar durch den Keim bestätigt: 

Beide f't'tre unde ftf, 

‘Ihre nmh O w it 

Old unde 0 w r ! 

HW kämet noch ton Bande lT *? 

Auch sonst enthalten die Piusverae" deutliche Anklänge aa 
echte Fartieen: 8365 Da- ich dn j lip ir tjemut ist sogar wörtlich 
gleich 2658+ Psilander will allenfalls 8356. 66 als echt zugo- 
stehn, weil da in dem Anruf des Troylus ein deutlicher Anklang 
an die Qualle (Constans 13286 f+i vorliegt. Aber hier gibt es 
nur eine prinzipielle Entscheidung : H hat nirgends nachweislich 
zugesetzt, S aber hat zweifellos vielfach gestrichen und dann die 
Künder geflickt, wo cs nötig schien. Bei der ersten Stelle sti353 
— 66) ging es ohne dasj an der zweiten (SBSl—86) wurde der vor¬ 
dere Randvers aufgeschwellt: An mir armen tpfbe > Wae rieehii 
man an nur teihe? und der hintere mit einem böehsi ungeschickten 
Oder angcschlossen {Odir aas ml man an mir rechin F) i das ans 
der nächstfolgenden Zeile entnommen werden konnte' beim dritten 
Male sind die Änderungen welche die Randverde erfahren haben 
(8394 n. 397) nicht durch die Auslassung bedingt, an der letzten, 
Stelle war der Nachsatz mit tio schon durch die Streichung von 
8402 auf gegeben, und der Bearbeiter fuhr nun mit einem Fragesatz 
fort c Wes müfjit ir hnujir m bei in P* 

Von den sonstigen Lesarten ist 336* 37 Von mmn t cm sweritin 
Von wrf/iu, ton leidin 3 schon metrisch verdächtigy die Überlieferung 
H wird durch reichliche Parallelen gestutzt, von denen ich nor 
anfilhre 14072f* Van sorgen und von awerden, Von großen 
unmrdm, 16137 Von morgen und von stüiren, 84U4 wird das 
schlichte Heißet finr he reiten (resp. geeiten S) gegenüber £ ein groß 
fiw S empfohlen durch das einfache fiur geeitm 15829 und fiur 
ftiathai 15752 f. In den übrigen Füllen die noch erwogen werden 
können, handelt es *ich um einen glatten Vers in S, dem ein Vers 
mit beschwerter Hebung oder überladener Senkung in K gegen¬ 
über steht, aber immer ein Vers wie er für Herbort zugestaudon 
werden moß: ho (8348.) 8361. 8363. 8367. iß 368.) 8379. (8392.) 
Bei den nicht emgeklammerten Sollen wird ehe auf metrische 
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Untei'snehmögen gestützte Nachprüfung vielleicht zu Gunsten von 
s entscheiden, — leih selbst würde jetzt schon das ie V, 8372 und 
EOnrehtc st. »„# r. 8391 atii'nehmen; gegen das metrisch gute und 
durch Parallelen zu stützende harte 9 „ot 3363 sträub ich mich (trotz 
8912) weil der Schreiber nachweislich ['s. u.) öfters harte zage- 
setzt bat; meine Besserung 8368 (die nicht metrisch notwendig ist) 
möcht ich gegenüber 5 beibchalten, weil dies altertümliche sö nach 
wer, t-utte, s*edh in H mehrfach ausgefallen ist, s, zu 15480 (S. 99) 
Eh ich znr Darchmnsternng der Varianten außerhalb dieses 
Probestücks schreite, schalt ich eine kurze Charakteristik des 
iragments ein, wie sie schon ein rascher Überblick ergibt: sie 
wird wohl dazu beitragen, unser Urteil za festigen, S mag immer¬ 
hin cm Menschen alter älter sein ('um 1300) als H (1333), und es 
steht dem Niederheme» Herbort entschieden näher a l 3 die H e oat- 
fränkische, Würzburger Handschrift Ps. bezeichnet die Sprache 
von S ab aüdfränkisch 1 2 ), ich setze die Hs. etwas weiter nördlich, 
ins südwestliche Gebiet des Rh ein fränkischen, In einigen Paukten 
steht die Orthographie dem Reimgebranch des Dichters nahe, wo fl 
m die eigene Sprachform an szu welchen pflegt, so schreibt S 8121 
l'hlit (vgl. Brachmann §4], 2) ond selbst im neutralen Keim richtür 
rittirttkaf: bodmhaf 7999, S0OU. Besonders bemerkenswert ist, daß 
im versInnern (resp. Verseingang) dreimal noch dant (7918. 7947) 
tiocfi Am (7933) steht, wo H Uannoch bietet. Hier liegt unzweifel¬ 
haft einer der Fälle vor wo H überwiegend geändert hat: die 
Kenne erweisen für Herbort noch dant 14203. 14395 and »iccA dan 

,m .y erS at,er , findet si( ^ dies H nur ausnahmsweise: 062. 

. wa lettfl in zahlreichen FäUen durch Vantioch (dannocA) 
ersetzt w.rd 982. 1847. 1714. 1900 u.s.w. Es ist mir kein Zweifel, 
daß Herbort mir die Form nochdm(l) gebraucht hat und diese also 
überall m den Text ein geführt werden muß, denn dannoch wird im Reim 
augenfällig gemieden; es gab ja nicht eben vieleReimgelegcnbeiten 
vgl. immerhin i'«W: nihi noch 8256. noch : loch 17892), aber wenn 
man bedenkt, daß hier Herbert, der die ‘erlaubten' rührenden Reime 
sehr liebt (s. Br acbmann % 128^141; 3,2% seines Reimbestandes 

1) Wßü er S. xxm ng, diB das ‘ekriftena form och urto^rarien 
nttrna , so nt da« wol,| «io bpsns calemi — n weit sind wir in Dewfecbiaad 
w«i»g6teii» in der Kenntnis der St hre«,schulen euch nicht, um derartig«* nach- 
weisen zu kennen. 

2) KfoteballeD will ich hier ein« Beobachtung anderer Art: die Überlieferung 
bietet eelies linke (Anwi) 5239 vorwiegend Um: 106*. I0BG. OCfiu 13584, ein Weit 
das ieh dem Hessen Herbert unbedingt nicht rutraoe, sondern auf den oitfrtfikiselieu 
Kopisten abacblehes möchte. 

K^]. Q«, d. Win. Naduidilm. PhEL,-biit, KUstt. IGlft, 1. ft 
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sind derart]), in noch: demnach eine ihm sehr gemäße Bindung ge- 
fanden hätte, dann ist es klar; dannoch war ihm derart fremd 
ctAß wir es auch aus dem Versionen! aasschalten müssen. — Weiter 
bietet S neben vereinzeltem ros 828L überwiegend ors, wahrend 
es in H umgekehrt steht: es stimmen mit ors überein H3 7791, 
dagegen steht ors (orse) S gegen ros (ross?) H 7793. 798. 804, 807. 
810; anderwärts finden sich auch in H die on gelegentlich gruppen* 
weise beisammen, so 8971. 9040. 9494. 9496. und es besteht mir kein 
Zweifel, daß die nd. Form dem Original zagesprochen werden maß. 
Der Heim kann hier nickt entscheiden, denn weder für ors noch 
für ros gibt es Beimbändcr, und das ist eben auch der Grand 
warum Herbort im Reim neben pfsrt so oft das ant hochdeutschem 
Boden auffällige pJtvge (page) verwenden maß. — Schließlich dürfte 
auch in der Bevorzugung von uns S gegenüber bis H (7885. 7996) 
immerhin etwas altertümliches stecken, obwohl bis dem Dichter 
gewiß nicht abzustreiten ist und dem Herausgeber, wenn die Metrik 
versagt, die Entscheidung hier schwer fallen wird; der Zustand 
in H wird durch ein Beispiel beleuchtet Ln dem Formelhaften Vers 
Vm der smarten «iu“ (bin) bp» das mit, wo H :das ihn allein über¬ 
liefert bat) lx uns (11232; und 2 ?< (5590. 8567) bietet. Für 

uns in der Vorlage von S spricht auch ein Schreib- oder Lese¬ 
fehler wie M-srer dcwl für iftiz tin den 7785, 

Diesen mehr oder weniger deutlichen Bewahrungen ursprüng¬ 
lichen sprachlichen Bestandes stehn nun aber "Neuerungen gegen¬ 
über, die sofort Las Auge fallen, Der alte Unterschied zwischen 
Dö (‘cum') und a(s ('eurn prirunm’) ist in S vollständig verwischt: 
S setzt a!s(e) für dö eia 7759. 3097. 8307. 8331, 8445. 8491; 8133, 
außerdem ah dö für und als 7770. 7825, —- Jedem Leser wird bei 
Herbort der starke Gebrauch des Steigernngsadverbinm* harte auf¬ 
fallen: in S aber wuchert dies harte geradezu wie ein Unkraut, 
einem einzigen Ausfall (8179) stehn zwölf Stellen gegenüber, wo 
S ein in H fehlendes hart' bietet, zumeist deutlich liinzugeiugt hat. 
leb unterscheide folgende Fälle: 1) Aorfle für eÜ 7977, 8115, 8123; 
2) harte Zusatz 7733, 3037. 8315. 3363; 3) harte mit einem blassen 
Adj. (oder Adv,) ersetzt ein einfaches, emphatisches Adjektiv: 7779. 
7917. 8077; 4) harte als sonstiger Ersatz 8056, 8225. 

Ich greife die dritte Grnppe heraas: 

7779 Mit men l iehen' creftc H Mit 'harte starker 1 crefle S 
7917 Und um den grimmigen wiör/H Vnhe den ‘harte grositi' mort S 
8077 JLV ttam ir i/uofe irare H Er mm ir 'harte woV icarc S 
Es ist klar daß es sich jedesmal um eine Glättung des Verses 
bandelt: nach diesen Beispielen, denen sich manche der schon he- 
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sprochenen an reiben ließen, erscheint die Charakteristik von H als 
«iner Handschrift. die nach dar Weise der mhd. Epigonen ; nt mär- 
kande jambisk-trpkeiske veremattet' einiühren soll, schlechthin un- 
faßbar. Einen Anhaltspunkt für diese Auffassung Psilanders glaube 
ich weiter unten aufgefunden za haben. 

Die Verse von H sind gar nicht selten von der Art daß eie 
ein oberflächlicher Leser etwa bei der ersten Lektüre Herb Orts 
am Hände korrigieren mag. Ich selbst finde in meinem Exemplar 
‘gebessert* den Vers 10921 Mit <rö) tjrixer (Wie, habe das vil aber 
beseitigt, nachdem ich mir den Wortlaut Mit grüner flehe noch zwei¬ 
mal notiert batte: 13725. 15775, Und ebenso hatte ich einge¬ 
tragen 9087 Mit (wii) grfaer ktindekeit — wofür jetzt.S bietet Mit 
'hart? grotir kumUbcit ; aber ich meine, das dreifache Mit yrüier 
/(ehe stützt zugleich auch Mit grüner kütidekeit, und lasse mich durch 
s vorläufig nicht wankend machen. Von den obigen drei Versen 
sind die beiden ersten unzweifelhaft in H richtig überliefert, beim 
dritten wird man vielleicht das hurte anerkennen dürfen, indem 
man unter Berufung auf V, 1171 Nonen harte guote wäre die 
beiden Lesarten vereinigt. 

Zn den sichern Unarten von S gehören weiter die zugesetzten 
mhh 7852. 7984. 8171. 8242 und gewistiehe 7737. 9233, schließlich 
eine gewisse Vorliebe tat (doch (8232. 8251} resp. doch (8288): cb 
ist für die lässige Art des Schreibers charakteristisch, daß diese drei 
Fälle innerhalb weniger als vierzig Versen eintreted. — Sprachlich 
direkt anstößig und deutlich Verschuldung eines jtingern Schreibers 
ist das mehrfache ioeft für noch (7755, 7943, 7944). 

Soweit ich die Stellen bisher noch nicht besprochen habe, 
werde ich sie nunmehr nach Ausscheidung durchsichtiger Schreib- 
fehler in drei Gruppen einteilen: li zweifelloser Vorzug von H, 
2) zweifelloser Vorzug von S; damit ist dann die Charakteristik 
der beiden Handschriften za tu Abschluß gelangt, und ich kann znm 
Schluß 3) eine Reibe von Fällen behandeln, wo der Wert der 
Lesart nicht ohne weiteres feetzusteilen ist, die Entscheidung aber 
versucht werden darf: eben aus der Ansicht die wir von dem Ver¬ 
hältnis der Handschriften zum Originaltext gewonnen haben. 

Ich fange wieder mit den Auslassungen an. Gleich heim Beginn 
des Fragments hat S einen Vierreim des Originals zu einem Reim¬ 
paar zusammengezogen: 


0 Wir 77G4 tfai/am tl für Trvye «dar 7S16 Mtfie hart s> für (t <ti s icf rf. 
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* 7734 Torste tfchein man 

H Bism v&tanl besten, S Dksin duuü besfrm, 

Ferne*net wes ich gedaht hdn; 

Iftr in aJnnt&tt vdn M Wru^lmingiwislicheumheran 

Das da# beste uns getan, 

Es iat ein Irrtum Brachmanns (■§ 148) wenn er meint., solche Rcim- 
bänfung linde sieh nur mit künstlerischer Absicht in der großen 
Klage der Helena (14035—078); einen ganz ähnlichen Vierrreim 
treffen wir 1622S—239: hAn: stän: tan : gevän. IS e in V. 8738 ent* 
spricht Sv ist uns besser getan 15143, Die Belastung des neuen 
Rand versos mit gcvAsUche ist diarakUristisch für die Art wie S 
nicht nur ans äußerer Nötigung, sondern ans einem eigentümlichen 
Ersatztrieb heraus den verbleibenden Raudvers zu überladen pllegt — 
Der äußere Zwang liegt im nächsten Falle vor: 

7788 Ir ieff dich x ) begnade rümvn t 
H Beide liecter unde A chilles , 

Wie er dem andern ander des 

Sin ors geneme S TFie er dem andrin sin &r$ neme 

Über den Lieblingsreim Achilles: t mderdes s. o. S. 75 + — Ohne Än¬ 
derung vollzieht sich die Auslassung der Verse 7799, S00: Vil 
sneUitÄen er lief. Starke er im nä rief: in S bleibt der Anmf ohne 
Eioführnng; sndlicfie{v) ist ein Lieblings wort Herberts. — 

Der Fortfall von 7891 893 Die da Salden strlten , Die 
quätnen von beiden stten hat nur die Änderung von Und in 
Sh im Gefolge. — 

7935 Das ir Vtmt mder gas 
Unde in das mer schoz 

H Ahti starke und aisö säe S So starke und sa sere 

Als ez euch ein trazzer teere, Ah ie omm uazeir teere. 

Bas du rünne und fHisse 
Und in das mer schütze. 

cnme wazzir f bisher unbelegi, ist offenbar ‘Floß wasser im Gegen¬ 
satz zum Seewasser: mit diesem knappen Ausdruck hat der Rer 
daktor S die Verse 7939. 40 erledigt — 

8049 Allen gemeine, 

H Heetor alleine S 1z iviedir redete Heelor eine 

Der begundc ez Widerreden 
Unde t cotde es niet freden. 

Uber den gutherbortischen Reim s. ober S. 75. _ 


I) So beide Ufa.! man erwartet ieirtdtr, dwh rgl unter II m & 137 , 
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Penthesilea hat dem Hektar allerlei goldene und silberne Kiein- 

gesandt : 

8198 Durch der frcuivm mintte 

Z Ttuocer das gdtanslner kant S Drüc er gelt an der hanl 

Und* ein giddin härftant Vffe deme houbeie guldin harbant. 

In den selben stunden 1 ) 

Um sin kauftet gebunden* 

Daß der schlechte Vers, der hier mS einer Drei zahl von H gegen¬ 
üb ersteht, nur eine Kontraktion dar stellt, lä£t sich diesmal auf einem 
Umweg erweisen: das Motiv von dom Haarband der Dame auf dem 
Haupte eines geliebten Mannes spielt nämlich auch schon in einen 
Monolog der Lavinia hinein, und zwar mit sehr deutlichen Aji- 
klängen: Eneide 12019 Si sprach *hd her [min härbant! 23 n m ft 
sin häuftet gebunden 29 nü se disen stunden, — 

8224 H Ich gesetM ueh $6 ttitfcra, S Ich gesetsm w:h weh niedere 
Al sä lesterHche Harte lestirJichc 

Hie in iiwerme rkfu ?, In nwirme rtehe* 

Das irs immer laste r hat 
Die t die dise werlt st dt 

Um den Satz mit 8226 ab zusch ließen, hat S die vor ans weisenden 
sö und also unterdrückt und der ganzen Drohung ihre Wucht ge¬ 
nommen, — Die Weglassung von 8245. 46 ist mit einer Zerrüttung 
der umgebenden Verse in S verbunden* die schon Psil ander frucht¬ 
loses Kopfzerbrechen verursacht hat. — 

8264 Ich weis w$t das es übel stät 
H Und vil iibel (u eft) ge eim et 
Das ir vergeben uch $u$ 
grimet f 

Öueh enstät es Hits nkt tcol, 3 Vn gesternt niht wo! 

Ob kh auch nu sprechen sd Das ich doch sprechin sol 

Hier ist in S der ganze Sinn verdreht, denn Hector redet ja zunächst 
von den Griechen, dann von den Trojanern; er versucht beiden 
gerecht zu werden, indem er ihre Lage gleichpeinlich nennt. — 
Noch krasser ist die Verstümmelnng im folgenden Fall. Da* 
Widerstreben des Troylus, die Briseiäa ihrem Vater auszuliefern, 
wird auch dadurch verstärkt: 

8324 Ouch was das ntet deine inwas is S 
H Dm er durch ir schulde 
'Siner ffote hulde 

1) Natürlich ohne aUo Empbase: 'gl&fdueitig'r wie §o oft. 
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TJn ä$ ir minne höfe verlorn Das er sino gotc hda virlom 
Und grh.dk hen Ir sorn Und ewdkhe irw i sorn 

Site immer merc 

Hier genügt allem schon das dem immer i m>r vürftusgegchickte 
emlkhe^ um den ungeschickten Textfäl scher zu entlarven* Das 
wichtigste: 'um ihretwillen 1 iat fortgefallen! — 

8435 Gehabe dich mtnliehe! i Gehalt £> 

Bß Stüt dir bösliche, 

H Was wiit du beginnen? S 
Du sali dich verrinnen 

Das du ein man bist Sit du des her sin ein man bist 

Und dir der sin umgangen ist Das dir der sin ivgangin kt. 

Hier liegt die Sache nicht ganz einfach. Zwar daß die Verse 
8437, 39 von S fortgdassen sind* ist zweifellos* aber die Worte 
des her sin wurden in keiner Weise durch diese Kürzung herbei* 
gezogen; sie könnten also ursprünglich sein, obwohl sie niemand 
vermissen wird* denn der Zuruf 'Besinn dich daß du ein Manu 
bist und nur die Besinnung verloren hast' l ) genügt vollständig. 
T. T nd ln der Tat findet sich eine ähnliche Ausdrucks weise noch 
mehrfach bei Herbert* so 6588 f. Er ist des iibes ein gnot kneht 
i nd van sietem herstn ein wan t 7396 1 Beide an der gebäre Und 
an dm hersen ein man; wie hier körperliche Erscheinung und Cha¬ 
rakter, so werden oben Charakter (Entschlossenheit) und Verstand 
(Besonnenheit) gegenüber gestellt. — 

Troylns und Br heida sind durch den Zuspruch des Priaums 
sehr erleichtert worden: 9446f. Bö i cm in als sie heiart*) Von 
einer siihfe teeren. Dann heißt es weiter 8448 
H Von ir herscsteIren S Als? kitlies sich ir stem* 

Nuosfen sie sich twingen 
Mit swirttchen dingen. 

Mit einem Schlußsatz der kaum ein Vers zu nennen ist* schlügt 
S eine richtige Stilblüte Herhorta tot, — 

Nach 8459 Wen fr tarne eine läßt S die Verse weg Die was 
also sch owe. Ir gesfmr tcol die kröne {*mit ihrem Teint allein 
schon erwies sie sich als würdig der Krone*) und fährt dann höchst 
ungereimt und bezieh nngslos fort: So inkunde sich in nihi gdicJrin. 
— Täppisch ist auch die Zusammenziehung des als Ausruf einge- 

1) Jch Labe ab&kLtlkJi diese Uberntmug hierher pcatellt, mH kh (teia Le- 

pegnen wollt*, daß jcEiaud lyimmt au Du iah dich verrinnt* I)$i dir der 

*Vi ijf, 

2) ln & ent*tellf, 
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leiteten Satzes 8497 ff, Waz do ru den stunden Klagen du begundm 
Unde ictimn Eado . * ■/ in die eine Zeile Da weiftet# sere Hehiba. 

Ich denke die Streichungen von S sind zur Genüge charakte¬ 
risiert: sollte jemand noch auf den Einfall kommen, eines dieser 
Vers paare dem Herbort a besprechen, so kann es nur ein solches 
sein das in H entstellt ist: denn ganz gewiß gesteh ich die Mög¬ 
lichkeit von Verderbnissen innerhalb der k PlnsverEe p von H ebenso 
gut zu wie bei dem übrigen Text. 

7740 and 7806 hat S den Anruf Wal dant iohi er cf zeirsiürt, 
indem es eirmal das mHcre strich , das andere mal zouteif dafür 
einschob. — 798 1/ator lief im ze fnezen ud, im fehlt S. — 851 f, 
ÄtjQ tu etnnan besonie Di# herren die er er kante gegen A* die 
hemmte Die er reih erkaufe 8: vgl. z. B, 17220 f. Freiet? Egkd b> 
sank Ir frimdv die de beieinte . — 860 f. So hiit eu c h her Seetor Thoam 
g c va n gen gegen So hat der herre ffeetor Toam tittch gevangm — 
862 Da* ist unlange ergangen gegen lange S. — 864 Oh nn wessel 
ffe&chietr nicht mundet S: cs handelt sich um einen Austausch, und 
auch m S folgt «869 trehsil S. — 951 Vor ves-persU ein £ 

gegen deil S, das au$ t>49 eingeschlitpft ist. — 969 Fach von st r He 
graztr itnffftrtüeh gegen das junge und lahme Noch auch gr* i# T S* — 
976 fl Uns ist ab: getemgen Vd wtfjiic Mkne & wertde gen gegen 
Sie hont vns abe gevavgin Harte manichin Main de*}in S; das alter¬ 
tümliche startdegen begegnet freilich bei Herbort nur hier, aber 
auch in der Kaiserchronik (4409), im StraCb, Alexander (3668) und 
in andern Werken kommt cs nur je einmal vor, von einem jungen 
Schreiber kann es kaum betrüb reu; zu Uns ist obe gerangen stimmt 
im zweitnächsten Vers 7978 Ümh ist ir uns tot vd gelegen , vgl. 
ferner 5322 f)az im abe gerangen ~ 979 Na laset ir herreti 
werden sctitn gegen So mir got, n\t tnrdv schm S ; vgL 10934 f. Känir 
beide, laset schin Werden: natürlich fehlt nnserm Herbert auch die 
Formel 'so mir got' nicht (vgl. 2270. 5201* 3207. S9G6) f aber dann 
handelt es sich doch immer um eine beteuernde Aussage, meist mit 
einem Ich-Satz [ich trmiochn^ ich wände f mir ist), — 982 Ob ich 
für und oh ich eot gegen Ob kh dar odir sol S. — 984 Sa %q( 
dag wesen min rat gegen kt da* rehte S, rehte von S auch 7852 
eingeschmuggelt, 

8Ü01 Banne her Utixes Unde Diomedes (Das wären xwene i ctse 
«itfn} gegen Dm 'dtr m&c' UUxi$ Und ■ her 1 Dicmdes S, das hier 
das icise unbedacht voraiasninrnti — 010 Hüb isch und* rkhe gegen 
Gefüge n, r. S>j gefikgt fehlt bei Herbert nicht» hat aber die Be¬ 
deutung ^geschickt* und erhält darum einen Zusatz: Gefikge zua 
dt tu Schilde 148 T Ako grfikgc in äUtieis 3023; hiibi&th dagegen ist 
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sehr bäulig und erscheint auch In Nachbarschaft von rieh»: 13104 
Er ist bübisch und iurf getan , 106 Eiche nnde ml gehont. — 029 
Eines fridts sulttn wir biten st. ümbe einin friede S, vgl 12896. 
13412- — 043f. Der kitnic kies sie da nn e n gün. Und ah dä g essen 

•Mtt st. estti» g - das geheim S. — 061 ir«r um et mir 

missevalle s.L iiiht geoallc 8; «ifSipollen 15011. — 072 Dolch) 
vereinten sie sieh dO st. virendatin S; vgl. Und vereinten sielt des 
4643, ähnlich 10176. 10865. 13818. 14046. 16176; anderseits auch 
Wie wir uns verenden 34Ö5 ( das aber hier nicht zu trifft, — 094 Get 
gebe dir immer gut st. immer vier S. — 116 Die Asche der Tüten 
wird aufkewahrt In der erden oder in ehm steine st. Undir erdin 
odir undir c. st S; S hat offenbar stein für ‘Grabplatte' genommen, 
es Ist aber bei Herbort immer ‘Sarkophag', vgl. z, B. stein 10797, 
13753. 1378t. 1411S — sarc 10789. 13776. 13786. 14129, und daher 
findet die Bestattung stets in eime (scheinen, ntarmd-)deine statt: 
7353. 10791. 12046. 13782. 14420-22. 16518. - 118 Da: dehein 


bmscr smac Noch übel rueh quam dar ahe st. Bas 'der drat toch' 
hosir tjesmac Noch itbii rock nie inquaiu abe S; dräi ist ein Wort 
das bei Herbort nie vorkommt, und es stört hier ah drittes gyno* 
nymon den Ausdruck ruck und smac der als ZwUHngsfornteL bei 
dem Dichter fest ist: 9347. 13876. 14123. — 125 Wären liden 
vier sehen naht st So wann irgangin v. n. S; das altertümliche Part. 
Ürfen (ohne perfektives ge-) findet sich so noch im Straßb. Alex. 
5108 Du dk twne luhn was. — 133 Bist tlarinne die dd vor st. 
Die da iw; rfiäe hie vor b> L54 Bus ich icere i r tvissmic st. ein 3, 

— 169 So kumc ich gerne an den rät st. So Mn ich gerne uwertn 
rat B-, an den rät komm x, B. 2585. — 174 Achilles und Kector 
treiben friedliche Kampfziele: Mil früh und mit minnen st, mit 
sinne 8; es ist der Gegensatz zu Jfe st rite und se [Däninnen 12633. 

— 184 Beide nein und? }it (wörtlich = 3332) statt Ffl lachediit 
dar m S. — 187 Und bewilen euch dd vor st. thwh bewilin da 
vor S. — 192 Gemachct wol mit flise, mol fehlt S. — 209 Na Idt 
m uek betrügen (Fremmann vergleicht lw- 520) statt Inlat es i« 
niht tragin g. — 218 JT«r Hcctor den ir Mt ershgen st. Den 
da: ir h. S. 224 Ich gc&ctzr uch sh nidere. Als6 lästerliche 
Hie in timrmc rkke st noch ... Harte ... In...; vgl, 436 f. Ich gc- 
setse in also nider In sin selbes lande. - 233 Ir *U sture h u d 
Mine st. Ir sit ‘gewistiche' hUe T mit dem für S charakteristischen 
Ein dringsei, vgl. 7737. — 247, 43 Ich mm timr he esc las sie 
Banne ««-er rede hie gt et. Das 'min' rede bas ge Banne 'mir' das 
herxc sic S (vgl. Psit anders mißglückten Korrektur versuch). — 271 
Wer wen et irdas ir $U st. wer S. - (380) 281 (WA nä, mitte Hute?) 
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Bringet min roc i airicf »tin aeertf Bringet fehlt S. — 282 Er sol 
der Bi sin geteert Et. werden g „ S. — 284 Nti werde sch in waz er 
ins, Nu fehlt S. — 286 Und bisschen swerl schilt und sper, schilt 
fehlt S. — 289 Sie heten aldä an ff er stai (auf der Stelle) Den 
fride schlacken gegen l eor' der stat . , . *&e «M gebrochen S. — 291 
Beiden v il leide et. Jitidtrsil S. — 300 Zun ir f runden st. 
Ir igelich sü siiiin fruntUu S. — 306 Do dis (des?) leides geswigen 
uw® st. Als Achilles g. ir. (Psilander beseitigt den Unsinn). — 
417. 18 (In so grvser leide) Dmt sie emeisten i tu- sie weidet) Oder 
«fl* sie tuen sohlen: statt S, das die in H mit 419 einsebende 
ans. ph arische Aufreihung (5 maliges Si ein eisten) schon mit 417 be¬ 
ginnen läßt: Sie newistin was sie woldin. Sie neuristin uro* sie soldin . 
429 ffd at. is S* — 435 Gehabe dich nren/iitAe st. Gehalt S. — 
444 Was tuot ir? es ist schände et. Und <h'd ir sns S. — 401 Ir 
en »lohte niht geliehen st. So enkmuh sich in niht gdiehin S. —■ 
478—80 Van einer hart de tiere Was die Hirse genomen, Und was 
von einte lande kanten st- 'Die tief kok einem? tiere Zit der cursin 
icarin genvmin Und war in non deme lande hi min S, das offenbar 
die Kü esc ti für ein Pelzgewaud halt, während es sich nach der 
Quelle (ed. G'öustans V, 1B341 ff.s um eia L dr&p enehantear' handelt ; 
13352 Z)e cd drap fu fais U inantcaus, und zu dem ‘drap 1 war aller¬ 
dings ia pel T des wunderbaren Tieres 'dindialus' verwandt , d. h. 
die Haare verwebt worden: der Stoff und nicht 'die Felle’ waren 
aus dem Orient importiert. — (481) 482 {Da die saune uf g(d) Sä 
der morgen eiislät st. So 'sie des tnOrgeni$‘ inist cd S. — 483 Ir 
kielt was (/not in alletvis at. Ir gacant tv. g. nlletcis S, — 48B — 90 D d 
die frouwe ü{e sag, Das fräs ein geldende phert Und was 
wot hundert marke wert st. Dar *efcfc«fe phert da sie affe sag. 
Das was du also gut phert, lg was ‘dusint’ marke teert S. Zum 
Ausdruck in H vgl. etwa 7402 f. Den er itf soldr tragen. Der heim 
(tcas) iiaer nutzen gnot und anderseits 11701 Da der in t» tife sets. 

Dem gegenüber enthält nun freilich S auch außer den schon 
gelegentlich vorgekommenen eine Anzahl Lesarten die zweifellos 
des Vorzug vor H verdienen. Sogleich 7739 Einslt und anderst t 
S, An dnesit «.«.//. — Verkannt hat Fsilander die gute Über¬ 
lieferung von S 757 Al gcwttnnin die Griechin nlil slt (Otich H). 
iedoch Wurf er td amdut (gar a. Hl, wo er Alse emsetzt and nach 
At- stark interpungiert: td c. ind. od. opt. bedeutet aber hier 'ob¬ 
wohl, wenn auch 1 , vgl. z. ib 7105 Vhd al si nur «« shs geschehen • 
c. ind. 12121 Al bist" starr, du hist ein lief; häufiger braucht Herbort 
hierfür allein (c. ind, od. opt.): 4139. 4380. 6558. 9856. — 751. 52 
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ist die Wortfolge (lange i) gt dränge, grtmngt (: lenge) H io ged wange, 
gedrenge S za ändern. vgl. einerseits yettcange iDat.); lange 5624, 
anderseits gedrenge: 'gesprengt 6187, - enge 6B65, ;fmegevge 6406; 
freilich kommt auch dicht neben gedrenge 4261 ged rave 4267 hn 
.Heime vor, aber nur einmal durch den Ausdruck gefordert {/)« 
was dranc über gcdranc}, und die flektierte Form ged ränge ist nicht 
bezeogt, — 809 fr hat schon Frommann (Anm.) ergänzt. — 678 
Älngcten jene [dorf] ander sit H, das überflüssige und durch keine 1 
Parallele gestützte dort fehlt S. - 923 wird H*b S st. Erhmp 
H, 935 5(1 Starke uwi so sere S statt Also st. «, also s , H, 941 
Uchte Mtttbe mitten tag S st. um den nt, t. H durch die sonstige 
Gepflogenheit des Dichters empfohlen. — 061 wird die Wortfolge 
von S Ir ne was decke in so sfarc gegenüber Ir dthdn ms H durch 
die Parallele 8364 gestützt, wo der Vers (und sogar das Reim¬ 
paar j wieder kehrt, — 964 Wette daz si sefiiet die ‘warne' naht ist 
du s Epitheton, das in S fehlt, verdächtig, da es nie wieder kehrt: 
allenfalls könnte die finster naht dagestanden haben, wie 6560. 
80<J7. 1613B. — 9671. Vf der haut und uf de nt knie mit S gegen 
die knie K. 

8110 1. Von speldeu und von spachen mit S gegen heize H. 
— 8120 für legeltchcn H hat schon Frommann E'tsticken S 
vorgcscliJagen. 126 ff. les ich mit S: Ottck sä tcas die erde 
e mp iaht l.nd gerinnet als e Vou der hure bis an den se statt 
™ ia<U ~ 9™» te ~ y* d. b. H, - 208 Ein ist entert ein ist spot 
H st. efn ander ist H; vgl. den Rhythmus der Verse 716 Ij ist 
ernest oder sjxri, 2746 Der in trittst der hi S}k>t, 3505 Beide in 
trnest «wd in spot. — 216 Den 'front* dtn ich vertan Mn H, 

besser gesellen S, vgl. PafroeHutn srnen gesellen 6075. — 261 ans 

S st. mich R. ■ £63 (Er sol der cd sin geteert) Und des veldcs 
dar sito mit S gegen wertes H, dt ist die Stunde und veil der 
atz des Zweikampfs; bei iccrdcs hätte ich an eine Reminiszenz 
au den Heimgang gedacht, wie wir einen solchen bei Gottfried in 
dem Zweikampf Tristans mitMorolt auf einem 1 Wert’(6746) haben, 
aber davon ist bei Herbort nirgends die Rede, icerdes ist einfach 
unter dem Einfluß von werde der nächsten Zeile aus celdes ent¬ 
stellt worden, - Den Vers 313 Bo Troglus vries H hatte ich mir 
natürlich längst mit das tjerriesch ergänzt, ehe die Bestätigung 
durch S kam, ebenso das ich 369, das Frommann freUich für nn- 

notig halt. 319 bietet S das in H fehlende (von Frommann 

falsch ergänzte) Subjekt er. - 372 An swedir ich U U dir gehe 
entnehm ich ebenso nnbedenklkb aus S, - Besonders interessant 
ist 4(0 von einis fetten lande B, von Ter die» lande S, wes Psi- 
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lautier in der Anmerkung hübsch au?geführt hat. Im frz, Text (cd. 
Consta ns 13341) steht JE« Jude la Superior: Herbort muß dafür 
ans eigener Gelehrsamkeit das anderweit bezeugte India Tertia 
eingesetzt und dies als Tertien laut angedeatsoht haben. Der 
Schreiber H aber hat das sonderbare Wort nicht verstanden und 
dafür einen neutralen Ans druck ein geführt. Von einer absichts¬ 
vollen Änderung kann auch hier nicht eigentlich die Hede sein. 
— 466 wären fr Weit S st. was H, vgl. 8463 Neider und 3268. 
69 kkkler — Heit. 

Und so steht es in H, das im Einzelnen recht viele Fehler 
hat und gewiß mehr als wir geglaubt haben, ehe wir S kannten, 
fast durchweg: es handelt sich um Auslassungen, um zumeist me¬ 
chanische Wortvertauschungen, dazu um Verlesungen und Ver¬ 
schreibungen, nirgends um eine absichtliche Veränderung: in keinem 
einzigen Falle ist bisher eine solche für den Reim nachgewiesera, 
wählend die Zahl der Änderungen des Reimes in S recht groß ist. 
lüan wird also da wo die Lesarten gleichwertig einander gegen¬ 
über zustehen scheinen, zunächst immer nach Parallelversen (die 
sehr zahlreich sind) und nach dem Vorkommen ähnlicher Situation 
und ähnlichen Ausdrucks suchen müssen. Wo dies Hilfsmittel, 
das in der Mehrzahl der Fälle zu Gunsten von H sprechen wird, 
versagt, darf man dem unaufmerksamen aber konservativen H 
mehr Vertrauen schenken, als dem rücksichtslos ändernden und 
obendrein sehr liederlicheu S. 

V. 7736 variiert Herbort den tiufel von 7723 mit v&lant, 
8124 das bestatten von 8122 mit begraben, beidemal bleibt B bei 
dem ersten Ausdruck — aus Lässigkeit. S war offenbar einer 
von den Schreibern, die sich getrauen eine größere Anzahl von 
Versen im Gedächtnis zu behalten, während H wohl zumeist nur 
ein Reimpaar las und kopierte; bei H sind nicht wenige Fehler 
visueller Natur, während bei S die Mehrzahl durch das innere 
Gehör und ungenaues Gedächtnis verursacht sind. Der Schreiber 
H konnte selbst Verse machen, wie sein bei Frommann S. XX Vlil ff. 
abgedrucktes gereimtes Nachwort beweist, aber es läßt sich ihm 
in keinem Falle nachweisen, daß er Verse eigener Mache io den 
Text des Herbort emgeschwärzt habe; dem Schreiber S hingegen 
haben wir bereits eine ganze Anzahl eigener Verse aufs Konto 
gesetzt. Darum werden wir uns überall da wo ganze Verse schein¬ 
bar gleichwertig Einander als Lesarten gegenHbmtebn. für H 
entscheiden: so 7898 «Sie hu oben beidersit den strit gegen 
Sie hstin die eit S; 7989 f, L i h te uns re wiesene geschiet 
Do.- teir noch Cnwissen nid gegen Muge wir vimemin das tune 
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J}om gescnftit unsir swere S; 8341 Vil rthit tro : ich uch sage 
gegen Was ist dirrc sage? eine Frage die nie wiederkehrt — 
8249 f. Das Fatroclus ist erlagen f Welkt fr da? so sere dagen gegen 
3 [499—503) Ist in kide geschthin t Aho hau ich viele daz gesehin 
Das ich mgduc&e stich (!) j Mir kt leit min ungemach ; 8318 Si was 
im Uep als der llp gegen Truric irar ime allir der Up S; 8394 
Von dirre stat gehorn sint gegen In grosin trmvin hie sint 8; 
8441 f. Es mac uns schiere got gehen Bas wir uns liehe 
gcleben gegen Ss mac schirc gc&chehiu Dac ir in tkhe sotit gesehin S. 
Und so würde ich die weil überwiegende Mehrzahl der indiffe¬ 
renten' Lesarten von S schon jetzt nnbedenklich verwerfen. 

Ich habe bisher kurzerhand von S als einem Individuum ge¬ 
sprochen, das ich für alle Mängel und Sünden seiner Überlieferung 
allein verantwortlich machte. Es ist aber möglich, daß wir mit 
zwei Stationen rechnen müssen; man könnte mir z, B. entgegen 
halten, daß ich demselben Schreiber sowohl eine gewisse Tendenz 
zar Verhüttung wie rücksichtslose Überladung der Verse Schuld 
gebe: das letztere besonders am Rande von Auslassungen wie auch 
bei der Einschaltung gewisser Lieblings Wörter wie mhch t gewis- 
liehe. Es ist immerhin denkbar, daß sich die Glättung dea Vers¬ 
maßes auf der Vorstufe *5, die meisten übrigen Entstellungen des 
Textes erst in S selbst eingestellt haben- Allzuweit ab vom Ori¬ 
ginal resp. dem Archetypus wird man S genealogisch nicht racken 
dürfen; dagegen spricht folgende Beobachtung: das Fragment hat 
für Mnee regelmäßig die Abkürzung T Jt. 7799 (3 53). 8037 (S 295). 
8043 (S 301); das ist eine Eigentümlichkeit die sich ans den 
französischen Handschriften herleitet und sehr oft in mittelnieder- 
ländischen p dagegen selten in alten deutschen Handschriften ver¬ 
kommt, wie ss. B, im Kasseler Reinhart-Fragment r wo der Held 
immer als n. geschrieben erscheint ; ich bin geneigt diesen J3ug 
auf die Original hs. Herborts zurückz erführen. 

Ob der Archetypus, auf den H(B)H-S zunickgehiv mit dem 
Original identisch war, das der ^gelarte ,schuoIcre r gewiß selbst 
angefertigt hat, oder bereits Fehler anfwiesj die uns zwingen eine 
fremde Kopie anzimehtnen, wird schwer zu entscheiden sein, V, 7747 
hatte ich mir ein fehlendes cfcl am Rande notiert. —* nun fehlt es 
auch in iS, Peilander vermißt es ebenso wie ich und stellt 
gegen beide Bm* ein, 8471 hatte ich was in W?c geändert: in 8 
steht nun gleichfalls ictis — aber möglich ist auch der Judikativ. 
Einen dritten gemeinsamen Fehler hat wieder Psilander her vorge¬ 
hoben : 8027 lautet H vfr strein 'manen oder fv drin, and S bietet gar 
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obwohl der Sinn und das französische Original (eck Coitstans 
12893 Dons meis o trek) L Monate r verlangen; Ps, Betet denn auch 
maneäm in den Test. Der Fehler ist immerhin derart daß er 
sich zweimal unabhängig ein stellen konnte; dem Herbort selbst 
freilich kann er nicht passiert sein, denn für ihn lautete das Wort 
mant, fleht, wowfe., gesichert durch den Reim; wände (17024. 17593), 
das seinerseits* lande, sands reimt (b. Brachmami § 13, 2), So schreibt 
denn auch H Im Yersinnern der Regel nach mant (618), tmnde{n) 
(290. 3040- 9176, 9193, 10716, 10918, 16398); daneben kommt aber 
nicht nur warnt (14865) und manede (6063, 14353), sondern auch 
*mn& (9528* 11063) vor T und dies konnte sehr leicht mit «mne 
(‘viro* 5566), w&ni {'viris 1 14912) verwechselt nnd so verschrieben 
werden. Einen Zwang, für unsere Überlieferung einen von der 
Orlgiualhs, verschiedenen Archetypus einzustellen , kann ich in 
diesen drei Fällen nicht erblicken. 

H 

Da mich das Hervortreten des Fragments S und die verkehrte 
Wertschätzung mit der es durch seinen Finder ans vorgesteDt 
wurde* genötigt hat über die Überlieferung Herborts zu schreiben, 
so benutz ich die Gelegenheit* am hier eine Auswahl von dem 
mitzuteilen was ich mir wahrend mehrfacher Lektüre des mir 
lieben und mich durch seinen Wortschatz heimatlich vertrant amnu- 
tenden Autors zur Textkritik an den Rand notiert und eben jetzt 
nur durchgeslebt habe. Ich Hebe derartige Mitteilungen sonst 
wahrhaftig nicht* denn ich bin überzeugt, daß recht viele Fach- 
genossen in ihren Handexemplaren reichlich Beitruge zur Kritik 
von Texten aufgespeichert haben, die bisher nur in mehr oder 
weniger unberührter handschriftlicher Wiedergabe veröffentlicht 
sind. Es gab auch eine Zeit wo ich hoffen durfte, diese Ähren¬ 
lese berufenen Händen anzuvertrauen: Eugen Joseph plante eine 
Monographie über HerboTt, den er sorgfältig mit dem Original zu 
vergleichen begonnen hatte, und er gedachte damit soviel Teil¬ 
nahme für den Dichter zu wecken, daß sich auch eine kritische 
Ausgabe lohnen würde. Jetzt aber darf ich kaum noch hoffen 
e]ne solche zu erleben — ich grüße mit diesem Bündel textkrL 
tisch er Bemerkungen den Herausgeber der einmal kommen wird, 
und ich entbinde ihn feierlich von der Verpflichtung* bei jeder Kon¬ 
jektur die er auf nimmt meinen Kamen zu nennen. wenn er es 
dafür unterläßt gegen diejenigen zu polemisieren* die er auf Grund 
eingehender Studien getrost verwerfen kann. 

106 !. Dae [rcefscfrel buoth von des herren lobe. Bei diesem 
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ersten qaellenverwds hat dt^r Schreiber Aas tvdsche eingeschaltet 
der Verf. selbst braucht das Adjektiv allerdings zweimal; 1178 
jfoz welche htiotft von Jastmt und 47R6 Mir saget dar f cd sehe 
Imoeh $m t aber weit überwiegend äst das einfache buodi: Ate kh 
diu buvch hmrt sagen 1487, 4699. 6516. 12923; Ate mir da? b\toch 
gestiftet Mt 10647, vgl 515 1717; Ate ich e? von dsm bnochc Imn 
6ÖB7; Ah ich e? an dem bnochc las 3782, 12942; Mir saget mich 
da? Imoch $u$ 4029 ; * . , uh an dem buoche &idt 7701; (v&nf) An 
diseiu buochc gtsenben 15115; weiter 14270h 14289 u. w. — 168 L 
veter (st! rat er), vgl. *.B, 1176. — 1391. Uf ebne feinen i « dem tner 
(st. hi — uf). — 2281. Fr t t n und die dienest ntau (st. Fruumi ); 
diese Besserung ist notwendig und genügt (vgl. 510 Herren und 
die hiehtt ): da die fürsten schon 225 genannt sind, kommt Fürsten, 
fritii, dieneshnan (1291. 4201. 6237) nicht in Betracht, allenfalls 
aber Grünen, frten, dienest man (2557). — 247 f. 1. Bas (Fr.) verte 
in ri c ui me re lit, Wal gevesknt in alle sü; das hsl. in einer untre 
ist wohl unter Einüufl des gevesknt entstanden; für iu alle eit (st. 
an) vgl 466. 124E 1596, 1814. 2056 n. o. — 287 1. schienst. — 

304. 1. trnh rast. — 534 Hs. Vü troste sie ni fragete damitc, 1, Oude 
fragte sie dämite. — 545 Als mir das huoeh {hat ge)$aget , vgl 
1717, 10647, — 581 1. touherinnm (wie 849). — 626 I. sitre (nicht 
tjesien Fr.). — 664 I. Enhite sie [an giß: noch j an löne. — 724 L 

(st. I» ln), vgl. 1451. 2417. 2448. 2533. 2392 m ü. — 7961, ’ 

Des entweich im sia [Acr*?] swire. — 901 streiche Vu„ — 941 1. iwwie. 

— 952/3 1. 1» das bethiis sie in Jäte, Dü sie ir gotc inne mnt- t 
bet hu s (Hs. beth) braucht Herb, beständig für ‘templum 1 (s. From- 
inann zu 1684); die gote (Hs. i>n got) sind Jupiter (963), Jana (965), 
Venns (967) und Pallas (969), 

12751. Also mit q* ee geschehen elmuste. — 427 1. Sinert \hcrren] 
kümc er sttch. — 681. 82 besser um ins teilen; Dem der rieht ttom 
gischack, Deiphebus viel aus gemach, — 715, 16 J. Noch da n Ute 
PriomRehU ärUtic (kcbes)kint; vgl. 4811 Ir teuren drheic kebexkint. 

3123 1. Ich teil es {al)sö erheben. — 321 Laut, burc, 'hin?, man 
Und die dise gehmreni a«(I) ist wunderlich und wird durch 2696 
Dani, burc, diene st man zur Änderung empfohlen; vgl auch die 
Verdrängung von (Henetlmait 6171. — 369. 70 Hs. Die f»orten hin 
iikr nier Dri tdsent ritter .,, Brachmann § 26 verzeichnet hier eine 
völlig isolierte mnd für Herb, unmögliche i Rcimbiadung; der zweite 
Vers ist unvollständig, am wahrscheinlichsten hiingt aber der Fehler 
mit einer Entstellung des ersten zusammen, sodaß oben zu lesen 
ist über ui, unten zu ergänzen oder me resp. untlc euch mi (wie 
z. B, 4249. 3835. 7601. 9384); will man über wier bestehn lassen. 
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so kann man '2370 etwa erg-ansen mwt ir hr (vgl. 337Ö)* — 511 I. 
Muht# (s. Mugc)* — 541 L Eckim. — 7üi f. (ritterschaf:) Der Hinte 
gebot eine uiri schuf; Die wirfschaf werte sifomt tage; der rührende 
reim ritierschaft: rittersdiüfl der Überlieferung wäre nicht za recht* 
fertigen, wie eBFronmiann verpacht. — 768 L grüwete — 318 streiche 
auch* — S28 L inrihlti* — 994 u. S. 1, eiert st. gezirde (nicht ge- 
ziere Br*}* — 999 L teere? 

3019 1. schal. —- 074 Und [guot] stiege minncre. — 032 L (Sin 
iugent was mdermiien) Mit guotrr zu hi, mit gnoten siten (Hs. gntä 
tug&de). — 148 L Süetc stimme, niU <>■?} ML — 191 L Dar euo. — 
233 1. Da#, gefordert von da* spar 3231 (vgl. 1930). — 298 1. Könige, 
grüven, hereeget i, —416 streiche Sf>. — 44ü I. (smiäen:) Und nullen des 
niht (hdn) vermuten; daß in dem scheinbaren smtden: vermieten der 
Überlieferung ein Fehler vorliege P erkannte Brach mann § 34, ohne 
diesen auizudeckeuH Herb., der bei suhlen den grammat, Wechsel 
bewahrt gerüen 5024 n. 0<) s hat ihn bei (müden und) luten 

ausgeglichen, vgl. den Keim geteden: Ihlen 13343 und im Versinnem 
Uilcn 10237 und 8125* Zinn Ausdruck vgl. Er tedtte si gerne Mn 
crslagen X634S, Wan er sie gemordet tcdlde Mn 15235, Si enmohten 
si da niet hau genomen 1S275: man könnte aber auch tön venniden 
schreiben, — 672 L antwerc * — 677 L EinsU und [auch] ander 
vgl. 5453, 4480. - 

4098. 99 1« Einhaip saz Änlcnor, Anderhalp Troyhts . — 185 1- 
Wd uf {ritte?, 1 ) ez ist iacl = 6661. — 207 Vit balde und 
gerade. — 291 l Nach (so) feist noch sü gröz. — 330 Für Schatze 
in gemeine lies Geschütze andc steine wie 14487; geschützt ist 
außerdem sehr oft belegt (4494. 4738. 7058 u* s* w). grsteim scheint 
Herb, nur von Edelsteinen tind feinem Steinarten zu brauchen (9931» 
10808 u. 5*). — 344 1. (Das des meres timlen) Von gerne ngr wurden 
trüehe p Hg. wart. — 439 (Ir ros wärm* wot bedacht :) ' Uf eov£rtiurs\ 
Eiche i mde tinre ist schwerlich in Ordnung* es muß gebessert werden: 
/. / in oder Darüfe — allenfalls auch Uf (geleit) coverUitre vgt 
Vovertiure uf geleit 8720. — 480 1. Einsite — 661 1. Vatcrhaip t 
ebenso 47G8. — Sil str. der . — 856 L Der Griechen fürsten* — 
ÖOS L Oueh scharten (da) sich, vgl. 4899 Ouch scharten sich de, — 
939 I. Ouch sö nam sin (guolc) wäret vgl. 1171. 8077, — 981 1, 
Beide dir re im de [u«cA] der, 

5039 1. Dö nam er dm (toten) man . — 137 I. Ic wede r dm 
andern cnphint; doch darf nicht verschwiegen werden, daß Herb, 
bereits neben imeder auch iegelich, durch den Keim gesichert, für 
'uterque’ braucht: 16905 von den beiden Söhnen des Aja** 3177 
von dem Brüder paar Elezrns und Dciphebus. — 140 1. (So) das iz 



$ ar besauf — 1109. — 17 J 1, (Die wUe < ias disc striten) Quärnen 
iiine zuo getiten st. disc. — ß91 wahrscheinlich Discr iaht, 3er 
iaht. — 5742 1. Der brühte ir einen etto gezogen st. der brttder. 

«135 1. Tire u mde tummen, (Ttobm rin* stummen) , Tote ist 
wobl nur Drück- oder Lesefehler. — 156 Den der (wi ge) de he in 
Die mit mir ein fleisch sint), — Irl 1, Käme, rittcr, diencsftnart st. 
**** mitn • _ 461 1* JJ«' f *««' <i rari) gelangen. — 4S0 I, Durch (das) 
herze, do iz besinnt. — 505 1. Also wit nh ein furch {mit Druck¬ 
fehler?). — 

1079 sigenhm ist La Sin Wort zu schreiben, wie auch sigevaht 
11586. 14894 u. Ö, t sigestreit 14456; die Wörterbücber haben alle 
diese Belege übersehen. 109 1 . Stn weite nemen (gitoie) irnre? vgl. zu 
49B9. — llOHs. Und reit ‘andemex? dar, vermutlich ist vnderwerke 
emzusetzen , das dem Dichter sonst geläufig ist: 5926. 12018. 
13971. — 143 1. Mit siegen und (mit) sticken. — 166 1 , {Von wibe 
und Von kinde) (Und) ton dem ingesindc, — 178 L Mit liebe imd 
(oofy senftikeit. — 387 I. Agamemnon [in] anders «f. — 561 i. 
tittrde: triirde; von den bei Brachmanu § 146 b) veraeichiietcn glei¬ 
tenden Keimen des Typus « ist nur allenfalls hanget# ; belangete 
7469 f. zu belassen. — 577 str. Vnd. — 662 I. Disc selben liste st 
Die? — 707 L Ir dcheiner genas. — 736 ]. Wti «n Agamemnonf 
st. No* an; auch ll r is tut, das mehrfach begegnet (so 10113) dürfte 
durch Wa ii u zu ersetzen sein, — V, 735—8510 ist in S über¬ 
liefert, darüber siehe oben unter I. 

8512 l. engeschiel, msekiet ist unter Einfluß des enscheidc der 
vorhergehenden Zeile eingedrungeu. - 530 L den scheuen st. der 

zehende, vgl. 8526. — 601 1. Doch entgehe ich (harte) tcol, _ 344 [ 

Als sie liefe rmm st. helfe sL - 662 1. Ir su lt disc rede Mn st! 

867 L * w/(1w (s. IVommann zq 8936) st. hm dan, v*L 



9116 1 . Über tal rmd (über) berc. — 118 19 ^ Eteslfcher 
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nur am einen Zwitter von dar(e) und 
. — 549 ff. Untren sirert gesliffen Wd 
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geurget trol ge wort ittilcn ir scherfc ift ‘vort‘ ; Frommem) nahm 
3iWr» richtig für und wollte nach Beneckes Vorschlag 

>'or( = torht bei behalten; 'neue Schwerter hatten ihre Schärte und 
darin ihre Furcht, d, h. was sie furchtbar machte, ihren Schrecken'. 
Unmöglich! and noch unmöglicher die Erwägung, vo rt zu rtkre» 
zu stellen. Es ist unbedingt ir scherfc uttdo (ir) ort zu lesen (tuet 
Reim Brachmann § 96), dasselbe was sonst ecke und ort heißt (6703), 
was also sit stiebe und ra slage taugt (9656); swertes ort z. B. 10033, 
1110, Zweifelhaft bleibt nur, ob Heien ir bleiben darf oder in Heien 
s i scharfe unde ort geändert werden muß. — 709. JO 1. g&hte: nähte. 

10265 Das er (thi) gerangen warf, — 37Ö schied icke ‘zögernd* 
ist au belassen gegenüber Frommamis Vorschlag setnelighe. — 431 I. 
(Nieter) ttf dh erden. — 647 L Als («lir) dae ImocA gesaget hat , vgl, 
1717- — 751 1 . (Man hrte ht jm tone) (l/ad) ioit rekte gegeben. -— 
762 } — 767 I. (Jn icaseer mul in erde,) Von fischen (und) von Heren. 

7t t t. Stccr cs (») geste, — 761 1. Dae ich ie ge war wart st. 
ie ich. — 921 t Von Trage (und) von Jiion. — 646 1. («»der des:) 
Pälimnhs st. Polidmutts, 

Hl69 1. Jtn was gar eemutten st, tuirunum (Der lugende der er 
in gewan). — 178 I. durch ein cn trUtcsnamen st. d. eines w. n. — 
184 1. -VorÄ st. loch. — 241 str, so. — 277 ff. kt überliefert Des 
st(:n ich ir er. bimse; Sie ivo tmi mir ‘die stiere Ze gnade und *e 
rehte Ais mit teure knehie. Den Reim huesc; siiese versucht Brach¬ 
mann § 9 zu rechtfertigen, allein das Sa bst. 'die Süßigkeit’ hat 
hier gar keinen Sinn, ich vermute Sie tno mir s ;i r(e) und 
und nehme dies chiastisch zu ‘Gnade und Recht’. Den von Brach¬ 
mann ebenda angeführten Vera 7558 les ich (fuget ;) Dd wart sür 
suoee und nehme das Reimwort als Adverb. Die mitteldeutsche 
Form des Adjektivs $uo* (wie hart, fast, sanft) ist durch keinen 
Reim gesichert, und um ein ‘Fehlen des Umlauts' handelt es sich 
hier nicht. — 337 1. Von ir {da) gegeben wart. — 349 1. Wiste in 
her mtde dar, der Fehler Ai« erklärt sich durch Einmischung von 
Af» uttdt her. ■ 3o3 E. *4» Ubc und an gehöre st, steere, — 632 Dar 
im sin hdm aller er sehr ac ist vielleicht gemäß 12496 in al su schreie 
xu ändern, da der Helm offenbar zerspringt; hirn aber braucht aus 
diesem V erse nicht harübergenornmen zu werden, denn schrecken 
hat für Herb, noch durchaus die Bedeutung der physischen Er¬ 
schütterung, vgl. 7420 Das m rt» seidft ein feit er sehr ac. — 042 atr. 
*», vgl. 724. — 847 1. TF«h das = 11936 n. ö, — 865 I. Das nie 
thltcin tr genas. 905 1. (Da gutiinrh eou Ajdee) Die botm (...) geraut 
balde wäre ein Notbehelf. - 914 1. Bö lebet** sie den (kämen) 
dtgen; degen scheint sonst nie ohne ein Epitheton zu stehn 

K(L O& 4, Wiis. tfarchridite*. Kliate, mt, Hffi 1, 7 
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12041 1. DaUm&Us statt PoHdataes. - 89 str. V. — 243- 44 I. 
AVA st- V. — 203 L Hude (vif) gar verzaget. — 942 1. Alz ich (ez) 
rtii f/fjw Auocftt kis = 2782. 

13017 — ^90 sind in B überliefert ; teil verzeichne nur die we¬ 
nigen sichern oder möglichen Besserungen, die sich daraus ergeben. 
— °076 BezaUt Troytus den prls B, Jiehilt H: vgl. 14328. 14937, 

_ ] 5.3 za den siitet# B, rieii fehlt H, -— 178 Ez düht in ein wh- 

tptsheii B, e*ji fehlt H. — 183. 84 eng egen: siegen B, engeiu: 

s l c i„ B,_ 195 gar zerschiet B, raste snsthiet H. —■ 212 Und fehlt 

B. -- 230 Do- in an dem pferde ftartc B, Der Troyluw farU H, — 
232 harte kit, fehlt H\ — 230 ir «»»»B, in mir H. - 239 Durch 
den buch ti s andersit (vgl. 5866), fehlt H. — 269 d ä fehlt B. — 
280 Achates het in zersehit B, J. in er seh'it H. — 234 otu& 
fehlt B. — 290 ttvch fehlt B. — — 311 1. Bitter, frtnun, mag e t, 
Jcneht st. Bitter fron-' diimüc bucht, was die (ehiastischel Gruppierung 
zerstört. — 578 1. Die mimd6 wol «isieti (Wii /ejien tsos re muo/e) 
st. lene; so ist auch vorher gesagt : 571 Die «ircrte In rren ... 574 km; 
es uiuB mm freilich auch 5S2 Die jene zwhw in Dt sc z<cnu‘ geändert 
werden. - 629 l. Tretet im zuo <i«) allcsit; während die Überhe- 
fernng fast durchweg eiusH, ändert beidersif bietet und dem Autor 
sichert, findet sich ebenso konstant in tdtesUr 466. 1248, 159G, 1814. 
2036 u. s, w,; nur hier nnd 14024 hab ich alksit ohne i» notiert. 
_ mi. gtrmüMm Qsiten), vgl. 13280. 13656. — 697 i. Mit riftem 
und (mif) mannen. -- 977 1. Ez «as [in*] ein unselic tac {Des iages 
fiy er t&t lac ), vgl. 6176 ; allenfalls ließe sich in rechtfertigen ('den 
Trojanern,’}, wie 7905 ln entstuul ein wmtic tue; vgl. auch 9149 
Si Inten eilt mistigen tue. 

Nach 14267 fehlt eine Keim Keile zum Seebsreiin. — 379— 641 
liegt wieder B vor. — 380 jdre B, tage H, — 392. 93 schreibt B 
richtig als eine Reimzeile, lies Swdh wlp (fratet H) erheben muht 
ein «wert. — 397 DÜcmeas dti B, Da was da H. — 417 sich reifte 
H, sich rechte B; vgl. 422 Reitet uch B. Bereitet mh H; 435 reit 
sich ß, beredte zieh H. — 431 Ich emreiz was ich mi r spreche, ich fehlt 
H. — 454 Sumctkhf n geschach d ä heil B. das H. — 506 als ron H, 
aWg vo! B. — 531 E5irf{e) e er qnime dannen B, i fehlt H, — 543 Sie 
Salden ril mr er zagen B, waren ... verzagen H, 565 enbranlen H, 
vertrauten B, — 576 Vü fehlt. B. 585. 86 hkz : i irr B, Idee: Idee H, 
— 590 Mit äze und mit tränke B, essen H. — 597 ent an B, hin 
da« H. — Einen gemeinsamen Fehlerbieten IFB in V. 623. der als 
Entgleisung eines Schreibers verständlich, doch schwerlich zweimal 
unabhängig elntreten konnte, also auf die gemeinsame Mntterhs. 
weist, V 620ff. lautet die Überlieferung HB: 
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Des t&gc$ ir weilte genas» 
jlil dem dritten tagt tdsa*n(e) 

Von wibcn manic münn&tomdfi) 

An dem ‘tage tot Jac t 

wo in der letzten Zeile zweifellos geleaaa werden muß. — — 

828 str. in * — 843 L Vaterhäp. — 884 1, ( Bi ide sie und* er) Suogm 
ander arm diu spur et tu or»ie, vgL 14799. — 943 L Durch 
iibemnot wirf (durch) nit. — 360 1. Swa; er ie unc gevinc st* ir, 
15166 1 Daß Primms hie riet Des envintk ich 'hie' niei ist hie 
im zweiten Vers mechanische Wiederholung, ich schlage vor Des 
entrinde ich an dem l*uoc he met* -— 445 1. (Daß inan tuen ganß 
vant) Undwurmczk [ist\ innen? — 480 L Smu (*>} achgeealle, vgl- 
6357 Stier sü er teere, 770h Siedelte t& er getraf, — 631 L Da* die 
Griechen im hdnt uf gdtit st. htUi* — 763 str, — 876 L 

Antenor [rieft | genant* ; obwohl neben gemntkn auch sich genenden 
seit dem Straßburger Alexander mehrfach bezeugt ißt. halt ich 
cs hier doch für sekundär p vielleicht gar durch Mis Verständnis 
einged rangen, vgl« 1013 Zu haut sie do genante, 4274 Die Griechen 
genanten, — 934 L getUnmcr wie 16040. 

16119 L enUe reap. entc Endete 1 ? — 210 sti\ Vü. — 229 L 
Und ah (r^) quam c«i .uder uf) de *j tat* vgl. 16738* — 25S Da 
-liefen* die frouum inm (: tiinegium) ist unmöglich; liefen ist wohl 
wiederholt aus 254, und es muß säßen (oder uonien) eingesetzt 
werden. — 661 Ytis bereitet' mich des ist mir verdächtig, aber 
berihtH (vgl 11138) und hcschcidct {vgl, 14270) sind gleich möglich, 
bereitet ist viel leicht eine Zwitterform von beiden r doch vgl, immer¬ 
hin 17066 Als kh es vor bereitet bht f dem 11138 Als ir vor berihtel 
stf gegenüber* teht. — U7S L jj * Itbc. — 988 str- 

JTÜ02 L Über bar, und (über) grünt. — 065 1- (Beide cur it title 
cvrt)) Beide hie und* dort st. Vnd, -- 118 Daß seihe (teil) da- ir 
genas, "diejenigen unter ihnen die am Leben blichen*» — 142 1. 
Dar eh hat rnidc (dnreh} nU, — 462 1. Barch hoffen und {durch} 
Bcfomwüh “ &62 L Iran das ich durch tiurheii Von sptee daß hnt 
vertu s at. Durch « 

181Ö7 L senk, mitteldeutscher Oft. Praet — 217 L Es sprach 
t vgL 18216, 217. 2BL 223. 226), 
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Silbischer und unsilbischer Laut gleicher Artikulation 
in einer Silbe und die Aussprache der indogerma¬ 
nischen Halbvokale u und *, 

Von 

Eduard Hcrtmimu 

Vüijiekpl in der Sittfiine vom 32. Mir« lOlfl. 

I, Man pflegt emo Form wie gr + itf aas idg, *fiiz hcre ul eiten 
(Brugmann Grund r. 2 II. 182) und sieh dabei v 0 Fzu$tellen s daß in 
der rekonstruierten Form derselbe Laut i dreimal hintereinander 
vor kam, erst als Sonant, dann als Konsonant und darauf wieder 
als Sonant. Mit einem derartigen Ansatz macht man die still- 
schweigende Vorauas etz üttg n daß man innerhalb ein- und derselben 
Silbe eben Laut, ohne die Artikulation zu verändern* hinterein¬ 
ander unsilbisch und silbisch sprechen könne, Gegen solche Läut¬ 
verbindungen Ut. soviel ich weiß, bi-hör kein Widerspruch erhoben 
worden. Nur wer etwa mit J. Schmidt Sonantentheorie 3 fg. an 
idg. i und jf überhaupt nicht glaubt und statt ihrer die Spiranten 
j und r einsetzt, billigt die Rekonstruktion Hiii nicht. Daß sie 
phonetisch unmöglich ist, haben die Anhänger der Schmidtschen 
Theorie nicht ausgesprochen, Und da sieh zeigen läßt, daß ins 
Urindogennanischeu wirklich die Halbvokal <■ i und u vorhanden 
waren, tünchen ähnliche Formen wie *Hii in der Bprachwdssen- 
sch ältlichen Literatur gar nicht selten auf. 

Aber nicht nur d T nu und iy T a# werden in theoretischen 
Formen ein- und derselben Silbe zugewiesen, auch die silbischen 
und unsilbischen Nasale und Liquiden werden in derselben Weise 
mit ein ander verbunden. Hiergegen hat allerdings lebhafter Wider¬ 
spruch eingesetzt. Bartholomaes (KZ 2@ ( 273) hat bei 

den Gegnern der Sonantenthecric reichlich Spott geerntet, a. Bcchtel 
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Hauptprobleme 131 und J, Schmidt Sonant entheorie 136, Letzterer 
tat aQ der genannten Stelle auch noch ündre phonetische Unge¬ 
heuer ähnlicher Axt lächerlieb zq machen versucht. Aber dieser 
Spott war nicht völlig gerechtfertigt; denn Rech td und Schmidt 
nahmen eigentlich nur daran Anatoß r daß yim usw. in den Einzel- 
sprachen Vokal -H Konsonant ergeben haben solle, während Vokal 
+ Gemmata zu erwarten sei; beide spotteten nur darüber, daß 
derartige rekonstruierte Wörter, die Nasale und Liquiden mehr¬ 
fach als Sonant und Konsonant hinter einander zeigen, uuauü- 
sprechbar seien. Der Grand, weshalb man gstpttiymie nicht ans- 
sprechen kann* haben Bcchtel und Schmidt übersehen. Nicht die 
Häufung derselben Laute, nicht die zwei sonantischen Nasale oder 
Liquiden hinter einander machen solche Wörter unmöglich. Mit 
Recht hat ja Sie vors Phonetik rr ^ 112 darauf hinge wiese n k rlafi wir 
in der landläufigen Aussprache einer Verbindung wie dfc berittenen 
Offiziere wirklich zwei n sprechen. Auch die Aufeinanderfolge von 
silbischem und unsilbischem Laut derselben Artikulation ist in ge¬ 
wissem Sinne nicht anstößig, Darauf können wir wieder die Probe 
an unsrer Sprache machen; wir haben \[tu hinter einander in hi- 
rittene Offiziere. Dabei ist allerdings u neben n nicht andere zn 
verstehen als m üsstt = essen. Mit der Geminata soll ja 
nicht gesagt sein, daß zwei n artikuliert werden, ein semantisches 
und ein konsonantisches, sondern mir, daß n zu zwei Silben gehört, 
ebenso wie sich es ja auf die beiden Silben verteilt- Phonetisch 
richtiger wäre es tisn zu schreiben. Bern entsprechend wäre in 
phonetischer Schrift auch bei hriUem nur ein *j berechtigt. Der 
grundsätzliche Fehler, der in *ijnthw*irne steckt, liegt anderswo. 

Ihn macht auch Sievers mit, wenn er für berittenen 1 beritt^ n#n 
ansotrt, wobei die letzte Silbe nnn sein soll. Et gibt dazu noch 
folgende irreführende Erläuterung: ’Ebi und derselbe Laut wird 
also fortwährend zwischen den beiden Kategorien [Sonant und 
Konsonant] hin- und b arge wo r fern nnd vielfach hängt es ganz vom 
Beliebeii des Sprechenden ab, ihm die eine oder andere Funktion 
zuznteilen 1 . Diese Worte sind darum unrichtig, weil sie eine an 
sich richtige Beobachtung falsch auwdrücken. Ea ist ganz berechtigt 
zn sagen, daß man die letzte Silbe vüö berittenen so sprechen kami r 
daß n erst schwächer, dann stärker, dann wieder schwächer ist. 
Aber es ist unrichtig, dabei von verschiedener Funktion des n zn 
sprechen. Die Unterschiede sind nicht nur gering, sondern laufen 
innerhalb einer Silbe auch ganz allmählich in einander über. 
Wenn ich das Wort $o nicht diphthongisch spreche, setze ich bei 
dem o stärker ein und lasse es schwächer werden. Wem würde 
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es aber einfaUen, dies phonetisch mit wo zu umschreiben! Hierfür 
haben wir doch die Bezeichnung sc?, Wenn also n der letzten 
Silbe yüd berittenen wirklich in der Mittte am stärksten ist, dann 
muß rran umschreiben oder, da das n der vorletzten Silbe 

in der Starke ebenfalls abfällt, besser Uritt#\*, Oie Umschrei¬ 
bung der letzten Silbe mit ntjtn ist zu grob. 

F!in and derselbe Laut kann also innerhalb einer Silbe nicht 
erst Sonant und dann Konsonant sein oder umgekehrt. In beiden 
Bällen ist es nur ein I^nt, und zwar im ersten ein abnehmender, 
im zweiten ein zunehmender* w *j f mp T //. rr und ii, jui sind in 

einer Silbe ebenso unmöglich wie «», v/iih, //, fr und i> t w#. Nut 
auf zwei Silben verteilt, haben diese Laut Verbindungen einen ge* 
wiesen Sinn. Dabei ist aber nicht zu vergessen* daß in den meisten 
Fällen ebenfalls nur eine einzige Artikulation vorliegt* nicht zwei 
Laute, deren zweiter neo angc-setzt wird. Zwiefache Artikulation 
desselben Lautes wird in den meisten Sprachen überhaupt nur an 
der Grenze zwischen zwei Wärtern verkommen können. So kann 
timn mundartlich zu m zusammen sch winden; beginnt das darauf 
folgende Wort mit einem w wie in dem Satz ich half wiir cineft 
wemit Anritg gelanfti so ist es theoretisch wohl möglich, das zweite 
n von dem folgenden n zu trennen und w neu zu artikulieren; 
zumeist dürfte aber auch da tj mit n zu einer einheitlichen Arti¬ 
kulation verbunden weiden. Nur weil dsns letzte Stück des NasaJe 
zur folgenden Silbe gehört* hat es eine gewisse Berechtigung j/im 
zu sehr eiben. Von seilt n der Phonetik wäre also gegen Bartho- 
lomaes Ansatz nichts ein zu wenden gewesen, wenn er statt 
vielmehr *gtt£trpme geschrieben hätte. 

Sprach geschieht lieh würde ich auch fHr verkehrt 

halten, ganz ohne Rücksicht auf diu Berechtigung der Sonanten¬ 
theorie, die ich hier weder zugeben noch ab Ich neu will Die ave- 
BtüsChen Formen mit uw, die Bartbolom&c KZ 29, 379 fg r vorgelegt 
hai. sind doch wohl sämtlich Analogiebildungen nach thematischen 
Formen, wie das Reichelt Awest Elementarbuch 90 für hiSwmatäi 
als diu eine Möglichkeit neben idg. -rpm- zugibt. Mau braucht 
sich auch gar nicht zu wundern, daß gerade die Formen jimmne^ 
liScamtfdä ein n eingeirigt haben, erst durch diesen analogischen 
Vokal werden sie leichter ansprechbar. Da im Iranischen Ge¬ 
rn hata vereinfacht worden zn sein schuht, würde der Form Jiumiua 
ohne Einfügung des je nachdem, wie man es aufifassen will, das 
™ des Stammes oder der Endung gefehlt haben. 

Der hier gerügte Fehler zieht sich durch einen großen Teil 
der sprachwissenschaftlichen Literatur hindurch T besonders die 
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Verbindung ii, jm kann man häufig lesen. Manchmal ist der Fehler 
dadurch verdeckt, daß ji, vu oder wn geschrieben wird. So setzt 
Hirt Hand back d. grieeh. Laut- und Formenlehre- 400 ab ältere 
Stufe des Dativs tjof die Gestalt au. Darin steckt aber 

der Fehler gerade so gut, wte wenn er *faAji geschrieben hätte; 
denn S, 217 wird gesagt, das j seinem Lauicharaktor nach ein nn- 
silbisches i war. Manche Forscher scheinen zu glauben, daß i tt » m 
ujsw. als Sonanten und Konsonanten prinzipiell geschieden seien, so 
z. B. Meilkt Einführung in die vergleichende Grammatik Übers, 
v. Printe S. 68. Diese Ansicht beruht auf einem leicht erweis¬ 
lichen Irrtum ; dadurch daß ein Vokal konsonantisch oder ein Kon¬ 
sonant son&ntisch wird, tritt an <ich kein*? Veränderung in der 
Artikulation ein. Ich muß daher auch Forscher, welche dieser 
Ansicht huldigen, des Fehlers zeihen, daß sie Laute derselben Ar¬ 
tikulation hinter einander in einer Silbe als Sonant und Konsonant 
oder umgekehrt fiir möglich halten. Man braucht mir ein bischen 
zu blättern, um den gerügten Fehler bei den verschiedensten Sprach- 
Forschem an/.utreffen. Ich nenne hier nur einige: ßoi&ucq Dict. 
etym. 364, Braune Got. Gramm.® 35, Brugmann Grundriß- I, 2tiS; 
11,2, 18*2, Charpentier Die verbalen r-Enlungen 57 fg., Gnnterfc 
Indogerm. Ablautprobleme G, Kluge Elemente des Gotischen 11 43 fg., 
Leskien Grammatik der altbulg* Sprache 44. Lindroth IF 211. 173 
(trotz der phonetischen Aumnaudemteung Über / / t *<, tr) t Loewe 
German- Sprachw^ 3 ll t 75, Lnick T Hist. Gramm. engl. Spr, 1, 116, 
Mauren brecher Parerga zur lat, Sprachgesch, 43. Meillet Einfüh¬ 
rung 178 r Niedermanii Milauges ijaussnre GQ T 6-3, QstboflT Morph, 
Unters, XI und 2Q8 3 v. Hanta Gramm, osk.-umhr. Dialekte 1, 179, 
272; 11, 152, de Saussure Memoire sur le syst, prim, 208, Solmseu 
Studien z, lat. Lautgeseh. 42 Fg., Sommer Hapdb. lat* Laut- und 
FonnfiüL 1 2 67, Streitberg Gotisches Elementarbucb 14 82* Walde Die 
german. Aualantgesetee 149 fg. taaw- 1 ). Ich glaube, wir haben alle 
oder fast alle miteinander den Felder mitgemacht. Nur zwei 
Stellen 1 ) sind mir zur Hand, sin denen die richtige Erkenntnis 
durebschirncrierL KZ 38* 325 sagt Federscn, rrps sei unter der Vor¬ 
aussetzung leicht sprechhar, daß das konsonantische tj etwas ge¬ 
schlossener als das so nautische n war. Aber völlig schciut Federsen 
die Sache nicht erkannt zu haben; denn in seiner später erschie- 

1) Wenn Bezzenhereer Mit. Ist, lif. Ges. 2, Kt, tau*ku schreibt K so kann 
das nur de» Sinn haben, dull riss hGchgesctne n eine andre Artikulation 3uu ah 
da* roinufuhendf. 

2) Sk kt reckt verstnütllidi j&t mir Yondriks Rfcnu'rkimir Altkirclicnsl. Gramm. 1 
über das Verhältnis mn ji zu i. 
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neuen Vergleichenden Grammatik der keltischen Sprachen 1,47 nennt 
den ii ischeu Akk. Flui, ftls Beispiel für die Forts^tzun^ 
eines idg, ns. Das enthält die nicht zo billigende Voraussetzung! 
daß cona ans *htnns entstanden sei. Vermischte Beiträge 14 nennt 
Wackernagel y eine undenkbare Lautfolge, und doch macht er 
Akzentstudien III NGG 1914, ISO den Ansatz *JmüAi und geht 
Spracht. Untersuch, z. Homer 99'100 von idg. Formen mit -dm- aus. 


2. Wer wie Brngmann den Ansatz eines idg. n für richtig 
hält, kommt bei Rekonstruktion des Akk. Plur. der «Stämme 
jedenfalls ins Gedränge. Nach dem Schema der Rekonstruktion 
fühlen ai. gr. zwetg, ii. fotw, Üt. Sr unis ebenso wie lat. 

hont ine*, abulg. Aarneiii den Anhänger der Sonantentheorie gleich¬ 
mäßig auf die phonetisch unmögliche Schlußsilba -ntis. Theoretisches 
«hs könnte nichts Anderes als ns sein. Lautete da die Urform 
von xvvai etwa Httns ? l ) Daraus hätte doch wohl ai. *f«a> 

usiv. werden müssen, Oder will jemand das neue Lautgesetz auf- 
stellen, daß ■ hinter Vokal im Altindischen na, im Griechischen r« 
usw. ergab ? Derartiges könnte mau sich wohl für diejenigen Sprachen 
denken, die aus » sonst einen Vokal entwickelt haben. Aber die 
Sprachen wie das Lateinische, Germanische, Litauische, die aus n 
Vokal + n gemacht haben, würden dann ja hinter Vokal n zu 
Nasal 4-Vokal + Nasal entwickelt haben müssen; das ist natürlich 
ausgeschlossen. Indes auch mit den Sprachen, die nur Vohal für 
» haben, entsteht eine Schwierigkeit, sowie man sieh klar machen 
will, wie es mit denjenigen Stämmen stand, in denen dem -« noch 
ein Konsonant vorausging. Nach Brngnmon Grundriß* II. 2, 22« 
lautet zu ai, ukS>ns die rekonstruierte idg. Form *u<jsntis, was für 
uns nur *«g,%s bedeuten kann. Aber aus *tiqsps würde indisch 
*uhstts t nicht ttLinas entstanden sein, 

Mit Giinterts Schwa sekundum i,Indog, Ablau tprobleme 127) 
würde man nicht viel weiter kommen. Zwar für das Baltisch- 
olavische z. B, würde z, atuireiehen, so *knn 3 tns = Üt, sntu h, 

a er für andere Sprachen nicht, wir würden ja at. *ru>tmx usw, 
# erwarten müssen. 

Solche Bedenken wie bei dom Akk. Plur. der »-Stämme gibt 
es noch bei manchen andern Formen, bei dem Akk. Sing, der M . 

‘ ,,in * w * e Lichtern, im Verbum bei Formen wie got. nUmtm 

u a " Auch au tiffhmftu gehört hierhin. Wackeroftgd hält Glatt* 


** anarw . ihat Sf,ii l'loiben, ilslS min nach iiitüoff M.ü. IV, 285 statt 
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7^ 259 = Mprachl. Unters, Hom. 99 diese indische Form für laut' 
gesetzlich und verlangt statt hom + xkpamm ein älteres 
vermutlich zu Unrecht. Wenn im Urindogertnanischen Formen mit 
-"«*• d. h. mit -nt- zugrunde lagen, war die 3. Person im Singular 
und Plural bei derartigen Verben nicht unter schieden; kutgesetz- 
licbe Entwicklung wäre *n£yaTtu i *tittctü gewesen r deren Verdrän¬ 
gung durch xiqtavtiüi xfoavro besonders leicht verständlich würde. 

Die Schwierigkeiten, die sich bei den n- und ^Stämmen er¬ 
gehen, schwinden sofort, wenn man Brugmajins Kasalis soiians 
ganz fallen läßt and dafür J. Schmidts r" t t M emsetzt. Diesen 
Gedankengang haben die Gegner der Sonantentheorie nicht emge- 
schlagen; sie hätten aber daraus eine Haupt waffe gegen Brugmann 
schmieden können* Da sie sich diese Gelegenheit haben entgehen 
lassen, iat es nicht meine Sache, einen nicht gemachten Angriff 
abznwehren. Aber mir scheint es noch gar nicht sicher, daß in 
den genannten Fällen Überhaupt m der ublichen Art zu rekon¬ 
struieren ist. ai, nkwas, Im Vorurhdogermanisehe amgesetzt, 
könnte etwa **m$senem gelautet haben. Nicht gern trete ich Ln 
das mystische Dunkel vorurindogermauischer Formen ein und schlage, 
um mein Heil zu wahren, gleich zwei Kreuze. Das ist hier notig. 
Denn Gilntert hat Idg, Ahlautpr. 115 r 125 ganz recht mit der For¬ 
derung, daß man nicht von Wurzeln oder Basen aiisgchen müsse* 
um den Ablaut richtig zu begreifen, sondern von Wörtern, Bei 
dahin gehenden Versuchen wird man aber meist nur zu ganz phan¬ 
tastischen Gebilden gelangen: auch **mqm*tM mag von dieser Art 
sein, obwohl es nach den Regeln der Kunst rekonstruiert iat. Wenn 
man sieh non fragt, was denn im Indogermanischen hier ans nach 
dem W irken der Ablautgesetze geworden sein kann, so wird man 
nicht umhin können, sein völliges Nichtwissen einzngesteben: m 
mag zu u oder n geworden sein, was aber wurde ans mm 9 Etwa 
W Man wird nur vermuten dürfen, daß es ein Resultat 

ergab, das von der üblichen Form des bet reffenden Kasus und des 
dazu gehörigen Bubstantivstaimnes etwas ab wich. Formen wie xvvag, 
ai. fimoSp aisl. ornn t lat. hmnem usw. Gehen gar zu regelmäßig ans, 
sie lassen sich trotzdem nicht in eine phonetisch mögliche indo¬ 
germanische Form umsetzen j wir bekämen ja nur -nn- und -nup- 
hemuH. Sic werden also — die Richtigkeit von Hfts&lig sonans einmal 
vorausgesetzt — analogisch umgebildet worden seid, und zwar in 
einer Z eit, als t* und »/r ihre einheitliche Artikulation als sonan- 
tische Nasale aufgegeben hatten, d. h. in den Einzdsprachen. 

Die lautgesetzliche Form des Akkus, Sing, eines »r- Stamm es 
vermute ich in ai. Mffi», av. *<m. Zu diesen Akkusativcn ist dann 
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der Nominativ li&f, in neugtbildet (Brugmann Grdr' 1, 317). Afyia 
darf man nicht mit Brugmann Grundriß 4 II, 1, 136 auf v,u- 

rüokführen, armen. titu läßt nur auf idg. *<h}tn schließen: eine be¬ 
sondere antekonsommtisclie Form dürfte et nicht gegeben haben. 
AtJ fasse ich dagegen als eine Bildung des Stammes ihm- auf, wie 
gut. namv u. a. von einem n-Stamm gebildet sind. Zu dw wird 
duiia eine spätere Weiterbildung sein. 

3. Eine viel größere Rolle ais bei den Nasalen spielt das in 
Frage stehende Problem bei i und u. Wir werden sehen, daß 
sieb nicht nur das Alter mancher Analogiebildung und manches 
Lautgesetze* erst jetzt fest legen läßt, sondern daß auch die Aus¬ 
sprache der konsonantischen Kodexe von i und u mit bestimmt 
werden kann und daß sich besonders an die zweite Sorte dieser 
Laute Fragen anknüpfen, die tiefer in den Aufbau der indoger¬ 
manischen Sprachwissenschaft eingreifen. Zum Teil spielen hier- 
hinem auch die Sonantentheorie und die Gutturalfrage; von Bei¬ 
spielen der Art sehe ich in dieser kleinen Untersuchung völlig 
ab, nm sic hoffentlich ein andermal für sich behandeln zu körnen. 
Es sollen also Fälle wie tu, «nw, got, teulta aus angeblichem 
got. aurtiijiinls aus angeblichem usw, ebenso wenig unter¬ 

sucht werden wie lat. qnerevs , beit. Hercg»ia t got fairgttnl aus 
V'?'«- «SW. Bier soll im Mittelpunkt die Aussprache der beiden 
genannten Laute stehen, soweit sic mit unserem Problem zusammen- 
hiingt. Es wird sich allerdings nicht ganz vermeiden lassen, die 
Aussprache zum Teil auch noch etwas weiter zu verfolgen. Uni 
Hchwierigteiten in der Bezeichnung aus dem Weg zu gehen, setze 
ich als Ausgangspunkt idg. < und n au, die Zeichen der Halb¬ 
vokale, ohne damit über die Ansprache dieser Lautlichen irgend¬ 
wie vorher urteilen zu wollen. 

Ich beginne mit dem SlaTfseben. Über die heutige Aus¬ 
sprache des slavi sehen j werden wir von Broch, Slawische Phonetik 
genau unterrichtet. Nach seinen Ausführungen S.S, 38, 72, 77. 
Bli, hl, tH, 9&, 106, 247, 272 finden wir in sämtlichen sin vi sehen 
Sprachen gleichmäßig jegliches j t einerlei welcher Herkunft, oh 
ans idg. j ererbt oder erat im Slavischen entstanden, bald als 
Spirant/, bald als Halbvokal j, Bei langsamerem und deutlicherem 
Sprechen wird , mehr geöffnet und wird geradezu zu einem e; die 
Aussprache liegt also nicht fest, sondern wechselt selbst bei dem 
einzelnen Individuum. Bei dem geringen lautphjsiologiachen Unter- 
scbied zwischen j und j ist dieses Schwanken nicht so sehr wunderbar, 

\ lelleicht ist das im Englischen und in deutschen Mundarten, die 
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i kemu.li, nicht viel rindere. E* braucht ja die Zunge, die hei i 
den Zähnen schon sehr nahe ist, nur noch ein klein wenig vorge¬ 
schoben zu werden, and cs entsteht ein Reibungsgeräusch, das dÄi 
Halbvokal zum Spiranten macht* Bemerkens wert erscheint mir, 
daß diesen Wandel alle Slavinen gleich mäßig kennen. Das beweist 
natürlich noch nicht, daß es im Undavisehen auch schon k>j war, 
macht aber die Vermutung, daß es nicht erst in den einzelnen 
slavischen Sprachen so geworden ist, recht wahrscheinlich. Und 
zu dieser Annahme paßt manches andre. Auch würde sie erst 
verständlich er Schemen lassen, daß weder das glagolitische noch 
das kyrillische Alphabet einen beaoudem Buchstaben für diesen 
schillernden Laut hatte. Um das i auszudrücken, behalf man sich 
in der verschiedensten Weise, vgl. Yondnik AksL Gr,* 66 fg. Das 
Zeichen für /, das man iu der Glagoliea in Fremdwörtern wie 
jcQfttt schrieb, wandte man für j nicht an. Man schied also zwischen 
beiden in der Aussprache, ] hatte eben wahrscheinlich ein sehr 
deutliches Reibungsgerüttoh, das dem j, mindestens in diesem Maße, 
Äbgifig. 

Keben j derselben Silbe kann sich j nur dadurch halten, daß 
es merklich enger artikuliert wird (Broch 202 %, vgl* Snml-Stockyj 
Ruthen, Gramm. 15) wie in klemruss. ciii T zum Spiranten wird es 
dadurch noch nicht unbedingt. So verstehen wir auch, daß ein 
konsonantisches und ein sonantu-che# eben mit verschiedener Ar¬ 
tikulation, hinter einander in den Formen des Pronomens der dritten 
Person stehen können wie m rute* u >n« T nxii usw<, vgl, entsprechend 
kleinrusieiech bmi, Sinai-Stockyj ebda. 

Inwieweit i sich mit folgendem * im Slavieehen verbunden 
hai, vermag ich mit den mir zu Gebote stehendem Mitteln nicht 
ganz zu beurteilen. Während im Russischen und andern l gl&v Sachen 
Sprachen das Pronomen der dritten Person oft mit ii- bcz* yt- an- 
lautct, haben dieselben Kaans im SIovakisdien p in einigen mäh¬ 
rischen Mundarten nsw. den Anlaut i f z. B, Instr, Sing,, im t Nach 
Yundrak IF 10,116 stellt dabei der Anlaut i- den urslavischen 
Zustand dar. während |K ji- auf Analogie beruhen soll. Leskien 
will das IF 10,261 gelten lassen, obwohl ein Beweis dafür nicht 
erbracht sei. Der Beweis läßt sich aber vielleicht erbringen, falls 
sich ein Unterschied im Anlaut des deklinierten Relativuma (mit;) 
und der zu Konjunktionen erstarrten Kasus des Relativums lohne /) 
nachweisen läßt, was meiner Beurteilung entgeht, 

Jm Inlaut hinter Konsonanten hat Leskien IF 10, 25V) %. die 
Lantgruppe -ü bez. -ji festgestellL Wie es hinter Vokalen stellt, 
bleibt noch zu untersuchen. Die verschiedenen slawischen Sprachen 
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stimmen heute darin nicht überein. Während im Cechischen der 
Nominativ Pluralis des Possessiv um moji, im Serbischen mitfi lautet 
und iiu Ruthenischen z, B. emohnt als xtojit' (Smfll-Stockjj, Rathen. 
G ramm 16) uudi m Weißrussischen z.B. CBourt als srajkh (Berneker 
Slav. Clirest, 102) zu sprechen ist, spricht man grofiruss. Mi, sloi, 
ürtttu usw, ohne Konsonant vor dem -j der Endung. Die Siavisten 
greifen diese Frage vielleicht bald einmal auf, zumal sie durch 
Brückners Streitruf Geseh, idg. Sprach wiss. II. 3 . S. g we g CÖ a«r 
Geltung des slawischen „ für ( +auf den Schlafplatz'heraus 
gefordert sind- 

Mir kommt nach Brückners Mahnung Leskiens Ansatz ab», 
nUf i h u * w ®idtt mehr richtig vor; man wird moj ansetzen müssen. 
AIeo hinter \ okal ist i + i m einem Laut verschmolzen, so auch 
beim enklitischen Pronomen, z. B. rnttfaadip i = moltiachnj, vgl, 
Bph W 1918,4L. Hinter Konsonant ist es aber, ebenso wie bei 
langem ) hinter i. anders. Mau konnte einen Haken auf den Kon- 
sonanten setzen und fügte b hinzu, z, B- n,zl r d. h. man sprach 
emc Art / oder j vor t. Auch hier läßt sich nicht sehen, ob der 
Anlaut dieses Akkusativs fb iautgesetzlich geblieben oder aualo- 
gisch wieder^ einge fuhrt worden ist. Ebenso ist üs mjt Formen 
wi& koHh, köm\ 

Im absoluten Anlaut ist j vor j. nicht geblieben. Wir können 
aber nicht recht erkennen, wie verändert worden ist. wir sehen 
nur das Endergebnis: i r also eine Dehnung 1 ). So wurden behandelt 
I- und alle Verbindungen von anlautendcm /- mit t, gleichgültig 
welcher Herkunft, z. B. idg. * in m ?s idg. j» in ;„ 0( id g. f „der 
to- m >*c. Lautgesetzlich ergab sowohl idg. *; s w i e id g . im 
Slawischen ?; sollt« nicht dieser Umstand zu einer Vermengung 
der beiden Pronomina geführt haben? Wir werden sehen, dsS 
diese auch im Baltischen cingetrcten sein kann. Andrerseits cia« 
die Veränderung des Anlauts und die Reduktion des Nominativs 
auf einen Laut, wogegen sich ja die indogermanischen Sprachen 
vielfach sträuben , vgl. Wackernagel NGG 19ÖG, 147 fg, bewirkt 
haben, daß mar, den Nominativ i durch rni ersetzte und daß die 
ebenfalls einsilbigen Nominative ja, jr infolgedessen durch mm, ano 
venflrängt wurden. 

Verloren gegangen ist das anlautende j vor,, also auf irgend 
tim: Weise; ob das, nachdem t - zu >- geworden war, geschah oder 
vorher, wird zu untersuchen sein. Vondrdk stellt sich AM. Gr- 79 
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den Vorgang so vor, daß aus ik zunächst, ijt« wurde ; irgend einen 
Beweis für diese Metathesis hat er aber nicht erbracht. 

Selbstverständlich handelt es sich bei L% imfr ig<* um eine 
Dehnung wie es ja auch von den SUvisten anfgefafit wird r nicht 
4 gfwa um die Vereinigung von i oder /4-i zu i; denn diese 'Ver¬ 
einigung ergäbe nicht f 3 sondern 7, Das verdient noch einmal bc- 
sonders gesagt zu werden. Wenn i oder j zu 1 hinzabommtp wird i 
natürlich länger; aber es wird noch kein langes *- Umgekehrt 
wurde i+/(i) ein langem * ergeben, wofür man übrigens gerade 
uua dem Slawischen etwa abulg. irt/e neben tr%je u. a. nennen darf 
Denn hier wird die Dehnung doch wohl darauf beruhen* da£ man 
einen Teil des j(i) schon in der ersten Silbe vorausnahm P es utso 
gemilderte h wie man gewöhnlich ohne Rücksicht auf die einmalige 
Artikulation statt ‘verlängerte’ sagt, Daa sieht zunächst vielleicht 
wunderbar aus, verliert aber sofort alles Befremdende, wenn man 
sich ein wenig weiter Umsicht- 

Im griechischen und lateinischen Vers macht bekanntlich nur 
der hinter dem Vokal derselben Silbe stehende Konsonant Position r 
nicht der vor ihm. Vor dem Vokal dürfen sogar mehrere Konso¬ 
nanten stehen, ohne die Silbe zu längen, daher ist hinter der Zäsur 
die Silbe xgo- kurz: A 84 rö* <T tatututßitpwg Äpotfi^ tfüdp? 

y Apli£V$i ebenso die Silbe |v-: A 273 xui P*** ßovkiw* 

| tSvif v nfi&öVTo n Dioayf van Halikamali erwähnt tfmä. 

ou-, 15 1 daß die erste Stelle von arpä^os trotz der drei Konso¬ 
nanten noch kurz ist. Bei Gutull heißt es in der rein ium- 
biechen He^apüdie 4, 9: Proptmfirfa trucemve Pimticam smmn* Die 
experimentellen Untersuchungen haben denn auch ergeben, daß die 
siIbenanl&uteuden Konsonanten durchweg kürzer sind als die Silben- 
auslautendtti. e. Jesperscn, Lehrbuch der Phonetik 182 fg- Unter 
den hier S, 187 ans £h A, Meyer« Englische Lantdauer S. 30 und 
77 zu SBJXiin enges teilten Tabellen zeigen besonders die inlautenden 
Konsonanten* die wenigstens hinter langem Vokal Anlaut der fol¬ 
genden Sübe sind, viel geringere Zeitdauer als die anlautenden 
hinter kurzem Vokal; aber auch die anluatendcn sind kürzer, zum 
Teil recht erheblich, z. B. t lÜ r 6 : 17^1 Hundertstel Sekunden, m 
1 Ö P 2 : 17,8 + Bei inlautenden KousomintenVerbindungen ist der zweite 
Konaonant besonders kurz* s* Meyer S, 79: b hinter m 2,8 Hun¬ 
dertstel Sekunden T hinter langem Vokal 0*8; p ebenso 3*0: 8,0* 
Im Auslaut einsilbiger Wörter beansprucht b hinter langem Vokal 
B. 8 P hinter kurzem 10,1 Hundertstel Sekunden; p ]%fi: 14,8, Im 
Serbischen sind die Unterschiede allerdings geringer, a. LG 1917, 791* 
In den älteren indogermanischen Sprechen dagegen muß der Unter- 
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schied der Zeitdauer zwischen silbeinuilautendcn und silbeimuslau- 
t enden KunHonHnten noch größer ab im Englischen gewesen sein. 
Nur so erklärt sich die Positlonsläuge und ebenso die Ersatadeh- 
nung, wie sie in tlpL got. gajpihon usw, zum Ausdruck kommt. 
Die Verschmelzung von i mit folgendem i, von i* mit k konnte 
also, wie das auch die Beispiele irn folgenden überall bestätigen 
werden, nur t oder b ergeben, 

"Wenn Sommer Spraebgeecb. Erläuterungen £ d. griech. Unterr- 
49 das ir in si. hharantt aus idg. (gemeint istp) kontrahiert sein 
laßt^ beendet er sich im Irrtum; denn er scheint zu glauben, daß 
? im Indischen erst zu i wurde und daß daun j ff eine Lauge 
ergab. Dabei ist ab**r zum Übe-rfluß auch noch über sehen, daß im 
Litauischen (titiaitfr) und im Gotischen i fnjtindi) usw, das nicht 
zu * geworden sein kann, sondern a hätte werden and im Gotischen 
abfällen müssen, Genau denselben Fehler wie Sommer macht Gtotert 
lndqg, Ab laut probleme 6, wenn er r andern folgend, i in ai, pm£- 
nnd fitä- als die Fortsetzung von idg. p aniieht. das im Arischen 
zu ji und weiter m 7 geworden sei. Die Gruppe der indischen 
Wörter gehört doch mit jtiraji-, pivuri usw, zusammen, und von 
diesen sind ir/rai-. tu'ziw nicht zu trennen, deren i aus & nicht 
herleitbar ist. Ebenso scheitert Qathoifs Theorie STUIV, 381 fg, t 
nach der **ueyhä > *&ughö > *&§hö geworden ist. 

Bei dem shmöcheu v steht es nicht ganz so wie bei Fast überall 
ist v heutzutage Spirant, und zwar labio - dentaler Reibelaut, s. 
Broch 30, Ganz augenfällig zeigt sich dieser Unterschied im Rus¬ 
sischem wenn v vor folgendem stiuunlüsen Konsonanten selbst ütimm- 
lo&er Spirant wird z, R in tioröj: dagegen der i Laut bleibt stimm¬ 
haft z. B, in pojii. Xur insofern zeigt sich noch die, wie wir gleich 
sehen werden, alte balbvokaJische Natur des r r als es selbst einen 
vorangehenden stimmlosen Konsonanten nrcht stimmhaft machen 
kann, wie das die stimmhaften Verschlußlaute und Spiranten tun, sc, B, 
r in svith gegenüber v> r in oder t > d in vliith Das *j in nord- 
großrussischen Mundarten, z. B, ittlmj Berneker, Slav, Chrestomathie 
99 and im WeLfirussischen z + B, ebenda 102 lg, kann natürlich 
nur einen bilabialen Spiranten meinen, wie sich schon au* der Stel¬ 
lung in der Silbe ergibt. Wie wird aber nordgroßniss, bhämti* 
S. &9 t S. 100 und weißruss. thimv S. 103 zu beurteilen 

flein y — Interessant ist iu diesem Zusammenhang auch der Über- 
gang von unbetontem ti in v in kleiurues. vdarW *= udüritf, $, Smal- 
Stockij und Gärtner. Grammatik d, rutheil. Sprache, 84, 

Nur in ugrorussischen *) und Mklserbi sehen Mundarten und itn 

I) Um Ttrghach# über ruthen. nay&ofr = moJuolo, i. Bttal Stoelrjrj und 
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Sloveniscben liegen die VerhSlWe ganz gleich denen des /, so 
daß dort f mit » und in langsamer Rede sogar mit o wedudt 
6 liroehSl fg., 74, 81. 93, 245 fg., 252, 254. Hierin könnte sich 
vielleicht der ursUvischc Zu*tand fortgesetzt hab™. Aber wie im 
Nenlmlgavisehen c Spirant ist, so tonnte es das auch im A-Rbul- 
garischen schon gewesen sein. Die beiden davwehen Alphabete 
haben ja einen besonderen Buuhstaben für r. eine Umbildung des 
griechischen d, das in jener Zeit bereits spirantisch gesprochen 
wurde. So finden wir denn < «uOi vor das, ans o oder o ent¬ 
standen, einen für das Alt bulgarische noch nicht genau festgelegten, 
überkurzen Vokal i'Leskien, Gramm, altbolg. Spr. UÜ darstelltc, 
DaJ3 dieses <> durch die Zwischenstufe h einmal hindurchgegangen 

war, ist wahrscheinlich. ^ 

Hinter Konsonant soll v nach Brugmaim Grutidr .- 1, 540 vor 
folgendem t, in alter Zeit geschwunden sein, daher die isolierte 
Form mfo, dagegen hei den nach der tm- Deklination flektierten 
Wörtern soll v schon im Altbulga rischen wieder eingeführt sein, 
daher mrbte*. während hinter Vokal c auch in den isolierten Formen 
wie -ruarfc friti. steht. Diese .Ansicht dürfte nicht richtig sein und 
ist von Brngmann selber Gmudr.* 11, 1, 571 aiifgegeben worden. 

Wie der Nominativ solcher sl arischen Partizipien zustande 
gekommen ist, hat für mich hier kein Interesse, da die A erbindung 
st nicht nur in dieser einen Form zu finden ist; haben wir doch 
neben eedila auch xnavhäti usw. im Genetiv und neben vedv m auch 
null - bii öhw. im Feminin um. Diese Bildungen reichen vielleicht 
über das Sklavische hinaus, sie haben in den baltischen Sprachen 
ziemlich genaue Entsprechungen, z. ß. drin,. lit. dcUvis, s. Brngmann 
Grundr.* II, 1. 571 fg.; II, 3, 4S2 fg. In beiden Spracbgruppea hat 
das auf die Verbindung eines konsonantischen ü mit einem sonun- 
tischen, i( deutende Element das Partizipium der meisten voka- 
lisdieu Stämme erobert, obwohl noch nicht alle wie alth. clivalh, 
lit. tu yti-jus, preuß. mlifmiS} am weitesten ist dabei das Preußische 
gegangen, s. Osthoff MU. IV, 379. Wie das Suffix entstanden ist, 
hat Brugmann an der ersten der genannten Stellen auseinander- 
gesetzt. Den Ausgangsponkt lieferten die Verbale tÜmme aut -ft 
(und -n), Wenn hier ein vokalisch anlautendes Suffix antrat, ent¬ 
stand ein ii als ßbergangslaut zwischen Stamm und Suffix , und 

Gärtner, B3. Überhaupt scheint die haU>Tt)lt*Uwhe Aussprache des <■ in den drei 
rasBhohcn Sprachen weiter verbreitet *n sein. »I* Bruch ungiln, s. die aller¬ 
dings nicht jansi ein* indfeeien BemerknnBen Sobolevekija, LehcU* i-iufif. Weitere 
Spur« n. VonMk Vgl. Gr. L, 2*2 fg. r wo mit Recht urstavisther Halbvokal an- 
ircnurntiiüh wird,. 
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dieses *i wurde auf die Formen mit Suffix -«» übertragen: so steht 
neben abulg. bt/ch^i schon ui, babhfivtis f, hom, ttt<fvv!s. Fs erhebt 
sieh die Frage, wie alt derartige Bild du gen sein mögen. Die ver¬ 
schiedene Qpantität des Stammvokals. Länge im Slavischen dai%, 
hyxrh Kurze im Litauischen rfürus, bin: tis, iÄuge im Preoß, däutis 
könnte nahe legen, daß der Hiatus erst in den Finzel sprachen 
getilgt ist, zumal im Freu EL *ier nts nur vereinzelt erscheint wie in 
Idylrwmis, meist nur -«ns, wie in biilutus, tlä uns usw., Bern eher 
Preuß. Sprache 230 fg,, Trantmann Die altpr. Sprach den km, 255 fg. 
Aber bei der Unzuverlässigkeit preußischer Schreibung. vgL be¬ 
sonders noch baüufis, darf man kaum Schlüsse daraus ziehen. Daß 
im Preußischen der Übergangslaut (y) mit dem folgenden « ver¬ 
schmolzen sei. wird man angesichts der Formen auf -irims ebenso 
wenig fest behaupten dürfen, wie daß d&am die ältere Stute dar¬ 
stelle, in der ic noch nicht von den ß- Stämmen übernommen sei. 
Man wird aber jedenfalls mit der Möglichkeit rechnen dürfen, daß 
schon im Urbaltischslavisehen ein Teil der voballschrn Stämme, 
zum wenigsten die fl-Stamme Partizipien mit ir vor der Endung 
bilden konnten, wenn sich auch Gewißheit dar über nicht er¬ 
reichen läßt. Also schon in jener Sprachperiode könnte es viel¬ 
leicht Formen gegeben haben. in denen y mit folgendem rt nicht 
verschmolz, Die Aussprache diese» >t maß dann von der des fol¬ 
genden m irgend wie abgewichen sein. Sie konnte geschlossener 
gewesen sein, also p, oder spirantisch, also etwa bilabiales ic. Was 
als das Wahrscheinlichere zu gelten hat. wird sich im Lauf der Unter¬ 
suchung hoffentlich deutlicher zeigen. Hier sei über da»Partizipium 
nur noch bemerkt, daß Formen mit -mv- im AlfcmdLscben nur von den 
« Stämmen vorliegen, also über das Urspmngsgebiet nicht hinans- 
gcwachsen sind. Man wird fragen dürfen, ob flies nicht etwa gar 
ein urindogermanisches Erbstück ist. Die andern Yokalstamme 
verlieren im Altindischen ihren Vokal vor dem Suffix -w.<- B. 
tusthujfi vou sthä , und das könnte im I’riudogermanisehen ent¬ 
sprechend gewesen sein. Bei den «-Stämmen lag das aber anders: 
das'ti von Vdift war vermutlich doch die Schwundstufe einer zwei¬ 
silbigen Basis; da wird also im Partizipium vor dem ~us~ nicht 
auch rt geschwunden sein. Eher könnte man daran denken, daß 
sich u mit -ns- zu -fts- verband, wie sich das Brugnumn KZ 24,&5 
ähnlich verstellte ; der Systemzwang könnte aber damals schon 
-fl-- zwei.silhig gemacht haben, wobei dann auch hier ein irgendwie 
beschaffenes « (wohl p) vor » in betracht käme. 

Sicherlich erst innerhalb des Slavischen ist im Anlaut der 
erschlag vor t und y, zu einer Zeit, als sie noch «-Laute waren, 
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entstanden. Dieser Vorschlag wird bei seiner Entstehung eher ein 
u, elso ein geschlossenes m. als ein Spirant gewesen sein, da m 
ein Vokal » in der Artikulation näher liegt. Han setzte etwas 
geschlossener ein nnd fnhr geöffneter fort, das kannte leicht 20 r 
Scheidung In zwei Laute führen, wie z. B. bei dem weißros aiseben 
in betonter geschlossener Silbe aus o entstandenen wo, Berne her 
Chreatom. 102 fg. Tm Ruthen jachen ist tt (^) auch vor das jüngere 
anlautende «■ getreten, Smal-Stockyj und Gärtner 85* Von hier 
ans darf man aber nicht etwa einen Schluß auf aulantendes i- ziehen; 
der /-Vorschlag vor /, den 2 . B, Leskien Gramm, altbnlg. Spr. 63 als 
sicher annimmt, ist nur eine der verschiedenen Möglichkeiten. 
Die beiden Vokale verhalten sich in der Tat doch ganz verschieden, 
ljr P bt '-t dagegen Ä- und fi- ergeben vy- t Des Parallelismus 
berechtigt man ' 3t ° r ForaetU1Jg **** vurgesehlagenen j nicht 

im Bai tlsi'lien liegen die Verhältnisse etwas anders als im Sla- 
■ e ^ü. . ^ ^Itlselie kann ich nur antuhren, was Bielen- 
- 1 Dm lettische Sprache 87 fg. sagt, a ist Halbvokal, lautet 
nie wie r und hat last vokalische Matur, nur zwischen Vokalen 
Lme ini bi koB^uEäiitisclite Aiis&prach^j su dall auch dit: Ober- 
faa r ' C ’p fl tt*j)ip|.is Uiühien. Danach scheint gemeint za sein 
. .*. fl “ ßcr Vokalen kein Spirant ist. j wird ahnlieh 

vJT - ? / St m ' hi koi «oiiantiBch zwischen Vokalen, mehr 
mi , A4lkut Aashut D*W ist das Beispiel für letz- 

... be “erkeaawert ( weil es vor dem j ein i hat; skriif *laui\ 

U ä ^tikulation wie das vorangehende * kann das auslau- 
t<-nde / natürlich nicht haben, 

Im Litauischen dagegen scheint / meist Spirant zn sein 

woniit^er u 7 Ut * ***** & dem deutschen } gleich. 

MmI' B ™“ l ‘ * ß0 ^*^SpIrant meint, wozu auch altlit. 
"«ssenberger Bertr. Geseh. lit, Sprache 9h paßt, ln ee- 

Gollewa g T ? ^ Halbvokal, z, B.* 

Godlewa s. Leskien-Btugmann Lit, Volkslieder und Härchen S 285 

£ W “* hieL i za * reduziert; ebenso ist im Adjektivnm j vor i 

istTvor^ ^ ** ö ‘ m fferoji- Auch im Oatlitaaischen 

£ 8t ' ™ 1 ”f 1ni W W Szjrwid wird für M die ]Wh£ 

E S:r W nior fratris inte), hier war r« iautge- 

Vnlnnt mil ,- «“» der vorausgehende konsonantische 

Anlaut mit t verschmolzen ist, läßt das eher auf i als auf i -rhi^f' „ 

lantlt ^ dJrp 1 iD dU1 AdikuJatJc,a stärkev abweicht. Aber ostlitauiech 
’-WuTt 1 . e ‘™ Wle ist «» erstehen ? 

■* ”" r “* dm ”» • ««k->äte «trncMta. 

lL ° W - d ’ %i “’ KUiir. Wia Heft 8 
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; Oder ist j in ;fs nur analogisch wieder eingeführt? Ist 

j'ts etwa überhaupt im Litauischen so za verstellen? Nach Sommer 
Die indog. jä* und jo-Stämmc im Baltischen 225 fg., 3SR fg, ist -jo- 
z. B. hinter einem Dental wie in .förJis oder hinter einem * voka- 
Usiert worden und hat mit dem ehemaligen o zusammen • ergeben, 
übrigens wieder ein Vorgang, der bei der halb vokal beben Natur 
eines i begreiflicher ist als bei einem spirantischen j. Dann darf 
man aber -w auch in yt-ritsis auf zurück führen. Jjemer wäre 

es denkbar, daß ebenso auch das Demonstrativpronomen ’jw «renn 
es unbetont war, zn *is fühlte; wodurch eine Vermengung mit dem 
Pronomen leicht herbeigefnhrt werden kuunte wie im Slavischen. 
Aber im Litauischen zeigt sich die Verquickung deutlicher; denn 
die Form ji scheint das Femininum zu zu enthalten, das uns 
aus dem Avestischen als t bekannt ist. Voraussetzung tur diese 
Erklärung der Bestimmtheitsform im Nom, Sing, und für jis t }> ist 
also. daß/ir, /f ihr j analogisch wieder erhalten haben and ;i sein j- 
von dem später verloren gegangenen Femininum *jii bezogen hat. Daß 
getätia und ffhti}i f> rjeroji mit dem ; nicht gleichmäßig behandelt 
wurden, konnte in der Verschiedenheit der vorausgehenden Laute 
(Konsonant: Vokal) seine Begründung linden. Notwendig ist diese 
ganze Hypothese nicht, die Vermengung der Pronomtnalstämme 
*j. „ad *]t> läßt sieh auch ohne sie begreifen; immerhin würde 
sie die Vermengung ganz besonders verständlich erscheinen lassen. 
Eine Parallele zu der Ausdehnung des anlautenden j im Pronomen 
der dritten Person liefert das weißrassiseke jjicm, Jena, jnto, jmg. 

Das. was im Slavischen zweifelhaft bleiben mußte, der Vor¬ 
schlag vor anlautendem ikommt in litauischen. Mundarten wirklich 
vor, "Doritsck Beitrüge z, lit. Dialektologie § 124 erwähnt ihn aus 
der Mundart von Aszen, wo y vor jeden hellen Vokal tritt. § 190 
führt er außerdem ji = ir an aus der Mundart von Rnnd-Goerge. 
Bei Leskieu-Brngmaim 283 wird das j in /hat als schwach und 
unstet bezeichnet. Aus einem an eineu litauischen Gefangenen 
gerichteten Briefe, der aus der Nähe von Bausk abgesandt war. 
habe ich mir />er jitijit Uiiitt 'lange Zeit hindurch 1 notiert. Auch 
der Vorschlag von j spricht dafür, daß. wenn nicht jetzt, so doch 
znr Zeit seiner Entstehung ein Halbvokal gesprochen wurde, und 
zwar wohl ein mehr geschlossener. 

Somit komme ich von verschiedenen Seiten für das Litauische 
auf i neben auf Halbvokal neben Spirant. Ist es etwa ähnlich 
wie im Slavischen, wo die Anssprache individuell wechselt? Wenn 
mau fragt, was das Ältere dabei sein wird, ( oder f, so wird man 
auf i geführt, und dazu paßt auch die lettische Aussprache sehr 


SilLweh «■ uni) OMÜbitther Laut gleicher ;VrtikuLation uiw. 


115 


wohl* Künftige phonetische Forschung wird das besser fe&tlegen 
und zugleich festste! len können , ob nicht in manchen Gegenden 
des Baltischen j im allgemeinen als i , aber vor i als £ gesprochen 
wird. 

Auch für werden wir schließlich auf den Halbvokal y geführt, 
obwohl Wledemann Hundt. Jit, Spr. I v als Spirant bezeichnet. In 
manchen Gegenden wird epo kopiertes uv als au gesprochen, so 
spricht man tdn oder iüü filr tAtiei as. B. ln Godtewa, ferner ln meh¬ 
reren Mundarten, wie aus Doritseh a. a, O. S, 11Ö zu ersehen ist, 
ebenso in der Mundart bei Scheu-KurächaL Zemaitischc Tierfaheln 
217, vgl. auch Jacob y Mit* lit. lit. Ges. 1, 73 aus Memel susiejau — 
msitjotm nsw. Wird etwa v in allen diesen Gegenden wie in 
Godlewa jetzt noch als \i gesprochen j oder, geschah das nur noch 
zur Zeit der Apokope, für die mir u wahrscheinlicher dünkt ab 
Spirant ic? Im nördlichen P r eufiis ch ‘Litauischen wird intervoka- 
Haches v oft als rj gesprochen, vgl. Hezzenberger Mitteil. HL lit, 
Ges. 2. 34, so. auch S + 31, t? i ttänd&ttq und 42, sogar tat miks. 
-Daneben gibt es hier auch Übergang von nichts pirantLseker zu spi¬ 
rantischer Aussprache 29,$ irl uw\ 42, *4 te M wöi$ ± aber 33, gho a s. 
Doritsch g 39 erwähnt aus Matzutkehmen m*i neben mir mit bila¬ 
bialem u\ Diese Verhältnisse deuten auf individuellen Wechsel 
wie im Slawischen, In Gefangenenbriefen fand ich z. B« toskuus 
neben ioslar# aus hwkaifts ; aber die Schreibung allein beweist ja 
noch nichts. 

Andre Beobachtungen führen darauf, daß n im Litauischen in 
gewissen Zeiten und Gegenden nach dem 0 hin klang, also ein 
offenes a war« In toll, dä t vielleicht auch in mnil t ist u vor einem 
«-Laut gefallen^ der aus d entstanden war, und das kann ein durch- 
gehendes litauischem Lautgesetz gewesen sein; die heutigen Wörter 
mit der Lautfolgc v -f ü oder u sind alle junge Wörter oder lassen 
sieh wenigstens leicht ans dem System zwang erklären wie vulga- 
risthts, Vid'U\ ruvit von iuil ‘amkommen* (vgl. Schleicher Lit. Gr* 
240. Ost hoff MIT rV. 393)* ggrdsz usw, Dazu pafit sehr gut, daß 
in der Mundart der Scheusdien Tiertabeln statt des vulgären Hi 
im Auslaut -uv erscheint, z. B. kui\ $. Scheu-Kurschat Vorrede 7. 
Eine noch deutlichere Sprache spricht die Verschmelzung des r < 
mit folgendem 0 m einer Mundart ans der Nachbarschaft TelSya 
M. 1. LG. &. 97 paulhi&tc dustig leben 1 , saveniaofüs ‘vermählt", da¬ 
neben aber tau *dir h usw. und im Paradigma sogar &e gatvos, onl 
lovos, Deiro, im Anlaut pamtotim* Aus einem nach Pup&ti bei 
Kiclmy gerichteten Brief eines litauischen Gefangenen habe ich 

B* 
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mit ohMas = lohUas anfgezeichuet. eine Form mit bezeichnender 
Verschmelzung deB v vor 0 in einem Lehnwort. 

Eigentümlich ist der Vorschlag eines tt vor anlautendem uo r 
den Trautmann 158 ans dem Zenai tischen, Ort litauischen und aas 
(iodlewa erwähnt. Brngmaun nennt Leskien -Brugm mm 283 aus 
Godlewa eftaree, viidepii. Danach aetzt man vor dem m des « schon 
mit einem konsonantischen « ein, gemeint kann hier wohl nur y 
sein. Vor einem » wie in tsftpe ist dieser Vorschlag nicht so deut¬ 
lich und regelmäßig in dieser Mundart zu hören. Brugmann er¬ 
wähnt aber auch den Vorschlag vor o S. 280, z. B. in itoszku. In 
andern Mundarten ißt anlautendes uo zu iro geworden, so in Wil- 
komierz mögen** 'rin Platz, wo Beeren wachsen’, s. Geitier Li¬ 
tauische Studien 121 und in Maremkancy teodegu mit labialem re neben 
u Meg u Doritsch CXLYI1I Es wird Uber diese Verschiedenheit 
schwer zu sagen sein, oh der Vorschlag mehr fiii* ein « oder ein t<, 
bez. !' deutbar ist; jedenfalls spricht er aber für jetziges oder ein¬ 
stiges v als Halbvokal. 

Ganz ähnlich steht es mit dem V orschlag des w *) im Prcusstsehen: 
s. Traut mann 158 fg. Im pomeranischen Dialekt ist w vor o und n 
vorgesohlagen iroblc ‘ApfeP Kt. dMIa*, ictmdtm ‘Wasser lit. timte, 
in dem samlöndischen Dialekt des Katechismus I steht «? vor tt: 
{ rtrscAff ‘sechster*. Danach ist wohl auch im Preußischen «f einmal 
Halbvokal gewesen. 

Will man die litauische oder haitische Aussprache früherer 
Zeiten fcstlcgen , so wird man sehr wohl mit dem auskonunen. 
können, wie es im Slavischen zum Teil noch zu finden ist; indivi¬ 
duelles Schwanken vom Halbvokal zum Spirant, geschlossenere 
Aussprache des Halbvokals vor tt. Aus dem Streben heraus, das 
M mit dem folgenden » nicht zusammen Hießen zu lassen, das durch 
den Systemzwang veranlaßt ist, erklärt sich der geschlossenere 
Charakter des y neben einem « sehr einfach. Zweifellos aber 
hat das baltische ebenso wie das slavische v als Halb¬ 
vokal nicht immer den Charakter eines auBgc&pro* 
ebenen er, sondern neigt biaweilen auch zu o hin. 

Zu einem ähnlichen Resultat wie das Baltiscb-Slaviscbe fuhrt 
auch das Germanische. Auch hier haben w r ir teilweise noch heute 
Halbvokale, so besonders im Englischen, das nicht nur i wie das 
Deutsche, sondern auch tj kennt. Die Angaben der Phonetiker 

l) LUrigen» gibt 03 diäten Vür^chlag auch sunat noch in Lndageräiuiilschen 
SpFÄv'Iitii^ i. ]!. in engl* oder in iniiii dien ^hiiulartc'n f&r u in Mithin* 
itisAuht v&n TsVeatj^mlr mte attt ve 'ich 1 b. li>-aler. Hw wtonä danish Pamir ex- 
pcditiuu p EL 20. Ich nrtidite aber aus eokhen FlÜlcn weiter keine Schlüße ziehen 
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stimmen allerdings nicht ganz überein, vgL Vietor Elemente der 
Phonetik* 181 Anm. und *230 Anm. 2. Wenn statt j und y von 
manchen / und w in phonetischec Schrift gebraucht werden, ao 
Hi nicht immer ganz klar, ob damit mehr als ein Unter schied in der 
Fraktion gegenüber einem i- oder «-Vokal gemeint ist. Stören nennt 
Engl. Philologie 1 I, öß Anm, und IS-1 den Laut in engl, irr weniger 
vokaüsch als in frz, f>r ti. Was für ein Laut Ut da ir? Es scheint 
mir* als ob im Englischen die Aussprache wie im Slawischen zwischen 

i und j boz. t 1 und ir bei demselben Individuum wechselt, Eft mag 
aber sein, wie es will- daran wird nicht zu zweifeln sein, daß im 
Englischen j und s* meist als Halbvokale ohne spirantische Ge- 
rausche Vorkommen. Nach freundlicher Auskunft Francis J. Uurtis 
unterscheidet sich engl. u\ wie er es kennt, stets von einem eng¬ 
lischen ir-Vokal. Es ist aber ein Unterschied zu machen je nach 
dem folgenden Vokal, Die Zange wird nicht so hoch gehoben wie 
bei einem u r und die Lippen werden außer vor « nicht so £tai L k 
gerundet wie hei einem « ; dagegen vor einem u werden sie stärker 
gerundet. Was also die Rundung ankngt, so liegt ein vokalisehe* 

ii in der Mitte zwischen it? vor i und i c vor n„ Wir haben deoniach 
ähnlich wie im Slawischen fiter gewöhnlich u. dagegen vor u ein y. 
Damit stimmt das, was Biewers Phonetik* § *117 sagt: *Hier [hei 
engl, $t f tt'oul, rroHwf] wird, wie überhaupt da, wo vor einem sil¬ 
bischen Vokal wie t, m der korrespondierende un-silhische Vokal 
gebildet werden soll lalso bei Gruppen wie /i, tr«) der letztere 
stets etwas geschlossener eingesetzt als der eratere, so dafl hier 
zum Teil Engen- bez. Rnndtuigsgradc erreicht werden, die bei den 
silbischen Vokalen derselben Sprachen sonst nicht üblich sind'* 
Laute gleicher Artikulation stehen also — selbstverständlich 
anch hier nicht innerhalb einer Silbe nebeneinander als Sonant 
und Konsonant* Es ist daher ungenau, wenn Slftvers yc T dessen 
zweites unsilbisches i er kurz vorher ebenfalls ale geschlosseneren 
Laut dem vor ausgehenden silbischen i gegenübcrgestdlt hatte* mit 
|ij umschreibt; diese Schreibung enthält die 1_ ngenadigkeit gleich 
doppelt; richtiger wur/if zu schreiben. Dagegen ist die Lmsehritt 
j urf und yfrStd für ifodJ und nwiwrf einwandfrei, obwohl sie beson¬ 
dere Rundung und Enge des ht- auch noch nicht zum Aufdruck 
bringt; liier hätte sich etwa y oder wenigstens \t mehr empfohlen* 
Jedenfalls läßt sich diese Bemerkung Siavers* m Verbindung mit 
Curtis 1 phonetischer Definition für das hier behandelte Problem 

gut verwenden. , 

Kur nebenher zo gebrauchen ist eine iindre Tatsache, auf die 
von Phonetikern öfters hingewiesen wird. Vor an lautem lern f und 
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» Steht als unbestimmter Artikel nicht die autevokaliscbe Form 
uw. sondern die antekonson&ntische «. Man sagt an ivfanl und <w 
tittitl 'eine Schwarzdrossel' aber a ymr und a irinter wie a »mir. 
Anlautendes y and »<• ist also behandelt wie jeder andere Konso- 
nant. Das mag zwei Gründe haben. Erstens scheint es mir nicht 
ausgeschlossen, daß jeder einzelne statt ^ gelegentlich spirantisches 
ir > statt i spirantisches / spricht, Das Entscheidende dabei ist 
aber doch wohl, daß an überhaupt nur dann gebraucht wird, wenn 
der schallreichste Laut das folgende Wort beginnt. Darauf rea¬ 
giert auch das naive Sprachgefühl des Sprechenden, In der ge¬ 
lehrten Sprache der Grammatik sagen wir dann, «« steht nur vor 
Sonant, a vor Konsonant, und wundern uns womöglich, daß der 
Sprechende trotz Mangels an Reflexionen darüber so säuberlich 
zwischen Sonant und Konsonant scheidet. Wenn man sich klar 
macht, daß Sou&nt nichts anderes zu bedeuten hat als schallreich ater 
Laut der Silbe, daun ist die Verteilung von a und «« leichter ver¬ 
ständlich; in irhUft wird ja doch > und nicht « mit stärkstem Schall, 
bcz, Druck in der Silbe gesprochen. während sich bei unite j und 
« umgekehrt verhalten. Mit der Silben bildnng hat die Verteilung 
Übrigens nichts zu tun: wie man a ntnxero mit der Lautfolgc «iflt 
hat, so wäre auch on Uniform* , an nniversity mit itja für den 
Engländer sprechbar, es heißt aber doch u Umtarian, n nniversity. 

Während heutzutage engl, w aoeh vor gesprochenen «-Vokalen, 
nicht nur anlautendes «• , sondern auch postkonsonantUches ic, als 
V verkommt, z. B. m stewn ‘in Ohrtmacht fallen’, ist im Spät- 
msttclcngli sehen postkonsonantischesi w vor »t-Vokal geschwunden, 
wie man »ich ausdrückt, oder besser: mit h verschmolzen, s. Hafik, 
ir-Scbwnnd im Mittel- und Frnlineoenglischen, Wiener Beiträge 
z. engl Philologie XXIIL vgl. ftro, uho. Der Anlaut war also 
hier stärker als der post konsonantische Inlaut. In älterer Zeit 
dagegen verhielt man »ich wie im Englischen heutzutage, man 
sprach w vor « auch hinter Konsonant ; denn man hatte Formen 
wie forsievlgun, skWJo» u, a. f s. Cosiju, Altwestaächs. Grammat. II, 
134, 140; auch Formen wie Jhadmttf können sehr wohl der ge¬ 
sprochenen Sprache angebort haben. Es liegt aber kein Anlaß vor 
anzunehmea, daß sgs. ic im Verlauf der Entwicklung zum Neu- 
englischen seinen Lautcharakter wesentlich verändert hat. End 
gerade darum muß es als etwas sehr Natürliches erscheinen, wenn 
ic im Angelsächsischen mit den Vokalen nicht alliteriert: denn 
dies beruht auf derselben Grundlage wie der englische Artikel <t 
vor einem mit to anj aut enden Suhstantivum. Wenn die Vokale 
unter sich alliterierten, so bestand unter ihnen die Gleichheit, 
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daß Mer jedesmal der echattutärkste Laut die Silbe eröffnete, wäh¬ 
rend an lautendes *r nicht der schall stärkste Laut der Silbe war. 
Fär aich allein würde diese Gleichheit vielleicht nicht genügt haben, 
die Vokale unter sich als einheitlich aufzafassen. Der erste An¬ 
laß mag gewesen sein, daß manche alte alliterierende Verbindungen 
infolge des Umlauts der Vokale ihre alte völlige Gleichheit ver¬ 
loren hatten. Das lat ein von Kock geäußerter Gedanke, Üst- 
nordiska och Lutinska meddtidsordsprak I, 113 Anm, Aber, wie 
gesagt, nur Anlaß zur allgemeinen AEiteration der Vokale kann 
dieser Umstand gegeben haben. Denn Vokale wie Beow. 135 ac 
ymb fme niM oft geft&nttk waren nicht durch einen Umlaut and 
eine sonstige LautverÜnderung ans einst gleichen Vokalen hervor¬ 
gegangen, sondern waren von jeher ungleich. Die YeraUgememe- 
rung muß demnach noch einen andern Grund haben. Und dieser 
Grund scheint mir eben der obengenannte zu sein. Nach einer 
— wie ich glaube, trotz Kock neeb — verbreiteten Ansicht soll 
jedoch das Einende der alliterierenden Vokale der starke Einsatz 
der Vokale sein, der ja gerade im Deutschen zu finden ist. Diese 
Annahme hat aber ihre Bedenken. Starker Einsatz ist uns sonst 
durch nichts m den altgermanischen Dialekten bezeugt; auch ist 
in keinem Alphabet etwas Ähnliches zu seiner Bezeichnung auf¬ 
gekommen wie der griechische Spiritus , der in seinen beiden Ge¬ 
stalten zwei verschiedene Einsätze bezeichnet zu haben scheint. 
Wir wissen außerdem gar nicht, wie alt der starke Einsatz des 
Deutschen ist und wie weit er in früherer Zeit gereicht haben 
mag. Es kommt nicht nur hinzu, daß* wer stets starken Einsatz 
spricht, so wie der Deutsche das tut — abgesehen von phone¬ 
tischen Versuchen, besonders beim Flüstern — das Enackgerätisch 
ganz zu überhören pflegt, während es nur den anders Sprechenden 
an uns aoiFällt. Ea wäre dann doch auch noch wieder die Frage 
zu beantworten, warum im Westgermanischen ij. i nicht auch mit 
den Vokalen alliterieren. Sollen etwa diese beiden Laute leisen 
Einsatz gehabt haben? Die weitere Frage wäre dann unausbleib¬ 
lich warum denn g, i, wenn sie im übrigen nur durch die Funktion, 
nicht durch die Artikulation von Vokalen unterschieden waren, 
vom starken Einsatz ausgeschlossen wurden. Etwa, weil sie nicht 
die sc kallreichsten Laute ihrer SBbe waren? Wenn man weiter 
Sievers Altgerm, Metrik 3b folgt, würde zwar im Altnordischen 
das mit den Vokalen alliterierende j, weil eg aus einem Vokal 
entstanden war, j*eine Erklärung finden, nicht aber das ebenfalls 
so alliterierende w. Für die Alliteration der Vokale scheint mir 
also der feste Einsatz nicht zur Erklärung uusznr eichen* Jeden- 
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falls aber will de er sich nicht für das Verständnis des englischen 
Artikels ü vor tc, j gebrauchen lassen. Denn wenn die noch gar 
nicht alte Regelung von an und a mit angeblichem eins tigern — 
inzwischen verlorenem — festem Einsatz zu tun hätte F mühte man 
doch wohl a and nicht an vor festem Einsatz erwarten. Und so 
kann es doch kaum gewesen sein, daß if, j festen ond die Vo¬ 
kale leigen Einsatz gehabt hätten. Die Erklärung des an vor Vo¬ 
kalen und der Alliteration der Vokale im Gegensatz zu dem Ver¬ 
halten balbvok&lischer y* j im Westgermanischen dürften wohl nicht 
weit von einander zu suchen sein. Meiden der Elision vor i und 
y im Lateinischen, s. unten S. 137, vor / im Griechischen. s+ S- 153 f 
beruht offenbar auf etwas Ähnlichem ’). 

Abgesehen von dem Englischen finden wir w in den westger¬ 
manischen Sprachen jetzt als Spirant- Das ist jedoch erst eine 
jüngere Spraehform: in den älteren Phasen haben wir wie im 
Angelsächsischen einen mit den Vokalen nicht alliterierenden Halb- 
vokal, vgl, für das Althochdeutsche Braune AtuL Gramm. 3 *- Ö6 T für 
das Altsächsische Holthausen Altsächs. Elementar buch 22. Man 
darf dabei wohl vermuten t daß die Aussprache dieses Halbvokals 
genau so war, wie wir sie für das Englische und Angelsächsische 
angenommen haben, y vor u wird dadurch nahe gelegt daß wir 
die beiden Laute in einer Silbe hintereinander sehen können wie 
in den Analogleformen ahd. giduuuw/an, alts. bähmungafl ; lautge^ 
3 etzlich verband sich *r mit folgendem \t im Inlaut 2* B, ga^An r 
vgl, Paul Deutsche Grammatik 1, 289. 

Vor dan andern dunkeln Vokalen scheint ir ein offenes u ge¬ 
wesen zn sein. Im Althochdeutschen bat sich tv mit folgendem 
uo ve reinigt T das aus ü her vor gegangen war, wie in hmto woifi. 
Wenn nun amlügisch emgefiihrtes n- vor u gesprochen werden 
konnte! altes y mit dem relativ jungen uv aber verschmolz, .so 
kann der Grund kaum anderswo zo suchen sein als darin, daß die 
Aussprache des w vor den beiden Vokalen verschieden war. Am 
allerer«teil konnte w mit fio verschmelzen , wenn es offener war, 
also mehr zum o hin lag; denn uo entstand ja ans ö. Daß west¬ 
germanisches ie vor a- oder o- Vokal ein zum ß hinneigendes tt war, 
haben auch andre ans der VokalLsution des w zn o in ahd, knco r 
ags. pto geschlossen, vgl, z. ß. Jollfoek ZdÄ 3B t S6ö r Liück Histor. 

3) Manbich gibi *pir freundlich zu bedenken, ob nicht die Weite der 
MundiifTnimK cLiid Rolle rlabci yßS|uü!t hülicn kfituic* Der Ciftdatikc hat efcwim 
Verlockende*. Uie Vokale werden mit der urC-ßtcti Mnnil^fftiunif ^proc-ben. 
Di«** ILüitu? rucidei man durch Gebrauch des ou statt a im mgtigctien Artikel 
durch KlUion im Lateinischen und Griechischen- Die jilüteratmu der Vokale 
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Gramm, engl. Sprache I, US, 271. Kur nach u, « fiel tr aus. vgl. 
ah&. Ini, hu Die Frage nach der noch trüberen Aussprache des 
fr hangt also jedenfalls eng mit der Beurteilung der Schicksale 
des u KDüsnirau. Hier dürfte Bremer 1F Uri fg., obwohl er In 
der Wahl der Beispiele, die für i und u eine Holle spielen, die 
Warnung Collitz' Journal of Engl, and German. Bhilology Ü, Sü3 fg. 
nicht beachtet hat, Hecht haben mit der Vermutung, daß idg, f< 
im Urgermanischen offen war, also au o liinneigte. Wenn ic ein 
ähnliches Schicksal voransausetaen scheint, kommen wir demnach 
gerade auf den Laut, der sich bisher als der wahrscheinlichste er¬ 
geben hat. auf m. Kur vor folgendem « und i ist der Vokal u ge¬ 
schlossener. Beidetn Halbvokal y können wir dieselbe Beobachtung 
nur vor u machen, wie wir schon sahen; jedenfalls ist im heutigen 
Englisch fr vor* offen wie vor« und nicht geschlossen wie vur 
Man darf also wohl schon für das Ur westgermanische tj und vor 
fl geschlossenes n vomussetKen. 

Tju iTgertuuiifsehen liegen die Dinge ein wenig anders als 
im Westgermanischen. Hier war te vor h nur im absoluten Anlaut 
möglich, noch nicht im gedeckten Anlaut oder im Inlaut. Wenn 
wir anmdjiueu, daß vykalisehes u im ürgermanischeu vielleicht erst 
geöffnet wurde, eo ist jenes ein recht begreiflicher Vorgang, ^Kur 
im absoluten Anlaut hat sich dann eine Art von Dissimilation ein¬ 
gestellt, y ist Lier besonders stark gerundet worden, Wir haben 
daher got. mrffs, icni/ms, uralte, «ruiute, lemm* usw. t aber got, 
ifiuufifl, aisl, nvumfo, ahd, niitnfo aus *«<^8, aisL s/md, agü, **wtl 
aus ahd. «jssifwititais aus syiy-, ahd. gidvttgtm aus *tüV^ anord, 

llraMf, ags. Hroduif, alts. Lhululf, ahd. deren zweiter 

Teil wie got» ic ttlfs usw. auf *y/fl*ös (hcz. ♦yriä*« Gefiltert, ludog. 
Ablantprobl. 3Ü t 81) beruht. Ebenso ist der labiale Beiklang fies 
Lab io volare ganz in dem aus den semantischen Kasnleu herausgetre 
tonen « aafgegangcu, so in ags. cuhwu, ahd. katuft ans 
xityfii aus V'iV-, aisl. huiguiu , ags. Imipm, ahd. tmigun aus 
*kitiyVuu- usw. Formen wie ahd. giduuttnguft, ags. forsaico», got. 
swumfxl, yatumps sind analogische Neubildungen , die erst in den 

hcruht dun aüTnhalidier Weite der MundOffuting. Ith habe ilftr dagegen d» 
Bedenken, dab Und i- Ln den verschiedenen serw^vhea und den letdiiu 
ktossjsehen Sprachen dock vielleicht mit picht viel geringer Mundöffnung als die 
Vokale *i i gesprochen worden sein könnten: mm mindesten wird dorAl^Lind bet 
der MundCffmtng fischen ihnen vermntlidi viel Fach Bcringer sein eh zwischen V . 

i und den andern Ktmsonaaleu, , , . . 

li Leere der K5Uh,3Ba fg. auf das \erachiedeue Verhallen der deutschen 

Mundarten Idnweiat. glaubt, daü im AJthocl^uMJien nur c*ck Knuuuiit oder 
JatiRem Y6kil üiiatatitcndes i r in o pcirorüoPs wnsi über eu « tenchoton ist,. 
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einzelnen genuunisehen Sprachen aufkameu. So ist auch Tatians 
und Otfrids stcergv als die jüngere Form anzqaehen, neben der 
got. mttrya, ags. sorj die ältere und lautgesetaliche Form dur¬ 
stellen. Das w könnte hier, wenn ich diese Vermutung äußern 
darr, von einem ganz andern Wort targekonunen sein, etwa von 
siefii 'schwer, einem Wort, mit dem es gewiß öfter verbunden 
wurde. Die neuengllsche Aussprache des tu (k und u. 
vor »() kann also schon im TTrgermanischeu gegolten 
haben. 

Über die Aussprache der uxgevinanischen Geminaten jj, yy läßt 
aicb nicht leicht eine Vermutung äußern, da sie im Gotischen und 
Kordgermanischen Gutturale usw. hervorgebracht haben, htau sieht 
nur, dall sie anders als y artikuliert worden sind. Im Westger 
inauisehen, das such hier den alten Halbvokal beibehielt, hat sich 
der erste Teil der Gern in ata mit vorangehendem rl zu einer ein¬ 
zigen Artikulation vereinigt, und zwar natürlich zu einer Lunge, 
ila die Lreniinata in der Zeit vor dieser Assimilation Position ge¬ 
bildet haben wird, daher ahd. aanni gegenüber got. xlntygi ea. Die 
Kürze, die Sievew für a gs. scurn PBB 10, 454, B07 festst eilen zu 
können glaubt, kann nicht als 1 ungesetzlich angesehen werden. Darf 
Eiar i in Sat, 455 ifafaa xeuwau nicht Länge anerkennen, vielleicht 
sogar auch in den andern bei Sievcrs genannten Versen? 

Hchon im Ultesten Runenalphabet hat «r ebenso wie / sein be¬ 
sonderes Zeichen gehabt, Wimmer Die Runenschrift 119: cs wird 
sich also die Artikulation von einem « und i unterschieden haben, 
das paßt auch sehr wohl zu den bisherigen Ergebnissen. 

Eine Bemerkung verdient noch der Umstand, daß man für « 
und u überall nnr ein Zeichen angewandt hat, sowohl im ältesten 
linncnalphabet wie in den späteren Schriftarten. Die Erklärung 
hierfür liegt wohl darin, daß seit urgermanischer Zeit beide Laute 
häußg im Anlaut ein- und desselben Verbums oder Wortstammes 
vorkamen, so in denjenigen Formen, die gotisch witula und wnntlum 
lieferten. 

Das Nordgermanische nnd das Gotische habe ich bisher aus 
der Sonderbatractitong absichtlich ausgeschaltet. Hier liefen die 
Verhältnisse etwas anders. Daß im Kord gerat an [sehen das Itunen- 
alphahet die Rune tür w verlor, will allerdings nicht viel besagen, 
weil auch andre Runen außer Brauch kamen, s. Wimmer Die Eunen- 
schriit 179 fg. Wichtiger ist, daß im Alt isländischen n- mit den 
\ okalen bis ins 10. Jahrhundert hinein alliteriert, s. Gering PBB 
1 3. 202 ig. Das haben ÜHogks gegenteilige Behauptangen IF 2U, 211 fij. 
nicht widerlegen können. Nach Gering ZdPh 42.230 lassen siS 
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vielleicht 27 Fälle die sei- Alliteration nach weisen. Für die alt- 
inländische Poesie ist demnach das westgermanische Prinzip, die 
Vokale mir unter sich alliterieren zu lassen, nicht maßgebend, es 
alliterieren auch die koHEfmanthd] gebrauchten Vokale {w und f) 
mit den silbischen Vokalen. Das durfte mit dem sogenannten 
Sch wand des ir vor bei mt liehen u- und o-Vokalen, vor kurzen und 
langen und ihren Umlauten, also vor « p th tj , £ e? p 6 y f(j ri, s , Norecn 
Altnord. Gramm, P 149, II, 191 r Geschichte der nord. Sprachen 11 
14, 105 in Zusammenhang stehen. Wiederum handelt es sich na¬ 
türlich nicht um wirklichen Schwund, sondern um Verschmelzung 
des h- mit dem folgenden Vokal; denn Schwand wäre sonst auch 
vor den andern Vokalen zu erwarten. Deswegen, weil durch den 
Verlust des w vor den o- und n-Vokalen diese jetzt inlautenden 
Vokale mit anla nt andern w vor andern Vokalen alliterierten, wurde 
die Alliteration des tr überhaupt gestört und w auch mit von je 
inlautenden Vokalen alliteriert. Kocks Hypothese hilft also weiter. 
Aber auch hier reicht sie nicht auü; denn genau ^o wie i t a wird 
auch fl mit iolgenden o- oder rr-Vokalen verschmolzen, s, Norecn 
Gramm. P 151,11 186; fl alliteriert aber nicht mit den Vokalen. 
Gerade die Ausdehnung aut w und i>. unten / beweist, daß Kock 
mit seiner Theorie aut der richtigen Führte ist, *äe bedarf nur 
einer Ergänzung. Die Wcfitgernianei] salen eich wegen der Ver¬ 
änderung der Vokale dazu gedrängt, überhaupt die schall stärksten 
Laute alliterieren zu lassen. Die Xotdgermanen machten wegen 
der Veränderung auch der genannten Konsonanten nicht an der¬ 
selben Linie halt, sondern ließen alle Vokale, atlantische wie kon¬ 
sonantische, unter einander alliterieren; das stets spirantische fl 
zogen sie dagegen nicht mit in diesen Kreis, weil es w^gen seines 
Rdbegerau&ckes ja weiter von den Vokalen ablag. 

Verschmelzen konnte halbvükaÜscbes tv mit jenen Vokalen 
natürlich am ehesten, wenn es vor einem u -Vokal einem . und 
vor einem a-Vokal einem ö nahe stand, d. h wenn es w T bez. u war* 
fl wird sich von diesem w im wesentlichen nur durch spirantischen 
Beiklang unterschieden haben. Mit der urgermamschen Verschmel¬ 
zung des w mit folgen dem sekundärem u steht dieser altnordische 
Vorgang in keiner Beziehung. Das beweist die Ausdehnung der 
Verschmelzung auf die Stellung vor r>Vokalen, auf die Stellung 
im absoluten Anlaut und auf fl zur Genüge, ln der Runeninachrift 
war ja auch w noch so erhalten, wie es die andern germanischen 
Sprachen zeigen, z. B. in würfe nsw. Auf die vielen schwierigen 
Fragen, die sich weiter an die Aussprache des anord* w ansehließeti r 
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vgl, sc, R Lind roth IF 20, 129 fg., 35.292 fg. ein Angehen, erscheint 
hier überflüssig. 

Im Gotischen füllt zuniich-'jt die große Zahl von Beispielen 
init fr vor if auf. Nicht nur im absoluten Anlaut wie u-ulpus, 
ntilfs u$w Pi sondern auch im gedeckten Anlaut wie in simmßl T 
mfdtawtiirßja, gaswulluti u. tu ist »• so seil finden. In den letz¬ 
teren Fällen ist nr- analogisch wieder einge fuhrt. Ebenso ist der 
Labio velar wiederher gestellt in qumx, nzirnndja tl a- Wenn man 
sich erinnert, daß der grammatische Wechsel im Gotischen bis auf 
verschwindende Reste ganz aufgegeben Ist. wird man verstehen, 
daß auch hier durch Ausgleichung w außer In isolierten Wörtern 
wie niunda überall wieder hergestellt worden bt* Auch vor idg, 
n m das rieh im Gotischen durch nicht* von dem aus h tu u / bez, 
wt nsw. herörgegangenen unterscheidet, sehen wir u und Labio - 
velar in Gebmuch so in m<mteu$ f $iGggwulxt l aggwus + Gewiß wird 
auch hier w bez, Labio velar analogisch wieder einge führt sein; 
fait htns dagegen, das den Künsten der Etymologisier mag zu spotten 
scheint, mag t In Fremdwort sein. wofür auch der Umstand spricht, 
daß im Gegensatz zu fimf, mdfs der Labio velar nicht an den Labial 
assimiliert äst. Jedenfalls aber sind die Formen nicht geeignet. 
idg t U oder Erhaltung des Labiovekrs vor altem n im Inlaut zu 
erweisen. 

Wie gotisches n ausgesprochen worden ist t bildet seit Ungern 
eine Streitfrage unter den Germanistem Der von mir heiange^ 
zogene Gesichtspunkt darf dabei natürlich nicht übersehen werden. 
Baß w anders artikuliert wurde als w, geht aus dem eben Erör¬ 
terten deutlich hervor. Wulfila hat also sehr wohl Anlaß gehabt* 
zwei verschiedene Zeichen für die zwei Laute einzuführeu. Mir 
scheint es ab Konsonant kein ganz reiner Halbvokal mehr ge¬ 
wesen eil sein. Die Gründe gegen diesen hat Jellinek ZdA 36, 2GSfg. 
vgL ZdA -11 T 809 fg, Äufgezählt; seine Vermutung wie die van Heltens 
ZdA 37.131 f g . und IF M, <19fg. r daß ic Spirant mit u-Stdlung 
sei* bcZi daß dem Halbvokal nicht-periodische Schwingungen der 
Stimmbänder beigem engt seien, kann das Richtige treffen; sie 
stellen beide nur zwei der phonetischen Möglichkeiten dar. Wenn 
das Zeichen für *r wirklich von dem griechischen u hergeleitet ist, 
was nicht so völlig i entsteht, so darf man annehmen* daß Widfiia 
den griechischen Spiranten w t der im Diphthong vor stimmhaftem 
Laut durch v zum Ausdruck kam, seinem eigenen Laut iv all nicht 
so sehr unähnlich empfunden haben wird. Das griechische und das 
römische Ohr haben aber den gotischen Laut eher als Halbvokal 
denn ah Spirant aufgefaSt, da sie ihn meist mit ov bez. au, viel 
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seltner mit ß s bez. nh Wiedergaben. Auch diese Unstimmigkeit in 
der Wiedergabe könnte dafür sprechen, daß got. n gerade an der 
Grenze zwischen Halbvokal und Spirant lag. Die Anssprache wird 
dann vor u mehr einem y, vor den andern Vokalen mehr einem « 
ähnlich gewesen sein. 

Adr dem Ur indogermanischen iflt die Laut Verbindung im wohl 
nirgends ins Germanische gekommen. Dasselbe ist von ji zu sagen. 
Die Versuchung liegt nahe, sieh die Entwicklung des germanischen 
j dem ir ganz parallel zu denken. Zur Durchführung dieses Gc- 
dfttikens fehlen mir die Beweisstücke. In gewisser Beziehung darf 
man ihn aber wohl anerkennen. Da / jetzt noch im Englischen, 
im Friesischen z. R. auf Helgoland, s. Siebs Helgoland 175, und 
In süddeutschen Mundarten (Sievers Phonetik 5 §34lj als j zu tindeu 
ist. läßt sich vermuten, daß es auch in den alten westgermanischen 
Dialekten — ebenso wie im Altnordischen — so war. Aber nur 
im Alti&liudificheu läßt sich das leicht zeigen. Hier war nach 
Schwund des an lauten den i vor Vokalen sekundär aus inlautendem 
e ein neues j entwickelt worden, das — wie bei «einer Herkunft 
leicht, begreif lieh — mit den Vokalen alliterierte. Daß in den west¬ 
germanischen Dialekten j mit den Vokalen nicht alliterierte, wird 
man bei dem gleichen Verhalten des w wohl verstehen können. 
Aber j alliterierte im Westgermanischen nicht nur mit sieh, ^ son¬ 
dern auch mit dem aus nrgerm. j entstandenen Laut, selbst wenn 
dieser Tor dunklen Vokalen stand wie Beowulf 72 gtomjttm ond 
ealdum, swyle kim güd aealde oder Heliand 133 He quad that 
the tjodo gwmo Jükumm te namon. Hing das nur damit zu¬ 
sammen, daß j vor hellem Vokal so wie das englische / vor i be¬ 
sonders geschlossene, zrnn Spiranten hümeigendc Aussprache (f) 
hatte ? Wenigstens deutet die Schreibung mit g Im Alt hochdeut sehen 
und Altsächsischen, die nur vor i r e bevorzugt wird, während im 
Inlaut vor o dafür r beliebt ist, auf * vor hellem* aul \ vor 
dunklem Vokal hin, vgL über die Schreibung Wilmanns Deutsche 
Gramm. 1 I, 165, Braune Ahd. Gramm. 31 96 T Holthausen Altsüchs- 
Ekm. B2. (Ist es auch im Friesischen so?* s. Heuser Altfries. 
Lesebuch 17.) Aber die Alliterationen mit gutturalem g scheinen 
diese Annahme doch fast auszuschließen. War etwa gar westger¬ 
manisches j Spirant? Ich will diesen Zweifel wenigstens ans- 
sprechen p obwohl er mir zu weit zu gehen scheint. 

Daß im ältesten Runenalpbabet ein besonderes Zeichen für / 
verbunden war, hat au u? wieder eine genaue Entsprechung, bind 
wenn Wullila ; neben i einführte, so hat das natürlich den Grund 
gehabt, daß er zwei verschiedene Laute sprach, was ja auch schon 
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dim h die sehr heutige Verbindung ji wie in }htka t ImrjU bewiesen 
wild 1 ). Diese Verbindung kommt auch in den andern germanischen 
■Sprachen wie in ags.j*/', alte, f/iuhu ahd.#f/iw vor, Ob der ungedeckte 
Anlaut wie bei mi{yu) so auch bei ji (H) stärkere Kraft hatte als andere 
Stellung, wird schwer auszumachen sein. Für den Inlaut sind die 
Gegensätze Jmrjis: tmiräti und msjip: sökeifi hierbei nicht ohne 
weiteres verwendbar. ' Das gegenseitige Verhältnis der vier Formen 
ist nur darob eine genaue Untersuchung über die Si IbenUl düng 
heraasKubekommen, vgl. dazu Lindroth 1F 29, 182 fg., IF 36^892%*; 
ohne diese Untersuchung wird man auch nicht definitiv über ab<L 

und die Verschmelzung von j + i\ nrteileu können- Nur der 
Nominativ" hairdm mag hier Erwähnung finden, weil er auf *J her- 
dbii&s mit Synkope des letzten Vokals zu rückgeführt za werden 
pflegt. Gegen die stärkere Kraft der Dissimilation des Anlautes 
hei fr- würde es nicht sprechen, wenn man got. ei mit Ut. jei gleich- 
setzte, Da j&bai zu dem idg. Relativem *yh zu gehören scheint, 
liegt es sehr "nahe, auch in oi eine Form von + /y- zu scheu. Del¬ 
brück hat* andern Gelehrten folgend. Vgl. Syntax III, 347 ei aus 
*ioiJ iicrleiten wollen; dem wider sprechen aber die Lautgesetze zu 
deutlich, wie sich Delbrück ja auch selber natürlich nicht verhehlt 
hat. Man könnte auch in ei den gotischen Bruder des griechischen 
sehen r beide als Lokative zu dem Stamm ofe gedacht. Aber 
ebenso nahe liegt doch vielleicht die Verbindung mit lik jei, Da- 
gcgoii sprechen die Lautgesetze nicht. Wenn sich u- hielt, braucht 
die Vorhin dang von j- mit t nicht ebenso bewahrt worden zu aein. 
Schon der Umstand, daß im Gotischen die langen Vokale geschlo^ 
senei- waren als die kurzen, würde diese Verschiedenheit in der 
Lautentwhklung sehr wohl begreifen lassen. Auch griech. ti ließe 
sich übrigens aus idg + herleiteiij wenn man Schwund, d, h. 
Dissitnüierung des ersten j gegen das zweite annehmen wollte: da 
aber an Griechischen andre Konjunktionen wie ?] sichtlich zu dem 
Stamm Je- ge huren, ist es rät lieh er, auch ti dahin zu ziehen. Wie 
got, ei von *io- könnte Jpi von *to- gebildet sein, eine Ansicht, der 
Delbrück ASGW 27, 68(3 nicht abgeneigt zu sein scheintj wahrend 
Brugmann BSGW 63, 166 tg, die Verbindung des gut. ei mit gr. 
if = idg, ei für empfehlenswert hält 

Auch im Italischen sind tj und i lange Zeit hindurch Halb¬ 
vokale gewesen. So lange wie Seohnaun Aussprache 232 läßt 

1> Wenn tflJc auf Grund d*a «icgrimtze:* von varir&^c trauritfirif: hunl, 
lunji* ge&ttfarta Anaidit richtig iit, ibtt got. «r Sjifnnt, j aber I In] h vokal war T 
^irüe lieh im Gotüdion wia im iNtiuhochdcins-ehca sind «ich im Slaviaehen bei i 
dii? tuihvAkaluibe Aiisäpriwbe Lllny&r g*]i ulten LaTicn il* hei u 
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man heute die h alb vokal s sehe Aussprache im Lsiteiiibckrii aller- 
ding* nicht mehr gelten; immerhin setzt imui als Grenze erst die 
Zeit nach Christus (L oder 2. Jahrhundert) an, eg Sommer Hand¬ 
buch lat. Laut- and Formen!.- US, Nied ermann Histor. Lautlehre 
de» Lat - 11, Stolz Lat, GrammJ 35- loh glaube, daß man die 
Grenze weiter hinauf rücken muß 1 ). 

Besonders wichtig und lehrreich i»t hierfür die Verbindung 
von v mit ■ Nach der gangbaren, von Solmseu, Stud. z. lat. Laut- 
gö-scln begründeten h KZ Bd. 5-1G tg, in Einzelheiten weiter ausge b auten 
Ansicht hat sich im alten Latein t mit o verbunden, außer wenn 
es im ungedeckten Anlaut stand. Gegen diese hat sich Jur et Do- 
minancu et resbfcanee dans la phonetique latine in scharfsinnigen 
Ausführungen gewandt, die Sobqaans Gebäude nicht unbedenklich 
ins Wanken gebracht, haben. Aber gerade in dem für mich hier 
wesentlichen Punkt hat sich Juret geirrt; daß * vor n ancb außer¬ 
halb des ungedeckten Anlauts lautgesetzlich geblieben sch hat er 
nicht wahrscheinlich zu machen verstanden. Ich kann nur zugeben, 
daß eine Zahl von Beispielen, die So Imsen unter das erwähnte 
Gesetz hat bringen wollen, viel!eicht besser anders aufzufassen 
sind, das brauche ich hier nicht zu untersuchen. Aber m dem bei 
J. verbleibenden Rest inlautender -jö- steckt nichts Lautgesetz*- 
liebes, sondern nur Analogiebildungen. Sekundär wieder ei ngetuhrt 
wurde -vo- nur m den Aufgängen -ros, -vom. Meine Kritik Jureta 
braucht »ich also nur hieran zu halten. Die übrigen Beispiele 
könnte ich ganz uusschließen T ohne meinen Aufeinander Setzungen 
etwas au Beweiskraft zu nehmen. Nur ein ganz nebensächlicher 
Punkt würde durch Juret S, 69,%. mit berührt. Wenn soror ans 
*£\j€mr und auch coqttö aus nicht durch Verschmelzung des 

y mit dem zu o gewordenen r erklärt werden dürfen — wobei 
quod t quomlam, qnöniüm. *pud r qttotus als Analogiebildungen uufzu- 
fassen wären — fällt die Übereinstimmung mit dem German Lehen, 
wo ja y außer im ungedeckten Anlaut mit tt verschmilzt. 

Für die Verbindung von n mit o^nd dio besten Beispiele; 
btytuif, parum, mlmmria. haum will J. 24ü als Analogiebildung nach 
dem Nom. te auftassen. Er hat aber dabei versäumt zu erklären, 
watum gerade der Gen. Plur. Anlaß zu dieser Analogie gegeben 
haben soll; ich kann jeinen Grund für eine derartige Bildung nicht 
ausfindig machen- Uber pürum ist J. In seinem Buch hinwegge- 


1) Nach Atftfiblafl meiner Arbeit erst kcmnie kh Andersons Aulsatz Tran»- 
acL Amerk. Philo!. Aasor- 4o p OS ff. nitMewn; kh freue mich der ('heTdüBLim- 
müng mit ihm, dio sich aum T^il auch aut die Bcpüsvtfuug erstreckt- 
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gangr-n. Tn der Erwiderung auf meine Rezension seines Buches 
BpbW 1917, 796 leitet er iximm aus dreisil bigem purum« ab und setzt 
es mit ans jMssMfHi gleich. Dagegen wird man aus mehreren 

Gründen Widerspruch erheben dürfen. Daß das p von pomis 
einmal sonanti^ch wnr, wird nicht bestritten zu werden brauchen, 
aber das von servus «* a. war es doch nicht weniger. Wie es mit 
der Konsonautierung eines alten sonantischen ti hinter Konsonant 
stand, hat ilaurenbrecher Parcrga, 33-1 untersucht und gezeigt, daß 
der Laut über gang nach r zwischen 350—2<>U v, Chr, stattgehabt 
haben müsse; Konsonant!ernng nach -*®- dagegen gibt es nicht. 
Übrigens widerspricht — worauf es mir nicht ankommt — Jnrets 
Behauptung, daß «mm bei Plautns stets dreisilbig sei, der Fest¬ 
stellung Maurenbrechers S. 339. Die portugiesische Form aro neben 
der logudoresisehen (treu bann nichts entscheiden, sie paßt ebenso- 
gnt zu -Tnrets wie zn Solmsens Hypothese, Dagegen widerspricht 
der ersteren italienisch hoi», dessen Diphthong nach Meyer-Lübke 
Einführung* 125), 14Ö darauf hin deutet, daß eine Zeitlang Ontm ohne u 
gesprochen wurde. Außer romanischen Fortsetzungen ohne v; ital- 
hrn, lat, f-rnim, portog. /*}, lat. ptilttiS, it. nea, lat nuecns, mit 
denen J. fertig werden konnte, haben wir it. usw. ria, das er S. 245 
zwar erwähnt, aber nicht zu erklären weiß. Für deui und Guams 
ist er zu der Annahme gezwungen, daß >j hinter früherem i (fernes 
’Ortnfeo*) vor kurzem Vokal + Konsonant schwand. Vergeblich 
sieht mau sich da nach einem Grund dafür um, daß der Schwund 
des au vorauf gehendes j und folgenden kurzen Vokal + Konso¬ 
nant gebunden sein soll, wobei noch dazu e + i in 'ätitm, *deji&ia 
als derartige Kürze + Konsonant angesehen wird. Schließlich das 
Beispiel ootamfa ans •cakiontnki (Solmsen KZ 34, 547) hat J. über¬ 
gangen. Ich bleibe darum dabei t daß in den genannten Fallen 
mit a ?, qsamme ngeflossen ist *), 

Die Verschmelzung von tj mit o konnte sich natürlich am 
leichtesten vollziehen, wenn >j hier —- wie es wohl auch vor », t 
i gesprochen wurde — cm offenes w war. Da aber, wo im Anlaut 
v wp ’fden wir es im Lateinischen ebenso wie in den bereits 

behandelten Sprachen mit einem Akt der Dissimilation zu tun 
bähen; man darf also für «öfaiw, vartex usw, vermutlich geBchlos- 

D .Pum» Haupteinwendun*, daß bei Auflgkkbtingea die indem Km* trab) 
den» N urainativ und Akkajaüv Siugularis folgen, aber nicht umgekehrt, w{Q nicht 
viel besagen, da auch nach J. bd jmrtw, ojtmm, u« der Xom. und Akk. 
verdrängt »iod. Eine grofle Zahl von Beispielen liefert das Neuhochdeutsche in 
v.elen Mundarten, z.B, CobnigUch .ftLr -Tag', na ‘Hing’, mbd. me, rinc, t S L 
auch ruthcaiicjM Beispiele bei Smal-Stockij nnd Gärtner lio 
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zene* t< ansetzen. Im I miaut wurde iinlior in isulierteia Formen -vo- 
irnch in der Folgezeit in der Schrill »och bei behalten. Da die 
Dichter den vorangehenden Konsonanten außer m rju Position bilden 
lassen t wurde also -vu- nicht nur geschrieben,, sondern auch ge¬ 
sprochen. Die gewöhnliche Annahme geht daher auch dahin, daß 
man bald +paron durch pürvvs wieder ersetzte, um das Paradigma 
in seinem Siam di wieder einheitlich zu gestalten. Manche glauben 
aber weiter! Solms en folgend, daß panm später I wat-gesetzlich zu 
wurde, daß jetzt r noch einmal dasselbe Schicksal wie 
früher erlitt, daß alao p&rm zu stände kam und daß erst eine 
zweite Analogiebildung nötig war, tun pcimis von neuem — deh- 
nitiv — kerzustellem wie es uns geläufig ist So stellt sich z m B. 
auch Sommer IBS den Hergang vor. Ich muß gestehen, daß Ich 
mich mit dieser verwickelten Hypothese nicht recht befreunden 
kann. Ich könnte mir allerdings denken, daß tt In parvug mit dem 
folgenden n verschmolz ; ich würde aber nicht recht verstehen, 
warum sich paryos zu pmiius nachträglich entwickelt haben sollte; 
ich würde vermuten, daß die dissimilierende Kraft des n die Ver¬ 
engung des t> auch noch weiter aufgehalten haben müßte- Ver¬ 
ständlich wird mir die nachträgliche Umgestaltung von parptm in 
purvtiS und ebenso von volyim in nrf$tts eigentlich nur , wenn « 
inzwischen spirantisch geworden war. Mit dieser Veränderung 
gab der Laut natürlich seine dis^imilatorische Kraft auf ; zugleich 
war aber auch wühl die Verschmelzung von v mit tt in größere 
Ferne gerückt. Ich ziehe daraus den Schluß, daß o weder zum 
zweiten Mal schwand noch zum zweiten Mal analogisch wieder 
eingeiiihrt wurde. 

Danach sind also laaigosctzliche Formen öoum^ parum^ c*ww t 
r€us r stcmutms usw. Auf Analogie beruhen bovom T fmr ros, szrros 
n. a. Die letzteren sind lautgeaefzlieh zu pantm t equu# etc- weiter- 
geführt worden. In der Schrift tauchten pantm und ähnliche 
Formen wohl nicht sofort auf, als man sie sprach. Die Orthographie 
pflegt veränderter Aussprache ja immer n&chznhmken. vgl. aber die 
durch diese veratdaßten talschen Schreibungen wie q/twnt and yquoltod, 
Sommer* 158, In unserem Fall lag es aber besonders nahe, daß 
man die Schreibung nicht so schnell modernisierte. Wie wir ans 
der romanischen Fortsetzung des Worte* in vom ersehen können, 
sprach man im Volk später nicht gleichmäßig; manche sprachen 
iiruprt, das bat portug. ar& ergeben ; andre sprachen ar&ttm t das 
im Logudorcsischen zu arm geführt hat. So war es sicherlich bei 
ähnlichen Wörtern vielfach. Auch aus der Bemerkung des Velins 
Longus Gramm. Lat* VH, 69 t 3 ed. Keil über die Aussprache von 

Kgl d. Wfcw. Nttkfkfctflt. nUät ICW. I*lfc Htfl |, 9 
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egHas kann man das vielleicht heraualesou: auribus müdem sutti- 
ciebat, 11 t eqitux per nnum r< scriberetar, ratio tarnen duo cxigit. 
Damit ist ja nicht unbedingt gesagt, daß man in jener Zeit nur 
ems, aber überhaupt nicht cquus gesprochen habe. Wenn nun die 
Aussprache nicht einheitlich war, lag es umso näher, die ältere 
Schreibung mit m betznbebalten, als die beiden jüngeren Formen 
in der Schrift anstößig sein konnten: «rm»« wird man ebenso wie 
w%«s nicht gleich geschrieben haben, weil « hierin in verschie¬ 
dener Aussprache vorkam; anm aber wird der Schulmeister leicht 
als unrichtig verworfen haben, weil doch dabei *ein Buchstabe 
verschluckt' wurde. Die Schule blieb ja, wie ans Qtiintüian I, 7, äb 
bezeugt, noch im 1. Jahrhundert bei der Schreibung m stehen. 

Daß sich die Analogiüforni bgvtun überhaupt nicht durchgt- 
sätet hat, läßt sfch begreifen, da die Deklination dieses Wortes 
auch sonst im Stamm wechselte. Wohl aber schrieb mau noch 
lan^e bmu»». Die Handschriften überliefern uns zwar boum, wenn 
man sich auf Handschriften dabei verlassen darf, schon für Cato de 
agri cultura 22, 3. Soweit innom bezeugt ist, wird es also in der 
Hauptsache nur historische Schreibung sein. Daß sich Formen 
wie srnis, vnts nur selten finden, ist bei dieser Sachlage ganz na¬ 
türlich. Darüber daß sie erst verhältnismäßig spät (1. Jahrhundert 
v. Chr.) inschriftlich bezeugt sind, braucht man sich nicht zu wun¬ 
dem: die Zahl der älteren Inschriften ist eben doch bedeutend ge¬ 
ringer. Das vereinzelte Ffouf aus der 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts 
mnß aber entgegen Solmscns Annahme Studien 37 fg. in 1? erländting 
mit dem unorthographischen quom für chm mit 01*1,34 und 
ebda 196 als wertvolles Zeugnis alter Zeit gelten. Gerade 
wenn im 2. Jahrhundert v. Chr. die Aussprache uw aufgekommen 
sein sollte, wird man verstehen, daß bei dem jetzt vermutlich noch 
türk er en Eintreten der Schulmeister für die allein richtige' Schrei¬ 
bung «o die Formen wie saus sich nur ganz selten iß der Schritt 
her vor wagten und nur darum in jenen Jahrzehnten gar nicht 
bezeugt sind. 

Niedermanns 1 ) Versuch Melange« Sanssnr« 59, aus Varro cd. 
Götz-Schöll 240,26 den Nachweis zu führen, daß zur Zeit dieses 
Grammatikers ruhitr# gesprochen worden sei ■ ist allerdings miß¬ 
glückt. da die Stelle nach den Herausgebern s. S. 300 der Un- 
echthcit verdächtig ist und nach Skutsch Glötta 2,3i0 zum wenig¬ 
sten in dem Beispiel milntw einen Zusatz aotweist. Aber wenn 


Ij Leidur kann ich Sturtovauis Aufsatz über Dünlmit »licrn und «o bei Planti« 
Clus», Phflol XI, Ko. 2 nicht niehlesen- 
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sich, auch Biedermanns Beweis nicht halten läßt, so ist darum über 
die Aussprache vdnw oder vuhtits zur Zeit Var ros noch nicht 3 
gesagt. Dann die römischen Grammatiker haben viel an wenig 
auf die lobende Sprache pachtet, als daß man sie gleich als Krön - 
zeagen fiir die Nichteostenz anrufen dürfte, wenn sie einen Sprach¬ 
gebrauch nicht erwähnen, Wenn bei Vurro wirklich die Stelle 
folgendermaßen gestanden haben sollte: nemo abnuit syllabas, in 
qnibus 11 litfera loenm obtinet conaouantis. nt snnt, in his verbis 
primae: vafer vdmn tinuiu tomis, crassum et quasi validutn sonum 
edere r wird damit also vulnus noch nicht als unmöglich za be¬ 
trachten sein. Noch lange Zeit, nachdem nachweislich die Laut- 
folge rcü längst üblich geworden war, haben die Grammatiker an 
ähnlichen Stellen davon keine Notiz genommen, sondern nur Bei* 
spiele mit t<i, ire, r i K m fortgeschleppt wie Terentius Scaaroa Gr. L. 
VII, 17,2: u littera onmibns vocaUbn* et praeiectiva et sahiecta 
consentit. nt ua ne ui uo et rursns au eu in on. in ipubus syilabb 
non vocaligj sed con^onnntis viccm pra&etHt- Genau so lehren die 
Grammatiker'noch Jahrhunderte später, wie die itn 4. Jahrhundert 
lebenden Churisins (Keil 1*8,1)* und Diomedes (I? 22 t 14)* So kann 
also auch schon Varro dnreh seine Vorgänger, vielleicht durch Aelius 
Stilo, hierin beeinfluß fc sein. Bezeugt iat die Schreibung mt für Kon¬ 
sonant 4- n allerdings erst in der 2, Hälfte des L Jahrhunderts v. Chr, t 
s, Souimer 2 H7, 14d: am frühesten ist ihi für die beiden Vokale t« 
in Äifü»i ans dem Jahre 45 v r Chr. t überliefert 1 ). Nimmt man diese 
Momente alle zusammen * so wird man doch wohl sagen dürfen, 
daß ir schon eine ganz geraume Zeit früher gesprochen worden 
aein wird, Ausgang de* zweiten Jahrhunderts v- Chr* werden wir 
also wohl an setzen dürfen. 

Zu diesen meinen Ansätzen für Anssprache und Zeit passen 
die Umschreibungen des v bei den Griechen sch r gut. Wenn v 
in älterer Zeit ty, vor o aber {i war, werden wir in griechischer 
Schrift ei und qv für u und au für « erwarten dürfen* Und so iat 
es in der Tat. s. Eckmger, Die Orthographie lateinischer Wörter 
in griechischen Inschriften S* 8ä fg. o wird allerdings nur selten 
verwandt, aber nur in älterer Zeit, so in ZkpofAiOff. Das delphische 
Beispiel GDI 2581, Bö ist nach B&aimck zwar unsicher. 

Die neuen Funde werden die Zahl der Fälle sicher lieh erhöhen* 

U U ?5 Metrum HorftK Sat. L, ’2 h 71 ttllfumiitte siola, mea coAfmuit [ra> wa 
die MandsrUriflpn & £tatt u lialw:», Meist für die Aussprache w keine sichere 
Gewahr, obwohl hier das vokalKsthe u nicht aus o verengt, sondern am aridem 
Verben mit u analogisch Übertragen war P Die Form war eben auch mit w 
möglich 

9* 
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ich nenne nur aus Euböa IG NH. 9 r 916,io 'Qißio$ ans dem I* 
vorchristlichen Jahrhundert; besonders für qtt (s. unten S. 133) 
findet sich häufiger xo, 2 , B. K6h~vo$ ebcada Z. io* aus Arkadien 
IG \\ 2, 14ti, heida auch aus dieser Zeit. Es verlohnte wohl, die 
Eckiagersche Sammlung für t) au ergangen 1 )* Dabei würde sieh 
vielleicht auch deutlicher als bisher herausateilen, daß die Um* 
schrift mit ß junger ist- Nach Eckinger sind die Beispiele für ß 
jtqs dom 2, Jahrhundert v. Chr + nicht durchaus sicher. Die Sache 
verlangt neue Prüfung mit Zusammenstellung der binzugekoin- 
menen Fälle. Jedenfalls spricht die Umschreibung mit & das 
selbst der Ausdruck eines Spiranten war, sehr für spirantische 
Aussprache des v . In das ! + vorchristliche Jahrhundert gelangt 
man von dieser Seite aus zum allermindestens Wenn man dagegen 
noch in viel späterer Zeit auch ov neben ß für v gebrauchte, so 
ist das nichts als historische Orthographie* 

Bei den Römern mußte sich diese in unserem Fall selbstver¬ 
ständlich in viel stärkerem 3Iaße geltend machen als bei den 
Griechen, weil diese viel seltener Anlaß batten, ein lateinische» 
Wort oder einen römischen Namen zu schreiben. So finden wir 
denn bei d m Römern selber Verwechslung mit 4 erat geraume 
Zeit später, im 1* Jahrhundert n. Chr., s, Sommer" 163. Das älteste 
Beispiel dieser Art als Dokument für die Grenze zwischen halb* 
vokaliscber und spirantischer Aussprache zu betrachten, wie es 
Sommer zu tun scheint, geht umsoweniger an, als Voraussetzung 
für die Verwechslung mit b sein muß, daß auch dieses Spirant 
geworden war. Und das kann doch später als bei c geschehen sein. 

Unrichtig äst ancb der Schluß, der von Sommer 1 1G3 aus d™ 
Wortspiel Curiwfnrf: cate m cns bei Cicero div. 0*84 gezogen wird. 
Entweder gab es keine synkopierte Form für eure ne t dann läßt 
sich cau ebensowenig für die Aussprache verwenden, wie für den 
Nachweis apokopierter Imperative. Oder cm nc war wirklich eine 
alte Formel; auch dann vermag r«n tte so wenig wie catifuti etwas 
für die balbvokalische Aussprache des v zu Ciceros Zeiten zu he- 
weisen. 

Ebensowenig geht es an f die Entwicklung der «-DiphLhonge 
für unsre Frage aus zubeuten. Bekanntlich sind c*t und ou znsam- 

1) Ich mache bei dieser fiele^'ulicit äüf du m^rkwiirtHgE) JEe* ti£io im 
Araor^üs 10 XII* 7 t b$ r U aufmerksam. l>*r kcbroLbor hatte wohl eine Afcnnng davon, 
«5 all da, wo man m «einer Zeit ur tu rOmiBchen Kamm wie in Aofa uo*, 

früher iv geschrieben worden war. also so iuch in Amorgün 410, t . 425^. 

Bftjum actrte er audi in diesem Namen h für den pelne Zeit neben ß- nach Ov - 
Im Anlaut kannte, fälschlich Eu ein. 



Silbiicher und uuiiltiisclier Uut gleicher Artikulation u»v. 133 

menge fallen und. haben im weiteren Verlauf geschlossenes (t ge¬ 
lieferte Diese Tatsache konnte an der Meinung verlocken, daß 
v eher ein v. als ein h gewesen sein müsse. Aber dabei würde 
man doch zweierlei außer acht lassen. Erstens haben die indo¬ 
germanischen Diphthonge hier überhaupt bei Seite zu bleiben — 
darum ist oben auch die Mcnophthongierung der « Diphthonge im 
Slaviechen zu ft beiseite gelassen worden — da ihr zweiter Bestand¬ 
teil nicht ohne weiteres mit einem sonstigen u in der Aussprache 
gleich zu sein braucht. Zweitens wissen wir gar nicht, seit wann 
tat. rt geschlossen war. 

Besonders will ich hier noch einmal an die bekannte Tatsache 
erinnern, daß idg. q~ ganz wie k# behandelt wird; denn wir haben 
ser»«d«s neoen «rws, wie ja auch in sequi und equi das 3« keine 
Position macht. Wenn aber Velins Longus VII, SS, 17 sagt: v 
litteram digamma esse interdum non tantom in his debemns anim- 
advertere in ijcibus sonat cnm ali^us aspiratione, nt in wlwiif et 
viiulQ et priwithv et tjeaeiko , sed etiam in q ui bas cum q cdnfasa 
haec littera est, ut in eu T quod est r/wis, so darf man wohl (vgl. 
Sommer 1 2221 daraus entnehmen, daß v hinter <j länger Halbvokal 
geblieben war, der sich aber in der Aussprache von den \ okal.cn 
unterschied. Für beides könnte auch die häufigere Schreibung 
mit *o in griechischer Umschrift sprechen, z. B. xoijtti'ri]; quadraus 
im Neuen Testament Blaß n, Debrnnncr 26, s, auch Dietrich Byzant 
Arch. 1, 74. Anch an das späte quaglator für coagltrtor Bowie über¬ 
haupt an das in den romanischen Sprachen aus m vor Vokal entstan¬ 
dene qu t z, B. it. quattc aus couättS, span. Quicjar ans conxtire sei er¬ 
innert. 

Nicht mit in Rechnung gezogen habe ich bisher die Fälle» WO 
o in den Endungen hinter sonautischem « stand wie in märt ms, 
saoSi Diese stehen mit und den andern hüllen mit konso¬ 

nantischem r nicht auf einer Stufe. Da in ihnen n und o in zwei 
verschiedenen Silben stand, lag kein Anlaß zur Verschmelzung wie 
bei itanm vor. Als das unbetonte o Bonst zu u wurde, machte 
sich aber genau wie bei oilwifs die Kraft der Dissimilation geltend. 
In Gegensatz zu scr «os ist >norl«os auch damals noch die l&utge- 
setzlichc Form gewesen. Wenn eher später gleichwohl mortms 
durchdrang, so ist nicht Irmt gesetzlich wj zu wr geworden; denn 
TnaH müßte »«ich wundern, wenn hier die disgimilatorische Kraft, 
die zwar ein spirantischen r in uifitiMS, parvus natürlich nicht mehr 
besaß, dem sonantischen w verloren gegangen wäre, während, wie 
wir gleich sehen werden, sonautischem i diese Kraft gegenüber 
dem r stets blieb, Alle Formen wie worin ns nsw. werden demnach 
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wohl Einalogisch gebildet f tri ü. Zu der Umtbniiiajig fttoftuM 

war öjü su eher Art Ja li gegeben, wenn aqrh die analogischen Formen 
stst^os $ Pathos lantgesetjdkh zü soum#, pantu* gewuiden waren nnd 
ke inen Anhalt mehr liir eine Deklination aui *a# t -/ gaben. 

Der Übersicht halber stelle ich hier noch einmal die chrono- 
logische Folge der Laut ent wiek langen zusammen: 

1 mpUa $plnps serm# worl#ys 

2 H , mrgs 

3 , » anal. teryos a 

4 Mttfrd fwtfims ft D 

5 * wu / nh * senvu» 

■*" l i i TT 

e I * B anal, wort aus 

1 

Keine Rolle iür die EnUcbeidong der Aussprache des ti spielt 
die Entwicklung von an lauten dem idg. q- vor i\ and von anlan- 
t entfern qy. Kack der Ansicht mancher Sprachforscher ist dabei 
der Guttural gefallen. Gesetzt, die Ansicht wäre richtig, dann 
brauchte man sich den Hergang noch nicht so zu denken wie z. B. 
Walde Besch. idg. äprarhwissenscb. ]J. 1 , 181 will. Nach Walde 
soll ubi so entstanden sein, daß q'ti- zu qitu- ond weiter zu uv> 
and k- wurde. Der Ansatz des Spiranten ist dabei ganz tiber- 
flüssig. 9 “«» hätte ja aorh zu qnu- werden können, das liegt näher; 
nun frage ich, warum dann y,"das doch durch Dissimilation gegen 
das folgende w entstand«n sein mußte, schließlich doch mit » zn- 
sammen floß. An den AM all des Gutturals kann ich aber über¬ 
haupt nicht glauben. In allem Zusammen Setzungen hat »hi den 
Guttural vor sich: nem&i, ofAirft/, efeniri. Soll im Inlaut die Ent¬ 
wicklung wieder eine andre gewesen sein? Meiner Ansicht nach 
ist genau so, wie im Inlaut Ti/ic-t<o*- hg-itmtn und im Anlaut bet der 
Media gtträva Sommer 1 187 entlwbialisiert worden ist, ntfiubi zu 
nvtvbi geworden, weil sich y mit n verbinden mußte; die Gestalt 
existiert nur auf dem Papier, Selbst Walde gibt — wenig¬ 
stens für das Ostisch-Uml rische — Über älteste sprachliche Bezie¬ 
hungen zwischen Kelten und Italikern 58 Entlahiaüsierung des Labäo- 
v elars vor i< zn; der Vorgang war aber nicht auf diesen Teil des 
italischen beschränkt. Als q- in gnot» usw. noch fest war. hatte man 
bereits *eubi, ntcvbi. Der Anlaut des *cubi stimmte nicht zu dem 
von quoi, qvm usw,, der etymologische Zusammenhang war daher 
z errissen. Indem man darum itccuU falsch zerlegte, entstanden ubt 
nsw. Wie jung vh. uttr ubw, waren, ersieht mau z. Ji. ans ntaiter, 
dessen vu nicht monophthongiert wurde, intltare hat ebenso wie 
vuptr nie einen Guttural besessen, hivttare stellt sich mit via du 
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"willst 1 lind intftttis au ai. nbhivitus 'erwünscht’, vitper* ist von Bt. 
kvüpas Kq trennen: es gehört einer nicht identischen, sondern nur 
reimenden Wurzel an, wie Persson, Beitr. idg. Wortf, 527 nnnimmt. 
VH per verhalt sich also za Icüpas ähnlich wie lat. vermis, got. 
watirwif zu ai. hjptis. Das. was die Sache verdunkelt, ist nur, daß 
uaper der einzige Überrest dieser Wurzel mit idg. y- geblieben ist. 

Über die Entwicklung des idg. i ira Lateinischen kann ich 
mich kürzer fassen. Das Problem der io- Verba nach der dritten 
und. vierten Konjugation gehört im wesentlichen in eine Unter¬ 
suchung der Silbentrennung, die hier nicht mit abgemacht werden 
kann. So bleibt als Wichtigste« die Erklärung des Stammvokals 
der Komposita von iacere. Die einfachste Lösung bringt hier die 
Vergleichung mit tlen Verhältnissen bei y vor «. 

Ohne den Umlaut sprozeß von mittels) Jbigem « au t wie Exon 
Hermathena 12, 219 in zwei auf einanderfolgende zeitlich getrennte 
Vorgänge zu zerlegen, 9 . KZ. 48, 102 fg., wird man comecio als eine 
Zwischenstufe zwischen *cmiutb und conkio anffasfien dürfen, die 
genau so wie r ariege, p<tHelm, Ncriwh (Meister Lat.-Griech. Eigenn. 
14} n. a. infolge von Dissimilation ein ? hinter i zeigte. Nicht j*, 
sondern *• ist dabei anzusetzen; denn nur der näher verwandte 
Laut f konnte einen Dissimilationsvorgang gegenüber vor ausge¬ 
hendem i hervorrufen, man wird also it bez. i> (s, unten) gesprochen 
haben. Während aber in pärilfem ein Xebentou auf r die Veren¬ 
gung zu i für immer aulbielt, war if der Weiterentwicklung 
preisgegeben (KZ 48,108 fg.). Wie y mit o verschmolz, so verei¬ 
nigte sich auch inlautendes j mit f (nicht auch mit dem bei eo- 
«Mus vorliegenden fl zu f, das alsbald zu i wurde. Zeitlich 
brauchen die beiden Vorgänge yy > p und if > f nicht zusammen¬ 
zufallen , oder es müßte u»gelautetes conierio schon erreicht ge¬ 
wesen sein, als « noch gar nicht zu « geworden war. Jedenfalls 
ist uns die zweite Zwischenstufe *conpeio nicht überliefert, was 
auf Behr kurze Dauer derselben schließen läßt, während wir von 
Schreibungen wie conicch manche Zeugnisse auf Steinen und in 
Handschriften haben. Die Form mit i allein ist uns ebenfalls 
überliefert, am ältesten bei Nacvius, ferner in dem spat bezeugten 
(Neue Wagner 1 1, 70Ö) Nominativ viirx, der nur aus obici« ubw. er- 
wacbEen konnte, dazu auch vielleicht in avtido, falls dies wirk¬ 
lich ein Kompositum von hefa ist. Im übrigen bildeten später die 
Komposita von io«re wegen des j in den andern Formen (Perfek¬ 
tum und Pnrticipium) und wegen des Reimes auf die Komposita 
mit ftm-rn auch das Präsens mit i vor ». Dieses i in -Jicto kann 
man sieh, sofern es nicht überhaupt Spirant war, nur als sehr ge- 


13« 


Eduard Htrntna, 


schlössen vorstellen: außerdem wäre ja / mit i zusammengelaufe n 
Gesichert ist -ijcio bcz. -jicio schon seit Plan tos' Zeiten durch das 
Metrumj falls nicht -irrte eänzusetxen ist, wie das Esoa a. a. O. 
will. Die Orthographie aber hat die beiden i neben einander 
nicht recht auf kommen lassen. Wahrscheinlich wurde, wie die 
metrischen Messungen bei Seneca t Lncan und Martini das nahe 
legen, die lautgesetzliche Form mit bloßem i neben der analo¬ 
gischen noch lange fortgefuhrt; etwa so lange, als i Halbvokal 
war; denn f und i waren in der Artikulation so wenig unter¬ 
schieden. daß die Gefahr zu&ammenzulanfen für sie immer nahe 
lag. So kommt es denn s daß wir bei der Abneigung gegen die 
Schreibung fliifc doppeltem i meistens -ich geschrieben sehen, Yen- 
dry es mag vielleicht damit Recht haben (Recherchen eur rhistoire 
et les effefcs de I'intensiv inttLaie en latin 267), daß -ieiö bei den 
genannten drei Dich tarn die spanische Aussprache des Latein« 
darstellt- ln Rom könnte t zur selben Zeit spirantisch geworden 
sein wie jj. Für die vorausgegungene Zeit erhalten wir damit al* 
Aussprache i vor t, sonst t. 

Dazu würde sehr gut die von Sommer" 114 hinge worfene Ver¬ 
mutung passen, daß das vokal ische i vor den ofFneuen Vokalen seihst 
ollen war. Leider entbehrt öäe zu sehr der Begründung and wohl 
auch der Wahrscheinlichkeit, — Die Aussprache des i in Wörtern 
me pmor ist natürlich ein Kapitel für sich. 

Das bisher gewonnene Resultat eröffnet vielleicht die Mug* 
I ichkeit t zur Erklärung der jo- Verba der dritten Konjugation 
Stellong zu nehmen. Ans *kafi&ti hätte nach unseren Erörte¬ 
rungen wohl (*kapü$i >) *knpc£ und weiter ctipis würden können, 
Sollte man aber dann von der älteren Form mit -ie- ntcht noch 
Spuren vorfinden, wie sie in conkciaut noch vorhanden sind? Da 
sie fehlen, steht von dieser Seite au« also wenigstens nichts im 
Wege, die Erklärung aus *kapksi mit Sommer' 603 über Bord zu 
werfen* 

Aut einem anderen Brett steht purklis t dessen r sich, bis zu f 
umgiA nutet, durch Dissimilation des i hielt. Es bat au mortuos 
die nächste Parallele, Die geschlossene Aussprache des c wird 
durch die Fortsetzung im Romanischen ; fm parat gewährleistet, 
über die Einzelheiten s. KZ 13, 106 fg. 

Mit idg. bat sich j- völlig vereinigfc r der Fall liegt vor im 
Genetiv der io-Stämme; die Verschmelzung kann schon aus dem 
Urind^germanischen stammen und so ins Italische und Keltische 
vererbt sein; auch im Indischen liegt eine ähnliche Verschmelzung 
vor, s, unten S. 157, 
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Für das Ulten* Latein kommen wir alao auf lml bvokali gehe 
Aussprache des / und r. Da Ist es bemerkenswert. daß vor diesen 
Laoten nie Elision elngetreten Ist; i und v stellen sich als Halb¬ 
vokale demnach in ähnlichen Gegensatz zu den Vokalen wie engL 
j und tr in der Behandlung des unbestimmten Artikels 

Über die andern Italbeben Mundarten habe ich nickt so viel 
vor^ubringen. Jedenfalls ist es unrichtig. wenn y T Planta 1 T 272 
von v in osk- idbaroküiiim behauptet, duß es ebenso artikuliert 
worden sei wie das folgende ri, Ich glaube allerdings überhaupt 
nickt, daß Gäkisckes und umb rischem r ein Halkkvokat war, wie 
v. Planta annimniL Es wird ja trotz J + Schmidts Reserve (Pauly- 
Wis&owa, s. Alphabeti dabei bleiben, daß die oskLsch-nnnbrische 
Schrift aus der etruskischen kerslatnuit, Im Etruskischen aber 
verwandte man v auch io sonantischer Geltung, ebenso wie in dem 
fttliskischen pvrtiä* Warum hat man nun im älteren Uskisch und 
im Umbrüchen gleichwohl für e^ymolugische& o+ das von etymolo¬ 
gischem ii nach Ausweis der jüngeren Schrift gesehiedeu war, «i 
für beide Vokale gebraucht, statt r für den einen dieser Vokale 
zu benutzen? Den Pall gesetzt, daß im Etruskischen die beiden 
Zeichen v und u einen Vokal bezeichneten. würden sieb die beiden 
wohl auch in der Aussprache unterschieden haben, der eine könnte 
etwa mehr zum Uj der andre mehr zum o hin geklungen haben_ 
Warum gebrauchten daun die Osker und Umbrer die beiden Zeichen 
nicht wie im Etmakisdacn zur Unterscheidung der beiden QviaLi- 
täten? Warum warfen sie u und u io der Schrift zusammen, um 
es uur von einem halb vokal Lehen r zu scheiden, dos een Aussprache 
von dem einen der beiden gar nicht so sehr weit entfernt gewesen 
sein könnte? Es müßte v dann vielleicht besondere stark gerundet 
gewesen sein- Aber auch da hatte cs doch wohl näher gelegen, 
das etymologische w und diesen Halbvokal durch das eine und das 
etymologische cj durelt das andre Zeichen wiederzugobra- Wenn 
dagegen r im Etruskischen Spirant war, ist erst recht nicht zu 
verstehe^ warum das Oskisch-Umbrische bei halb vokal Lchtar Aus¬ 
sprache die Zeichen so angewandt haben sollte, wie wir es wirk¬ 
lich sehen. Die Gründe, die v. Planta I, ISO für hulbvokalische 
Aussprache im Oskificb-Umbrischen beibriugt. sind denn auch alle 
miteinander nicht stichhaltig. Die Gründe 1. 2, und -1 enthalten 
em und denselben typischen methodischen Fehlet: Verwechselung 
der Enfetchungszeit einer Spracherseheinung und der Zeit der Be¬ 
lege. Als ob ein früher halhvokalisches p m späterer Zeit nicht 
Spirant geworden sein könnte! Wegen de* zum Spiranten ge- 
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wordenen Gleitlauts vgl. Jakon. Evßdin*$Q£< No. B und 5 gehen 
nur das Etruskische an. 

Sowie man aber r im Oskisch-Umbriechen ebenso wie im Etrus¬ 
kischen Spirant sein läßt, wird das alles leicht verständlich. Die 
Erklärung der Orthographie läge also eigentlich außerhalb des 
Bereiches der indogermanischen Sprachwissenschaft. So lange wir 
aber noch keine Entwicklung der etruskischen Laute kennen und 
es nicht möglich ist festzusteilen , wie die Verwendung des r zu- 
Stande kam, kann es sich llir mich also nur darum handeln, über¬ 
haupt irgend eine theuretisclnfMoglichkeit za suchen. Ich hoffe, daß 
dies gelingt. Bei der für das Etruskische charakteristischen Syn¬ 
kope (s. Skut^ch Glotta 4. 187 fg-, Deecke BB 2*161 fg, 3 Herbig IA 
37, 31 fg.) wäre es gar nicht verwunderlich, wenn etwa in der 
I-autVerbindung *jrc T rite mit spirantischem r das c synkopiert 
wurde. Nimmt man außerdem an T daß der Diphthong an im Etrus¬ 
kischen ebenfalls zu «r wurde, wie das Herbig Glotta 2, 87 wirk¬ 
lich tut, dann hätte man hei Anwendung historischer Orthographie 
für die LautverbimluDg « + Spirant die Zeichen nv und Dies 
konnte m Unsicherheit in der Schreibung Anlaß geben, so daß 
man au Stellen, wo u am Platz war, auch i? schrieb. So könnten 
wir etruskische Schreibungen wie p*yni CIE 3647, worunter be¬ 
merke-ns wert er weiee in der lateinischen Übersetzung Pnrni steht, 
ec 1 klären. Da ein Diphthong «ii ausgeschlossen ist, findet mau na¬ 
türlich nur u und r t nicht u nnd n neben einander, z. B. rntfni. 
Meine Vermutung scheint rieh durch die Tatsachen wirklich zu 
bestätigen; Herbig macht mich freundliche auf tterfe, uvitc auf¬ 
merksam , das auch synkopiert als uvh auf tritt; wenn cs da¬ 
neben auch mtk gibt, so kann das ebensogut falsche Schreibung 
wie jüngere Entwicklung sein. Ist meine Hypothese richtig oder 
entsprach die Entwicklung des Etruskischen wenigstens dem End¬ 
resultat, daß u das Zeichen für den Spiranten war und ursprüng¬ 
lich nur durch Verwechslung auch für u gesetzt wurde* dann läßt 
süch denken, daß auch die Osker und U mb rer r als Zeichen für 
einen Spiranten gebrauchten, daß $ie andrerseits aber für o und 
ii nur den einen Buchstaben verwandten, der im Etruskischen {g P 
Herbig S. Bay. Ak 1914, 2 Ahh. m m, BphW 1916 t 14-11} einen 
\ okal zwischen o and tt bedeutete. In der Darstellung von a oder 
o +Spirant schlossen sich die Osker dem Vorbild ebenfalls ganz 
an: sie schrieben daher stets tw t aber neben iir auch un. Ich nehme 
al^o an, daß die Osker keine Diphthonge mehr hatten, sondern 
eine Laut Verbindung mit Spirant, wie rie die Nengriechen kennen. 
Damit befinde ich mich zwar in Widerspruch mit v. Planta 1,138 tg mf 


Siftijuditr urul Qn.tilbtfidi.cr Liut gleicher Artütutatfen urw. 


139 


155 lg,; seine Gegengrfinde sind aber *ü wenig durchschlagend, 
daß ich auf eine weitere Widerlegung nach dem schon Erörterten 
verzichten darf. 

Für epii antische Aussprache des v lassen sich dagegen noch 
folgende Gründe Vorbringen* Die griechisch geschriebenen In¬ 
schriften gebrauchen für v das griechische Digamma. Dieses wurde 
aber in Sizilien und Unteritalien zur Zeit der übernahmt: dieses 
griechischen Alphabets skherlitk nicht mehr ah Halbvokal ge- 
sprechen, in allen griechischen Landen war /, so weit noch vor¬ 
handen. vielleicht im 4. Jahrhundert bereits nur noch Spirant* s* 
S* 143* / in den oskischen Inschriften wird also einen Spiranten 

bedeuten. Ganz besonders auffällig ist dabei die Schreibung j4ftEte§ r 
tcj/ro, diese epriebt sehr für Spirant p während rwopop. die andre 
etruskische Schreibung spiegelt und J&vxcmöfi wie da^ nicht er¬ 
klärte rtrvvg oder tourt Nachahmung von dieser etruskischen Schrei¬ 
bung oder griechische Schreibung zeigt. 

Auch die Orthographie der lateinisch geschriebenen uskisehen 
und umlrischen Inschriften läßt sich bei der Annahme des Spi¬ 
ranten sehr wohl verstehen. Wenn die Römer damals Halbvokal 
gesprochen hätten* so würde den Oskern und Umbrern ein andres 
Zeichen als u für ihren Spiranten eben nicht zur Verfügung ge¬ 
standen haben. Aber vermutlich Bind die lateinisch geschriebenen 
Teile der iguvinischen Tafeln sowie die Tabula B&ntixia erst in 
einer Zeit anfgezeiebuet, in der lat, v schon Spirant geworden 
war. s. die Zeitbestimmungen bei v. Planta I r 29fg. f Conwa y The 
Italic DisJecte 1,407 und 24. 

Wenngleich so oskisch und umbriseb r zur Zeit der Denkmäler 
Spirant war! läßt sich doch erkennen ? daß in einer früheren Pe¬ 
riode Halbvokal gesprochen worden sein wird. Die Grün de hierfür 
sind die* welche v; Planta I p 180 fg. unter l p 2 t 4 für diese Aus¬ 
sprache zur Zeit der Denkmäler selber vorgebracht bat; dazu 
kommt noch, daß idg, y hinter r vielleicht zu wy und weiter m uv 
entwickelt ist in osk> trriri'w, urnbr. armia^ doch ist der Lautübergang 
zweifelhaft. Auch umbr. courtu&t xon verteriV gegenüber umbr. 
tJfirtws b verteris' dürfte hier nur mit einem Fragezeichen zu nennen 
sein. Vielleicht ist v mit diesem a im Inlaut verschmolzen, wah¬ 
rend es im Anlaut geblieben ist, eine Erscheinung, die uns im 
Vorausgegungenen nun schon mehrfach begegnet ist. Ist etwa 
auch o&k. iififci mit sekundärem *diu- aus *diyoMci so aufzufassen, 
wie ja auch lat- nud$m sich aus *dtijos erklären läßt, beide mit 
o-Staimn wie ai. ditz dm? Dann würden urnbr* e&itürtus u. a, als 
Analogie formen zu betrachten seien i uud das oben als lateinisch 
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ange$prochene Lautgesetz (inlautendes (io > b) würde zwar nicliL als 
urifali-.L anzusetzen, aber doch auch auf das Oskisch-Umbrkche 
auszudehnen sein. Wir würden damit für eine frühere Periode 
auch dieser Mundarten auf Halbvokal als h kommen. Aber diese 
zwei Beispiele für Verschmelzung sind doch recht unsicher. Den 
Vorgang für uritalisch zu halten, wäre Jedenfalls nicht Tätlich, 
weil das verbale Kompositum courtuat keinen Anspruch auf so 
hohes Alter erheben kann. Angesichts der Tatsache, daß die Laut- 
vorbindung nt — t mit etymologischem o auch in mmvttin steckt 
und durch Emsekiebung des Gleitlautes i? sogar erst entstanden 
ist z. B. in osk, tribarakavthn, wird mir die Verschmelzung in diesen 
italischen Mundarten überhaupt sehr zweifelhaft. Das auch hinter 
» vorkommende v, utubr, tutiOS wird in lateinischer Schrift nicht 
mitgescliricbm. v. Planta I 184, Buck Eiern. 44 ; das steht durchaus 
in Einklang mit der gleichzeitigen Schreibung im Lateinischen 
wie imrais nsw. 

Eine bestimmte Entscheidung, wie idg. y iui Uritalischen als 
Halbvokal gesprochen wurde, kann ich unter diesen Umständen 
nicht treffen. Immerhin läßt sich wohl soviel sagen, daß man mit 
u dttrchznkommen scheint. Jedenfalls weist hier wie in den 
vorher besprochenen Sprachen mancherlei darauf 
hin, daß der Halbvokal teilweise zu einer offenen 
Aussprache hinneigte. 

Uber i im Üskisrh- Umbri sehen möchte ich mich nicht auslassen. 

Wie itfi Oskisch U mb rischen schon wir nach im 6 riech Ischen 
zur Bezeichnung des idg. « wieder ein besonderes Zeichen ver¬ 
wandt. Aach hier können wir eine Vermutung über seine Ent¬ 
stehung wagen. Das semitische Alphabet, das dem griechischen 
als Muster diente, gab eine Scheidung von f und t? nicht an die 
Hand, sie ist also erst griechisch. Und sie scheint nicht diu Er- 
tindung eines einzelnen Mannes oder eines einzelnen griechi- dien 
Stammes gewesen zu sein. Das Bedürfnis für ein ° besonderes 
Zeichen scheint allgemeiner gewesen zu sein; denn wir sehen, daß 
an verschiedenen Stellen griechischen Lundes neue Zeichen ver¬ 
mutlich verschiedener Art auf kommen, um deu Unterschied festzu- 
legen. Das wäre sehr eigentümlich, wenn die Zeichen nicht auch 
zwei deutlich geschiedene Laute darstellen sollten; umso merk¬ 
würdiger, als man es gar nicht so eilig hatte, andre Lautunter¬ 
schiede ebenfalls durch die Schritt festzulegen- In Kreta und 
anderwärts schrieb man für it und für x und i immer noch je 
ein Zeichen, als mau längst v und } auseinanderzuhalten wußte 
Ich stimme also Gercke Hermes 41,541 durchaus darin bei. daß o 
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nnd / zwei verschiedene Laute bedeutet haben müssen. Zunächst 
aber galt T als Zeichen für beides f für v und /. Als man sich 
nach einer Scheid ong mnsah T schuf mao nicht etwas ganz Neues h 
aondem ging von dem Vorhandenen ans, vgl. jetzt M„ P. Nilsson, 
Die Übernahme und Entwicklung des Alphabeta durch die Griechen. , 
Daftske Yid* Selak. Hist, fii Medd. I, 6, 1018, S. 2Üfg. Das neue 
Zeichen verwandte man nicht für den Vokal v, sondern für den 
Konsonanten /, das war ganz begreiflich r da u viel hünßger in 
der griechischen Sprache vorkam als /. Per alte Name Van blieb 
aber an dem / hängen, auch das können wir wohl verstehen. Der 
Buchstaben uarnen enthielt als ersten Laut ja doch ein / und kein 
v, das ahrophonkrhe Prinzip verlangte also die Bei beb alt nng- 
Fnd daß man Van m dem Alphabet- an seiner alten Stelle ließ* 
war ganz selb st verständlich warum hätte man andern sollen! Das 
Zeichen T erhielt aber jetzt einen neuen: Xamem man nannte es 
U T sowie der r.-Lant £ {*) hieß 1 ). Es trat natürlich im Alphabet 
hinter das letzte bisherige Zeichen, hinter Tan, ebenso wie die 
später geschaffenen Buchstaben — außer | — sich an dem Schluß 
an reihen mußten* So lüftet sich der Schleier dea Geheim nisses, 
warum das neue Zeichen / die Stelle des semitischen Vau erhielt 
und das alte Zeichen V an den Schluß kam Genannt wurde das 
Vau iau 3 da, wie wir sehen werden, / als n gesprochen wurde* 
Es scheint mir übrigens möglich, daß auch schon der semitische 
Buchstabe nicht mit & sondern mit *r, also dem Mittel!aut zwischen 
u nnd Op begann: jedenfalls verdient Beachtung, daß das Waw 
den Iraniern als Zeichen für den h- und c^Laut diente, 3 . Andreas 
und Wackemagel NGG 1911 p 1 fg B 

v hatte später den Wert eines ü t früher ist v allgemein als 
n gesprochen worden. Auch im Diphthong war ea von Hans aus 
ein u r sonst hätte sich hier v nicht in der Schrift eingebürgert. 

Tn der Hauptsache ist der Laut wert 11 im Diphthong auch ge¬ 
bliehen, obwohl auch da in manchen Gegenden Veränderungen vor 
eich gingen, s. unten S. 146f. Das Normale im Altgricchischen 
war also u in fv lange Zeiten hindurch. Anch in und 

den andern von Sulmsen Untersuchungen z. griech. Laut- and Vers¬ 
lehre 168%. genannten Wörtern, die, wio es scheint, erst im Grie¬ 
chischen einen vokalischen Vorschlags vokal erhalten haben, ist es 
mit dem v so bestellt. Ebenso in a. a. Für p in andern 

Formen beweisen diese Dinge nichts. Wenn anch zu /pjfjwujjt int 


I) Kia ifcnUdier Fall lic&t bei den Zeichen für die semitischen h- Lauip 
tßr, 9 . Selbe CBN. 191?, 44i* p Ntlssen 20 . 
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Äolischen Augmentformen wie fdpnyi, gebildet wurden, so darf 
man doch noch nicht mit Solm en a. a. 0, 177 fg. daraus den Schluß 
ziehen, daß /p- zur Zeit dieser Schreibung im Äolischen als un¬ 
ausgesprochen wurde. Hier liegt erstens wieder der oben bei der 
Kritik an v. Planta schon gerügte Fehler vor. Zweitens beweist 
auch für eine frühere Zeit tigayti nicht unbedingt die Aussprache 
des / gerade als >< Auch wenn /p- als y'~ ausgesprochen wurde, 
so kann doch mit voraus«ebendem Augment ein- immer wieder 
von neuem sofort entstanden oder später geworden sein. Jonisch, 
attisches {pffäyi} setzt dagegen allerdings wohl voraus, daß in diesen 
Mundarten / vor p- vorher spirantisch geworden war. Brugmanns 
Annahme Grundriß- 1, 307, hätte pp- ergeben, ist nicht, wie 
Solmsen meint, wenig wahrscheinlich, sondern unhaltbar, Gemi- 
nata ist im Anlaut ebenso wie im Ans laut unmöglich. Daß der 
Ausdruck Geminata, genau genommen, nur anf zwei gesondert 
hintereinander hervorgeb rächte Laute derselben Art bezogen werden 
kann, beschäftigt uns dabei natürlich überhaupt nicht; denn auch 
in dem andern Sinn, daß jeder Konsonant, der sich auf zwei 
Silben verteilt, Geminata beißt, kaijn im Anlaut nicht von einer 
Geminata die Hede sein. Das einzige, was sich ans a-aimilierten 
Laoten im An- oder Auslaut allenfalls außer dem gewöhnlichen Laut 
zugestehen läßt, wäre ein langer Konsonant. Auch diesen werden 
wir nicht tur jonisch-attisch nijypr/u, wenigstens nicht zur Zeit der 
jonisch-attischen Dichtung, anzusetzen haben. Unter den verschie¬ 
denen Möglichkeiten, die man sich überhaupt ausdenken kann, 
scheint mir daher immerhin Solmsens Vorschlag, für iggiy)^ von 
einem spirantischen f- anszugehen, bei weitem die annehmbarste 
und wahrscheinlichste, Brugmann hat sie denn auch KVG 100 
angenommen. 

Der Unterschied* zwischen jon.-att. fpp«yjj. üol, «üpdyrj ist aber 
kein grundsät*1 icher und dnrehgreifender, er ist nur sseitlich. liberall 
haben wir trQÜ? n.s.w., nirgends Im Jonisch - Attischen, 

das früh das / überhaupt verloren hat. war es auch besonders 
früh im Anlaut vor g , vielleicht auch in andern Stellungen, spi¬ 
rantisch geworden. Dieser Vorgang trifft auch andre Mundarten. 
Ans dem Lesbischen sogar haben wir in schriftlich xrtruppifOtov statt 
%ht' Äptäjt ot> IG XII. 2,15, ts {Schulze, Glitt. gcl. Anz. 1897, 881 fg.), 
dazu IG XII. 2, 500. u i«, aus Pergamon Ho ffmann Gr. Di al* 

II X, 148 fttopppTos, aus Böoticn BCH 21. 557, m n-puppefoi;, aus 
Gortyn c.To^l&ö'r« GDI 4991. IX, it, eivpypjity.,, aus IvifQyyfttv... 
6001,», ptp«tf«c|V] 4905, i Öigistoi in einer nicht ganz aufgeklärten 
Form 4f?9l IX.«, aus Olus auf Kreta zlntfippdifoi 1 5104a,n, äub 
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Herwbleb. «mH« *.*«> «*»••» “? - ■ 

„„tu, S. 147. ws 4™ Ddpbtehc» '"(“«I"]»« M)l -f *' ' 
Penmath WM in allen ditsw Mundarten f vor 9 ™ Anlant ver 
mutlteb spirantLteb g..* dir Vorbedingung 
latiün Statt / wird in späterer Zeit meist ß geschrieben m L 
kX Kreta, Elis u a.. in Pamphylien £ * **»£ kein- 

Zweifel daß / später Spirant war, Daß / - 4. ***“*£ 

überhaupt irgendwo noch Halbvokal war, ist W* sehr ^wmMKaft. 

Es hat »bet einmal einen durchgreifenden l utei schied g*gv b , 
der nicht zeitlich verläuft. In einem Teil der Mundarten ist / 
vor den c-Lauten außer vor oi mit diesen verschmolzen, in dem 
andern nicht. Verschmolzen ist / sicher im Aolmohwi, das bn^r 
Homers Sprache steckt, wie im Lauchen *»■ ^ 

Uiilogus 338, dann im Gortyniscken und den NiuHhannnndar 
vielleicht auch im Kyprischen (??} vgl. jetzt dazu auch öw* BGGW 
1910 235 , im Korinthischen (s, J. Schmidt KZ 33 t 4So tg.), anc 
das Böotische (Thutnb IF 9,313 iy*l- bf*-) und Thesaahsche könnten 
in Frage kommen, s- Solrosen Fntersueh. 18b lg- Das L ^ ü “' sob ^. 
das Solmsen 145 wegen der Alkmaustelle ?j , ' 

auch dazu stellen wollte, hat nach Ausweis der Inschriften / auch 
vor den «-Laoten bewahrt Die neu entdeckten Inschriften liefern 
dafür nicht mir Beispiele aus junger Zeit, die nach meiner Auf¬ 
fassung IF 32,3öSfg., 33,433 allerdings auch «hon heweiskmf t i 0 
sind, sondern auch aus älterer, z. B. l« lß /o Z o SGD t S. hSO 44l6 t S , 
/opd«tM 8.682 »3, ‘4 U.S.W.. s. auch S. 70b, fa ° scbe ’ nt 

mir auch Epicharms fcqf gegen Sol**n 1B» den Schwund to 
f vor o- Vokalen für Syrakus noch nicht zu gewährleisten. Die 
Dichter spräche ist zn sehr abhängig von Homer; wogender es >i- 
seben Lyriker vgl. W. Schulze GOA 1897, 887 tg. und dm /mstnn- 
mung bei Wilainowitz Sappho und Simomdea S.bßtg. Eigcntum_ 
lieh verhalten sich in dieser Frage Kreta und Arkadien. Aul 
Kreta ist / verschmolzen in ftortyn, gehliehen m Olus und Aptera 
u. a., s. Brause, Lautlehre d. kret. Dialekte 44%. S'a die Gorty- 
nischc Mundart so viel achässche Züge bewahrt hat. ygl. kivckers. 
Die lokalen Verschiedenheiten im Dialekte Kretas 7o tg.. in Gegen¬ 
satz zu dem stärker dorisch durchsetzten Osten und Westen der 
Insel, wird man gern auch diesen Schwand des / am n “ 

das Konto des achäischen Untergrundes der mittel kretischen Mund¬ 
arten setzen, während seine Erhaltung dann dorisches Gut sein 
würde. Der stärker dorisierenden Mundart von Hicrapytna oder 
Priansos wäre ßm«» GDI 5024 , ** in dem Vertrag Gortyna und 
Hierapytnas mit Priansos zuzuweisen, wie ja auch Aptcra in \\ es - 
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kma die Form äopfrto mit ß = / geliefert hat, vgl. dazu Brause 
41 %., und der Name der ostkretischeu Stadt Olus auf einem Ver¬ 
trag zwischen dieser und dem benachbarten Lato GDI 6075 mit 
spirantischem / (ßoAöf{)r}ri) erscheint. In Arkadien sehen wir die¬ 
selbe Verschiedenheit wie auf Kreta: wir haben futf iljtöet IG V, 
*2. 262, i» ans Mantineia und /op&ctfü; IG V, 2, 429, n ans Kotilion. 
dagegen bpllv u. a. TG V, 2 r 3,« ans Tegea, ö?tiAoroi ebda 343, A,» 
nnd [^HOftteYrc C u aus Orchomenos. Die Geminata der Form 
iqjfXAown hat schon Danielsson 1F 35, 105 Anm. 3 als einen spezi¬ 
fischen Achäismns angesprochen. Die Mundarten Arkadiens scheinen 
danach Aebäischrs und Dorisches teilweise stark durcheinander ge¬ 
worfen zu haben, was man zugeben w ird, wenn man bedenkt, daß 
die halbdorische Xuthiasinschrift IG V, 2, 159 ganz ans der Nachbar- 
sehntt Iegea* herstammt. Daß / vor o undra im Dorischen geblieben 
ist, bezeugt außer dem Lakonischen argiv. Bo^&ay,'^ GDI 3260, s; 
wich an /loptreip' Otm^öi' ftiiioi Hesyeh sei erinnert, lokr. J6n 
(Wackcrn&gfl Rh 3148,301) Ist zu unsicher. Nimmt man dazu 
noch, daß gerade die st*viel Achäisches aufweisenden Mundarten 
von Lesbos. Thessalien, Booticn, Korinth nnd Kjpern (??), ferner die 
Homers anlautendes / vor o-Laoten verloren haben, dann scheint 
sich die für das Kretische und Arkadische ausgesprochene Ver¬ 
mutung durchaus zn bestätigen. Überall scheint die Verschmel¬ 
zung mit den <?-Vokalen als ein Überrest achäischer Sprache. Viel¬ 
leicht haben außer den Achäern auch die Jonier einmal hieran 
teilgehabt; denn der einzige Überrest eines , c -, der bei den Joniera 
durch sch imitiert, ist der Hiatus gerade vor oi hei Herodot und 
andern Joniem, woran! Wackcraagd Glotla 7, 208 — Sprach!. Unters, 
Homer. 10R und Daniels^on JF 25, 27« Lin weisen, z. B, oft 0 f. Da, 
wo / im Anlaut vor den ö-Lanten gefallen ist, wird die Ähnlichkeit 
der Artikulation eines f und eines o gewirkt haben. Ich ziehe 
daraus den Schluß, daß / Im Achäischcn wie ehemals im Jonischen 
nicht ohne weiteres y, sondern ein zum o liixineigendes m war. 

Die Verschmelzung fand statt vor y und «, die "unter ein- 
ander nicht gleicher Qualität gewesen sein dürften; die gegen- 
seitige Annäherung war also verschieden starb. Wenn sie nicht 
auch vor oi stuttfand, so lag das natürlich an der Br schart en- 
i eit dieses Diphthongs. Es ist aber doch wohl unrichtig, wenn 
m«n glaubt , daß o in ui offener als sonstiges o und m war Wir 
sehen doch gerade, daß in den meisten Mundarten a der ge- 
schlorscne und » der offene Laut war; das Zeichen für « war^Ja 
nicht wegen des Quantität?-, sondern wegen des Qnalitätsunter- 
schiedp erfunden worden. Man sollte also erwarten, daß ein be- 
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sonders offenes o ln m mit w, nicht mit n ge.sch ei eben worden 
wäre. Da dies nicht der Fall ist. wird auch die Aassprache des 
«f eine andre gewesen sein; o war vermutlich auch in oi dem sonst 
geschlossenen v ähnlich. Aber nur ähnlich, nicht völlig gleich! 
Ich denke mir, daß v in tu geschlossener war als sonst, ohne dartun 
einem n gleich zu sein. Bekanntlich ist oi .später mit u zasanunen- 
gefallen in den Laut w, s. Blaß Aussprache 3 tiÖ fg. Am frühesten 
hat sich im Böutischen ot diesem Laut genähert. Aus der Schrei¬ 
bung oi auf archaischen Inschriften, besonders Tanagras, können 
wir den Weg der Entwicklung zum Teil verfolgen; Thnmb hat 
ihn Handb. gr. Dial, 224 durch Eiusch iebung von ttn so ergänzt: 
*i- oe, ut, fl. Ich glaube dämm, daß auch in andern Mundarten a 
in oi über ein stark geschlossenes n hinweg die Kontraktion zu if 
an bahnte. Also nicht ö-artig, wie Brugmann-Thamb 4 40, 57 ange- 
genommen wird, scheint mir der o-Laut von ot gewesen zu sein, 
sondern im Gegenteil geschlossener als gewöhnlich. Für diesen 
Laut verwandte man selbstverständlich c und nicht o. Wie wir 
aber schon in verschiedenen Sprachen vor u ein stärker geschlos¬ 
senes y beobachten konnten, so wird man auch in diesem Fall im 
Streben, / und ot deutlich zu artikulieren, das anlautende a stärker 
als sonst geschlossen haben. Diesen Vorgang haben wir zeitlich 
selbstverständlich vor die Verschmelzung von / mit afm anzu¬ 
setzen, bei der sich eine ähnliche Dissimilation eben nicht wieder¬ 
holt hat. Man mag diese Auseinandersetzungen etwas ausgetüftelt 
linden, ich glaube aber doch in diesem Zusammenhang verpflichtet 
zu sein anzugeben, wie ich mir eine Erklärung denke. — Meillcts 
Äußerungen GIotta2,27 über stimmhaftes Digamma vor oi im 
Pamphylischen legen nur die Anssprache fest, ohne die Erhaltung 
des D[gamma vor of zn erklären. 

Zu diesem Ergebnis, daß / ein zum a hinneigendes y war, stimmen 
noch weitere Tatsachen, In dam Gor tyn benachbarten Vaxos schrieb 
man / bis ins 2. Jahrhundert fcpcatäv u.s.w-, s, Brause 49. Die 
Aassprache muß aber einem o recht ähnlich gewesen sein: denn 
übereinstimmend in zwei Gegenden Griechenlands wurde der Va zier 
als YWgiog bezeichnet. Wann sich der Vasier fä^tog nannte, so 
klang das offenbar für andre Griechen nicht viel anders als’0<r|ioe. 
So lautet daher der Name auf einem attischen Leichenstein GDI 
5148 a, auf einer delphischen Freilassnngsurkunde 19öl, j und auf 
einem Beschluß des ätolischcn Bundes 1412, a und t, s. Brause 40 fg. 
W. Schulze charakterisiert die Schreibung KZ 33, 395 nicht genügend, 
wenn er sagt, daß V den meisten Griechen nngeläufig und unbe¬ 
quem war und deshalb wiedergegeben wurde, so gat es eben «in- 
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imiT. Die Orthographie der delphischen wie der ätolischen ln- 
Bcbrift ist dabei vielmehr sehr bemerkenswert. In der FrellussungB- 
orkande wird der Taxier Krinolaos in delphischer Mundart A\io; 
genannt; als ^ßatm^ts zeichnen zwei Taxier mit ihrer Unter¬ 
schrift, sie nennen sich selber noch mit /, aber dieses j- 

vtnnögen sie mit den Zeichen, die in Delphi damals üblich waren, 
nur durch o auszudrficken. Ganz ähnlich Ist es in dem ebenfalls 
aus Delphi stammenden Beschluß der Ätoler. Hier werden die 
Taxier nach der in Delphi üblichen Orthographie als Vd$ioi be¬ 
zeichnet GDI 1113, dagegen in dem eingelegten Schreiben der 
Taxier, das in kretischer Mundart gehalten ist. als Mmi (best. 
/oügMi) ftDI 5151. Auch Stephane? von Byzanz cd. Meincke I, 482 
spricht von 'Ot&as x6JU 3 und nennt den Bürger der Stadt 

Auch an ’OtUi'i — cilfife ist zu erinnern, vgl. besonders 
Kretschmer, Wiener Eranos zur Ehilologenvers. in Graz S. 1*21, 
obwohl ein Schloß auf die Aussprache des lokrlschen Digamm* 
dämm noch nicht erlaubt ist. Das arkadische tüonrs IG-T, 2,514,» 
würde sich auch heranziehen lassen, wenn es feststände, daß hier 
o für / gebraucht ist. vgl. Prellwitz But^ans Jahresber. LOfi, 105 %, 
Ans der* griechischen Umschreibung des lateimsrhen v in Eigen¬ 
namen, die Schulze a a. 0. nennt, möchte ich für das Griechische 
keine Schlüsse ziehen, da solche Zeugnisse ebenso gut nur für das 
Lateinische etwas beweisen können r 

Auch Schreibungen andrer Art aus Gortvn und Umgegend 
führen ebenfalls auf ein o-artiges /, und zwar als Ubcrgftngslaut. 
Wir finden diesen nicht nur zwischen 1 i und a in nrb/Off (neben nrov 
/ifl&ö ans Vaxos Brause 40), sondern auch in ra/vgoa, und 

dfif/LffreeS-Kt I Brause 39). Da wir Anlaß haben zu vermuten, daß v 
in Gortyn noch lange Zeit ir war und / wenigstens in diesen Wörtern 
keinen Spiranten bedeuten kann, weil ja sonst der Diphthong in 
zwei Silben zerfiele, was wir doch kaum atmekuven, werden, ein y 
null >i aber in einer Silbe noch dazu hinter einem «, < derselben Silbe 
nicht aussprechbar sind, bleibt kaum etwas anderes als ein ö-haltiges 
m für f Übrig. Es ist eine phonetisch genaue Umschreibung des 
Diphthongs, der aus «, bez. e t einem Gleitlaut « und einem h be¬ 
steht. Der Gleitlaut wird zwischen der Artikulation von a. bez. 
t und der von " liegen. Ein solcher Laut kann nur o-artig sein. 
Die Schreibung k?t6v SUD 4262, i ’Afiövt ebenda » und i dagegen 
berücksichtigt vielleicht nur diesen — ursprünglichen Gleit—Laut 1 ), 
Ebenso wird -tf&t. iirt>ffos. 6/i«, fiofai (Brause 18] aus Gor tyn, 


1) Vgl dami iuch 'Oj-uifr i i, fllT Qvttlfrii DOI 
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o/fw au$ EUutherna. amftdd^ dazu . . j-xqj GDI 5135 a aas Vaxos 
(Brause 30) aufznfassen sein. Ein Beispiel wie Qxvf Sd&v belehrt vm 
an Gerde m mit aller nur wttnadiemwerten Genauigkeit darübe r t daß 
der Gleitlaut, wie überhaupt /. nicht dem o ganz gleich war, soli¬ 
dem ein Mittel laut zwischen o und n. Wahrscheinlich hatte im 
Diphthong vor Konsonant der Gleitlaut in Goityn und Nachbar¬ 
schaft das fi« das von alters her zweiter Bestandteil des Diph¬ 
thongs gewesen war, fast über wucherte Wenn gleichwohl der 
Diphthong vor Konsonant nur in ganz alter Zeit mit / geschrieben 
wird« flagegen in der große» Inschrift von Gort yn ausnahmslos 
mit *f (Brause 40% so ist auch das sehr wohl verständlich. Man 
war ja in Griechenland gewohnt, zum Ausdruck des zweiten Teils 
des Diphthongs ein Zeichen zu gebrauchen, das sonst schon längst 
eine andre Bedeutung erhalten hatte. In Athen und anderwärts 
war %* sonst das Zeichen für m; im Diphthong drückte es hier 
aber noch den Wert u aus* So j$t as also kein Wunder, wenn 
man auch In Gortyn anftng, in Verbindungen wie &v etwas 
anderes als die Vokale n. p +- u } t' + u zu sehen, Das konnte umso 
leichter geschehen, wenn - in andern Stellungen (int Anlauf) in¬ 
zwischen schon spirantisch geworden war. worauf nicht nur ß 
in GDI 5004. n deutet (Brause 39) T sondern vor 

allem auch die nur aus spirantischer Aussprache eines an lautenden 
/ erklärliche Assimilation in usw« spricht, *> die oben 

S, 142 fg, genannten Besspiele. Wen» der Name der Stadt Polyrhen 
auf den einheimischen Münzen stets als UoXu^v erscheint, dagegen 
auf auswärtigen Inschriften (Teos und Magnesia) als /7oAüppi/t% 
so ist das erster« vielleicht die einhmmmeite lautgesetzliche Weiter¬ 
entwicklung eines älteren SprachzuStands, wo / Halbvokal war 
und uicii mtfc dem vorangehenden v in einen Laut vereinigt«, wäh¬ 
rend die beiden andern Beispiele die Aussprache des Namens in 
den Städten Teo^ und Magnesia dar bieten könnten; ebenso Ist arkad. 
<ru/o uUtiv IG V. 2, 343 C n trotz dos assimilierten v mit einfachem J- 
hinter dem v aufsufassen. Nebenher sei bemerkt, daß ß in ßuxu/Ehog 
aus Lato auf Kreta ebenfalls spbfflntieches / bezeichnen wird, Brause 
zieht S. 12 aus der Schreibung den Schluß, daß demnach damals das 
Ypsilon als ti aasgesprochen worden sei. weil / nur aus w T mehr, 
aus Ff hervorgeg&ngen sein könne. Ganz abgesehen von der Her¬ 
kunft. über die Kretschmer Wiener Eranos US fg„ vgl. Glotia 7 , 332 
richtiger urteilt, sieht man sicht ein, warum zur Zeit der Schreibung 
rYfrtuj interk ons o nautisches n nicht rV hätte geworden sein können. 
Wieder einmal werden Ausgangspunkt eines Lautwandels nnd spätere 
Zeit der Aussprache verwechselt. Genau denselben typischen Fehler 
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macht Bransc, wenn er S* 48 aus Auuvftos schließt, daß mit ß mir 
n gemeint sein könne. Als ob nicht auch diesem « au irgend einer 
Zeit ztrnv Spiranten w hätte werden kennen! Die tMhographie fl 
spricht eben doch gerade dafür, daß / an *c geworden war. 

Ganz ähnlich wie für Gortyn wird mim den Gleitlaut / zu 
beurteilen haben, wenn er in andern Gegenden, vgl. Brugniann- 
Thmnb^ 4siO r auftiitt, so kB* in Korinth und seinen Kolonien 
d/hwfe, Eüftqfflog GDI IV. S. 397, in Mantineia in Ar¬ 
kadien EA/dtü p Ei^aW^fojs IG IV, 2, 92 A t und s und is 

auf Kypern Ftgvjo^ dv/ihot, Evfcy6go 7 xatföxtvfuöf, i'f*$£ Hoft- 
mfiM Gr. DiaL I, I95ig, Kyprieob steht vielleicht 

aUL-b aut derselben Stute wie gortyn. iJ-rfiv, sicherlich ist das aber 
der Fall bei dem bisher verkannten o r ra* Lr rt\ das man unrichtig, 
(vgl. auch Sommer GlotU 1 5 154 1 ov ykg zu umschreiben pflegt, 
während man 6/ fug schreiben muß. Dieses 6/ yug ist also ganz 
go 7 jx verstehen wie citüfAAdv aus Yaxos. Auch im kyp rischen 
Diphthong hat sich das *• zum f hin verschoben. Aber hier haben 
wir auch U daneben. Ist das eine Vermischung phone¬ 
tischer und historischer Schreibweise, oder hat sich im Kyprischen 
vor dem q hinter dem Diphthong «\ der. nach üol figüyti zu ur¬ 
teilen, vom alters her beim Augment der mit / + Konsonant be- 
ginnenden Verba berechtigt war, der ÜbergangsJaut f — f i einge¬ 
stellt? Auch xsvEVföP kann jetzt verständlich werden- Hier ge¬ 
hörte das etymologische o zur Silbe des folgenden o. Klang da 
der Laut in dem an q angrenzenden Teil vielleicht ein wenig 
anders, mehr zum n hin als der erste Teil, und hat das der Schreiber 
durch vz bezeichnet? Man vergleiche übrigens das weißrusshche 
bei Berncker S!av. Chrestomathie S. -102 fär gaoßr. mSd 
und weiter Schreibungen wie gut. Limit da usw. in lateinischen Ur¬ 
kunden, Braune Got. Gramm." 23 u. ä. 

Wenn mtervokaUsches jr spirantisch wurde, konnte das aus 
dem Gleitlaut her vor gegangene ' ebenfalls spirantisch werden* 
wofür lakonische Schreibungen wie EvflevoQüg, Evflülx GDI IV, 
S. 707 Zeugen sind. Dasselbe scheint von dem stimmhaften Di- 
gamma im Fampbylisehcn zu gelten, in AVlrHuferner a)ktui6i r 
da ja iiflwa zu sein scheint und die Grammatiker pam- 

phy lisch es f durch ß wiedergeben ; dahin weiden Modle U Bemer¬ 
kungen Glotta 2, 26fg t richtig zu stellen sein. Als eine Parallel- 
> rscheinung ans einer andern Sprache erwähne ich aus einer nord- 
preufiischdiUubehen Mundart jdjusz = jci a&M Mit. lit. lit. Ges. 2 f 3L 
Auch außerhalb des Gebiete^ dus f bewahrt hat. findet man 
iUn Gleitlaut durch f d arg es teilt : auf jonischem und attischem 
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Gebiet in afvio* vufuxjjy^ xvsw. GDI IV. S< 9St5 Mebtcrhems- 
Schwyzer Gramm, alt- Xnsahr.* 3, Amu. 15. Wiedemm beweist die 
Stellung vor emeni k derselben Silbe, daß mit / ein Laut zwischen 
q und n gemeint sein wird, da ja Spirant ausgeschlossen acheiEt- 
Zu diesem Ergebnis, daß der im Diphthong entwickelte Gleitlaut 
einem o nabe kam, stimmt sehr gut die Darstellung des ganzen 
zweiten Teös des Diphthongs durch u, wie sie besonders auf jo¬ 
nischen und joseldorischen Inschriften bezeugt Ist mit jo t (ro Rir 
j£v ? s, Brugmaim-Thumb 1 60. 

Besondere Erwähnung verdient der Übcrgangslaut in dem rho- 
disehen Genetiv n^tudmfo GDI 4247 u. a, vgl» Brugmann-Thuuib* 
263, weil er zwischen o und o kaum ein c-haltige* tj gewesen 
sein wird; denn wenn inan vom einem u zu einem o gelangen will, 
stellt sieb nicht k als Gleitlaut ein. Ganz ähnlich steht es mit 
jonisch 'AyuaiXIfü Jahrb. &rdt* Inst. 1899. Auz. S. 142. War hier 
/ vielleicht zum orthogtaphi^cben Zeichen desSilbentremiers zwischen 
Vokalen herabgesunken, wie bei uns in ich fiehc oder 1 in lat- akenus 
s, Sommer^ 1 ü 4 Anm- 192 und ähnlich im Oskiach-Umbrüchen s. 
v. Planta l f 60 h ohne etymologische Berechtigung gebraucht wird? 
Eine ganze Anzahl von Beispielen mit / zwischen tj oder i und 
ö bringt B. Meister RSG W 19ll F 25 ans dem Kypriachen und Alt* 
pbrvglschen. 

Manchmal finden wir / vor o a » auch in denjenigen Mund- 
arten, die / mit o, &i vereinigt haben. So wird /de in Gortyn mit 
f geschrieben nnd zeigt bei H>m?r Digamma Wirkung. Aus den 
andern Mundarten r die / mit o*Laut verbunden haben t fehlt ein 
Beleg diesem Wortes. Sollte aber fdg wirklich, wie Brugroann- 
Thumb 4 48 annimmt, Analogleform sein? Undigauiniertes oti; ist 
nur beweiskräftig! wenn in seinem ersten Stück wirklich 
steebt, was ich bezweifle, s. 6riech. Forsch, h 229, bt etwa nur 
ungedecktes / mit o/u Eusammengefiosseu, das aas o 1 / entstandene! 
sogenante stimmlose nicht ? Verrät sich darin vielleicht aspirierte 
Aussprache des stimmlosen /? Der Hauchlaut zwischen / und 
o m war ja wohl geeignet, die Vereinigung zu verhindern. Die 
Fertigkeit des / war jedenfalls im Griechischen ganz anders auf 
die Stellung in der Silbe vorteilt als Io den higher besprochenen 
Sprachen. Auch hinter inlautendem Konsonant hielt sich / vor 
o. tu in maueben der Mundarten, die es im ungedeckten Anlaut mit 
üj o verbanden; die äolische Mundart, die hinter Homers Sprache 
steckt, war allerdings vielleicht davon ausgenommen, s, unten S, 154. 

Eine besondere Stellung nehmen Personennamen mn t weil ko 
auch aus andere Mundarten stammen können. Wie steht cs da 


250 


Edo&rd IIerm&cvn, 


aber mit dem Kypriscben? Wir habe» Hoßinann G-r» Diah 1, S. 193 
'/ärfdpoft tfromopuf, aber Ti^o/oj^o], f^podopö? Sind die Formen 
mit / nicht dialektecht? Es kommt hinzu, daß vielleicht auch 
anzuerkennen ist. ein Wort, das leider nicht so sicher 
steht, wie Hoffmann S. 95 glaubt. Die neue inschritt SBA 1910, 
151 liefert dazu noch Zü/Spö* das durch Hapkdogie aus *Z5/u/öpd 
entstanden sein wird, nach Zb/dftejus BSGW 1911» Hä an urteilen. 
Ist etwa mir .-upedopö nicht dialektecht oder falsch gelesen, und 
/ ia -jFopi>£ auf den Inlaut zu schieben? Aber fast aieht m doch 
vielmehr so ans. als oh /* vor o/o Im Kyprisehen nicht geschwunden 
seL sind dann Wörter wie aus andrer Mundart ins 

Kyprische gewandert? Oder steht es so wie auf Kreta und in 
Arkadien, s. S. 14. Daß Richtigste ist wohl, mit dem Urteil, wie 
es Solmsen KZ 32, 2B7 tat. zur ückzu halten. bis neue Beispiele einen 
sicheren Schluß erlauben. Ich habe daher oben 144 bei Auf¬ 
zählung der Mundarten die /- mit oft j haben verschmelzen lassen* 
hinter das Kyprische zwei Fragezeichen gesetzt. Jedenfalls geht 
ee aber nicht an, so wie es bei Brugmann-Thumb 4 46 geschieht, daß 
Kyprische ohne Einschränkung für diesen Lautwandel nnzufuhren. 

Die Aussprache des / mochte ich noch etwas weiter verfolgen! 
Soimsen hatte Untersuch, 129fg< r besonders Ißlfg« für Homer im 
Anlaut die Aussprache y sind Silbentrennung vor dem vorangehenden 
Kon so nauten ans dem Fehlen der Position in Thesis bei auslantendem 
p vor anlaoteadem / Fcetgestellt und in der Weiterentwicklung 
von inlautenden vf r /.F ohne Ersatzdehnung z, B. im Attischen 
eine Bestätigung hierfür gefunden. Einem solchen Resultat hat 
Danielsson IF25,2&4ig, für Homer widersprochen nnd dagegen 
♦S. 274 fg, vier Einwände formuliert. Diese sind nach meiner Über¬ 
zeugung alle vier nicht stichhaltig. Daß die Silbenanlaute ntj und 
rtj im G riech Ischen nnd den andern indogermanischen Sprachen 
sonst nicht vorhanden oder äußerst selten sind, ist ebensowenig 
ein ernstlicher Ein wand wie die Tatsache p daß im Indischen und 
Lateinischen Silben vor »p und nj Position erleiden. Auch daß 
der Vergleich mit Muta + Liquida nicht stimmen soll, will nicht 
viel besagen. Der Unterschied, den Danielsson herauslie&t, besteht 
noch dazu nicht ganz so. Es ist allerdings richtig, daß Muta and 
Liquida im Griechischen ßtets Position bilden, wenn sie zwei ver¬ 
schiedenen Wörtern angeboren. Aber Danielsson übersieht, daß 
diese zwei Wörter, weil nur kt m betracht kommt, immer einen 
Konnex bilden, der auch bei -t\ $ + /- im Epos jederzeit Position 
gelten läßt. 

Am schwersten wiegt scheinbar der an erster Stelle gemachte 
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Einwurf. auf dm Danielsscui selbst am wenigsten Gewicht legen 
will. Wenn Im lockeren Wort verband wie A 106 m xgifovov ilxcts 
ebenso wie im komponition eilen InlEiut z. B. \ 655 in itupi der 
Liuslautende Konsonant zur folgenden Silbe gesogen. dagegen im 
engeren, enklitischen Konnex wie tt £39 in t0 xJv ol die beiden 
Konsonanten getrennt werden, so scheint das allerdings ein sonder¬ 
barer Widerspruch zu sein, leb sehe aber nur nicht, daß er für 
Solmsena Theorie verhängnisvoller ist als für die Dame Iss ■■ ns, Gans 
gleichgültig, ob man / für ^lomcr anerkennt oder nieht T wird man 
xapfAnj mit der Messung des Anlauts im Lockeren Wort vor band 
entweder nur daraus erklären können, daß die Wortstellung zsV 
öl alter sein wird als nt# vor oder daraus, daß sich ffaij in 

nttQZizcfl analogisch nach dem Anlaut des Simplex gerichtet hat. 
Der schwedische Gelehrte hat Seid er keinen Versuch gemacht, den 
Widersprach mit seiner eigenen Theorie in Einklang zu bringen. 
Aber "bwohl ich ?eiuu vier negativen Argumente gegen Solms cd 
nicht anerkennen kann, stimme ich doch mit seinem Urteil (S, 276fg.) 
über / bei Homer überein; Das einst vorhandene Digamma war 
im Wort an laut geschwunden. Die andre Möglichkeit, die er noch 
offen läßt* daß / wenigstens stark reduziert war, muß ich ab- 
lehnen; denn ich kann mir unter diesem reduzierten Laut nichts 
Rechtes vorateilen. Ich meine vielmehr, daß Homer (der oder die 
Dichter der Ilias und Odyssee) als Jonlgr / sogar !m Wort- 
miaut nicht mehr sprach. Wenn er seine Dichtung niederge¬ 
schrieben hatte t würde er nirgends / gesetzt haben, Wohl aber 
respektierte er, den Gesetzen der epischen Konst entsprechend* 
in der Mehrzahl der Kalle noch die ehemalige Wirkung dieses 
Konsonanten^ wie ja auch Herodot noch oo cn und die jonischon 
Jambiker o iii ul anwenden* s. Wackemagel Sprach!. Unt, Homer 
10P = Glotta 7, £68 uadDanielsson LP 25* 278. Für diese Ansicht 
scheinen mir folgende Gründe ausschlaggebend zu sein* 1) Kürzung 
eines langen Vokals und Elision sind nur verständlich, wenn das 
folgende / überhaupt nicht mehr gesprochen wurde. Die Zahl 
dieser Fälle ist zu groß und ihre Verteilung auf die Gesänge der¬ 
artig, daß es nicht angeht r alle in Betracht kommenden Verse ab 
jüngeres Machwerk zu verdächtigem 2) Der Dichter der Ilias wie 
der Odyssee war eüi Jonier; was an Wirkungen ehemaligen Di- 
gamreas vorliegt, scheint äolisch zu sein. Bei Annahme einer 
fremd cd Mundart pflegt man aber seine eigenen Laute zu substi¬ 
tuieren und einen fremden Laut überhaupt nicht so leicht aufzu- 
nehmen, vgl. Griech. Forsch. 1*216. 8) Unsere Überlieferung weiß 
nichts von einem Digamma bei Homer, obwohl sie diesen Laut der 
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lesbischen Lyrik zuerkennt, Das wird kein Zulull sein, leb glaube 
daher, daß / nicht in den Homtrlsst gehört. Solmsen scheint aber 
gemeint za haben, daß f da zu schreiben sei, wo seine Wir bong 
verspürt werde: ebenso verstehe ich die Darlegungen MeiUets 
3LSL 16, 31 fg. Es wäre nnr wünschenswert, wenn jeder Gelehrte, 
der F hei Homer behandelt, sich über diesen Punkt so deutlich 
wie z. B. Cauer Grundlagen 4 155 ansspräche und nicht dabei im 
Unklaren ließe, wie er im einzelnen Fall für F den Test gestaltet 
sehen möchte, v. WiXttmrit*' Vorschlag, Die Ilias und Homer K» 
Amu. % / als eine Form des Spiritus in den Testen zu verwenden, 
batte nur eine Berechtigung. wenn / bei Homer ein reduzierter 
Lant war. Wurde / dagegen vor dem Dichter nicht mehr ge¬ 
sprochen, dp«» darf auch kein Zeichen dafür eingesetzt werden, 
wenn auch die Wirkung des Van manchmal noch zu spüren ist. 

Diese Wirkung 2 eigt sieh noch in der Position eines Konnexes 
wie stfi- ol gegenüber der Kurze bei lockerem Wort verband wie 
in xpijjuw «bog- Mit Recht hat DanU-lsson in der Position die 
über den Schwund des / hinaus in der altertümlichen Dichter- 
aprache noch andauernde Kraft de* einstigen Konsonanten gesehen. 
Die äolischen Vorgänger Homers sprachen / noch, Homer selbst 
hat mir die Technik der äolischen Positionsbemessupg vielfach 
beibehalten, ohne den ihm fremden Lant zu übernehmen. Die 
Äolier vor Homer sprachen / als Halbvokal im Anlaut, also in 
, 9 , t yvQr (ix«; und in jMepfärg, dagegen vielleicht als Spirant im Inlaut, 
also auch in xdv oi. Solmsena für Homer ausgedachte Verteilung der 
Aussprache und der damit zusammenhängenden Pcsitionsbildnng, die 
hut vor dem Spiranten, nicht vor dem Halbvokal möglich war. 
gilt also nicht für den Dichter der beiden großen Epen, sondern 
höchstens für die äolischen Vorgänger. Jetzt erst wird alles recht 
verständlich. Da Homer f überhaupt nicht mehr kannte, verstieß er 
in der Kursmewmtg in der Fuge xpijj'tpov ffattg natürlich gar nicht 
gegen die hergebrachte Technik; die aus lautenden Vokale vor ehe¬ 
maligem / des Woi-tanlantes dagegen behandelte er. wenn auch 
nur manchmal. auch nach Maßgabe seiner eignen Aussprache in 
Gegensatz zur über lieferten Dicbtersprache, 

Daß man sich f- bei Homer so, wie auseinander gesetzt, zarecht 
legen muß, bestätigen die von Stillet MSL lö, 31 fg. ;iu [gedeckten 
Tatsachen. Danach ist erhaltene Länge eines langem Vokals oder 
Diphthonge in Senkung keineswegs ohne weiteres das Normale 
vor digaimnatiscbem Anlaut, sondern nur in syntaktischen Kon¬ 
nexen und in formelhaften Weudungen. ln Ausdrücken, die nicht 
formelhaft auftreten, wird gekürzt. Also hat Homer anlauteudcs 
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Dig&mma nicht mehr gesprochen, er hat nur eine Zahl von F or¬ 
meln und syntaktischen Gebilden mit der alten Messung bewahrt. 
Das stimmt auch genau ssä den Ausführungen Damelssons, daß 
Biat wie Erhaltung der Länge vor /- bei Homer auf ganz be¬ 
stimmte FäUe beschränkt ist. Es zeigt sich eben in jeder Bezfe- 
hnng, daß / bei Homer anders behandelt mt als ein wirklicher 
Konsonant. Demnach ist es verkehrt, mit Meillet S. 4t %. die 
fehlende Positionelänge vor /- in der Wortfuge in Anschluß an 
Sommer Glotta 1, 145 fg. mit Homers Sehen vor Position in der 
Fuge überhaupt oder auch nur mit der entsprechenden Erschei¬ 
nung bei Muta cum Liquida und bei <J- + Konsonant oder £- auf 
eine Stufe zu stellen. Vor diesen Lauten wird nicht wie vor ge¬ 
schwundenem -r- irgendwo Länge gekürzt oder Kürze elidiert. Die 
Fositionsblldong hier wird nicht radikal außer in Konnexen ver¬ 
nachlässigt, sondern, wenngleich der Dichter Positionsbildung in 
der Fuge nicht gerne an wendet , so herrscht doch auch V ernach- 
läsaigung der Position nicht unumschränkt, sondern erscheint hei 
Muta + Liquida 564 mal unter 604 Fällen in jambisch aut autenden, 
sonst nicht verwendbaren Verbindungen, während ff-+ Konsonant 
und £- gar 27 mal unter 27 Fällen so Vorkommen. 

Wir gelangen also zu dem Ergebnis, daß z war Homer (bez, 
die beiden Dichter der Ilias und Odyssee) an lautendes 
/• vor "Vokal nicht mehr gekannt hat, daß es aber in 
der äolischen Dichterspraeke, in der vor Homer das 
Epos gepflegt wurden ein Halbvokal gewesen sein 
muß, und zwar war es da ein Mittel laut zwischen « 
und o. Wenn vor diesem Halbvokal einst Elision und \ okalkur- 
zung ausgeschlossen waren, während sich beides vor V okäl fand, 
so ist man berechtigt zii fragen, worauf denn dieser .Lnterschicd 
beruhe. Die Antwort wird lauten müssen, daß er ebenso wie 
bei Elision vor Vokal, aber Hiatus vor r. / itn Latei¬ 
nischen durch dasselbe Prinzip bedingt ist w ie der 
Unterschied in der Anwendung des englischen Ar¬ 
tikels an, a vor Vokal oder vor V, /. 

Im Inlaut hinter Konsonant lagen die Verhältnisse anders. 
Hier war / nicht etwa itn Jonischen geschwunden und im Äolischen 
Halbvokal, denn unter diesen Umständen wurde sich hom. fisfvoy 
überhaupt nicht erklären lassen. Diese Form setzt voraus, wie 
Solmsen richtig erkannt hat. daß / hinter Konsonant einmal 
Spirant geworden war. Über Kürze vor ehemaligem / hinter k, 
r, (i hat uns Wackernagel Glotta 7. 280 fg. aufs beste belehrt. 
Km das will ich hier noch liervorhcLen, daß bei Beurteilung dieser 
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Frage im Griechischen überhaupt Wörter wie und K£$a 

nicht recht zu einer Entscheidung geeignet sind, weil sie leicht 
entlehnt sein konnten — eine Möglichkeit, die auch Buck Grcek 
dialects 47 hervorbebt Außerdem ist aber nicht zu vergessen, 
daß manche derjenigen Mundarten, die anlautendes ß mit q)u zu¬ 
sammen wachsen lielkn r vielleicht auch im Inlaut] ss, B. in dem Pa¬ 
radigma von n- a. das / in einer größeren Zahl von Formen 

lautgesetzlich verlieren mußten. Konnte etwa im Lesbischen |/vo$ 
die lautgesetzliehe Gestalt, livr&i die Fortsetzung der analogisch 
wiederherge$te]ltün Form Uvßo% sein, dessen / später spirantisch 
wurde, ehe es assimiliert ward? I&md* u. a + brauchte dazu nicht 
unbedingt eine Erfindung späterer Zeiten zu sein, wie das z. B. 
Schulze Quaest. ep.fi Anm. und Brngmauu-Thurub 1 47 annehmen. 
Die Beispiele bei Hutimann Griech. Dial. 11. 480 kann mau sieb 
danach wohl zurecht legen. Auch für die homerischen Formen 
fpupf&K, purci&ffj u. a. konnte der berührte Gesichtspunkt von 
Bedeutung sein, Über die Schwierigkeit der Kurzmessimg bei 
bringt am besten Fmenkds Vorschlag BphW 1917,420, ivvxu ein* 
zusetzem hinweg. 

So können wir also / im Griechischen in zwei verschiedenen 
Artikulationen nachweisen: als u und in jüngerer Zeit als Spirant. 
Bei Voran tritt des Augments und der Reduplikation ist nur in 
älterer Zeit / vor Konsonant noch Halb vokal gewesen, später 
Kühen wir es iiber Spirant hinweg assimiliert, ln einer Form 
wie argiv> /f/pFjitwac kann aber das zweite / sehr wohl Halbvokal 

fieui, man muß dann nur annehmen, daß ee w w ar und in der Aus- 

spräche von argi rischem v ab wich. 

Wörter mit der Lantfolge /v oder vß innerhalb einer Silbe 
dnd aus dem Drmdogermanischen nicht ins Griechische gekommen 
mit Ausnahme etwa von Partizipien wie hom, xttpvvia, das aller¬ 
dings auch analogisch neu gebildet sein kann zu nujviaz. Da oben¬ 
drein ß in ;tEipwiK nicht vorhanden ist, verzichte ich auf eine Aus¬ 
beutung dieser Form für die Aussprache. 

Über die Fortsetzung des idg i im Griechischen läßt sich 

nicht viel sagen. Der Laut ist ja im Anlaut Spiritus asper ge¬ 

worden, bez. geschwunden, im Inlaut zwischen Vokalen über Spi¬ 
rit ksper hinweg ebenfalls geschwunden; hinter Konsonant hat 
er diesen mouilliert. 

Ob auch hier als aitererbt aus alter Zeit die tauto^yU&bi&che 
Verbindung vun i mit i fehlte, bleibt unsicher. Gelegenheit hierzu 
war in der Praesensreduplikatiun der mit j ernst anlautenden Verba 
gegeben, wo natürlich nach etwa vnra ^gegangener Verschmelzung 
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eine analytische iieuhildung eintrvten konnte. Hier kämen wohl 
ifijrTü und Tt^it iu betracht. Oh beide auf der Stufe von indisch 
iyakSoli oder auf der der analogischen yiyak-Mi stehen, kennen wir 
in beiden Fällen nicht entscheiden. Bei iajrra ist der Spiritus 
lenis nicht ausschlaggebend! weil das Wort homerisch ist, bei dem 
attischen irjfu der Asper ebenso wenig, weil die Aspiration wie 
bei tvw mn * von dem Inlaut herstanmien kannte (Sommer Grieche 
Lautsiudien 1 fg .) l ). 

Da. wo t später für den Übergangslaut zwischen t und Vokal 
geschrieben wird tBrugmann - Thunib 4 44), so besonders im Ky- 
prischen und Famphytuchen, kann es ebenso gut Halbvokal wie 
Spirant bedeuten. Die Schreibung mit y aut Papyri (Maysär 
Gramm, grieeh. rapyri I67fg.) webt wohl auf spirantische Aus¬ 
sprache hin. Hietunter gibt es auch Beispiele mit i hinter ; t z. R 
Mvrfystüg = Mw/og. Wenn umgekehrt der ehemalige Verschluß¬ 
laut 3 hinter r gar nicht mehr geschrieben wird, s. Mayaer 1(34! 
wie in £xiQvf^\ vta{vt>ixtv 7 so ist das nicht notwendig der Beweis 
dafür, daß y zuns Halbvokal geworden war. Falls die Auslassung 
nicht überhaupt nur orthographisch ist, veranlaßt dadurch, daß in 
Fällen wie vyiyaCvjj gr [Mayser Hj 8 ) das zweite y den mit altem y 
zusammengetaUenen Gleitlaut darstellt, der in der historischen 
Orthographie gar nicht geschrieben wurde, so sind eben i und / 
wegen ihrer Ähnlichkeit in i verschmolzen. Möglich wäre es. daß 
dies irgendwo bi ägyptischer Aussprache so war; es kommt mir 
aber gar nicht wahrscheinlich vor, weil dann der Gleitlaut & wischen 
i und dunkeln Vokalen fehlen würde, während er sich doch sonst 
gerade hier eingestellt hat. Die neugriechische Anssprache r die 
spirantisch iat, zeigt j vor i erhalten, z. B. ytCto vü$ — jiitiwä, 
yDpog = jiro*. Thumb Handbuch der ncugriech, Volkssprache 1, 

Sämtliche bisherige Sprachen haben gezeigt, daß p eine Zeit¬ 
lang zum Teil ein offenes « war; so weit ältere Sprachperiodcn in 
Betracht kamen, konnte die Feststellung dadurch gemacht werden, 
daß die Sprachen ö-L aut haben; das Arische, das von 0 keine Spur 
mehr zeigt, läßt von w nichts erkennen, vielleicht eben nur durum, 
weil 0 nicht vorhanden war. 

Die indischen Grammatiker definieren v als labiodentalen Spi¬ 
ranten, s. Wacker nagel Alt ln d. Gramm, I 323* Es ist also kein 
■Wunder, wenn wir die Laut Verbindung m im Anlaut wie im Inlaut 
an t re ft en, so im Anlaut in vud t 1 'tirga, vi 1 s, wrrlfa» Wir haben aber 

1 ) Xictu tu t and Je kb hier den Schwund des int*?rvolcali&cbcu m* unt- 
slfbendru ü, der Eich vielleicht nur in Verbindung mit fraudem 1, u, 13, r t t yoII- 
uiebt, Tgl. meine Abhandlung über Silbtsbiblunf. 
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Anlaß anzonebratn, daß das erst jüngere Bi!düngen sind, s. Osthoff 
Morph. Unters. 4. X Anm.; mit cn im Anlaut ist keine idg, Form 
ins Indische gekommen, kein isoliertes Wort kennt vii. Wir sehen 
dagegen noch, daß sieb v mit folgendem u verbindet, das ist der 
Fall in der Fege, wenn -av vor anhtntendes h zu stehen kam, 
Wackernagel ai. Gr. I 323. Dasselbe ist vielleicht auch der Fall 
im Innern eines Wortes, wofür sich nur (bis Beispiel aL ijo$ k av, 
9°°* Anfuhren Hißt, falls hier wirklich an den Stamm auf -im- das 
Suffix iii angetreten ist; hier wäre dann weiter «mit n zu einer 
Silbe verbunden worden. Es ist dämm sehr wohl möglich, daß 
Auch Formen wie *w»w«<.'-. susttrw;. l«Mnrti*i erst innerhalb des 
IndSachen neugebildet worden sind. Man wird aber auch die Mög¬ 
lichkeit offen lassen müssen, daß hier ein nrindogerinanisches Erb¬ 
teil vor!legt s. obecn S, 111 lg. STitr den Anlaut haben wir außer in 
der Fagc keine Beispiele der Verschmelzung von r mit u, wenn 
nicht die ruit semantischen Liquiden hinter p hierherzq ziehen sind. 
*■ 11 «i ftniä -Wolle’ ans angeblichem *if{r,a. Ich will diese bei 
seite las^n, well ich der Ansicht bin, daß man hierüber nicht ur¬ 
teilen bann, ohne die «-Entwicklung vor den Liquiden in allen 
Sprachen und nicht nur hinter idg. $ zu behandeln. Zur Zeit der 
Verschmelzung ist v vermutlich noch Halbvokal gewesen; nicht 
vorsichtig genug in der Ausdruckweise ist darin Wackemagel 
Ub. Hervorbeben will ich noch einmal, obwohl das eigentlich 
über flüssig sein sollte, daß aus dem Wechsel zwischen u bez. r 
' 'jr Konsonant, v hex. ;/ vor Vokal über die Aussprache des r, jr 
im Altindischcn nichts zu ersehen ist, sondern daß dies höchstens 
für eine frühere Zeit, als der Wechsel entstand, gelten kann 
.Todes spater binzukommende Wort konnte sich, auch bei spiran¬ 
tischem r, analogisch dem Wechsel umschließen. .So weit wir xurük- 
blicken können, ist t aber, als es noch Halbvokal war. einem w in 
der Artikulation ähnlich gewesen, üb er mehr offen oder 
schlossen war, läßt sich daraus nicht ersehen. ° 

Wie e hat auch j {if) sein beBonderes Zeichen in den alt- 
anacben Sprachen. In Formen aus idg. Zeit finden wir anlautendoi 
i/ me vor j. also nicht innerhalb einer Silbe. Doch sind Wörter derirt 
wohl vorhanden wie ai. 17///«,, reduplizierte Formen wie «iytkWi 
tfiyrnt, ytyvm oder av. Tma, ,,m, Das sind lauter 
jüngere Wörter* nnd Bildungen, s. Osthoff a. a , O. Im Aves tischen 
«ind sie durch Linlautung eines a m i entstanden, im AJtiiidiseh^n 
Sind es außer dem Kamen Yxftha Analogieformen; das Ältere lieirt 
in ijmkiaii. iydtsu vor. Auch iin Inlaut scheint / mit i zusammen- 
gebossen zu sein, wenn mau ai. rretßas, nv , trncslo u . „ , ic | ]t ; w 
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als Bildungen auf -&- t das an einen *i-Dipbthoiig angetveten ist, 
anfTaßt: Lokative wie froyi u. a. sind dann Analogie- 

Türmen. Aber ganz sicher läßt siäch das nicht auamar'hon. Auch 
die redlichen Lokative güurf, $arm* (Macdonell Vedie grannuat* '271) 
führen keine Entscheidung herbei* da die mehrsilbigen Stämme 
dieser Art in den andern schwachen Kasus auf -i- T nicht wie die 
einsilbigen auf -iy- ausgehen. Sind die Superlative rirsthax tisiv, 
richtig beurteilt, dann wird man nicht mit Bartholümae Grundr. 
iram Philol. 1*31 und firugmann Grtmdr* 1 I t 2GR it erst im Ur- 
arischen zu i werden hissen. Anlaß zu dem Ansatz eines idg. jr T 
natürlich mit j f liegt nicht unbedingt vor. Mit -2 dagegen verband 
sich vorangehendes -i zu -i im A kindischen B. muHki 1 eggen 1 . 
s. Waekernagel, Mdlanges Saussure lä9 p vgL oben S. lüti. Jeden¬ 
falls genügen usw, für die Annahme, daß j auch im Arischen 

einmal Halbvokal war und erst in den einzelnen arischen Sprachen 
zum Spiranten geworden ist, der neben sich ein i natürlich leicht 
duldete. 

4. Die fünf wIchtigsteu Zweige der indogermanischen Sprachen 
haben uns dasselbe Ergebnis gelieferte die Lunte, die wir als 
i und tj z u rekonstruieren g e w o h n t s i n d r waren in den 
älteren Stufen dieser Sprachen Halbvokale. Wir 
dürfen nicht daran zweifeln, daß sie dae auch im Ur- 
indogarmanigeben waren. Wörter mit dem indogermanischen 
Anlaut i- oder u and dem entsprechenden indogermanischen So¬ 
nanten hat es in den älteren Stufen der fünf indogermanischen 
Sprachzweige nicht gegeben, sie sind erst durch Veränderungen 
der Sonanten hinter j, n später entstanden , sio worden also kn 
ITvindogemanischen nicht vorhanden gewesen sein ■). Das könnte 
darauf schließen lassen Y duß im Urindogermanischcu / und ti in 
der Artikulation den Sonanten i und u näher standen als z. B. im 
Slftvisehen. Der Schluß wäre voreilig ; denn wenn es nur den 
Anlaut i t u aber nicht ji ¥ d, h. etwa ii t na f gab K so darf man 
nicht vergessen, daß auch Wurzeln, die mit oder ähnlich 

begännen, nicht vorhanden waren. Wühl gab es Wurzeln, die 
auf beiden Seiten der Sonanten Verschlußlaute hatten* aber nicht 
solche, bei denen der Silbenträger von zwei t oder zwei y um¬ 
gehen war. Daß die Tiefstufe dazu ebenfalls fehlte, braucht also 
nicht an der Aussprache der i, ts als Halbvokale derselben Arti¬ 
kulation wie i t u zu liegen. Der Vergleich der fünf Sprachen 
führt ja, so weit sich eine genauere Anssprache Tests teilen ließ. 


!) Ygl. Ftartbolom« 1F 0,271 und Zur Wtfchsu frage HSB IOLß p S, H + 
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eher auf offenes j und ». Mit folgendem e oder rt vt^cWihsn 
diese Laute aber nicht« tler Antaut *jc* oder *yo- war geläufig. 

Im Inlaut gab es bereits im Ur indogermanischen innerhalb der 
Flexion Gelegenheit für j und a mit folgendem i bez. n z. B. für 
i + / im Genetiv-Adverbialka^üs der io-St&mme für j -hi im Lokativ 
Sing der i-Stämme, für ö +« im Parti*» P«f* Daß j + r za Mo- 
germ. t wurde h legen das Lateinische. Keltische, Altindisehe nahe, 
s. Wackernagel. MKlanges Sanssure 129+ Dagegen ob hier -fi\ -j(« 
gesprochen wurde odor die Laute girsammenflossem wird schwer eh 
entscheiden »ein. War letzteres der Falb dann wurde der Lokativ 
der p-Stiünnie, die Brngmann Gründe II, 2, 182 mit -ei* auseUt r 
auf -rif box, -ri gebildet. Damit gewänne man nicht nur eine ein¬ 
fache Erklärung z. B. für abulg, iosti t sondern man könnte auch 
die andern mit den reinen Stämmen übereinatimmenden Lokative 
als Analogiebildungen ansehen. Ich will derartiges nicht noch 
weiter ausspiunen. Das aber Hißt sieh wohl mit Bestimmtheit 
sagen T daß 1 und m isn Urindogertn&niscben Halbvokale waren. 
J. Schmidt war also Sonantentheorie 10 mit dem Ansatz /, rc als 
Spiranten im Unreellt. 

Auch in einer andern Beziehung hat J. Schmidt nicht scharf 
genug gesehen. Er war der Meinung, daß wir nicht wissen könnten, 
ob in den Diphthongen der zweite Bestandteil Konsonant war oder 
nicht. Ich vermute, daß er Konsonant war. Wenn z. B. im Op¬ 
tativ die 3. Person Pluralls "bhti'öitth) nicht *hhmnntn lantetOj vgl. 
Osthoff MUIV, 1,285, Wackenmgel Glotta 7 P 2491g. = Homer &9%. s 
so innß wenigstens in diesem Fall o allein Sonant gewesen sein: 
im andern Falle würde man dahinter M, u als Konsonant erwarten 
dürfen. Umgekehrt läßt sich aber aus tpigoivro usw. kein Schluß 
ziehen, n als Konsonant verträgt sich ebensowohl mit vorausge¬ 
he ndetn ; wie i derselben Silbe. Andrerseits legt eine Form wie 
e.IL *tßüm {fißnu ai. ydiw) nahe, daß im Urindogcmanheben we¬ 
nigstens gewisse Langdipht hange ebenfalls nur den ersten Teil des 
Diphthongs sonant fach hatten- denn stammt von **fj*äHm her, 

indem es wohl ein y, aber nicht ein semantisches u verloren haben wird. 
Für die Beurteilung der Aussprache des i u in den Emgel- 
spi-achen ist diese Erkenntnis leider nicht verwendbar, da der 
zweite Teil eines Dipbtongs andern Bedingungen unterliegen kann 
— auch wenn er konsonantisch ist “-als ein konsonantisches i r a 
in andrer Stellung. Die Aussprache des zweiten Bestandteils der 
t- und f^Diphthonge zu untersuchen, habe ich daher bei der vor¬ 
liegenden Arbeit nicht für nötig gehalten. 
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Nachschrift. 

Der voraufgehendu Aufsatz hat wegen Papiennangela bei der 
Knhnschen Zeitschrift über zwei Jahre auf den Druck warten 
müssen, so daß ich mich endlich ent Schlüssen habe, iba hier zum 
Abdruck zu bringen. Die Neuerscheinungen habe ich. so gut ca 
ging nachgetragen und habe Veränderungen vovgenommen. Manches 
habe ich aber nicht verbessert» im besonder» nicht einiges über 
Silbentrennung, an der ich zur Zeit wieder arbeite. So ist es mir 
zweifelhaft geworden, oh die Äoiier vor Homer, wie ich es S. lo2 
ausgesprochen habe, inlautendes / hinter Nasal oder Liquida als 
Spirant gesprochen haben. Falls im Lesbischen in späterer Zeit 
das Digainma in dieser Stellung restlos geschwunden sein sollte, 
wird man balbvokalische Aussprache für die äolische Dichtung vor 
Homer auch im nachktm^onautiscben Inlaut anzunehmen haben. 
Dann müßte man aber Kurzmessungen wie in «qfyvo» *i*«s doch 
mit Hülfe von Sommers Theorie Glotta 1,145%. z» erklären ver¬ 
suchen. worüber ich mich nicht weiter auslassen will. 

An Verschmelzungen von i mit T läßt sich noch nachtragen, 
daß die lateinischen Formen >, mi dafür in betracht kommen, 
womit sich andre Möglichkeiten als bei Herbig IF 37, An* 37 er¬ 
geben, Änch der Dativ der i-Deklination auf -/ei könnte für da» 
Lateinische wie für das Baltisch - Slavische auf diesem Weg er¬ 
klärbar sein, indem sich *, nachdem ei zu f oder > geworden war, 
mit diesem verband; damit könnte man Meillets Theorie MSL 
18,37R fg. umgeben. 


Bericbtigvmg. 

S. 134/5 ist vapor statt mper zu lesen. 
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Über einige alttestamentliche Handschriften des 
A besstnierklos ters S. Stefane zu Rom. 

Von 

Alfred KiUiIfs. 

* 

Yorgelegt in der ÜütUDg am 17- Mai 19IS, 


Chaine = M(arinj) Cbalne p Da tnouasttra Äthiopien \ Rome aü XV* et XYl* 
aifccla, S. Stefano dei Horts UMvmllii Samt-Joseph, Berreuth (3yrie). Md- 
langes de h Facültd Orientale. V, fase. 1 (1911}* S. 1—36. Mit einer TafeL 

D illm B odl. = Catalogul codknnft manuTcripiüTum Bihliotherae Eodldaßae 0*0- 
nknais. Pars Vfl: Codices AotbEopjeL A, Dillmann. Oaonii 1849. 

Dillia. öet. = Biblia Vetcris Tostamenti Aetbiopiea ed_ Ang, Ditfmann. Tom. I : 
Örtßtcnchlia. Ups. 18&$(— IBSö). I>io Zitate begehen aich stets auf die 
Ijcsd uders paginierte 3 PaTs posterior, quae ebntiuet apparatum miicum“. 

FIghuhluk 1 und 2 = J. Flemming, Itlob Ludolf: Beiträge mi ABsyrmtogEe, 
brs^- v. Fr. Delitzsch u. P, Haupt 1 (1890), 8. 5JT—S82, und 2 (1S91 resp. 

8, 63—110. 

Juncker = Cornmcntarsua de vlta, Bcrjpfisqiie ac mgritiB illnatris viri [obi Lu- 
dolti . . * Auttore Ckrisliftno lucutkero . . , Lipa. et FrancoL 1710. Diese 
Lebensbeschreibung beruht gröJStcüteiL auf tigeoen AnfÄcIfibnungea Ludolfs^ 
s. Junckers Vorrede- 

Lndolf Comm. = lob! U\Mü aliäs EcuHjotf dlctl Ad attam Hiatori&id ArtUo- 
pimm antehac nditam Commentaihu. Fruncof. ad M. 1391. 

Platt = Tb. Pell Platt, A eulalopio of tbs Ethiopic biMicol mal. io tho Royal 
Library of Paris, and in tho Libnury of tho British and Foreign Bilde So¬ 
ciety; also sooft aerotmt of tho» ia the Vaticrm Library' at Rome. London 
Iß23. 

ft&Ulfs Niss. n. Petr. = Alfred Ttahlfs, Nissel und Pctnteua, ihre Äthiopi¬ 
schen Textausgubea und Typend Nachrichten der K* Gesellschaft d. Wim. 
EU Güttingen, Philol-Mat KL 1917, S. 23g—348. 

Hon pp = N. Reupp h Die Älteste Äthiopische Handschrift der Tier Bücher der 
Könige: Zeitschrift für Aasjrfologie IG (1902), 3. 296—343. Mit vier TafoLn. 

Kgl. □«, d. Wiu. h'Uhricttcn* Fhll.-hi»t. Kluir P IHB, Hc!<Z, H 
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Tisserant = Tabulae In Hcbolancn editao sub curs IoL Lietzmanu. 8i 

Spccimifla codkum orimntalimn, conlegit Eng r Ti^eranl. ßoitnae 1814. 

Zote Eib. ™ Hanrngcritä oftonUn** Citalogae des maniiscrit* ifthjopiens tgbeez 
et amharique) de ta ßihlioihbqu* Nationale (von II Zotenbefg), Paris 1877 . 

Dicht hinter der Ap&ifl der Petersktrche zu Rom l ) liegt ein 
altes, schon im Jahre 732 erwähntes-) Kloster, welches nebst der 
dazu gehörigen Kirche dem hl. Stephanus geweiht ist, Dieses 
Kloster wurde um 1500 5 ) den nach Rom pilgernden Abessiniern 
überwiesen und bekam infolgedessen den Namen Stefano doi 
Morl“ oder *äegll Indiani“ oder „degli Abissini 4 * *)* Über seine 
seitherige Greschlchte unterrichtet am besten Chaine, der auch alle 
auf die abessmlschen Insassen bezüglichen Urkunden zus am men¬ 
gest eilt hat*)* Hier sei nur auf die geradezu grundlegende Be¬ 
deutung hin gewiesen F welche S, Stefano dei Mori für die äthiopi¬ 
sche Philologie gewonnen hat. Dort lernte der Kölner Propst 

1) Die genaue Laga das Klosters ersieht min z. B, aus den von Fsrz. Ehrlo 
heraasgeeebenen alten Plänen Roms von Leonarda Bufatioi (Roma al temp® di 
Giulio Hi La planta di Roma di Leon. Buf. dcl 1551 riprodalta dalf esemplare 
csistente nella Bibi, Vat, Roma 19U) uud von Du Ptfrac-Lafrory (Roma prima 
di Sisto V. La pianta dl llgma Du Penu>LflFr£ry dd 157V riprodotta dalP esem- 
pkre existente utl Müec® Britnnnfrö, Roma 1908), oder aus den drei Tafeln bei 
Ehrlos „Riccrcbn bu aklme antich® ebiese dd Borgo di S, Pietro 41 in den Diaacr- 
tadoni della Fontitick Aceademja Roman* di Arche®] ogia, Ser. H h tom. X (ISO? 
resp. 1010), 3- l —43 (TaL 1 und 2 enthalten Ausschnitte aus den beiden soeben 
erwähnten Flauen, Taf. 3 am dem Flaue dea Ginmbatt. Nolli vom Jahre 1748). 

2} I\ Fr* Kehr ä Regest* pontitkum Romanoincn. Itaiia ponEüidfL. Yol. T: 
Roma (ISOOb K. 148 unter .„Monaslcrium s. Stephani maioris^i Weitere Lite rat nr 
b. bei H, Calvi, Bibliografie dl Roma net medio evo, Sqppl. [ (1808), App. S, 130 
unter H S« Stefano Maggiore“. 

S) Dajj Datum Ist nicht überliefert r und die Yennütnngcn darüber gehen 
weit auseinander, a. K ÜalLina, Iscririoni etiopieha ed arabe di S. Stefano de! 
Müri: Ardlivio deLla R. Sodetii Romans di Sioria Fatria 11 (lSÖS) r S. 231—263. 
Maßgebend kiwi m. E. nur die von Chdne S. 6 mitgeieike Katastern® Üz vom 
Jahre 1607 sein, nach weither S. Stefano damals seit 100 Jahren von Abessiniern 
bewohnt war: „Ante anno* centum, nt not&nt ocnsnalia praedicta + ex eeneessiono 
eapituli, habitant eämdem ecdesiam abis&ini atbiopea aire Indiani, qnihus ^asictLE- 
almus Donunns noster dat alimonta et hasiücl nostra dal Dcderfau tt bahiLationem 4 . 

4) Über die Bezeichnung der Abessinier ah? Mobrett und Inder i. Ludolf 
Conan, &2. h4. 7B—78. 

b) Dabei sind ChaCne allerdings die von Flfemming 1, S. 5C7—G82 und 2, 
S. &3—110 puhlkiertou Briefe des mit IlEoli i^ndolf üefreundsten Abba üregürius 
omgangeni sonsi hatte er auch ideht auf den geradem rt abenteuerlichen Gedanken 
verfallen h^pnenr daß Ludolf dl® im Comm, mit geteilten Briefe Gregors vielleicht 
selbst fabriziert bitte (Chaine B. 35: P peut^tre qne k paterniu? doit en reveoir 
A lauteur hii-memc de VEistoria Atthio;<ica u }. 
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Job. Potkfen im Jahre 1B1L 1 ) die abessini&cben Münche *) kennen, 
von denen er Äthiopisch lernte und den Text des äthiopischen 
Psalters bekam, welchen er zwei Jahre später in Rom als erstes 
äthiopisches Druckwerk heraus gab. Und ebenda lebte 12 Jahre 
lang Tasfü-^ejön (Petrus Aethiops), der 1548,49 das äthiopische 
Keuc Testament mit einem liturgischen Anhang herausgab und 
1550 in der Kirche S. Stefano beigesetzt wurdeSo sind gerade 
die beiden Teste, auf die man beim Studium des Äthiopischen an¬ 
fangs ausschließlich und auch nachher noch lange Zeit in erster 
Linie angewiesen war, von S. Stefano ausgegangen. 

In diesem Kloster hat nun bekanntlich Eiob Ludolf im 
Jahre 1619 den Abba Gregor ins keimen gelernt, der ihm ein 
treuer Freund wurde und ihm wichtige Aufschlüsse über die Ge¬ 
schichte. Literatur und Sprachen Abessiniens gegeben hat 1 ). Gleich 
bei der ersten Begegnung legte Gregor ins, wie Ludolf ConuzL S. 30 
humorvoll erzählt 5 ), ihm einen großen Pergamentkodex vor, um 
seine äthiopischen Kenntnisse zu prüfen; und dieser Kodex — ea 
war ein Senödös, jetzt in Rom, Bibi. Vat., Borg. aeth. 2 0 ) 
hat dann Ludolf sehr interessiert *), und er hat über ihn im Comm. 
S. 301—340 einen recht ausführlichen Bericht erstattet. Aber 
außerdem gab es damals in S. Stefano auch einige alttestament - 
liehe Handschriften, über welche Ludolf dicht vorher auf 
S. 298f, berichtet. Ludolf gibt dort nnter der Überschrift JHs- 
nul’cripti ia Europa habentur* ein Verzeichnis der in Europa be¬ 
findlichen äthiopischen Handschriften, von denen er Kunde erhalten 


t) Fotkcns römischer Peiltcrdmek wurde Unt seiner Nachschrift mm Cant, 
am 10. Sept, 1513 vollendet. In der Vorrede sagt Fettcti, daß w die Abessinier 
„bienmo tue elapso“ kennen gelernt habe. 

2 j Einer dieser Mönche, Thomas, bat sich in einer äthiopischen Nachschrift 
zu den Oden mit unterzeichnet, rgJ. CksJne S. U Anm, 2. 

3) I. Guidi, La prima stampa de! Nuovo Testamente in oliopieo, falta in 
B .m . n ,.j IS-lä-lßlU: Arehivio deüa 1t. Soeictii Rcunaua di Steria Patria B (1BSG), 
S. 273—258, Cbaine 3,31 14 f. (beachte S. 15 Anm. 1 über die Wappen w den 
Dodikatiopa-Kaemplnrea!), 17, 271; Faksimile seinsr Grtbscbrift auf Cbataes 
Tafel. 

4) Ludolf Co mm. 3, Ä3—47. Jancker 3. 48—BO. 67“S3. Flemmmg l f 

S, &42-54S. ff- 

t) Ntvcb^Üilt Ton FUiuüsm^ 1, S. 54a. 

6) TEasemnt 9- XLIII Nr» 63» 

7) In Beinen Briefen An Giwjorins ertnndigt er Sich gerade nnch dem 55- 

nödSs bßanndm dringend and Littet den Gr^oriiu p Ihm die»e Ha, Rifzubringsn 
udnr wenL^stena Abschriften darims rh be&DTgen, Jk 2, S, 107 (Nr- VI 

nhd IX), 
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hatte. Dies Verzeidixus beginnt mit den Hatidschrlften von S> Ste- 
fano, über welche et also berichtet (Comm, S, 2Ü8i".); 

2 , Fenfafcucft«?, cqjus Apographnm en henevolentift Ludoviei 
Piques D. & Socü Sorbonee pofödeo, Protographum amtem vidi 
Rom* in. fledibnfi Habeßlnornni, 


2. Iofuv, quem & cgo pof- 
fideo. 

3. Liber Iudieum, 

4 . Jlvih, 


5. I. et II. SfimueliS] aliftfl 1. & 
XL Regnm. 

6. /. et II. Rcgtim \ alMs III. & 
IV. Regnm. 

7. Efaius Prophet*. 


Quatuor magniä voluminibus conti neu t tu*, qu®, referente Grego¬ 
re h Regihus -dütkiopife olim Hierofolymaui imfi'a fneront, qai- 
que nomina fna inferipferunt, nempe Gehra-JhtfM, Jf wichs, et 
Zcr-a-jacdms. Inde Romain in bofpiüum Habefl'inorum, iftis 
autem fato fanctis, ut audm, in Bibliothetam Vatkawm translati 


f Gerant. _ 

Ludolf benennt m& trennt hier die biblischen Bücher in der bei 
den Protestanten üblichen Welse. Setzen wir dafür die bei den 
Griechen und Abessiniern üblichen Namen ein und fassen wir die 
Bücher ln der bei ihnen üblichen Weise zusammen, so handelt es 
sich nur um drei Nummern, nämlich 

1 ) den Oktateuch oder, wie die Abessinier sagen, das Gesetz 

(’örTt), 

£) die Bücher Regum, 

3) den Isaias, 

Von diesen — nm es gleich zu sagen, sehr wichtigen --Hand¬ 
schriften bat man den Oktateuch und die Bücher ftegnm mehr 
oder weniger sicher wiedergofnnden: jenen in der Bibliothek der 
British and Foreign Bible Society in London, diese in dem seit 
1902 der Biblioteca Vaticana einverlcibten Museo Borgiano (Borg, 
aetb. 3, vorher L. V. 16, s. Roupp S. 288 Anm. 2 and Tisserant 
K vr,TT f. Nr. 62). Der Isaias aber ist noch nicht gefunden, und 
auch die Fragen, die sich an die beiden anderen Handschriften 
knüpfen, sind noch nicht sämtlich beantwortet. Häher nehme ich 
da« Thema noch einmal auf und hoffe, nunmehr über alles völlige 
Klarheit schaffen zu können. Dabei wird zugleich noch eine wei¬ 
tere Handschrift von S. Stefano wieder ans Licht kommen, die 
gleichfalls schon im XYJ1. Jahrh, eine erhebliche Rolle gespielt 
hat und die Grundlage mehrerer Textausgaben geworden ist. 

Ehe ich jedoch zur Sache selbat übergehe, muß ich einen 
Fehler berichtigen, der Ludolf oder seinem Amanncnsifl an der 
soeben abgedmekten Stelle nntergelaufen ist, und der mich an- 
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f ang s, ehe ich seine Quelle entdeckt hatte, einigermaßen irritiert 
bat. Ludolf gibt hier nämlich an, der Oktateuch, die Bücher Re 
gom und der Isaias seien in vier großen Bünden enthalten. Wenn 
aber der Oktateuch und die Bücher Regum, wie man schon bisher 
untiahiB. und wie sich im folgenden nc^h sicherer bestätiget wird, 
je einen Band bildeten, so kommen, da natürlich auch der Isaiaa 
nur einen Band gebildet haben kan», bloß drei Bande heraus. 
Und mahl* sind es auch in Wirklichkeit nicht gewesen. Wir können 
daa jetzt ganz sicher nach weisen, da uns bei Hemmung 2, S. 

_S, 7ß 7i. 4 der Originslberickt des Gregorius vorliegt, auf 

dem die Darstellung Ludolfs nach seiner eigenen Angabe („refe- 
rente Grcgürio 1 ) beruht. Lr findet sich im Ü, Briete Grcgo 
rius an Ludolf vom 25. ffebr. 1651 und lautet nach Flemmkig* 
Übersetzung [2, S.99Z.1—5) also; # Jene vier großen Bücher, 
die sich in unserem Hause [&. h. in S. Stefano] befinden, dürfen 
wir ohne die Erlaubnis des Majordomus l ) nicht wegnehmen, denn 
sie sind einem jeden bekannt, als solche, welche die Könige von 
Äthiopien mit der Eiuzeicknnng ihre* Karne ns nach Jerusalem ge¬ 
schickt iiaben. Dies sind die Könige; üabra Maskal, Isaak, Zar a 
Jak ob. ~ Weiche» B jene vier großen Bücher“ sind, sagt allerdings 
Gregor ins an dieser Stelle nicht. Wohl aber ergibt es sich ans 
seinem 6. Briefe vom 7. Jan. 1651, in welchem es heißt (Elemming 
2 , S. 96 Mitte): „Die äthiopischen Bücher, welche in unserem Hause 
sind, sind Gesetz [d. b. Oktateuch], Könige, Jesaias, Synofios und 
das Neue Testament vollständig.“ Nur müssen wir hier, nm die 
,vier großen Bücher“ herauszubekominen, das „volktändigo Neue 
Testament“ forBussen; dies war offenbar keine Handschrift — von 
einer solchen kören wir sonst in jener Zeit nicht das mindeste, 
obwohl wir mehr er e Berichte über die Hss, von S. Stefano be¬ 
sitzen —, sondern es war der schon erwähnte, in S. Stefano selbst 
entstandene Druck von Ta$fa-$ejön; Ludolf hatte seinen Abessinier 
nach den äthiopischen Büchern von S, Stefano gefragt (s, hlem- 
mlng 2, 5.107 unter Nr.YTO), und daß dieser daraufhin das Druck¬ 
werk auf gleicher Stufe mit den Handschriften nannte, erklärt 
sich ebenso leicht, wie daß Ludolf den wahren Tatbestand sofort 
merkte, und auch Gregorius, vielleicht von Ludolf darüber auf¬ 
geklärt, jenes Druckwerk nachher nicht mehr mitzäklte, Die „vier 
großen Bücher“, von denen Gregorius im B* Briefe spricht, und 
die auch Ludolf m gar zu genauem Anschluß an seine Quelle in 


1) Vg), chiine S. lli: „1e m&jenlome mtme da Pape tut l(üf [1 b. 

dtti Münvbe ven S. Stefano] pmeuieux“. \ fit auch ebcwla S. Ui unten. 
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seine Darstellung heriibergeuommen hat, sind also die drei, welche 
Ludolf nennt, und der Senödos. Und daß dieser hier in der Tat 
mit gemeint ietj ergibt sich mit völliger Sicherheit aus dem Um* 
siandc j daß Gregorms und auch Ludolf fiel bst unter den Königen, 
welche die Hss« nach Jerusalem geschickt haben, auch den Zar'a- 
Jü'kub nennt f der gerade den Scoödus nach Jerusalem gestiftet 
hat, wie Grogoriug im 7, Briefe (Flemmmg 2, S. 97 Z. 3 fl) und 
Ludolf im Comm. S, 301 berichten 1 )* Hiermit ist also das Ver¬ 
sehen in Ludolfe Darstellung vollständig abgeklärt, und wir haben 
nunmehr bei den alttcstamentlichen»Handsrhriften 3 die er aufzählt, 
nicht mehr mit einer Vier zahl, Sündern nur mit einer Dreizakl zu 
rechnen. 


L Der Oktatcueb* 

Di 11 mann hat seiner Ausgabe des äthiopischen Oktateuchs 
in erster Linie die beiden Hss. zugrunde gelegt * welche er mit 
dan Sigeln F und H bezeichnet* 

F ist eine nach IHllmarms Schätzung (vom Jahre 1853) etwa 
fünf oder sechs Jahrhunderte altCj also aus dein XIV, oder gar 
XIJLI. Jahrh. stammende Pergament-Hs, r welche den ganzen Okta* 
teuch enthält. Sie gehurt der British and Foreign Biblo Society 
in London. Dill mann beschreibt sie Qct* S, 4—6 (vgL auch Oct. 
S* 162f. 164. 167. 173). Er verweist dort (S, 4 Anm. I) auf eine 
kurze Beschreibung in P the tlilrd Appendix of the Report of the 
British Chur eh Misaiomry Society of the year 1817—1818“, wo 
sich auch eine Schriftprobe finde j dieses Werkes habe ich aber 
auch mit Hilfe des AuskunftburcauE der deutschen Bibliotheken 
zu Berlin nicht habhaft werden können. Und auch das Verzeidmis 
der äthiopischen Hss, der British and Foreign Bihle Society bei 
Platt S- 9 hilft uns nichts; denn da wird unter Nr. 1 nichts weiter 
gesagt als „The Pentateuch and three follywiug Boots (tlic Octa- 
teuch)^ Ich bin also zur Zeit, wo aus London keine Auskunft 
zu erhalten ist^ auf DillmannB Beschreibung allein ungewissen T und 
de genügt auch, obwohl sie nicht alles so genau mitteilt, wie es 
für unsern Zweck wünschenswert wäre. 

H (vgl. DiHm, Oct. S, tif* 167 1) ist eine 1731 und 1732 in 
Halle a- d, b&ale entstandene Fapierhaudschrift, die eich noch heu¬ 
tigen Inges in Halle befindet und jetit der dortigen Universitäts- 
Bibliothek gehört. Sie besteht aus zwei Bänden, Der erste, dessen 


l) Ludolf Com!». S* SOI—304 druckt die Süfiun£$urkimde Zar’A-Jrkfilu aus 
der ßenödOs^Ha. vg-tlbtuDdi-f ab. 
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Bibliotheks-Signatur W Y& 2 a ist, enthalt den Pentateuch* Sein 
Titel lautet: 

I I Hoc eit, ] PENTATEIICHUS | AETEIOPICÜS, ] olim„ 
ab Exemplar! | LXJDOYICI FIQVES | Fan~fiis t ] jam es *\po- 
giapbo 1 D* JOH. HENR, MICHAELIS | dderiptus. | Hake Sa- 
xamm [ ciö iocg xxxir. 

Der zweite Band, dessen Signatur ß Ya. 3* ist, enthält das Buch 
IoBue and Fragmente anderer alttestamentlichen Bücher (vgl unten 
S + 172 Anm. 2). Sein Titel lautet: 

HA.Pri'h: I Hoc eft, | LIBER JOStfAE | AETHIOPICE, j 
ex Manufcriplo [ D. JOIL HENR1CI | MICHAELIS | ddcripfcns. j 
Hahr Suxonum 1 cP locc xxxi. 

Beide Titel sind mit einem aus einer Krone und zwei Palmen- 
zweigen gebildeten Kranze umrahmt; der äthiopische Name des 
Buches ist beidemal in die Krone hmeingezeichnefc, während der 
Übrige Titel in Typendruck her gestellt ist* 

H ist der jüngste r ) SprußLing einer Famil io europäischer 
Hss,, deren ältere Glieder auch noch vorhanden sind- Die Ge¬ 
schichte dieser Familie ? die zugleich ein Stück der Geschichte der 
äthiopischen Philologie wiederfipiegelt, will ich hier kurz erzählen« 
Job, Mich* Wansleben, der bekannte Schüler Hiob Lu¬ 
dolfs *}, hat nach der Rückkehr von seiner ersten Oricntrei&e im 
Jahre 1666*) die im Abessinierkloster S + Stefano zu Kom heitnd- 
liehen Hss* des öktatcuchs und der Bücher Regum abgeschrieben 1 2 3 4 ). 
Mit dieser Abschrift und auch mit anderen Werken, die er für 
den Druck vorbereitet hatte, ging er 1670 nach Paris in der Iluft- 
mmg r dort Colberts Unterstützung für ihre Veröffentlichung zu 
gewinnen. Colbert ließ sich auch von Wansleben Bericht über 
seine Publikationspläne erstatten > und dieser Bericht erschien im 


1) Bei los. gibt es allerdings eine noch jüngere FIs^ die friederum iub H 
abgcflcbneben ist, b. unten S. 173. 

2) Vgl meine detnöfiebst b diesen Kachdebteu mchdnenden „Beiträge zur 
T3iogriijdnft Wanslebens®. 

3) Ludolfs Notiz in der Hb. Güttingen,. UrmvBibL, Aetk I, 79 hat 
Wansleben &eine Abschrift aiu 12 . Mai IUüG rollender 

4) Ludolf Lrxicon AcLhiüpic^Latirium, cd. II (lö95)} f zweite Beite des „Ca- 

talügu 4 lüirormn*. Zeuenk S* 1. VfL auch Yan*leb r Nouvdüc relatieu * - ^ d r uu 
vuyagc fait w Kjfjpte (1317), S. 170; ^En m mefrne temps [d_ 1*. im Mai 1G73] P 
U amvü aaffi au Cairc Dom rietro p Abyffin de Nation, qua j'avois autrofms fort 
particulicrciDent een nu k ä qut lu’Moit proruf £ l&s Ma&uTcrits des Synodea 

[d, b» de* ScnödQa* s. die nächste Auni-Jp & eduy du Teftäiuent en Laepie 
Ethiopique*. 
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folgenden Johne gedruckt unter dem Titel ffi CON8PECTUS | QPE- 
RUM | jETJUÖFICORUM ] Qm® ad exeadenduai paxate. Labet | RL 
P. Fr. JÜAN. MICHAEL VANSLEBIÜS | ERFOKDIENSIS THU- 
HIHGUS. OED. PRJiD. | mm Cymeatus Romani 3. Mar he iu* 
per Minervam. j llhtjlrißmo Domino, D. JcuuäM Baptist a: | Coluhät, 
lU(ß eil intimte ConjUHs, ei $c-\rrrfh; Generali JEtorij Modcmtwit 
Summ# 1 It&ßorum Jt&tifici&mm Dmfedo, Jhßorum | Ordimm (Jm- 
florij Marekwm de Seiijnctey | EXBXBITtJS. | (Signet,) \ PARLSIISJ 
E TTPOGRAPH 1A EE(HA, \ SL DC> LXXL L Aber zum Druck 
der äthiopischen Texte, wofür übrigens erst äthiopische Typen 
hätten angeschafft werden müssen^), kam ea nicht. Vielmehr schickte 
Colbert im April 1671 Wansleben wiederum in den Orient *) p trnd 
ak er dann 1676 nach Paris zmrLükk^hrte, war er bei C albert in 
Ungnade gefall an qnd erhielt von ihm nicht die erwartete Beleh¬ 
nung* Hierdurch geriet Wansleben in große Not and verkaufte 
im Winter 1676/77 seine äthiopischen Hbs. *). Damals wird er 


1) 2% Seiten in i\ leb benutzte das aus Scblicbtings (s„ Raktfa Nisi, u + 
Petr, 5, 336) Kadilüsse BtammendQ Esjeaijjlar der Kieler füi^Btbl, (Signatur: 
§ 60 welches Hiob Ludolf mit vier eigftnMadfgen Randnoteii versehen Jjat? 
Der Bericht selbst beginnt auf S. 3 mit der Übrnubrift ^Fr.JO* LV. MICHAEL 
VÄN3LEBIU3, \ Erfor&knfiz Thunn&i w, Orrl- Fwdi&iitmm, ti \ Filius ( 7 «- 
vmtus Rmnuni S. Mari# fuptr lFiHi?r-|r™ p äe$&is inmfö l’cinj'M^ in Ümventn 
Fi\ | Pradkaiorvm , in vko S. Honoraii aUtdü feomn \ Mmm tmtuuHu Opera 
J93tbicpu& Mannferiplt i p | d Prttlo paruta, quorum Catalogm ftquent eß. g Hier¬ 
auf folgt unter Kr, 1 au! S, 3—20 ein sehr riu^ebt-udEr Bericht über Jen SönßdÖ 9 p 
Tveiehen Wansleben gleichfalls rue der Hs, von jL Stefono ibgudartebeu batte 
(vgl ^e vorige Anm.) l>ann kommt auf 8< 20f unter Kr. II der Bericht über 
den Okiatench und diu Bfidier liegnm, B qui umnea Wtcuug ßunquam ftrnt editi, 
□eque hi Biblils Po)?gtatti& Anglorum legüulur", nnü auf S. 21 f + unter Kr. II[— 
Vü der Bericht über andere Werke. ScbluÜ fordert Wanriubon Colbert auf, 
fl Tt ad cetera Tüa prarclara facta, qua; pro CmmiANiMrai Gvr.LLAHot Rküib 
G toria tob erbe amplmnda, febriler bactcnuB perepfti [ hoc qtto^uo adtkre, 6pe- 
ruiuque bin initgmuiu ptiblicatjonem promo vere dijjnerii: na dum lürlyta G.illla- 
rum ftatiy, omnibus virinis Geutilus gloriao paltnam Jlertüeis factit, & prrtudaris 
ftuditü pmripit- \n hoc Toto, quod nondoin Typo^raphtlni ^tbiopicAm Imbüi^ 
etiAm Gbi longe bftrioribuja gloriA cedere videatur. 4 * 

2 ) Siebo des Schluß der vorigen Aumerköng- 


3) I ber diese **eüc Oricnrieise Waurighens s. außer der obeu ?i, 167 Amu 4 
»itierttei KoUcleathrtihung WanalclieM btechnütrs 1L Oiuwil, Mission« urdiooioci- 
ca Uri,.pt aux XVII» OtXVm* «io«lc (ISO»), 3. 54-171; eWüilx 
fe.. b7t»—^WSI VejMicliHissc clor von Watu-Iehcu für die; Ilil.liotliok «k, KOnins cc- 
kaaften flss. * 8 

4J <Ni£«ron p > Jlcmoiro« pnur *crvir a l btBtoirc de« botumei illuslrcu dann 
Ll rcpuliliciuc do» kure» Üd b. 13; *>!«« l'hjvor il fc tm daus b.kr- 

nioro rocefhtv, & fut rtdiüt k craiincntcr de touies iart* & iMüodrc preku« riDur 
nun l«j ilioafcritä Eüi|o{>icti» ita'Ü mit »[iportw.* 
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imfb seine Abschrift des Oktateuchfi und der Bücher Reguin ver¬ 
kauft haben. Sie ging in den Besitz des Pariser Gelehrten Louie 
Picqäes 1 2 ) über. Dieser vermachte später seine Hes. dem DomL 
nikanerkloster der ßne Saint-Honorß zu Paris*), demselben Kloster, 
in welchem Wansleben 1670/71 gewohnt hatte (s. oben 3, 168 
Anin. 1). Und aus diesem wurden sie bei der Aufhebung der Kloster 
in der Revolutionszeit in die BibiioihÄque Nationale über¬ 
führt, wo Wanslebens Abschrift des Oktateuchs und der Bücher 
Ilegum jetzt die Signatur Etk 1 (Pentateuch) and 2 (los.—Reg, IV) 
trägt, s. Üotenbh S. UI and S. 1—4. 

Während Wanslebens Abschrift sich im Besitze von Picquea 
befand, hat nun aus Ihr wiederum Hiob Ludolf, als er vom 
Sl Nöy. 1G83 bis zum 1. März 1664 zum dritten Male in Paris war 
(Juncker 3, 128. 143)* den Pentateuch und das Buch Imrue teile 
durch seinen Sohn Christian 3 ) ab schreiben lassen, teils selbst ab- 
geschrieben. Zwei Notizen darüber finden steh in der Pariser Hs. 
selbat; die eine atanimt von Ludolf und lautete -Pcioreiu partem 
nempe Pentateuch um hnjti e acripturie rotkiopic® accepi a Dn. D tA 
Piques in huno finem ot hoc in loco a filio meo descrlbatur in 
us um publicum, prout dicto D na Piques vkum fuerlt, et Meliter 
atque integre reddatui'p Lut. rarisiorimi, die 27 Febr. 1684. J. Lu¬ 
dolf us^; die andere stammt von Picques und lautet: r En 1683 M r 
Ludolf a pris copie et Ta eavoyee k Hamb“ pour irnpnmer 4 (Zo- 
tenb. S. 4). Die Abschrift des Pentateuchs, welche Ludolf an 
der oben S- 164 ubgedrackten Stelle seinen Comm. und am Anfänge 
seines Lexicon Aethiopieu-Latinum, cd. 1L (1699), auf der zweiten 
Seite des ^Catulogns libronim 4 als iu seinem Besitze befindlich 
erwähnt, ist später in den Besitz seines Schülers und Ajnanuensis 4 ), 
dea Hallenser Professors Job# Heinr. Michaelas, Ubergegangen, nach 
dessen Tode (10. 3. 1738) auf der Auktion seines Nachlasses im 
Jahre 174U von seinem Neffen Christian Bcned. Michaeli& p gleich- 


1) So schreibt Zotenb, S.1E tindS, 4 etc den Namcu, und m wird er mch 
in Pirquet* Briefwechsel mit anderen (Mehrten, dattkater Hiob Ludolf, iu io. ßiet 
WißfkJerft SylJoifo aochcdotomiii (Lipt?. l7&o} f 281 i£ gegetfieben. I'iAgogen icbmbt 
Ludolf stets Pique» oLnc a. z, B. dx& Zirsit au# Ludolf oben S. id4> und ebenso 
schriebt Lo Grand iu seiner Ausgabe der 0 Kelation bistuririue d’Abi&rinic du H 
P. JcTömfl Iröbö* üFurb 1728), S. löü ff., wo er einige Ewiscben Ludolf and PieqUea 
gewetfigdic Briefe tnitteilt. 

2) Thesaurus epintelkun Lirroziaikus ed. Uhlius 1 (1742), S. 82- Za teuft. S. LIL 

&) Geboren 21 m 21. Juli 1004 {Junior S, 182). 

1) SEctm die Vorreden m Ludolfs nmbariscbpr Grammatik (1G09) Uud Leiikon 
(IC3S), zam iithiopiscLüu Lexikon (1009) und Psalter (,1701). 
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falls Professor in Malle (f 2% 2 , 1764), erworben l 2 3 4 ), von diesem 
auf seinen Sohn, den bekannten Göttinger Frofe&BQT Job. Duv. 
Michaelis! vererbt und schließlich nach dessen Tode [22. 8. I7UI) 
von der Kgh Uni versitfits-Bibliothek zu Güttingen an¬ 
gekauft. Die jetzige Signatur der Hs, ist s Co<L MS* Michael* 370“, 
a. Yerzeicbmss der Handschriften im preussischen Staate, I: Han¬ 
nover! 3: Güttingen, 3 (1894), S, ä00* Ihr Titel lautet: 

PEN TATE V CH VS | AETIUOFH-E | a | CHRISTIAN 0 LY- 
DOLFO | JLLVSTRIS VIRI | lOßl LYDÖLF1 | FILIO | ab 
cxempkri | DN. LYAOYICI PIQVES, DOJCTOEIS et SQCII 
SÜRBONNAE: | Quvd Uli lok JJtcÄ. Wansleben Körnte | n ft tk- 
feriptum vendidtrett i | PARISIIS ] Ab: ciö ioo i.iixiy | defcriptmJ) 
Geschrieben ist sie gewiß in der Hauptsache, wie auf dem Titd 
angegeben wird, von Ludolfs Sohn Christian; doch ist auch Hiob 
Ludolfs eigene Hand an einigen Steileix, z. B, bei den m Exod. 3ti 
—39 eingeschalteten *} lateinischen Bemerkungen, mit voller Sicher¬ 
heit zu erkennen. —- Die Abschrift des Buches losue ist andere 
Wege gegangen; diese haben sie aber gleichfalls in die Göttinger 
Universitats - Bibliothek geführt, für die sie bereits 1770 
aus dem Nachlasse des am ti. Mai J77h verstorbenen Gothaer Rek¬ 
tors Job. Heinr Stuß"*) augekauft wurde* Sie trägt jetzt die Sig¬ 
natur „Cod. MS, Aeüuop, l tf (früher „Orient. 2ü ri ), e. das ange¬ 
führte Hss,-Verzeichnis 3, S. 3ÖR Ihr Titel lautet: 

IOSUA | JETHIOPICE ] a | IOBO LUDÖLFO | ab Esmpkri mtt- 
nuferiptv ] D, LUÄÖVICI PIQUES* 1 ßodwh et Soeij Sörbante, de 
qito ] fupra in tiiulo P&nteteuchi ; | Cum initio An: lfJ8J m Lutetia 
Furtjfi&rum esfet, \ defenpius ,. s ) 

Sie ist ganz von Hiob Ludoif selbst geschrieben. Am Schlüsse 
des* Buches losue auf 3* 7ä bat Ludolf den Titel dea darauf fol- 


]) Dieser bat selbst auf doua Titel der Handschrift bemerkt; r Ex Mbliothtcn t1 
JÖ. /üwsiii- IJenr- Michaelis | mutimit iure acceffU \ libris | Chrül. Benedict* Mi¬ 
chaelis 1 jL 1740* 

2) Die fett gedruckten Wörter sind mit roter, iba übrige mit schwarz er 
Tktc geschrieben, 

3) Itfo Art, wia dtoa Bemerkungen in den äthmpüchen Text eingeschaltet 
sind p beweist, daß sie von Hiob Ludolf, der die Abschrift; seines Seimes oaturlich 
überwachter gleich bei der Abschrift bmzu gefixt «ind- 

4) Allgemeine Deutsche liiograpkk: '41 (1894), S. 0$ f. Die GütUngcr Univ.- 
BiUL bcastti den AuktmosliatiLiog „BillicthGca Stuuiitm öder Verzeichnt der 
ansebtOicbmi Bücher-SainmluBg Herrn Job, Ileinf, Studeo* * . . Gotha 1770"* darin 
findet sieh die fäi-üt. auf ä. 56 unter Nr, Ö83L 

b) Auch Mer smdb wie bwm Pentateuch, die fett gedruckten Wörter mit 
roter, das übrige mit schwarzer Tinte geschrieben. 



Ölicr eiuige aUtcmui.'.flss. d. Abwaioierklostcis S- Stelano in Rora, 171 

«rawkn Buches Indicuni noch mit abgeschriebcn, aber li bis «gefügt: 
°üt> hwpioiH iMNforia dsseriptio ficri nun pvtitif *). Auf S. bat 
Ludolf eicli einige Notizen über die von Wansleben abgeschnebene 
römische Hs. und. über Wanslebens Abschrift gemacht; aut S. 
bat er als Probe aus lad, die vier Verse Bit—is abgeschrieben. 

Die eben S. 169 angeführten Eintragungen von Ludolf und 
Piepes in Wanslebens Abschrift lehren, daß Ludolf sich ebenso 
wie früher Wansleben mit der Absicht getragen bat, den äthiopi¬ 
schen Test nebst lateinischer Übersetzung heraufngoben. Dasselbe 
ergibt Bich nach aus der Überschrift, mit der Ladolt seine soeben 
erwähnten Notizen Über die römische Hs. und Wanslebens Ab¬ 
schrift versehen hat: „Stquenüa in mprtmmt «<Mi patenmt*. Xoeb 
Picques (s. oben S. 169) hat Ludolf seine Abschrift auch schon 
wirklich zu diesem Zwecke nach Hamburg geschickt. Darüber 
habe ich sonst zwar keine Nachricht gefunden; aber da Picqnea 
mit Ludolf im Briefwechsel gestanden hat (s. oben S. 169 Aron. 1), 
wird er dies von Ludolf selbst erfahren haben, and auch an sich 
ist es gar nicht unwahrscheinlich, denn in Hamburg gab es äthiopi¬ 
sche Typen 3 ), uud dort hatte Ludolf in Christoph Schlichtmg einen 
äthiopischen Schüler, der den Druck überwachen konnte 3 ). Es ist 
,W, allerdings nichts daraus geworden, wahrscheinlich weil sich 
niemand fand, der die Kosten getragen hätte. Daß aber Ludolf 
auch später den Plan nicht ganz aafgogeben bat, erfahren wir 
von seinem Hchüler Georg Christian Bürekfin f dieser bemerkt näm¬ 
lich im Vorwort seiner Ausgabe der „Quatuor prima capita G,e- 

1) Wie Ludolf im Lesfctm Aetk-Lat., od. II t!C!>9>. auf der zweiten Seite 
des „Cstalogos llbronra- 1 sagt, hat er Pfcqnc» vergeblich gebeten, ihm die 'IVars- 
lebontdie Abschrift nach Franhfort a, M- *u schicken, um dort auch die noch 
fohlenden Uüeh&r liidkom und Rcgum absdiTeibesi seit können: „Judfatm 
Mctpm Idbros JF. Waniltfau mann deferiptoa Hodfr laadatua Lektor quo^iic 
p-Chffcidetp fed ad me mitten: reeufavit 1- {IMs Buch Rutb nennt Ludolf nicht, weil 
Sa bereits von Nfrad herauEgegeben war,) 

2} Siebe lUblfa Nisa. n, Petr* S. 33G ff. 

3) Die meehaniAChcn Arbeiten bei der Herausgabe seiner Werke LieS Ludfllf 
bekanntlich in der Regel durch seine Schüler und Anmnua&soa besorgen- Schlich- 
ling war 1 GS 4—1687 bei Ludolf in Frankfurt l M, gewm», s. Rablfs Kis* u. 
Pelr. S, 33G Anm. I. Bel meiner Annahme würde Ludolf seine Abschrift nicht 
sogleich r nachdem er sie ^nooiiuen nach Hamburg geschickt balH?n f eoiidoiD 

eT&Lftgbteri abtit das ist well sehr wöbt müilkh, da Fielet 5 ZdtaugaLe *en 
nm\ di? übrigens nicht ganz goiaan iit, sieh mir auf die Anfertigung der Kopfe, 
nicht auch auf ihre Sendung nach Hamburg m beziehen brauch!. — Splter batte 
Ludolf noch einen anderen Schulet atu$ Kain borg, Jfeb. Friede VV lackier, s. Rablfs 
^isa. ul Petr« 312 Anm. 2] aber, dieser kommt hier wohl sicher noch nicht in 
Betracht, da or ortil im Der, 1079 geboten t»L 
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neseos, rEtliiopice et Latine“ (Frkf. a. H. 1696): Jb [d, h. Ludolf] 
Pentateuch um integrum zEthiqpicci mannferiptum pof’fidet, & fl rs .. 
pertua fuflrit, qui fumptus impreffioiiis fobere velit, eum pabiico 
non demsgftMt.“ 

Wir haben gesehen, daß Ludolfs Pent.-Abschrift spater im 
Besitze von Joh. Heiar. Michaelis war. Ludolfs los.-Abschrift 
hat Michaelis nicht besessen, wohl aber hat er sie sich kurz vor 
Ludolfs Tode 1 2 * ) durch seinen Neffen Christian Benedikt Michaelis 
absebreiben lassen, Diese Abschrift ging später ebenso, wie diu 
Lttdolfscho Pent.-Abschrift, in den Besitz von Christian Benedikt 
und Johann David Michaelis und nach dessen Tode in den Besitz 
der Göttinger Universitäts-Bibliothek über. Sie ist ent¬ 
halten in dem ans Handschriften, und Drucken zusammengesetzten 
Sammelbande Xod. MS- Michael. 264“ und nimmt in ihm BL 24—76 
ein, 8. das oben S. 170 zitierte Göttinger Hss.-Verzeichnis 3, S. 193, 

Diese beiden im Besitze von Job, Heinr. Michaelis befindlichen. 
Hss., also die früher Lndolfsche Pent.-Abschrift und die Michaelia- 
schelos.-Abschrift (jetzt Güttingen, Uni v.-Bi bl., Mich. 270 und 264), 
sind nun die Vorlagen der beiden von Dilimann benutzten Hallenser 
Handschriften gewesen*). Wenn es also in den oben S, 1Ü7 an¬ 
geführten Titeln dev Hallenser Hss. heißt, sie seien „ex Apographo* 
resp. „es ManaTcrlpto D. Joh. Henr. Michaelis 4 abgeschrieben, so 
ist das nicht so zu verstehn, als ob J. H, Michaelis die ihnen zu¬ 
grunde liegenden Ilss. selbst geschrieben habe*), Der l’ent. war 
vielmehr von Christian Ludolf, der los, von Christ. Ben. Michaelis 
geschrieben, und J. H, Michaelis war nur zu der Zeit, wo der unbe¬ 
kannte Hallenser Gelehrte, vermutlich ein Schüler von J.H. Michaelis, 
seine Abschriften nahm, im Besitze der beiden Handschriften. 


1) Ludolf starb am 8. April 1704 (Juncker S. 153* J 87 J. Die hlicbaelis'sclie 
Abschrift wird, da eine andere fficbaoHrtcbe Abschrift eines gleichfalls von Lu 
dolf geliehenen Stückes, die sich in demselben Ban.de findet, vom Jahre I7uä da¬ 
tiert ist <«, unten S. 177 Atta, 2), ans derselben Zeit stammen. 

2) Die Hallenser los.-JIs, enthüll hinter dem los. und den von Hiob Ludülf 
am Schlussu des los, hiunngefuglon Bemerkungen (s. oben S, 170 f,; diese Bemcr- 
kiinBcn bind jedoch in der Hallenser Abschrift gekom) auch nodi .Fnunieaia 

i Uornm Aethiop: , ‘ (vgl, DiJtui. Ott. S. 16"), welche eich ln Lndolts Ios.-He. nicht 
tJtulun, bie b tan inen gleichfalls aus dum Cod. Mich, 3«4, in welchem sie nur uieUt 
hinter, scadern vor los. stehe« (doch hat der Hallenser Abschreiber die Pent4W. 
mente, mit »sieben der Cod. Midi, beginnt, tind audi die Butb-Frannwte f or t- 
gelassen, offenbar deshalb, weil er vom Pent und Ruth vollständige Tode besaß) 
Lbngens gebt auch diese Sammlung von l’ragmealen der Äthiopischen Bibel im 
ietaten Grande tweifelloa auf Hiob Ludolf aurück, vgl. unten S, m Anm I 

-3 ®? h V\ ¥** “ atiüBf ÄWl * U dcr «thiopiseben Genesis 3. XVü’ver¬ 
standen (den litei dieser Ausgab a i. unten S. I7fi Amu. 1). 



Uter fcidgG alttestun Haa d- Abt&rfaJerMosten S. Stefano tu Rom, 173 

Von 3er Hallenser Iü3,-Hb. hat eia Jahrhundert später wie¬ 
derum Friedrich Tuch, damals Prlyatdoxent in Halle, nachher 
Professor in Leipzig, eine Abschrift genommen. Sie gebürt jetzt 
der Universitäts-Bibliothek in Leipzig und trügt dort die ftignatur 
H V 1093b*, Ihr Titel lautet: 

J Liber Jöiuae | Aethiopice [ ex Msc. | Bibliotheeae 
Regiae Haleusis ] descriptuE. j Halis Saxomim M.DCCCXXXXL 
Außerdem gibt es, wie der Vollständigkeit halber erwähnt sei* 
noch mehrere Nebenaprüßlinge derselben Familie, welche di¬ 
rekt oder indirekt auf die Ludolfschen Abschriften znrückgehen: 
Güttingen. Uni v,-Bibi.* Aeth. 2 (früher Orient, 21): los ne; s. 

das oben S, 170 zitierte Göttinger Hss.-Verzeichnis 8, S, 308 f 
Hamburg, Stadtbibi., Qr. 271: Genesis; s. Katalog der Hi¬ 
tler StadtbibL zu Hamburg III 1: Die arab., pers., . , , Sth. 
Hss. beschrieben von C. Brockelmann (1906)! S. 173 Nr, 319. 
Hamburg, Stadtbibi., Or. 272, zweite Abteilung BL la—19 b: 
Exodus 1—4; BL 27b—Ö7b: Exodus 36—40; BL 70b— 
176b: lusue [Kap, 1 mit Ausnahme der letzten Worte und 
Kap, 12 1 1 — 13 t 1 sind doppelt vorhanden}; s. den soeben zi¬ 
tierten Katalog Brockelmatmg S, 178—130 Nr. 320, 

Kiel. LTniv.-BibL, § 50 4°: Sammelband Ütfnopischer Druckwerke, 
besonders von Nissel und Petraeua (vgL über auch oben S. 1G8 
Aum. 1), wozu imndschriftlich andere Stücke hinzugefügt sind, 
darunter Exodus 1 — 4 [hinter den Nisgel-Petraeu^schen Aus¬ 
gaben biblischer Bücher). 

Diese Nebensprößlinge stammen sämtlich von Ludolfs Hamburger 
Schülern Christoph Schlichting und Juli. Friedr. W in ekl p r s ). 
Windeier hat die Göttinger Hs, geschrieben^ Die beiden Ham¬ 
burger Hgs, und der Kieler Bund rühren jedenfalls von Schlichtung 
her; sie hängen untereinander aufs engste zusammen: einerseits 
stimmt die Hamburger Gern-Hs. Or. 271 in der ganzen Art ihrer 
Ausführung völlig mit der Abschrift von Exod. 1—4 tu dem Kieler 
Banda überein, und andrerseits finden sieb die meisten der in die¬ 
sem Kieler Bande handschriftlich zu den Druckwerken biuzuge- 
fügten Stucke auch in dem Hamburger Or> 272; allerdings sind 
die drei Blinde nicht durchgehende von einer und derselben Hand 
geschrieben, sondern es wechseln darin zwei Hände, doch lassen 
sich diese auch in anderen Hss, SchHchtinga, Göttingen, Umv- 
Bihl. r AetK 6, ebenso unterscheiden* 

Sehen wir nunmehr von jenem späten Nachtriebe und diesen 


I) tibef Schlicht ing iwd Winckkr 9. oben S, 171 Anm, 3. 
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Sdtcnschößliögen ab und beschränken uns auf die direkt von dem 
römischen Archetypus bis auf die von Dillmaim benutzten und mit 
der Sigel „H 1 * * ^ bfizeichneten Hallenser Hss. herabfiihrendo Hanpt- 
linie, so ergibt sich folgender Stammbaum: 


Original in S, Stefano xn Rom 

Abschrift Wanslebens tont J. 1GGG, später im Besitz von Piques, feixt Purps, 
Btbl Nat.. tt li. I (Feilt.) und 2 i los—Heu. IV) 


FsnL’Abscihrift Christian Luilolfa vqm 
J. lG44 f Später im pBesihe von 3. ll_ d 
Cbr. li. and J, D. ATicliüuslis, jetat 
(srittij ] gen 1 Unh.-llihL, Mich. 


Pcnt.-Abutbrift elmea Unbekannten vom 
J, lT#t, jetzt Hille, Uair-BibLj Ya. 2 
(= Dillmamis *11*) 


[os^ Abschrift Hieb Ludolfs vom J. 
Hh?i r jetat Güttingen, LTitiv. l -Rih]. J 
Aetü. l 

i 

Iü3_-Aljs£.hrift von Chr. IL Mkhatlis 
aus der Zelt unt 1709; an Tanga im ]ic- 
:i i c /. von J. ü. p darin von Clir. B. und 
j. ]K Michaeli®, jetifc GOttingon, Lmiv.- 
liibL, Mab. 2G4 

, , I 

loa^-ALaCürm eines Unbefenm^en vom 
3. 17St r jetzt E*üe p TMv -EiM., Ya r ä 
(= Dillmanns „II 4 ) 


Nachdem wir uns so über die Herkunft JTs auß der römischen 
Original-Ha. genau orientiert haben T kommen wir zu der Frage : 
Wie verhalt sich H zuF, der anderen von Dillmami in erster 
Linie zugrunde gelegten Hs, dte jetat der British and Foreign 
Bible Society in London gehört? 

Di 11 mann Oct. S. Öf. hat mit vollem Hechte bemerkt, daß 
H und F außerordentlich nabe miteinander verwandt sind. Siebt 
man von allerlei Versehen und absichtlichen Änderungen ah, wie 
sie sich bei europäischen Gelehrten-Abschriften des XVII. und 
XVIII. Jahrk eigentlich von selbst verstehen f so bietet H einen 
Text, der ^miro modo® mit F verwandt ist und mit F sogar in 
Archaismen und sonstigen Besonderheiten „fere nbiqne® überein- 
stimmt Daher bat sich Bilim&nn der Verdacht auf gedrängt, daß 
H in direkter Linie auf F zorückgehe, daß also die jetzt im Be¬ 
sitze der British and Foreign Bible Society befindliche Ha. F keine 
andere sei als die, welche zur Zeit Ludolfs und Wanslebens im 
Abessinierkloster S, Stefano zu Rom war. und er hat sich deshalb 
die äußerste Mühe gegeben zu erfahren, von wo F nach London 
gekommen sei, ohne jedoch darüber Auskunft erhalten zu können l ). 


I) Di tim. Out S. G^ a QiiM *u*piefci qmmi me moveret, Kccrrime qnidam iil 

ut MüijLcrirtinj unde Eritanm ttbrara compaririotst et Londimini depor- 

tfiäissciit, ml nuamquatu itvnim itcruinqiie pprront a 1 mr- nemo mihi, ntüw seira 

volui F «apondiL* 1 





Über einige alfctcätam. Hss. d. AbMsbüerkloiSterB 5, Stefano zu Rom. 175 

Da ihm nun der historische Beweis für die Identität F p s mit der 
römischen Hfl- fehlte:, und er in H doch auch Lesarten fand, „quas 
ali unde haust as esse necesse est% so bat er sieb schließlich für 
die Annahme entschieden,, daß H nicht direkt auf F, sondern nur 
anf eben nahen Verwandten Fs Zurückgabe 1 * 3 )* und daher in seinem 
tesitkritiEchcn Apparat H neben J? notiert *). 

Hachträglkh aber scheint sieh Dülmann doch der anderen An¬ 
nahme, daß F aeibät die zu Ludolfs und Wanslebens Zeit in Rom 
befindliche Hs. sei, »geneigt zu haben. leb schließe das ans den 
Addcnda et corrigenda am Schlosse de* Oct (S* 219), in welchen 
Dillniann zu $. 6 Z. 3* wo er erwähnt hatte, daß F laut Unter¬ 
schrift a ab Isaac qaodam, eins possessoro^ den Abessiniern in Je¬ 
rusalem gestiftet sei, folgenden Nachtrag gibt; „postquam ca. quae 
Lodolfüg in Cornau ad hist.. AäÜl p. 298söq + [das ist die oben 
S* 164 abgedruckte Stelle] de libris Aethiopicis in hospitio Abys- 
sinornm Romae aaservatis annotavit, inspexi, equidem leaacum 11- 
Inoi, qni nostrum codieem F Axuma Hierosoljmiiin misit, regem 
Abyssmiae {saeculo XIV [lies XV]) fnisse suBpicor,“ Denn wenn 
Dillmann nunmehr in dem Isaac* der F nach Jerusalem gestiftet 
h&t p den König Isaac vermutet, weil Isaao nach Ludolfs Angabe 
einer der Könige ist, welche einst die später in Rom befindlichen 
Hsa* nach Jerusalem gestiftet haben 5 * * ), so muß er eigentlich an- 
nehmen, daß F mit einet jener römischen Hss. identisch ist 

Über THThnjpBTt hinan 5 ? ging Zotenborg S. 1 In seiner Be¬ 
schreib eng der Abschrift Wanslebens i indem er F geradezu und 
ganz bestimmt für den Arche typ ns erklärte, welchen Wansleben 
abgeschrieben habe. Einen Beweis hierfür gab er nicht doch scheint 
er dadurch, daß er ans Dillnu Oct außer „p. 4 et aniy* Ä auch 
„p. 164* zitiert, anzndeuten, worauf er seine Annahme gründet 
Dillmann handelt nämlich an dieser Stelle über Lektionsvemerke 
in F und fährt dann fort: „Etinm in codiee H comm mnlta con- 
serväta sunt; sed cum librarü eoruni sensnm non intelligercnt, 
satls inepte et annotationes et sigla in ipsum orntionis contextum 
receperunt^ 4 ), 


i) Kbeodi S. 7: „codkea F et eodida H arr^trpam intime Inter zesc non- 
junetoü ep.ae cogBatEonä et idtm textuj gentijpS ct antltpii i>?niis (jraeL’Hcra^. 

g) Elieüdi? H Q«art leeüöoes c codfre U ntmolarc htad omisi. 1 " 

3) Sielte hierüber nuten 5, 179 f, 

4) Ygl. aurh schon DJÜtfiHffli Reschrtibnug von II auf 3-7; w eec nuro li- 

brum ftrchetypua) % übrario fatso Sectum ei deecriptmu esse dsriufn» apptreE 

(ex+ gr. ai^la, quibciH jietfcopao in ecclesia IcpodaQ lignatstnr, pejperws in ipsQm 

verborum contextum aa-epius inserta elltitb 11 
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Ebenso wie Zotenberg entscheidet eich J, Oscar Bo yd in 
seiner neuen Ausgabe des äthiopischen Qktateuchs l * * ) für Herkunft 
B’s von F wegen der „intimate relation^hip of the text of H to 
the text of F*. Damit ist er aber Im Grunde nicht über DiUmann 
hinau^gekommen; denn die „cognfttio intima^ oder *, Intima neces- 
sitndo 4 der beiden Hss. hatte schon DiUoa, Oct. S, G hervorgeh oben, 
Einen wirklich durchschlagenden Beweis fiir die Herkunft H h s von 
F hat Boyd so wenig wie Zotenberg geliefert. 

Und doch läßt sich ein solcher Beweis sehr wohl liefern. In 
der alten Pergameut-Hs* F sind nämlich* wie Dill mann Oct. S. 4 
bemerkt, das 7. und S T Blatt ausgefallen und später durch zwei 
Papierblätter erseht Der Text dieser beiden Papierblütters Gen. 
4ia—6ii, weicht aber in seinem ganzen Charakter völlig von dem 
übrigen Texte Fb ab* sc sehr, daß DiUmann anmmmt, daß hier 
gar nicht die altäthiopische, sondern eine aus einer arabischen 
Übersetzmng oder vielmehr Paraphrase geflossene* ganz junge Über¬ 
setzung vorliege, s. Dil lim Qci S< 28—31 und vgh auch Boy äs 
Varianten zu jenem Abschnitt. Hier bandelt es sich also um einen 
Textwochec], der durch eine mechanische Verletzung Fs veranlaßt 
ist, und der Textwechsel reicht genau so weit wie der Wechsel 
zwischen dem alten Pergament und dem jungen Papier. Stammte 
nun H nicht von F t sondern von einer mit F verwandten Es. ab, 
ho müßten H und F hier auseinander gehen; denn daß auch in 
der mit F verwandten Hs., welche Dillmann als Archetypus H's 
ansetzt, gerade genau dieselbe Stelle ausgefallen und in genau der¬ 
selben Weise ergänzt worden wäre r das wäre doch ein schlechthin 
unwahrscheinlicher Zufall* Indessen ist auch hier, wie DIUm. Oct. 
S. £8 selbst bemerkt, H aufs engste mit F verwandt ; „Totos locus 
inde a Cp 4,15 usqne ad C. G, 11 non tan tum in codicc F &ed etiam 
In codlce H, qui illi intime cognatua est f prorsus corruptus est. Ä 
Daraus folgt mit völliger Sicherheit* daß H in direkter Linie 
von F abstammt, und mau maß sich nur wundern T daß nicht 
gchou Dillmann diesen ganz selbstverständlichen Schluß gezogen hat- 
Geht H aber in direkter Linie auf F zurück, so wird F auch 
dieselbe Handschrift sein, welche einst ImAbessinierkloster 
S. Stefano zu Rom war und dort von Ludolf gesehen und von 
Wansleben abgesehrieben wurde. Für diese Tatsache, die sich 
schon aus dem Texte von V und H mit großer Wahrscheinlichkeit 


1) niblidthert Äliessmk* ed. by E. Uttnumn, Vol. IC: Tbc OcUtcncb l n 

Eihkpk iccordiftg to tho text of Üio Pari* Codex, with the Variante of lrc öfter 

maa, ei b| J. Oocsr Boyd, Part I : Gemli ( Leyden <t Princctoo 1900), S. XVIH. 
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ergibt, vermag ich zwei Beweist zu liefern, die, wie mir scheret, 

jeden Zweifel anascliließen; _ , 

1) Dillm. Oct. S. 6 sagt in seiner Beschreibung Fs; ,K snb- 
ücriptiombns a cafce, foL 283 seq, ftdditis eum Amu, in regm 
et ccclesiae metropoli, eiaratum et ab Isaac ^odam, eins posses- 
sorc, Hierosolyma missain et Abysstnis in hospitio Hierosdymitano 
degentibus dom» dntam esse Apparat.“ Von den I ntorßobriften, 
deren Inhalt er hier angibt, fand sich Aber wenigstens die eme 
ganz sicher auch in der Hs. von S. Stefano. Wansleben hat 
dieselbe mit abgeschrieben; sie steht in seiner Abschrift nach Zo- 
tenb. S. 3 S P - II (unter „a“) hinter Buth, also genau wie in 1 am 
Schlüsse des Oktateaehs, and lantet folgendermaßen; .Betet ) iur 
die, die wir uns an diesem Buche abgemüht haben, nnd tur Isaak 
euren 1 ) Knecht, der dieses dem heiligen Jerusalem gegeben hat . 
Außerdem haben wir über dieselbe.Unterschrift noch einen Bericht 
bei Platt. Dieser teilt nämlich anf S. 7 f. eine Beschreibung der 
äthiopischen Hss. von S. Stefano mit, welche Hiob Ludolf un Jahre 
1700 von seinem Hoffen Heinrich Wilhelm Ludolf bekommen ) 
rmd dann eigenhändig am Schlüsse Gmes jetzt n iti the Eoyal Li- 
brary% d. h. in der Bihliolhiqne nationale an Paris, befindlichen 
Exemplars seines Comm. unter dem Titel # 3lisceIIanea varia pro 
futara fortassis editione“, d. h. für eine eventuelle zweite Ausgabe 
des Comw,, eingetragen bat. Diese Beschreibung, die ich hier ganz 


1) Oer Verlasset der Unterschrift redet hier die Monets des abessieischen 
Klosters ln Jerusalem an. Vgl. über dieses Kloster H. Duensing, Die A besinn er 
in Jemsalesn: ZeiUchr. d. Deutsche« Palästina.Vereins W (1916). S>SS—IUI. 

2) Über lleinr. \Vilh. l.udelf s. die Stammtafel bei Juncker vor S. 187- EL 
W. Ludolf war Sekretär beim Prinzen Georg von Dänemark, dem Gemahl der 
Königin Anna von Großbritannien. Er verfaßte eine russische Grammatik, die 
1696 in Oxford erschien. 1(599—1700 machte er eine größere Reite, hei der er 
auch Äthiopisches für seinen Oheim sammelte. I m Okt. 1698 sch reiht Hiob Lu¬ 
dolf an Pieqtieat „Mon ncrea eft di!)a porti de Livorne, je ne ftai ß c T eft row 
Conftantmople ou pour Scandroö»« s. Relation histerique d'AbUsinie, d« R. F. 
Jerömo Lobe . . . Tradiüte . , . par M. Le Grand (Paris 1738), 3.1B2 [Im Prack 
ist diese Seite irrtümlich mit dar Eald h 17S u varg-ehen]. Im Nov. war JL 
W. Ludolf hei den Abessiniern in Jerusalem; den« der Cod. MS. Michael. 204 der 
Göttinger Unfr.-BM enthält auf Bl, 9Ö-101 eine im Jahre 1703 reu GittStiaii 
Benedikt Michaelis ängefertigte Abschrift eines äthiopischen Festkalenders und 
eines Gebetes, welches IL W. Lttdolf „« JTS» E^fßni Mtrm^ChriUC», ßb* 

ccm.. Ifiero/o(y«i* r men/r Eoctmbti ct> D €Xc,i.° abgesebricben und daun 

offenbar seinem Oheim «»geteilt hatte. Im Mai 1700 war IL W Ludolf b Rom 
und beschäftigte sieh dort mit den äthiopischen Hss. von 8. Stefano, s. Roupp 

S.3W*. , 

Kgl. Om. d. Wfcw. NwhHetoeii. PWP.-Sü»». Klaue. »«. Hrit i . IA 
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abdnacfee x % weil sie auch fiir unsere weitere Untersuchung in Be¬ 
tracht kommen wird nnd sieh in einem schwer zugänglichen Bache 
findet, lautet folgend ermaßen: 

De libris AetMopicis in hospitio Habessinotnm Komae re- 
jiertis sequentia ad me scripsit Heinricus Wilhelunm LudolftiSp 

FOLIO* 

1+ Qctatemcbne: nim. Quinquc libri Mosis, libri Josaac, Jn- 
dienm et Ruth- In fine extat; ‘Orale pro üa qni mihi l&bora- 
rtmt in hoc libro p et pro meleaaco*) qni cum vohis llierosolyniis 
degentibüs deäi, J Hüne iomutn descripsL p. 29S + 3 ) 

2, Qaatnor libri Regum. Bene est compacte in cor io rohro, 
et Rex Amda-Tzioii, cujus nomen regni Gebra-Meskel 4 * * ) t cum 
Bierosolynias misisae dicitnr. 

3* Cni praermssa est Epistola. Regis HCA*JP 

Divers i quatemiones incompacti. 

quiBTO. 

1. Rsaias. Post finem eap, LXYL incipit alias liber voca- 

tus ÜCrt':MMFii: postea quaedam Esdnie. 

2. Undecun Prophetae mmores — Deest Hoseas. 

3. Tennis liber qni videtur Liturgie* ineipit emm: ‘ÖratEo 
quando sacerdos mduit ves timenta sacerdotalia. 7 

4. 5. Duo voInmina. Dnnm in charta pergamona, et altcrum 

in charta cpmmuni; qnod hic Romae tempore Urbani YIU, trän- 
scriptum dicitur; 'Organon Dinghil 1 2 mihi videntur; posterius 
enim ita condtitüt: +j£Ä^*0BP* 11 

6, 7. Duo libri Prccum* 

Diversa* ackedae mul tos characteres Amlmricos conllnenfcea. 

Psalterium in majori octavo. 

In 12 mo. Duo libri Precnm, maxSmam partem ad B, Yir~ 
ginem directarnm. 

Alii tres libri in 12 mo* ejus dem argamentL 


1) Auf die Mer ibgodmcktc Beschreibung der Hsn, Tön S h Stefano füllen 

ökJi einige Angaben Über äthiüpiHche Dj*l in Florenz (Seuödöt, Paulusbmfc, 
Zaubergebe to). Iäjgc ich fort. 

2) Hierzu bemerkt Hiob Ludolf (nach Platt): Jstö hwxcm rex esse videtur 
qni bune toinum Hierosol^tnaiu misit p üt Gregoriua mitii indicavR (P. £i>@ r § 0 H 

[dies ist die eben 5. 164 abgedruekfe Stella des Ceiatn r ]) B . 

fl> Auch hier verweist Hiob Ludolf auf die oben 5. 164 abgedruckte Stell a 

seines Coinm. 

4J Hierzu bemerkt Uiob Ludolf {nach l'lfttt) ; „Is qno^ue ibidem uominatur “ 

Siebe wiederum üben S, 
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Endlich ist auch noch die oben S. 164 abgcclrnckte Stelle aas Lu¬ 
dolfs Com ui, herauzuzlehen. Ludolf gibt dort an, daß die in S. 
Stefano befindlichen äthiopischen Uss. ,n Kegibns iEthiopice oiim 
Hlcrüfolymam miffa fnerunt, quique uornina fua infcripferunt, nempe 
a^Meskd, IfaacttSj et jier-a-jacobus. u Ludolf stützt sich hier, 
wie bereits oben S. iGöf. ans geführt, auf einen Bericht des Abba 
Gregor ins, nach welchem die Könige Gabrs-Maskal, Isaak mid 
üar'a-Jä'ljiil) einst jene Hss, ,mit der Einz t-Icknung ihres Namens 
nach Jerusalem geschickt haben“. Auch hier erscheint also unter 
den Stiftern derselben ein Laak, und es kann nicht wohl zweifel¬ 
haft sein, daß auch diese Angabe de3 Grcgorius auf ebenjene Un¬ 
terschrift des Okt&teachs zurfickgeht. Mit Hecht also hat Dill- 
mann, wie schon S, 175 bemerkt, diesen von Gregorias and Ludolf 
erwähnten Isaak mit dem Isaak der Londoner Hs. F identifiziert. 
Eine andere Frage ist es freilich, ob dieser Isaak wirklich, wie 
Gregorios und Ludolf 1 2 * * ) und Im Anschluß an sie auch Dillmann 
und Boyd 5 * * 8 ) annahmen, der bekannte abesslnische König Ist, der 
1414—-1439 regierte. Mir ist das mindestens sehr unsicher. Denn 
der oben S. 177 aus Zotenb. mitgeteilte Wortlaut der Unterschrift 
weist mit keinem Worte auf königliche Würde des Stifters hin"). 
Daß aber nicht etwa noch eine andere Unterschrift vorhanden ist, 
in der Isaak als König charakterisiert würde, schließe ich aus dem 
Umstande, daß Dill mann anfangs in seiner Beschreibung F’s (Och 
S. 6) nur sagt, aus den Unterschriften ergebe sich, daß die Hs. 
„ab isaac quodam, eras possessore* nach Jerusalem geschickt sei, 
und erst nachträglich (Oct, S. 319) durch das Stadium von Ludolfs 
Comm. auf den Gedanken gekommen ist, daß es sich hier um den 
König Isaak handle. Denn wenn jener Isaak in der Hs. selbst 


1) Siebe oben S, 17Ö Auto, JL 

2) J. Oscar Boyd, Tbo teil of the EtbIo[ik version of thß Oetateueb 

Hiblbciieci Abcssinjca cd, by E* LitÜMiüii, !! p Lcydea £ Friaceten 3. 11 

unten ^ ^Ctidcn: W ia -imaont, w ritten not Inter tiu lu U2& 1 *; dies Jabr hi dai To- 

dc5 j^ ,r Königs Isaak. Spüler aUorOings, in seiner Ausgabe der Gen. («, oben 

S* 170 Anm. 1) S, XVU, setzt Boyd m der Identifikation des in F 

Isaak mit dem König Isaak ein Ffigcteitlitn. 

8) Der Schreiber der Unterschrift sagt, indem er sich an die Mönche des 
abessinischen Klosters in .fsmalem wendet (8, oben S. 177 Anm. 1); „Betet . . . 
für Isaak euren Knecht . . .*. Derselbe Ausdruck „euer Knecht* findet steh »ach 
In einer Unterschrift der später kn besprechenden Reg.- Hs., aber nicht in der 
StiftTingsurkimdc des Königs, sondern in der in jüngerer Zeit hinzugefügten Bitte 
eines gewissen 'EsrtfKnös an seine „Täter und Brüder*, seiner in ihren Gebeten 
cu gedenken, s. Roupp S. 342 Anm, 2 und Taf. 4. 
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deutlich als König charakterisiert wäre, so würde DIU mann dies 
zweifellos sofort bemerkt haben, 

2) Dillm, Oct. S. 6 sagt in 0 einer Beschreibung Fs: *Quando 
autem et a quo hic über Hierosolymis m Europam transvectus sit* 
eqoidem compertuin non habeo, sed cum argumentum übri in 
primo follo Mine bscriptum ibidemque aniius Domini 1696* Sep¬ 
tember 20 s adaeriptas sit, sequitur ante hunc ajmnm voltunen ease 
trausportattim. 41 Ebenso wie der Londoner Oktsteuch hat aber 
aoch die borgianiflche Hs. der Bücher Regum. in der Roupp die 
zu Ludolfs Zeit in S* Stefano befindliche lieg-H ü, wiederentdeckt 
hat (s. unten 3* 184 ff.), auf einem dem äthiopischen Texte voran¬ 
gehenden Torsetzblatte eine lateinische Inhaltsangabe, welche 
Henpp S, 209 f. abgedruckt hat. Diese stammt wn dem römischen 
Lector theologiae Johannes Pas tri Uns und ist von ihm in der 
Hauptsache am 18. Mai 1700 (Roupp S. 300 Z. IG) nach Angaben 
des damals in Rom weilenden Heinr. Willi. Ludolf (s. oben S, 177 
Aum, 2) niedergeschrieben (Roupp S* 300 Z. 25 ff,). Sie beginnt 
jedoch mit den Worten ^Eic Codex continet libros 4 Regum, Jo.*) 
Paatritius 1694 et 1696 20 Sapt.“ End was diese Worte zu be¬ 
deuten haben, lehrt uns der letzte Abschnitt (Roupp S. 300 Z, 19 fL) t 
wo Pastritius berichtet, daß er, obwohl der äthiopischen Sprache 
unkundig* ft anno 1694 primum, tum 1696“ auf Bitten Hiob Ludolfs 
^onmes libros mannscriptos qui in domo S. Stephani Ahjssitiorum 
reperiubantur“ verzeichnet habe. Pastritius hat also der Hs. nicht 
erst am 18- Mai 1700 eine Inhaltsangabe voran (geschickt, sondern 
er hatte schon vorher im Jahre 1694 um! am 20. Sept. 1G9S ihren 
Hauptinhalt mit den Worten 3 fiic Codex continet libros 4 Regum 11 
kurz angegeben. Hier haben wir also in dem 2Q + Sept. 1696 
genan dasselbe Datum wie in dem Londoner Oktale ach* Und über¬ 
dies hat auch der SGuBdös, der einst in S. Stefano war ( 0 . oben 
S. 163. 178) und jetzt als Borg, aeth- 2 iu der Biblioteca Vaticana 
anfbewahrt wird , nach Tisserant S. SL1II gleichfalls B notul am 20 
sept. 1696 a lohannc Pastritlo exaratam in fol X 41 . Bei dieser 
völligen Übereinstimmung der drei Ess. kann es keinen Augenblick 
zweifelhaft sein, daß auch das ^argumentum“ des Londoner Okta- 
teuebs, dessen Verfasser Di Umarm nicht nennt* von Job. Pastritius 


L) In Ronpp? Abdruck der Inhaltsangabe stellt bier nicht fondern 

Aber die« ist gewiß ein Druckfehler; denn bei Bcnpp 5. 900 Z. 10f lr 
wo der Name anagMchriobcn ist, beißt cbl „Joannes I'aaitritkis [üo J] Halmata 
Spalatpneiff, Lector Tlieologbe", Vgl, auch TjMennt S. SLin unter Nr, Gä 
und GS. 
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stammt. Vermutlich hat dieser eich auch in der Londoner Hs. 
ebenso unterzeichnet wie in den beiden anderen, und DiUinänn, 
der ja überhaupt den Wortlaut des ^argumentum" 1 2 nicht mitteilt, 
hat Pastritius bloß deshalb nicht genannt, weil es rieh um einen 
unbekuunten Namen handelt, und weil es ihm nur darauf ankatn» 
nachzo weisen, daß die Londoner IIs. schon vor 1896 nach Europa 
gekommen sei. Daß Pastritius in der Tat auch den Oktateuch mit 
einer derartigen Eintragung versehen hat, ist um so sicherer, als 
er selbst in seiner Vorbemerkung zu der Reg.-Hs* auf diese Ein¬ 
tragung verweist! Eoupp S. 300 Z. 18 „nt et ianuebain in Ocfca* 
teueho n* l. ü *). Hat aber Pastritius sowohl den Oktal euch, als 
die Reg.-Hs. und den Scnddös am 20« Sept. 1G9G mit einer Inhalts¬ 
angabe versehen ,, so müssen natürlich an diesem Tage noch alle 
drei H$s. au demselben Orte vereinigt gewesen sein. Und dieser 
Ort kann kein anderer gewesen sein als das Abc&sinierkluster 8. 
Stefano, welches ja Pastritius, wie wir sahen, in seiner Vorbemer¬ 
kung zu der Reg.-Hs* ausdrücklich als ihren Aufenthaltsort nennt. 
Hiermit ist erwiesen, daß der Londoner Oktateuch „1?* im Jahre 
1696 m S. Stefano war. Daraus folgt dann aber auch, daß er 
mit dem Oktateuch identisch ist, der einige Jahrzehnte früher in 
S> Stefano von Hiob Ludolf gesehen und von Wansleben abge- 
ach rieb tu wurde. Denn ca wäre doch ein gar zu Wunder bar er Zu¬ 
fall, wenn Hiob Ludolf 1049^), Gregorius 1651 (s. oben S. 165), 
Wansleben lGßß (s. oben S. 107 A nm. 4 und S. 168 An tu. 1), Pa¬ 
stritius 1690 und Hcinr. Wüh. Ludolf 1700 (s, oben S. 173) sämt¬ 
lich einen Oktateuch, eine Reg.-Hs. und einen Seuödüs in S. Stefano 
vorgefanden hätten, und es rieh dabei nicht um dieselben Hss. 
handeln sollte, Daher hat auch Hiob Ludolf zweifellos recht, wenn 
er zu der Oktateuch-Beschrribung seines Neffen hinzofügt, die* 
sei derselbe Bund, den er in seinem Cu mm* S*298 beschrieben habe 
(g. oben S* 178). 

Nach alledem kann, glaube ich^ auch nicht der leiseste Zweifel 
mehr möglich sein, daß F in der Tat die von Wansleben kopierte 
Ha. und damit zugleich der Archetypus H's ist. Daran* ergibt 
sich dann aber als praktische Konsequenz, daß die ja auch an sich 


1) Zu „n" 1.“ vgl oban S. IG4. 1G5. 179, wo die Qlctatoudi-Hs. Tön Hieb 
Ludolf, AliliA Gregorius tusd fleinr. Wüh* Ludolf auch immer au erster Sielte 
genannt wird. 

2) Von Ludolf wissen wir allerdings mit Sicherheit um, daß er den Okra- 
teucli und den Senüdög gegeben hat. Dag Vorhandensein der Reg.-Hs, hat er 
vielleichi erst durch die Briefe dys üregoriu* erfahren. 
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ganz sekundäre Handschrift H in Zukunft aus dein test kriti¬ 
schen Apparat, in welchem sie noch Boyd sonder barer weise 
bcibehalton hat, obwohl er sie für einen direkten Abkömmling F's 
hält, endgültig zu verschwinden hat. Wo sie von F ab- 
weicht, haben wir cs bestenfalls mit Korrekturen Ludolfs, in der 
Kegel aber mit Versehen Wanslebens oder der späteren Abschreiber 
zu tun (vgl, die Bemerkung über Ungonauigkeiten in Wanslebens 
Abschrift der Königs bucker unten S. 183 f.). 


Bisher habe leb nur über Wanslebens Abschrift F's und deren 
weitere Abschriften gesprochen. Nun ist aber noch zu erwähnen, 
daü schon vor Wansleben ein anderer Gelehrter zwei allerdings 
kleine Stücke ans F abgeschrieben und sogar znm Druck befördert 
hat. Es handelt sich mnTheodor Petraeus, mit dem ich mich 
kürzlich in meinem Aufsatz *Hissel und Petraeus, ihre äthiopischen 
Teitausgaben und Typen“ (s, oben S. 1G1) eingehender beschäftigt 
habe. 

Petraeus hat IGßO im Anhänge zu seiner Ausgabe des äthiopi¬ 
schen Jonas die vier ersten Kapitel der Genesis herausgegeben, 
s, Rah!fs Niss. u. Petr. S. 977, Dieser Text soll nach Dllim. Och 
S. 12 ein „textus nimus et ab editore castägatus“ sein. Letzteres 
wird für einzelne Stellen zutreffea, obwohl Fetraens selbst in der 
Überschrift behauptet, ihn „lidelitcr“ aus der Us. abge&ch neben 
za haben. Aber Dillmaims „texlus mixtus“ ist mindestens irre¬ 
führend, da es den Eindruck erweckt, als liege hier eine Mischung 
der beiden von Dilimaim unterschiedenen Texttypen (FH uud CG) 
vor. Davon kann aber keine Rede sein. Vielmehr beruht Petraeus 1 
Ausgabe einzig und allein auf P. Man kann das sehr leicht rnich- 
weisen. Denn gerade in dm 4. Kapitel der Gen., mit dem die 
Ausgabe des Petraeus schließt, beginnt ja mit Vers 15 der oben 
S. 173 besprochene, ln seinem ganzen Charakter völlig von der 
altätliiopischen Übersetzung abweichende, juugo Text, der in F 
erst nachträglich zur Ausfüllung einer durch den Ausfall zweier 
Bluttor entstandenen Lücke cingeschoben ist. Geradeso wie die 
Abschrift W anslebcns und deren Abkömmlinge geht hier nun auch 
die Ausgabe des Petraeus nicht etwa mit den übrigen von Dill- 
mann und Boyd (s, oben S, I7Ü Anm. 1) kollationierten Hss,, son¬ 
dern mit F zusammen; nur hat Petraeus in dem ersten Verse dieses 
jungen Textes den ersten der großen Überschüsse, welche derselbe 
gegenüber dem hebräischen und griechischen Texte aufweist in- 
ioJge emes Versehens oder absichtlich l'orgelassen. 
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ln demselben Jahre 1660 kt dann auch dag Euch Rath äthio¬ 
pisch erschienen, gleichlallfi nach der Absdmlt des PetruciiB, aber 
nicht von ihm selbst, sondern von seinem Freunde Nisse! heraus¬ 
gegeben j a. Rahlfs Nks. u. Petr. 3.277—279. Daß dieser Text 
ebenfalls ans F stamm t, gebt schon aus DiUmftnnä Charakterisie¬ 
rung desselben hervor* s. Oet. S.215’ „Textus, qui hoc libro [d*h P 
NisseU Rath-Ausgabe] contmetu?, fere omnibus in locis cum nostro 
codice F mire convenit, et easdem forma? verhör um obsoletas eos- 
demque librariorum errores, qulbtis F insignis est x fero omnes.ex- 
hibet.* 

DäS Petraeus gerade F benutzt hat* erklärt skh mm auch 
leicht. F war damals, wie wir gesehen haben, im Abessinlerkloster 
S. Stefano in Rom; Petraeus aber ist, wie ich a. a. Ö., S*392—294 
nachgewiesen habe, im Jahre ißöß in Rom gewesen und hat dort 
unter anderen die Abessinier aufgesucht. Sc ist es ganz natürlich, 
daß er, der ja überall mit in erster Li nie “anf Handschriften fahn¬ 
dete, auch die äthiopischen Handschriften von S. Stefano gesehen 
und benutzt hat (vgl. auch unten S- 139- 194—ISß), Allerdings 
hat weder Petraeus nuch Nistel den damaligen Aufenthaltsort Fs 
deutlich angegeben. Petracus sagt, er habe Gen. 1—4 abgeschrieben 
pfervetofto Mannfe. Fentateucho r ex jEtbiopia Hierololymam 
allato* j Nkeel sagt, das Buch Ruth sei *e vetuito Mum&ripto* 
reccns es Oriente aUftto erntus“. Aber darin haben wir, wie ich 
u. a. 0 +j S. 277. 279 ausgeffthrt habe, wohl mir absichtliche Ver¬ 
schleierungen des wirklichen Tatbestandes zu erblicken, wie sie 
bei Entdeckern, die ihre Entdeckung für sieh zu reservieren wün¬ 
schen, so häufig Vorkommen. Beide Angaben sind, wie ich dort 
gesagt habe, „an sieh nicht falsch; ja, nimmt man sie nur in der 
richtigen Weise zusammen, so bekommt mau sogar die Geschichte 
der Wanderung der Hs. heran?: sie war zuerst im Orient amt 
Äthiopien nach Jerusalem und dann, nicht sehr lange vor Petraeus 1 
Reise, aus dem Orient nach Europa gebracht. Aber nur der Ein- 
geweihte vermag jene beiden Angaben richtig zusammeuzusetzen 
und zu deuten. Der Uneingeweihte wird ans der einen Angabe 
schließen, Petraeus habe seinen Gen.-Text au? einer in Jerusalem 
befindlichen Poutateueh-H&. abgeschrieben, aus der anderen dagegen, 
er selbst habe die Ruth-Hs. aus dem Orient mitgeb rächt. 11 

ünm Schlüsse kfc hier noch zu erwähnen, daß Petraeus nicht 
nur Gen. 1—4 und Rüth aas dem römischen Oktfttench abgeschrieben, 
sondern sich auch sonst allerlei Notizen aug demselben gemacht 
haben muß* Denn wenn er in den Anmerkungen za seiner Aus¬ 
gabe des lonas auf 3. 8—24 ^also auf den dem Texte von Gen. 
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1—4 vuranfgeliendeu Seiten) eine größere Zahl anderer Stellen 
aus deniOktfltench, besonders der Genetiv zitiert iGcil 8?. 
12 Ui £2?* 28 u* ii. 29 so. 30 a7. 38 h, 43u. 447.17,46sä£ + u xmiHii, 
47 Bl 4Su + Exotf. 2 i7«i?. 9 a. ig. n. «.u. 10 h, Ley h 9i-a. 1 ö«. Xum. 
21«, los. äio. 4 äs. 24«, lud, 19 t»«*«), so kann er deu Wort¬ 
laut auch dieser Stellen usclit wolil anderswoher als ams ebenjenem 
Tymischen Oktatenct gekannt haben. 


.+* m 

Tiber die Art, wie der Qktfttew.'h nach Londuu gekommen sein 
wird, s, unten S. 190—193, 


U. Ule iiiU'ber Regniii, 


Die einet in S. Stefano befind liebe Hs. der Bücher Regum hat 
N. Ronpp, angeregt durch seinen Lehrer Ignazio (rnidi, in sei¬ 
nem Aufsatz a Die älteste äthiopische Handschrift der vier Bücher 
der Könige“ in der Zeitschrift für Assj-riologie IG (1902), S. 2ÜG 
—343 nachgewiesen. Sie ist heutigen Tages in der Biblioteea Va¬ 
ticana nnd trägt dort die Signatur Borg, aeth* 3, s, Tisserant 
S. XLII Nr. 02. 

Aus lioupps Darlegungen ergehen sich folgende Grfinde für 
die Identität dieser Hs. mit derjenigen, die za Ludolfs und 
Wanslebens Zeit in S. Stefano war; 

1) Borg. aeth. 3 ist, wie die schon oben S. IS0i‘. herangezo- 
gene Eintragung des Pastritiiu beweist, in den Jahren 1094, lüpß 
und 1700 zweifellos ln S, Stefano gewesen v )> 

2) Dieselbe Handschrift ist auch schon vor 1Ö&4 in S. Stefano 
gewesen. Denn ain unteren Rande des Blattes, auf welchem der 
äthiopische Text beginnt, hat sie nach Ronpp Tat 1 and & 303 


11 Ronpp selbst meint allerdings S. 308, ijc sei damals nicht mehr in S 
Stefsmo gewesen, sondern Pastritfus habe sic aus dem Kloster galumft U) uL ]cyi 
oder spätestens 1696 in eigenem Besitze gehst L Aber dm Ist, wie sehen Tis- 
Mi'iüt S. XLH 1 JJ 2 f nait Recht bemerkt hat, ein evidentes Yeweücn Kcttpi*. 
Piiiatlu bat d» Hs. niemals besessen, und er behauptet dies auch gar nicht i 
vielmehr gehörte sie natb seiner ausdraetlicben Angabe au den „Uüri mmiuciinü 
Min in deute S, fätojibaui Abj-asinoruiii rojeriebaotnr“ (Reupp S 300 ü -33 f j 
VntUalBlit hat sieh Boupp durch den Schied der Twlemorhung des l’astritUu 
umfuhren lassest, wo derselbe sagt, er habe die Inhaltsangabe in die lls. eW 

S ? ■ Loe mtHl0 f9ianm ium dQ ““i ™mrihus‘ (tleup], 

bjoo 4 a[). lüerdarch weist Tasiritius jaLcb nur auf ^ Möglichkeit hin 
difi das Kloster die il®. euunal verkaufen könnte. 
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folgernde Notiz in äthiopischer Sprache *): B Im Jahre 1637 nach 
Christi Geburt*) habe Ich Abba Mübsantu-Mfirjüm zaMändämbü 
dieses Bach als Druckexemplar gebracht Es ist das Eigentum 
Jerusalems, Wir werden es sttrfiekgeben P nachdem wir cs gedrückt 
buhen.* Wohin der Kehreiber dieser Notiz, Mnbs&nta-HäijiLia, die 
Hs, im Jahre 1637 gebracht hat P sagt er nicht. Aber da er einer 
der vier Abessinier ist* welche das äthiopische Gedicht vor dem 
IG38 in Rom erschienenen Lesticun Aethlüpleum von lacobus Wem- 
mera unterzeichnet haben 1 2 * 4 5 )* so bat er natürlich damals in 3. Ste¬ 
fano gewohnt und dorthin auch unsere Ha. der Künigsbbchor ge¬ 
bracht. So erklärt sich auch die Angabe* daß er die Hs, als Druck¬ 
exemplar gebracht habe. Ich vermag zwar keine anderen Nach¬ 
richten über den Plan einer Herausgabe der äthiopischen Königs- 
biieher in Rom nachzu weisen* Aber gerade in Rom begreift sieh 
ein solcher Plan leicht. Dort waren früher der Psalter und das 
Nene Testament erschienen {§. oben 3. I6ä f*) ; so konnte man dort 
wohl auf den Gedanken kommen* auch die übrigen Teile der Bibel 
herauszngeben. Und gerade um 1637 lag* wie mir scheint* dieser 
Gedanke besonders nahe* Kurze Zeit vorher hatte die Mission 
der Jesuiten U Abessinien ihre höchste Blüte crreichtj und damals 
hatte Urbirn YHL für dieselbe durch die Propaganda zu Rom 
neue äthiopische Typen schneiden lassen* die der gelehrten Welt 
1G30 durch eine Ncuuuflaga der Grammatik des Ylctoons bekannt 
gemacht waren* und mit denen danu auch das eben erwähnte, 1638 
erschienene Lexikon von We m mors gedruckt wurde *). Gerade 
diese eifrigen Bemühungen um die Gewinncmg der Ahossinkr für 
die römisch-katholische Kirche konnten den Gedanken eines Bi bei¬ 
de uckes sehr wohl nahelcgen. Nun. war allerdings die Macht der 
Jesuiten in Abessinien im Jahre 1G3S jäh zusainmengebrochen; 
aber cs versteht sich von selbst, daß man Abessinien nicht sofort 

1) !<& gebe die Übersetzung im Ansdibß an Ronjip & H 30®, 

2) Rur in Rom lebende Mril^anta-Märjäm folgt liier offunbar der römischen 
Jabreezfcliliing, genau so, vis ea auch Ribla Märjäm {s. unten S. 10S Anm. I) in 
der 1Ü1Ü von itiua hi$ t Stefano geschriebenen LIs* London, Brit Mna. r Add, 10S&2, 
lircgorius bei Flgiyimlng I, S r 571 Z. 24/25 etc, und die Grnbip*diriftea von B, 
Stefano bei Chaise B. 27 ffl tan, Nach der in Abessinien herrschendes aleiM' 
driiiüäcben Weithin des Pano-dorua fallt die Geburt Christi Lei das 8, Jahr uneurcr 
Ara (a. k, H, LmluLf Cninm. 3. 357}, aber die Abessinier pflegen sonat aneh sicht 
naih Jahren der Geburt Christi jvll datieren, sonders diese buchstest nebenbei 
atusgeben. 

3} Dies hat sdiün Wansleben bemerkt, b, unten S. 1S5 den Bcblufl von Anm, 1, 

4) ßenanttti Mitteilungen über diese Typen I, büi Ifohlij Nks, u. Petr., 

S. J24 f, (dritte Typenart}. 
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Aufgab, sondern zunächst noch auf eine baldige Wiederkehr bes¬ 
serer Zeiten hüllt«, Und so wird man auch den Plan einer Bibel - 
Ausgabe weiter verfolgt haben, zumal da gerade damals in Korn 
Gelehrte wie Iacobus Wcmmers und Athanasius Kircher lebten, 
die sich lebhaft für die äthiopische Sprache und Literatur inter¬ 
essierten (vgl. Chaiue S. 16), und da ja auch das für einen solchen 
Bruck erforderliche Typenmaterial in Rom vorhanden war, 

3) Die soeben besprochene Notiz über die Verbringung der 
.Hs. von Jerusalem nach Rom findet sich, wie Zotenb. S 3 Sp. II 
lehrt, ebenso, bloß mit einigen orthographischen Varianten, in 
Wanslebens Abschrift der Königsbücher l ). Daraus folgt, daß 
Wansleben seiner Abschrift eben unsere Hs. zugrunde gelegt hat 
Baß Wansleben die Notiz erst am Schlosse der Königsbücher bringt, 
während sie io der Hs. am Anfänge — jedoch am unteren Rande, 
also doch nicht an Anfang des Testes — Eteht, macht natürlich 
nichts aus, vgl. Roupp S. 339 f. 

4) Wanslebens Text der Königsbücher stimmt, soweit es sich 
mich den Mitteilungen über denselben bei Zotenb. beurteilen läßt, 
sowohl in seinem Wortlaut, als auch ia seiner Einteilung meistens 
mit dem Borg. aeth. 3 überein, s. Roupp S. 336 f. 

Nun hat allerdings Roupp S. 336—341 in lobenswerter Vorsicht 
eine Reihe von Unterschieden zwischen Wanslebens Abschrift 
und dem Borg. aeth. 3 aufgefiihrt, die gegen die Identifikation 
dieser Hs. mit der Vorlage Wanslebens ins Feld geführt werden 
könnten. Aber mit Recht hat Roupp auch geurteilt, daß jene 
Unterschiede keinen genügenden Gegenbeweis gegen die sonst so 
wohl begründete Identifikation abgeben, und sie richtig daraus 
erklärt, daß Wansleben bei der Abschrift des Bibelfestes Öfters 
fluchtig und ungenau gearbeitet und einige Zutaten, die nicht zum 
Bibelfeste selbst gehüten, ganz fortgclassen hat. Bio Überein- 

1) Ada Warnlctioni Abdrift hm Iliob Ludolf die« Soli* mit abgesOnwben 
ui cu oben b. IJOf, erwähnten Bemerkungen am Schlüsse seiuer los.-Abschrift, und 
von da ist sie dann ia die weitere« Abschriften, auch in die Hallenser, über«c- 
m,zt k ““ atfcU m ™ Oct, s. lt;r twrlehteu, daß Vansl^ns Abschrift 
(DOlm. meint, mit einem leicht erklärlichen Irrtum: auch die des dktatcuchs während 
" alch *" WkächkBit nur uin die Bücher Regum handelt) genommen sei _ 0 ro- 
** »utograjio, juom anno ICH Jüvl^.onU-.Marjsifl, Maml-Arabcnau, Uicrowh™ 
Romam attukt, ubi tjpU «priroeretiir ct ando perfucln typographi* Ilieroaglvnum 
reportaratu r- < w lÜEtti“ ist ein Fehler DiUmitin»: auch die Hallenser Ha. hat richtig 
" lG37 * Uml bemerkt nur, wie «hon Wansleben bei Zetcub. xa.Ü., <I»fi os sich 
t ZT^ tbm Msh,1,eütA '*' lIar j3[ii Iw mite, der das äthiopische Gedicht ror den 
h3> in Rom cneldencnen iHhiepuiekou Lexikon reu Wcmmcr« mit unterzeichnet 
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Stimmung der Abschrift mit dem Original ist hier eben genau so 
unvollkommen wie beim Oktateach* wo sieh ja Dillmann durch 
ähnliche Unterschiede zwischen H und P sogar zu der Annahme 
hatte verleiten lassen* daß H gar nicht direkt auf F f sondern nur 
auf einen nahen Verwandten Fs znrlickgehe (g B oben 5.1741), Einer 
eingehenden Widerlegung jedes von einem derartigen Unterschiede 
her genommenen Gegengrundes bedarf es nicht; doch möchte ich 
mir zu Ruupps Ans führ trngen, die jene GegemgrEmde im großen 
und ganzen schon hinreichend entkräften, noch] zwei kurze Bemer¬ 
kungen gestatten: 

1) Roupp S T 336 rechnet mit der allerdings von ihm'seihst als 
nicht wahrscheinlich bezeicknotea Möglichkdtp daß MäbgantA-Mar- 
jam mehrere Rcg,-Hss, nach Rom gebracht und mit derselben Notiz 
versehen mul Wansleben eine andere diesen Hm abge^chrieben 
hätte. Aber eine solche Möglichkeit wird dadurch ausgeschlossen, 
daß nicht nur nach Hoinr. Willi* Ludolf (s* oben S- 173], sondern 
auch schon nach Gregor! us und Hiob Ludolf (s, oben 3, 165 und 
164) bloß eine einzige Reg.-Hs. in 3. Stefano vorhanden war, 

3) Roopp 3. M \ bemerkt als auffällig, daß Wansleben die am 
Schlüsse der Hs. stehende., für ihre Geschichte so wichtige Schen¬ 
kungsurkunde nicht erwähnt, slurch welche der König LAmda- 
ijtojöh, mit Regierungsnamen G&bra-Maskal (1814—1344)* die Hs. den 
Abessiniern zu Jerusalem stiftet (Roupp Tat 4 und 3. 304). Aber 
wenn auch Wansleben sie unerwähnt gelassen hat, so finden wir 
dock Hinweise auf sie nicht erst bei Pastritius (Roupp S. 299 f,) 
und Heim 1 . Willi. Ludolf (oben 3 k 178)* sondern auch schon bei 
Rregorias und Hiob Ludolf; die ja Gabra-Maskal unter den Kö¬ 
nigen neunen* welche einst die später in 3* Stefano befindlichen 
Hss. nach Jerusalem geschickt haben (e + oben S, 165 und 164). Da 
nun in S, Stefano* wie eben bemerkt, nach allen Nachrichten im¬ 
mer nur eine einzige Reg.-Hs. gewesen kt, so kann Wansleben 
auch nur diese abgesdirieben haben und muß in der Tat, wie Roupp 
3. 341 amnmnit, jene Schenkungsurkunde entweder ganz ubersehen 
oder nicht genügend beachtet haben. 


IIL Lallte. 

Hinter dem Oktateuch und den Büchern Regum nennen Abba 
Gregor ins und Hiob Ludolf den Isaias, Sk oben S. 165 nnd 
164. Dieser ist noch nicht identifiziert, und fluch mir wollte es 
anfangs nicht gelingen, ihn zu identifizieren, bis ich Hoinr. Wilh + 
Ludolfs oben 3. 178 abgedruckte Beschreibung der Has, von 5* 
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Stefano fand and daraus ersah, daS die Isaia«-Hs. außer dem ko- 
mm Ischen Buche auch noch die Ascensio I saute und „quaedam Es- 
drac enthielt. Hiermit ergab sich die Identifikation ganz von 
öeilst- Bis jetzt sind nämlich nur drei lfas. der As eens io Iaaiac 
bekannt, die schon Dülmaim i'iir seine Ausgabe des Werkes 1 2 3 ) be¬ 
nutzt hat, und zu denen auch Charles*) keine weitere hat hinzu- 
ftigen können, nämlich 

1} Oxford, Bo dl. Libr., Aetk. 7, die Hs., auf der die Editio 
princeps des Werkes von Bich. Laurcnce ®) beroht, 

2) London, Brlt. Mus., Orient, 501, 

3) London, Brit. Mas., Orient. 503. 

Von diesen kommen aber die beiden Londoner Hss, schon deshalb 
nicht in Frage, weil sie erst neuerdings nach Europa gekommen 
sind; denn beide stammen aus der Beute der 1SÖB von den Eng¬ 
ländern eroberten abessinischen Stadt Magdala. Auch paßt ihr 
Inhalt (s. W, Wrigkt, Catalogue of the Ethiopic mss. in the Brit 
Mua. [1877], S. 19-21 Nr. XXV und XX VH) nicht zu der von 
Heinr. Wilb. Ludolf gegebenen Beschreibung. Dagegen stimmt die 
Oxforder Hs., wie scheu Platt in einer Anmerkung zu jener 
Beschreibung bemerkt hat 1 ), völlig mit ihr überein; denn sie ent¬ 
hält 1) das kanonische Buch des Propheten Isums, 2) die Ascensio 
Isaiae, 3) die Apokalypse des Esclras = Esdr. I nach ahessinisehor 
üder Esdr. IV nach lateinischer Zählung, 5. DÜIul BodL S, 9f, 

Aber stammt mm diese Hs. wirklich aus S. Stefano? ln 
Oxford selbst denkt mau darüber anders. F. Madan, Summary 
catalogue of Western mss. in the Bodl. Libr. 5 f!90a). S. 414 Nr 
28166 sagt über die Herkunft der Hs.; „Probably broughfby 
Iheod Petraeus from Jerusalem*. Von wen, diese Vermutung 
stammt, und worauf sie sich gründet, sagt Madan nicht. Man 
wird aber njclit lehJgehcn, wenn man arnummt, daß die Os forder 
sie von Dillmann übernommen haben; denn dieser sagt in seiner 
Ausgabe der Ascensio Isaiac S. VI Anm. 10: „Hunc codicem ... 


i m> 


1) Asuenaio Isaidc ActEijopice et Latinc. Lipa 16T7 

2 ) The Aiwalm, ofkmli, tmalatad fron, tho Ethin,,fc «rrftm «fc. London 

3) Ascemjo Jiaiae vitis. ÜJturtiat 161<J, 

“\e‘v Ann ? 1; t1|i ° WSj fruin w hicb Dr, Laurente imblisEicd Lj» 
AsLLnsw We \ »ü*, 1 Stemji to Lava bad owetly de Baute contenti and tho 
W^klrac- hcra ueoäonod, prered to U the fourth Book Bttribmed lu 
Karin T/* m - ! llS Vul|S ^ Ci ür tllc fint r aceordinj? to the Ethiopic Version B 
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quoudam J7 >u Pefrori foiese arbitror^ Etenim e yorbis librarü sub 
cakem Ascension is subscriptis (impressa sunt apud Laurence p. 78 
—80) dncet, codicem In usnm Aaronis derlei et mouachi, Hiero- 
solymain peregnnati vel peregrinntnri, exaratnm esse. Petraeum 
autem ut alias . . . ita bmno quoqne ffierosolyma in Enropam re- 
portasse videtur* Sane Ascensionem Aethiopicam & se mspeetam 
esse Petraeus ipse testatur in ano libelln, qui inscriptus est Pro- 
pbetia Jonae es Aethiopico in Latinum versa 1660, p. 20, “ Wah¬ 
rend unn aber die Vermutung selbst entschieden falsch ist, ent¬ 
halten die sie begründenden Ausführungen Dill mann s ganz richtige 
Beobachtungen, welche bloß anders gedeutet zu werden brauchen, 
um durchaus für Herkunft der Ha. ans 3. Stefano zu sprechen. 
Denn 1) kann eine Hs M die für einen Jerusalempilger gesdirleben, 
also früher einmal in Jerusalem gewesen ist, ja nicht bloß von 
PetraOTß nach Europa gehracht, sondern ebenso wie der Oktatench 
und die ßeg,-Hs, schon vor der Orieutreiae des Petraeus aus Je¬ 
rusalem in das Abessmierkloster S. Stefano zu Rom gekommen 
sein; 2) wenn Petraeus die Hs, benutzt hat — und daran kann 
nach dem von Dillmsmn sehr gut naebgewiesenen Zitat aus der 
Asc. Ts. bei Pctraeos kein Zweifel eem t da es ja s wie bemerkt, 
an Ger den beiden erst neuerdings ans Abessinien nach Europa ge- 
kömmenen Londoner Hsa, nnr noch diese einzige Hs. der Asc, Ja, 
gibt — r so braucht er sie nicht erst selbst nach Europa gebracht 
zu haben, sondern kann sie ebenso wie den Oktateuch (s. oben 
3. 183) und die später zu besprechende Hs. der kleinen Propheten 
(s. unten 3. 194—196) schon in S. Stefano vor gefunden und ein- 
gesehen haben. Darüber aber, daß er die Hs. wirklich dort kennen 
gelernt hat, besitzen wir sogar eine direkte Angabe in dem Göt¬ 
tinger Üod, Michael, 261 und der daraus abgeschrieljenen Hallenser 
Hs. Ya. 3 (s. oben S. 172 und 167). Beide enthalten nämlich am 
Schlüsse der oben S* 172 Anm. 2 erwähnten Sammlung von BibeL 
fragmönten solche aus der Apokalypse des Eedras mit der aus¬ 
drücklichen Angabe, daß Petraeus dieselben in Hum gesammelt 
habe: „J5r IF, Libro Esdrw Theväorm Fdrmta fragmenta quaäam 
llomm coUegiti qim hic ml/mpta funt* % Diese stammen aber zwei¬ 
fellos gleichfalls aas unserer Isalas-Hs., die ja nach Hemr. Willi. 
Ludolf auch „qnaedam Esdrae*, d. k., wie wir jetzt wissen, eben 
die Apokalypse des Esdras, enthielt 1 2 ), 

1 ) Eiche Uahlfs Niss. il Petr. S. 293. Dort bähe ich nach schon hütnorkt, 
daß ITiob Ludolf diese Frafmonto aus den Advcrearia des Petraeus haben wi td 9 
die et von Glfert Da 31 per gejrhenkt bekommen hatte. 

2) Auch in den Anmerkungen zum löit&s (vgl, oben S* IBSf. und die soeben 
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Nach alledem kann die Identität der Qxforder Es. mit der 
einst in 8* Stefano befindlichen nicht mehr zweifelhaft sein, und 
es fragt sich nur noch: Wie ist jene Hg. nach Oxford ge¬ 
kommen? Nach Maden u. ft. O, hat sie der Oxfbrder Prof* Ri¬ 
chard L au Fe nee im Jahre 1922 der BodleiaDR geschenkt Vorher 
hatte Lnureuce ans ihr die „Aseensfo laaiae“ (Oson. 1819} und 
„Primi Ezrae Übri, qui apud YuJgatam appdl&tnr quartas, versio 
Aethiopica* (Qxon. 1920) heransgegeben. In dem ersten dieser 
beiden Werke S, Y Anm, a gibt er nun an f wo er die Hs + erworben 
hat: *Ab J, Smith ßibliopola Londiucmsi in vico “Um ty L;tne p IT 
qui emn es quibus nesdvit libris sab basta divenditis mercains 
erat. 0 Daraus sehen wir, daß die Hs. ftus Italien nicht direkt 
nach Oxford, sondern zunächst nach London gekommen ist. Wann 
lanrence die Hs. erstanden hat, sagt er nicht. Da er sich aber 
mit der Herausgabe des zweiten Werkes, wie er selbst am An¬ 
fänge seiner Vorrede bemerkt, möglichst beeilt und es bereits ein 
Jahr nach dem ersten veröffentlicht hat r so wird er auch mit der 
Herausgabe des ersten Werkes nicht lange genüget l haben. Mög¬ 
licherweise hat er also die Hs, erst im Jahre 1818 erworben und 
sich sofort an die Herausgabe der Aschig io Isaiae gemacht und 
diese ebenso wie die der Esdras-Apokalypse innerhalb eines Jahres 
fertiggcatcllt- denkbar ist jedoch auch, daß die Vorbereitungen 
für diese erste Publikation etwas längere Zelt in Anspruch ge¬ 
nommen haben, und er die Hs. etwa im Jahre 1817 erworben hatte. 
Diese beiden Jahreszahlen 1BI7/18 kehren nun In höchst auffälliger 
Weise bei dem Londoner Oktsteuch wieder. Denn wie ich oben 
S. lGfj bemerkt habe, ist derselbe nach DiUmacnns Angabe kurz 
beschrieben Im „Report of ihe British Church Misdon&cy Society 
of the year IßlT—lBlS 61 , und obwohl ich diesen Bericht nicht zu 
Gesicht bekomm™ habOj ht ca mir doch nach der ganzen Sach¬ 
lage keinen Augenblick zweifelhaft, daß er die erste Beschreibung 
einer erst kürzlich erworbenen gibt. Daß dieser Oktaleueb 
dann aber durch die Hände desselben Londoner Buchhändlers ge¬ 
gangen ist wie die Isaks-Ha. t und daß J. Smith inDraryLane 
um dieselbe Zeit die eine Hs. an die British Church Misslonary 


^gedruckte Stdlo aus tu II man na Abc. U ) widert Fetraeus auf £. 1$ %w*l Stellen 
ms der Apokalypse des Esdraa (415, it). Ferner zitiert er ebenda g. \ 5, 14 , 17 
woLI gletrhftilh am innerer Baias-IIa., die Stellen h. lij r 2iv. fi 1. (Ebenda & 24 
litieTt er auch Ier. 4 m und Ik. 23 405 voller er dliege Stellt* keimt, vermag kh 
nicht au, sagen.) 
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Society l ) f die andere m Laurence verkauft hat, Ist eine selbst- 
verständliche Folgerung. 

X Smith will die Isaias-Hs. laut seiner oben zitierten Angabe 
auf einer Auktion" gekauft, aber nicht mehr gewußt haben, auf 
welcher- Ec muß mir aber gestatten , hierzu nachträglich ela 
kleines Fragezeichen zu setzen. Mag eines Buchhändlers Gedächtnis 
noch so belastet sein, so wird es sich ihm doch, sollt" ich meinen, 
ganz von selbst einprägen, wo er so rare Sachen wie diese alten 
äthiopischen Bibelhandsehriftea erworben hat. Bel dieser sonder¬ 
baren Gedächtnisschwäche drängt sich mir unwillkürlich der Ver¬ 
dacht auf, daß der ehrenwerte J. Smith sie simuliert hat, um die 
nicht ganz einwandfreie Art der Erwerbung jener Etss. za ver¬ 
decken. 

Wann und wie die Hss. nach London gekommen sind, können 
wir nun allerdings nicht feststellen* Aber ganz sicher ist, daß sie 
einige Jahrzehnte zuvor noch in Rom gewesen sind. Denn Jakob 
Georg Christian Adler hat sie bei seiner in den Jahren 1780— 
1782 ausgeftihrten Rom reise noch in der „Bibliothek der Pro¬ 
paganda“ vorgefundem Nach der „kurzen Uebersfc-ht seiner 
biblischkritbcben Jteisäo nach Rom“ (Altona 1733), 9. 172 f. gab es 
damals in dieser Bibliothek folgende äthiopischen Hss.: 

Scfdpctytc her Äönige in dt^iopien (N. XLII. D. 14.), ferner ß. 
Virginia prcces et eoeomui quotidte recitanda et colloquium eins- 
dem B. Virginis emo lefa (inepte compofitum), hg taudem bene- 
dictiones aquae in nomine B + Virginia* in 12. felj^ (N- XL. 
A ? 28.) Hub ton SBtbrfft&fien, fratateurfj, Sfefua, fflidjter unto 
91 h tfj auf $ergament p alt, (N. XLII. D r 13.), bic 12 Keinen 
p[)cten r auffer ^üfcci, *ßetgnm. (N. XX. E* 4), 3e[aia4 unb 4 ®üdjer 
@frä, feljr alt, (N. XX. A. 13.), ^ofjeUeb, nrtb einige 

S'obgefauge her 3ftM r fefjr a% (N. XX. E* 21,}, bas SgQfy* 
lieb, ?ctßatu. (N. XX. E. 20*)* 

Daß es sich hier um die früher in S b Stefano befindlichen Hss, 


I) Hierbei setze ich voraus, di£ die Chtirth BftHionmry Society weltbe in 
ihrem Jab rea berichte von 1S|7,'1S Über die üb- berichtet, damals auch die Be- 
aitaerm derselben Gae* sicher ist mir die? freilich nicht, da ich, wie ge¬ 

sagt, des fraglichen Jahresberichtes nicht habe habhaft werden keinen. Denkbar 
obwohl etwas sonderbar» wäre es schließlich auch, daÄ die Church Miasionary 
Society hier über eine Erwerbung dur British And Foreign Bible Society berich¬ 
tete, in deren Besitze rieh die Hs. f wie Fhut lehrt (s. oben S-. 1GG), aptttttena 
seit 18^3 befiüdeL Am wahrflebeblidsHten Ist m aber doch wohl, dnb die Cfcnxch 
hli&sjnn&ry Society in der Tal die Ha, gekauft aber daun wa die Bibelgeselbcbaft 
a3h mvht in deren Arbeitsgebiet fallend abgegeben bah 
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handelt, liegt auf der Hund j ). Die „Geselllebte der Könige in 
Ethiopien a bt nichts nuderoa als die oben S, 164 ff. besprochene 
Reg.-Hs.; Adler konnte kein Äthiopisch and hatte, wie er in der 
Fortsetzung der soeben nbgrdnxckten Stelle sagt, auch keinen 
Äthiopier zur Hand, der ihm Aufklärungen über diese Hand¬ 
schriften“ hätte geben können; daher hat er den Inhalt der Hs, 
nach dem ihrem Einbande aufgepdigten, irreführenden Titel .MSÜ 
AETH | HIST* BEGUM | ET (. ATALOG | POXTIF* 11 (Eoupp 
S. 297) angegeben *)< fl B. Vlrgmis preces* etc, in 12 Q wird eine 
der am Schlosse von Heiar. Willi, Ludolfs Ha ^Verzeichnis (oben 
S, 17B) nur summarisch beschriebenen Hss, „in 12mo B sein. Dann 
folgen der Londoner Qktatench* die noch zu besprechende Hs. der 
kleinen Propheten (s. unten S + 193 ff.) und unsere Isaias-Hs*; wenn 
Adler angibt, letztere enthalte auch B 4 Bocher Esra tf , so ist das 
offenbar ein Vergeben iur m 4. Buch Esrü*. Ein Psalter, der natur¬ 
gemäß auch das Hohelied und die Oden enthält, findet sich gegen 
Ende von H* W, Ludolfs Verzeichnis unmittelbar vor den Duodez- 
bänden. Nur das ^Hohelied* am Schluß von Adlers Liste läßt 
sich nicht identifizieren,, ist mir aber auch sehr zweifelhaft* da Hs$, t 
die nur das Hohelied enthalten, mindestens ungewöhnlich sind. 

Aber wie sind die Hss. in die Bibliothek der Propaganda, tn 
dar sie Adler vorfand, gekommen? Durch päpstliches Breve vom 
15, Januar 1731 war das Kloster S. Stefano ? in welchem schon 
seit mehreren Jahrzehnten keine abessmbchert Mönche mehr wohnten 
(Cbainc 3,11.18), der Propaganda unterstellt* s. Jos, Siai* 
Assemanb Abhandlung h Deila nazione dei Copti ü in Ang. Hais 
^Scriptorum yeternm nova colleetio* ü (1031), zweite Abteilung, 
S* 161 unten* sowie den Abdruck des Breves im Bnll&rium pon- 
tificium S, Congrcgationb de propag* fido 2 (1840), S. 71—74, Daß 
aber die Propaganda nunmehr die äthiopischen Hss. von S, Ste¬ 
fano, die dort doch nicht mehr benutzt wurden, in ihre eigene 
Bibliothek überführen ließ, war eigentlich selbstversländlich. So 

1) Von den Signaturen, wo!die Adler angfH bak& ich alltmlingf nirgends 
■ine Spur gefunden. Auch hei Tiseerant, der bei der Reg.41s. eine ganze Eeibo 
Hiercr Signataren notiert (S- XLU Nr. !iä: „olim IIII Aetk 3, dein 3; 10; L. Y* 
lG fl ), ünüti sich gerade die Adtartch« H Ef 4 XLU. D. 14 * nicht. Dies beweist jc- 
d&ch nicht gegen die Richtigkeit der Identifikation, Die AdJcrarhen Signataren 
hahen Ticlleicht bloß auf Zetteln gestanden, die auf die Einb&nda pMübt waren, 
and sind infolgedessen bei der Umiignierung yOllig verschwunden. 

2) YgL Rotijvp, der a.0., ohne Adlers Werk tu ketmon, ß&gti „Wellte 
J™ bbß auf den Titd verlassen, so k&nnte man meinen, cs würde in dieser 
Handschrift die Geschiehto der Könige Äthiopiens er/Ahlt und zu¬ 
gleich die iUihenfütgc der Metropoliten angegeben"* Vgl r auch unten S. 2Q2 r 
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erklärt es sieb nun auch, daß die im Rom gebliebenen Hss. der 
Bücher Rcgum und des Senudüs später ins Museo Borgiano 
gekommen and mit diesem im Mai 1902 (Ronpp S, 298 Anm. 2) in 
die Biblioteca Vaticana überführt worden sind. Denn das Mosen 
Borgiano gehörte eben der Propaganda nnd befand sich in ihrem 
Gebäude ; es enthielt nicht nur die Hss*, welche die Propaganda 
YOn ihrem 1804 verstorbenen Präfekten, dem bekannten Kardinal 
und gelehrten Sammler Stefano "Borgia *), dem au Ehren sie eben 
das Museo Borgiano gründete 2 ), geerbt hatte, sondern es wurden 
diesem Museum auch diejenigen Hss. emverleibt, welche die Pro¬ 
paganda Echnu vorher besessen hatte und erst nachher erhielt ! ), 

Hiernach ist es klar, daß der Oktatcuch, der Isaiaa and ehenao 
die nnnmehr zu besprechende Hä. der kleinen Propheten einst in 
der Bibliothek der Propaganda und auch wohl noch im Museo 
Borgiano gewesen sind. Wann nnd wie sie aber daraus entwendet 
nnd nach England gebracht worden sind, entzieht sieh begreif¬ 
licherweise unserer Kenntnis. 

' IV. Kleine Propheten. 

Abba Gregorius und Hiob Ludolf nennen außer dem Okta- 
teuch, den Büchern Begum und Isaiaa keine ultteatarnentlicktm 
Handschriften (s. oben S, 166 und 164). Wohl aber fügt Heänr, 
Wilh. Ludolf (s. oben S. 178) noch hinzu: 

3 Undecim Prophetae minorea — Decst Hoseaa.“ 

Und ebenso Adler (s, oben 8. 191): 

„bie 12 (Unten ^ropljetcn, fluffet ,£ofeo, 

Nnn hat aber auch dk Bodleiana neben der Isaias-Hs, (Aeth.7) 
eine Hs. der kleinen Propheten außer Oeee (Aeth. 8), und diese 
Ha. ist ebenso wie jene von Laurence im Jahre 1832 geschenkt, 
s. F. Madan an der oben S. 188 zitierten Stelle*). Da liegt doch 
d.ie Vermutung außerordentlich nahe, daß auch diese Hs. ans 
8, Stefano stammt und denselben Weg gegangen ist wie die 
Isaias-Hs., mit der sie noch jetzt in Oxford xns am mensteht. 

Gegen diese Vermutung darf man nicht anftihren, daß fo 
der Oiforder Hs. außer Oaee auch noch die erste Hälfte des Arnos 

*> Siebe übw 0«t auch AdJer siO,,S. 167 f. AU Adler in Rom «v, 
war Stefano ßorpia r«h Sekretär der Propaganda. Spater wurde er ihr Präfekt. 

a l A.CUeca, S. Rihliorua fragmouta Copto-Sahidi» Musei Borauud J fiBBB} 
S, XVJI. ' h 

H) riiMtut S. X)l\ 1 Kr. 32 beschreibt z. B. einen Codex Bargianui, welcher 
der Propaganda erst im Jahre 18711 geschenkt wurde. 

4) Nut dinge beiden Kss, dar Bodleiana stimmen von idurencii 
KsL On. d. Wi«, Hicltfkkltn. Phil..hin. Klug«. ISIS. Heft X 13 
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fehlt; nach Dillm. Bodl S. 10 beginnt sie mißlich erst mit Am. 
5i*. Denn in den summ arischen Verzeichnissen Heinr. Willi. Ln- 
dolfs and Adlers kann man natürlich nicht so genaue Angaben 
erwarten wie in Dillmanns ausführlichem Katalog. 

Umgekehrt spricht für unsere Vermutung und zwar ausschlag¬ 
gebend die von Dilimann beobachtete Übereinstimmung des Textes 
der OxforderHs, mit den von Petraeus und Nissel 1660 und 
1661 berausgegebenen Testen der vier kleinen Propheten loci, 
Ionas, Sophouias und Malachias 1 ). Schon, 1848 hat Dillm. Bodl, 
S. lOf. in seiner Beschreibung der Oxforder Hs. bemerkt: .Textes 
Joelis, Jonac, Sophonise et Malachiae cnm editionibus impressia, 
in ipeis meudis, tarn arcurate concordat, ut hic Codex non possit 
non esse idem, quo olhn Th. Petraeus et Kisselinsusi sunt“. Ferner 
sagt derselbe in der Vorbemerkung au seiner Neuausguhe des 
äthiopischen Ioel am Schlüsse von A. Merx, Die Prophetie des 
Joel (1879), S. 450: „Der Mer zu Grund gelegte älteste oder ur¬ 
sprüngliche Text (A) ist genommen aus der alten Handschrift Cod. 
Oxon. Bodl. VIII (Katalog p. 10), und ist dieser Cod. ohne Frage 
derselbe, ans dem Th. Petraeas a. 1661 den Joel äthiopisch heraus- 
gegeben hat (die Abweichungen dieser Ausgabe beruhen theils auf 
Versehen und Druckfehlern des Petraeus, theils auf Verbesserungen, 
vielleicht nach einer andern Handschrift}, 41 Ähnlich auch Job, 
Bachmann io seiner Neuausgabe des Malachias in „Dodekapropbe- 
ton Aethiopum“ Heft H (1892), S. 6: „Petraeus dürfte seiner Aus¬ 
gabe ebenfalls cod. Oii [i. h. unsere Hs.] zu Grande gelegt haben, 
obwohl es nicht an mannigfachen Varianten fehlt, die vielleicht 
der Vergleichung eines andern Codex ihre Entstehung verdanken. 
Möglich auch, daß sie auf Mißverständnissen des Herausgebers be^ 
ruhen - J Was DiUmann und Bachmann hier über Abweichungen 
der Ausgaben des Petraeus von der Hs, bemerken, bat seine völ¬ 
lige Parallele an dem oben 8. 174 f. 182.186f. beim öktntcuch nnd 
den Büchern Ttegum Bemerkten; daß Petraeus noch eine andere 
Hs. der kleinen Propheten benutzt habe, darf man daraus ebenso¬ 
wenig schließen, wie man dort aus ähnlichen Unterschieden schließen 
durfte, daß Petraeus und Waas leben andere Hss, des Qktateuchs 
und der Bücher Regnm neben oder statt der uns hier beschäfti¬ 
genden benutzt haben. Petraeus hat offenbar — daran kann nach 
den Beobachtungen von DiUmann und Bach mann kein Zweifel 
sein — die vier Prophetentexte, welche er und sein Freund Nissel 


1) Kino psnaue 1'iibltagra.phiiehn Rrachreilraafi itieser Angaben s. bei ßfthlfi 
Ni«. b. Petr. S. 276 f, —SÖ4 unter Nr- S. @—10. 
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herausgegcbcn haben, dem jetzigen Bodl. Aeth. 8 und nur diesem 

t ütno^en p etrae(tfi dj^e Hs. wirklich Im Abessinierkloster 

R. Stefano an Rum, das er im Jahre 1G56 besuchte ($. oben 

S. 183), vorgefunden und dort seine Tente aus ihr abgMcknebcn ? 
Dies ist jedenfalls die nächstliegende Annahme, da er, wie wir 
oben S. I83f. 139 gesehen haben, ans S. Stefano auch seine Texte 
von Gen. 1—4 und Ruth und seine Exzerpte ans dem Oktateuch, 
der Ascuuaio Isaiaß und der Apokalypse des Esdraa hat, ^dessen 
konnte man dagegen zwei Emwäude erheben, und diese müssen 
wir icUt noch erörtern and an entkräften versuchen. 

1 , T,vie ich schon in Niss. □. Petr. S. 282 f. angeführt habe, 
scheint das, was Kiesel und Petraeus selbst über die Herknnft 
ihrer Prophetentexto sagen, auf eine andere Spur an weisen. Nissel 
#a»t auf dem Titel seiner Ausgabe des Sophonias, der Text stamme 
aus einem ^vcUftifsimus MS. Codex* und sei „mmo primum“ ans 
dem Orient mit den übrigen kleinen Propheten nach Europa ge¬ 
bracht Derselbe nennt in der ’Widmqngsepistel seiner Ausgabe 
des Buches Ruth die zwölf kleinen Propheten unter den Hsa., 
welche Petraens „haud ita pridem Hierofolymis, & in jEgypto .,, 
acquillvit“, Anrh äußert Petracns selbst in der Widmungscpiatel 
seiner Ausgabe des Ionas die Absicht, diesem kleinen Propheten 
die übrigen elf folgen zu lassen. Hiernach wurde man zunächst 
annehmen, daß den Propheten-Auagabcn von Petraens ond Nissel 
eine vollständige Hs, der zwölf kleinen Propheten zugrunde hege, 
welche Petraeu* von seiner Orientreise, etwa ans Jerusalem, mit- 
gebracht hätte. Aber auch hier haben wir cs offenbar, wie beim 
Üktfiteuch (a- oben B, 183), mit einer absichtlichen Verschiebung 
des wirklichen Tatbestandes zu tun. Wir haben dort gesehen, daß 
Petraena trota seiner und Nissela scheinbar in ganz andere liich- 
tungen weisenden Anssagen doch völlig zweifellos sowohl Gen. 
I 1 a] fl ^ Buch Ruth der damals in S. Stefano befindlichen 
Londoner Oktfttench-Hs. entnommen hat. Da können wir natürlich 
auch auf seine nnd Kusels Angaben über die Hs. der kleinen 
Propheten kein besonderem Gewicht legen. Nun ist es durch Hcinr. 
Wilh. Ludolfs Zeugnis (s. oben B. 178) über allen Zweifel erhaben, 
daß diese Ha. einige Jahrzehnte später in 3. Stefano gewesen ist, 
Dorthin hätte sie aber nicht wohl kommen können, wenn erst Pe- 
traetu sie aus dem Orient mitgebraebt hätte. Denn ein Grund, 
weshalb er diese Hs. nicht wie die Übrigen, die er im Orient er¬ 
worben hatte, für sich behalten, sondern nach S. Stefano gebracht 
haben sollte, läßt sieh kaum ans findig machen. Aach hat er seine 
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Rückreise aus dem Orient gar nichtj wie die Hinreise^ über Rom, 
Sündern über England gemacht, s. Rahifs NRa. u. Petr. S + 297 
—299 1 > + 

2) Hiob Ludolf weiß noch in seinem 1691 erschienenen Comm. 
nichts von einer in S. Stefano befindlichen Hsh der kleinen Pro¬ 
pheten, s- oben S> 164* Aber Ludolfs Angaben im Comm. beruhen, 
wie bereits S. 105 gezeigt, durchaus auf den Mitteilungen, welche 
ihm Abba Gregor ins im Jahre lüSl gemacht hatte. Und daß dieser 
Abe^mier auf Ludolfs Frage nach den äthiopischen Heg. von S. 
Stefano ihm kein schlechthin vollständiges Verzeichnis geschickt, 
sondern nur die gröfteren and vollständig erhaltenen genannt, da¬ 
gegen eine so wenig umfangreiche und noch dazu verstümmelte Hs. 
wie die der kleinen Propheten (nur 71 Blätter) unerwähnt gelassen 
hat, i&t um so wahrscheinlich er, als er selbst von „großen Bü¬ 
chern^ spricht^ (s. oben S. 165). Sollte aber trotzdem die Hs. der 
kleinen Propheten im Jahre 1651 noch nicht in Rom gewesen sein, 
ao bliebe bis 1656, wo Fetraeus in R,om war (s< oben 3. 1S3), im¬ 
mer noch eine Frist von einigen Jahren, in der die Hs« nach Rom 
gekommen sein könnte. 


V. Beschichte der Tier Handschriften 

{zugleich Zusammenfassung der Resultate). 

Die vier Hss, t die wir besprochen haben, sind sämtlich für 
abessmiäche Verhältnisse sehr alt. Der Qktatöuch stammt nach 
DÜlnrnnns Schatzung aus dem XHL/XIV. Jahrhundert, s, oben 
3. 166. Derselben Zelt muß die Reg*-Hs. angeboren, da sie ja 
bereits von dem 1314—1644 regierenden Könige ‘Amda-^ejän, mit 
Rugierciugsnamen Gabra-M&skal, nach Jerusalem gestiftet ist, s* 
oben S. 1S7* Von den Hak des Isaius und der kleinen Propheten 
gibt DiUm. BodL S. 9f. an r daß sie Jiteria grandioribtis et forma 
anth|uionbus ll s cesp* „churacteribus grandiyribns formaque anti- 
quioribuB“ geschrieben seien; auch bemerkt er S. 10 Anm. y, daß 
die Schrift der beiden Hss, ähnlich sei. In seiner Ausgabe der 


I) ln seinen Amnerhün^-en zum Tonus (vgl* oben S.lSSf. und S. ISO Aniti. 2) 
zitiert Fetrflcui nun den nicht von ihm ediertet] kleinen Propheten nur Mick l a 
und A gg. 1« (beide Zitate finden skh auf S 15). Daraus läßt skh natürlich ko En 
sicherer Schluß ziehen* Immerhin ahar darf man darauf auOnerkafliu machen, 
daß der Befund wenigstens nicht pogen unsere Identifikation sp rieht ( da die in 
d(ir üsforder Ha. ganz oder teil weise fohlenden Propheten O&ee und Arnos äiich 
ton Foiractw nicht zitiert werden* 
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Biblia Yeteria Testament! Aothiopica 5 (1894), S. 193 setzt er die 
Isaitts-Hs. ins XIV./XV. Jahrhundert l ). 

Ihrem Alter entsprechend enthalten alle vier Hss. auch durch- 
weg ( soweit sie untersucht sind, sehr wertvolle alte Texte- 
AnTdie Oktateuch-Hs. „F“ hat Dillmaun seine Ausgabe in erster 
T.tnip gegründet, und auch Boyd sagt in seiner oben S. 179 Anm. 9 
zitierten Schrift auf S. 21: „P . . * is indisputably a MS that 
embodies the ancient taxt“. Über die Reg. Hs. urteilt Roupp 
S. 329 nach Prüfung ihrer Lesarten in Reg. I: „Wir besitzen also 
in Cod. Borg, die älteste bis jetzt bekannte Handschrift der versio 
antiqua der IV Libri Regtim,“ Der Isaias-Tcxt selbst ist noch 
nicht untersucht; Job, Rachmann, Der Prophet Jesaia nach der 
äthiopischen Bibelübersetzung 1 (1893) hat die Hs. „ans äußern 
Gründen“ (S. VIII) nicht berücksichtigt; er hatte erst nachträglich 
eine Kollation derselben bekommen nnd wollte diese im 2. Teile 
seines Werkes verwerten, ist jedoch vorher gestorben. Wohl aber 
haben wir über die Texte der Ascensio Isaiae nnd der Apokalypse 
des E&draa, die in unserer Hs, anf das kanonische Buch Isaias 
folgen, das Urteil Dillmanns; beide schätzte er so hoch ein, daß 
er sie seinen Ausgaben in erster Linie zugrunde gelegt hat, s, 
Asc. Is. (1877), S. Yilf.: „In coaatituende Igitur textu quam ar- 
ctissime ad librnm A [d. 1 l unsere Is.-Hs.j me applkul“, nnd Biblia 
V. T. Aeth. 5 (1894), S. 193 in der Schlußbcmerkung zur Esdr,- 
Apokal.: „Principatum codicam landatorum [es bandelt sieb um 
nicht weniger als 11 Hss.) obtinet L [d. h, unsere Is.JBs.], ojusque 
auctoritatem in conformanda libri editione potisaimum sequendam 
esse, ultro elucet“. Ebenso steht ob mit der Hs. der kleinen Pro- 
pheten. DiUmann sagt in der schon oben S* 194 zitierten Vor¬ 
bemerkung zu seiner Ausgabe des Ioel; „Der hier zu Grund ge¬ 
legte älteste oder ursprüngliche Text (A) ist genommen aus der 
alten Handschrift Cod. Oxon. Bodl. VIII“ d, b. aus unserer Hs. 
der kleinen Propheten. Und auch Joh. Bachmann hat seinen Aus¬ 
gaben des Abdias und Malachias (Dodekupropheton Aethiopum Heft 
I und II, Halle 1892) unsere Hs. zugrunde gelegt. 

Der Oktatcnch ist laut Unterschrift in ’A li s ü m, dem politi¬ 
schen und religiösen Mittelpunkte des älteren Abessiniens, ge¬ 
schrieben, s. Dil Im. Oct- S. 6. Über die Heimat der übrigen Hss. 
wissen wir nichts. Die Is,*Hs. ist zwar, wie Dillmann aus einer 


1) Dillmtm sagt dort, die Es »teile „tradit&e versioqis eemdido&ew, cjualis 
XIV* tcI XV* eaeculo emorai“ dar and »ei .«oreriori grantmaticorttni ilUcipHnae, 
riuam inJ« i aaeculo XVI in Ge« litoü observare licet, tioaditm subjeetni*. 
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Notiz am Schlosse der Ascemdo Isaiac mit Recht gefolgert hat 
{s, oben S. 18% für einen JeniBakmpOger geschrieben; aber diese 
Notiz ist so unbestimmt formuliert, daß man Dicht sehen kann, ob 
jener Pilger bereits in Jerusalem war oder erst dorthin zieh™ 
wellte (Dillmann: „peregrinati vel peregrinaturi^ 

Die drei ersten Ras. sind dann sicher in J e r n b a 1 e m gewesen. 
Den Qktateucb hat ein Isaak, der kaum mit dem 1414—1429 re¬ 
gierenden Könige Isaak identisch ist, „dem heiligen Jerusalem“, 
d. k den in Jerusalem wohnenden Abessiniern, geschenkt fl. oben 
S. 177 — 180 * Die Reg, Es. hat der König ‘Axnda-$ejr>n (1314—1844) 
9 der Herrin Maria nach Jeraflalem geweiht 14 , tLk wohl der Keimet 
Sitti Marjam im Kiürontale, deren westlichen Quer Hügel die Ahes- 
sinier iniiehattcii, fl, Eoapp Taf. 4 und S,804 und vgl. Rahlfs Nlss. 
n. Petr. S, 296. Die I^ias-EU. ist j wie eben erwähnt, für einen 
Jerusalempilger geschrieben. Nur die Hs> der kleinen Propheten 
enthält keinen Hinweis auf Jerusalem; doch darf man wohl ver¬ 
muten, daß auch sie aus Jerusalem nach Rom gekommen iyt. 

Die Reg.-Bs. hat Mübsanta-Märjäm im Jahre 1637 nach Rom 
in das Abessinierklostei' S. Stefano gebracht, damit sie dort als 
Druck Vorlage diente, ej. oben S. 184—186, Uber die Zeit] wann 
die übrigen Hsa. nach Rom gebracht sind] haben wir keine Nach¬ 
richten l * * * ). Da flieh aber die Texte so schön ergänzen (Gen —Reg. 
IV und die Propheten, diese allerdings noch recht unvollständig), 
ho liegt die Vermutung nahe, daß flie nicht zufällig su Kitsaumicu- 
gekommen, sondern abäiehÜieb zu einem und demselben Zwecke 


\) Dagegen amen wir, daß der Seuüdös {$* oben K. Wd ti. o.) lh» dieselbe 
Zeit wie die Reg.-U*. tun Jerusalem uaiä Kam i'ebrariit Ist Abba £lregeriu& 
h»gt bei Fleromiug ü, S + 07 Z. 4f.i „aus Jerusalem Emben Üld die Manche Eniia 
Tor diem. Tode dys Papste* Urban VIII ff 1641] gebracht*. Noch gemmer be' 
richtet Waaßlebeo in seinem oben 3, lbfl beschriebenen „Censiieoins^ auf 8 . 20: 
„Romain ddatua oft ii Hpiedam Manacbü JEthiope, Monnfterij Üublö, Afnr- 

jam tocato, aut* annos drdter Tiginti-Qiuniine*' fder pCoisapecma 5 * ist von 1(571 

datiert, aber vielleicht schon 1070 gedruckt], t"?ber den ibättiniwhefi Münch, der 
ihn nach Rom gebracht Lat, wissen wir sonst folgendes . "Abba Qftbt^MirjAm 

ton Dabra-Oübl^ restaurierte laut einer Inschrift bei L La ine S. ftl f. im Jahns 
KJ39 gemeinsam mit eine« Anderen Abmiukr auf eigene Kosten die Kirche von 

S- Stefano. Er gebürt au den Tier Abessiniern, welche das äthiopuriiu üedirbt 
vor \*c WemnujiV löflfl ln Rom erschienenem äthiopischen Lexikon tmterKCEclmet 
haben. Als Hieb Ludolf 1643 3. Stefano besuchte* lebto IlaljEnMärjiXiii noch, b, 
LuiMf Comrn. 5. flO. Zu Anfang des Jahres aber starb er an der Sdi Wind¬ 
ei, b. Flramtng 2, S. 32 Z. 1*f. p 3. CHS Z, 3f 18—51, & 37 Z. 6 d 8. IÖÜ Z. IS 
und den Schluß der soeben zitierten Inschrift fad t'bdlnü S. 32 P Vgl. auch oben 
b. 1&5 Anm, 2. 
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ausgcwählfc worden sind. Ging man in Rom einmal mit dem, wie 
S. 185 f. gezeigt, gerade zu jener Zeit wohl begreiflichen Plane 
eines Druckes äthiopischer Bibel texte um, so wird man auch nicht 
bloß beabsichtigt haben, nur die Königsbimher zu drucken; a ^ as 
canze Alte Testament mit Ausnahme des Psalters und seiner An¬ 
hänge (Oden, Cant.) noch nicht gedruckt war, wäre eine solche 
Beschränkung gerade auf die Kümgsbüchcr doch ziemlich sonder¬ 
bar gewesen. Vielmehr wird man einen Druck des ganzen A ten 
Testamentes oder der ganzen Bibel ins Auge gefaßt und dafür 
die nötigen Vorlagen gesammelt haben. Daß mau aber nicht gleich 
das ganze Alte Testament zusaminenbrachte, kt wo Id erklärlich; 
bat doch sogar Tasfä^ejön seinerzeit, als er den Druck des äthiopi¬ 
schen Neuen Testaments begann, nicht einmal Tür dieses eine voll¬ 
ständige handschriftliche Vorlage beisammen gehabt und daher die 
Paulusbriefe erst In einem ein Jahr später ^rschieaenen Nachtrage 
gebracht 1 ), ja für große Teile der Apostelgeschichte überhaupt 
keine Handschrift besessen, suadera sie selbst ans dem Lateinischen 
nud Griechischen ins Äthiopische übersetzt*). Ich nehme also an, 
daß alle vier Hss, um dieselbe Zeit von Jerusalem nach Rom ge¬ 
schafft Hind und «amtlich als Vorlagen für den beabsichtigten Druck 
des Alten Testamentes oder der Bibel haben dienen sollen. Und 
dafür waren sie ja auch sehr glücklich gewählt, da sie, wie wir 
sahen, sämtlich gute alte Teste enthielten. 

Weshalb dann aber aus dem geplanten Bibddrucke nichts ge¬ 
worden ist, wissen wir nicht, wie wir ja überhaupt Über den ganzen 
Han außer der Notiz des Miihsanta-Marjam keine Nachricht haben. 
Möglicherweise schob man den Beginn des Druckes hinaus, bis die 
Vorlagen auch für die Übrigeu Bücher des A.T. einigermaßen voll¬ 
ständig beisammen wären, und inzwischen erkaltete der erste Liter, 
was um so erklärlicher wäre, als es sich immer deutlicher heraas- 


ii Siebe Tftsfs-SejOhs Nachwort zum Neue» Testament Bl. 22iSb; «eptoufo 
<Kf Hebern /ne low' uw- üb est mtlem a ndbis antr od*_ape*«ihnm t hoc 

nt'feut «fco /artiuH crt. ijwia «ml quatnar Buangeha, Apoeulppjoa, Jeplcm cmw- 
n iam tpiitolas, ti apouieforuNi acta, typit ia» «i> bfiic hw» ftcerimttt, 

Pauli epielolais Halite «oh habtlamn*, m/i Hhw qttic e*t ad litbrew, et ideo, uz 
forte «aha cmfufa* /«öHlfl AM Optu precnpmt, fwuc V* rm * 

Tahfii-Sejöus JUhäopieeh« Nachwort zur Apottelgeschklit« Ul. IST» 

jr i _|i- in laltiniiulicr Ühoraetiunü findet man die Stelle hoi Ludolf, Hiflteri» 

Aetblopk» (titlj, Llh. tu «p. 1V § U: Act» ApoJUüonm mt*wid M 

parle rtr/a jimt Born* i Hnguii Äwrwii (hoc oft Latin) ft Qrtai iw -A'fftio- 
jhciibi, propter Anbety/Ai iti ä«»f oddtdimM *tl vmißmu», condomU 

nohü, cos «Mfon emmdetlt 




m 


Alfred Rahlfr, 


stellte, ülati tilne Wiederaotnabnie der Mission in Abcssißbn w£- 
nigstens vorläufig unmöglich war, und damit auch der praktische 
Katzen eines Druckes der äthiopischen Bibel in Wegfall kam ‘). 

Mälfsanta-Märjäm bat, wie wir sahen (oben S. 185), am Schlüsse 
seiner Notiz in der Reg.-Hs. ausdrücklich bemerkt: „Sie ist das 
Eigentum Jerusalems. Wir werden sie Zurückgaben, nachdem wir 
sie gedruckt haben. 1 ' Diese Notiz ist vermutlich dadurch veran¬ 
laßt, daß die meisten äthiopischen Hss, von S, Stefano um jene 
Zeit (am 13, Mai 1638) in die Biblioteca Vaticana überführt wur¬ 
den, s. Chaine S, 14 und vgl auch Abba Gregorins bei Flemming 
ü, S, 9ü Mitte- „Die im \ atican befindlichen [näml. äthiopischen 
Bücher d. h Handschriften] habe Ich nicht gesehen, aber ich habe 
mit eigenen Ohren gehört, daß viele schöne Bücher vorhanden sind, 
welche einst äthiopische Mönche, die vor uns da waren, mitgebracht 
haben." MähKanta-MärjUm wollte durch seine Notiz wahrscheinlich 
verhüten, daß die Reg.-Hs. gleichfalls in die Vaticana überfuhrt 
würde und damit ihren rechtmäßigen Besitzern, den Abessiniern 
von Jerusalem, verloreuginge. Er hat diese Absicht auch erreicht: 
die Hcg.-Ha. ist ebenso wie die übrigen uns beschäftigenden Hss., 
die wohl auch nur leihweise*) von Jerusalem nach Rom gebracht 
waren, in S, Stefano geblieben, was übrigens auch deshalb not- 
weadig war, weil diese Hss. eben als Druckvorlagen dienen sollten. 
Aber zum Druck ist es dann ja nicht gekommen, und schließlich 
ist auch die Rückgabe nach Jerusalem unterblieben. Und das ist 
fiir die Wissenschaft nur zum Segen gewesen. Denn in Rom und 
später in England waren die Hss. den abendländischen Gelehrten, 
die ja doch allein die äthiopische Wissenschaft geschaffen haben’, 
viel leichter zugänglich als in Jerusalem, wo die Hss. so gut wie 
sicher unbenutzt gelegen hätten und womöglich gar mit der Zeit 
verschollen waren. Und die abendländischen Gelehrten 
haben sich auch in der Tat bald der Hss. angenommen und "er&do 
diese Hss. in besonders ausgiebigem Maße benutzt 

Schon 1GAU hat Hiob Ludolf bei seinen Besuchen in S, Ste- 

__ u ^ VlBll ^ Lt " ftneh ™ Eiül!lia ^weaen, iUi5 Mi^nta-Miijfla nicht 
gar tafo nachher starb. Sein Todesjahr kennen wir .war nicht, d J, * ar er 

" st"unJ r* Luiblf , I< ? 4 ! 1 Jie *^mec in S.Stefsao anfsochte, t. UdeLf Comw. 
&. »ü kmtE UregGnus hm Flemming » r BL £ 19—21, 

„ hMl J JJf* *•?' ™ Gnsnriui an Ludolf über die Ssüödös-JI«, ¥Qa 5, Stefano 

?S2 ?STL* s : 69 1 V 1 >J *5 ^ «fc *- M 

Ui Sr 1 VT" H Ewh " Mit Vüttedi * » t>»a«en s denn » r 

u» säst oi,erta ‘* ie ”■ 
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fano mindestens denOktateuch persönlich in Augenschein genommen 
($ m eben S. 164), Nach seinem Fortgang von Rom Lat er sieb dann 
durch Abba Gregor ins Anzüge aud den Bibel bss* und dem Senodös 
macken lassen, ä* Gregoriua’ Brief vom 4. Juli 1650 bei Fiemming 
2. S. S5 2. 27—39; ^Was jene Yocabeln aus der Thora [d, L, dem 
Qktateuch], dem Jesaias und Synodos und andere Redensarten an- 
belangt, die Ihr mir besonders an das Herz gelegt habt, so buhe 
ich gtthan, wie Ihr mir gesagt habt“, sowie Ludolfs Lexicon 
Aethiopico-Latinu m s cd- II- (1699), zweite Seite des pOatalogua 
libroriim“, wo er die „Yoeabula 4 , welche Gregorius exzerpiert hat, 
..fed plane imperfecta“, unter den Quellen seines Lexikons anfuhrt, 
Aach hat Gregorius dus dritte Kapitel der Genesis für Ludolf 
^geschrieben (s. Flemming 2 T S. 92 2. 19 und S. 106 2. G f.) und 
ihm auf seine Anfrage einige, wenn auch nur recht dürftige, Nach¬ 
richten Über die Hss. gegeben (s+ oben S* 165 f* 196), 

Viel wichtiger und ertragreicher ist dann aber die Benutzung 
der Has + durch Theodor Potraeus im Jahre 1656 (s + oben 3- 163) 
geworden. Denn dieser hat sie nicht nur exzerpiert (s, oben S. 1S3E, 
S- 1S9 Text und Anm. 2 und 8- 1$6 Antri. l) t sondern auch mehrere 
vollständige , wenn auch kürzere Texte aus Ihnen abgeschrieben 
und dieselben nach der Heimkehr von seiner Orient reise in den 
Jahren 1600 und 1661 in Leiden teils selbst veröffentlicht, teils 
seinem Freunde Nissel zur Veröffentlichung überlassen. So sind 
schon damals Gen. 1 — 4 p das Buch Ruth und die Bücher der 
vier kleinen Propheten XocL p Ionas, Sophonias und Zacha¬ 
rias aus unseren Hss. herausgogeben t s. oben S. 182 f. 194 f. * 

Bald darauf, im Jahre IGüG, hat Johann Michael Wansleben 
den ganzen Text des Oktatcucha und der Bücher Regum abge- 
schrieben und 1670/71 m Paris Colberts Unterstützung für eine 
Ausgabe dieser Texte zu gewinnen versucht, jedocli vorgeblich, 
oben S- 1.67 L Aus Wanslebens Abschrift, die inzwischen in den 
Besitz des Pariser Gelehrten Luuis Picques übuxgegangen war 
(jetzt Bibi Kat., jfeth* i und 3). hat dann 168J/&4 Hieb Ludolf, 
gleichfalls in der Absicht, den Text zu veröffentlichen, den Penta¬ 
teuch und das Buch lo&uc teils selbst abgeschrieben, teils durch* 
seinen Sohn Christian abschreiben lassen; aber auch aus seinen 
Edltionsplünen ist nichts geworden, sondern seine Abschrift (jetzt 
Gottingen, Univ.-BibL* Mich. ^70 und Aeth. 1) bat nur noch wei¬ 
tere Abschriften seiner Schüler und späterer Gelehrten gezeitigt, 
b. oben 8, 169 — 174* Doch hat Ludolf das Interesse an den Hes, 
auch spater nicht verloren, sondern sich um weitere Nachrichten 
über sie bemüht. Hierauf hat er zunächst die falsche Auskunft 
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bekommen, welche er am Schlüsse der oben S*164 abgedruckten 
Stelle seines Conim. mit teilt, daß die Uss. in die Vaticana über¬ 
führt seien. Nachdem er aber erfahren hatte, daß sie doch noch 
in S. Stefanu waren T hat er 1694 und 1G9Ü vun dem römischen 
Lector fheologiae Johannes Pastritius ein Verzeichnis der Ihn, 
von S. Stefano erbeten nn d erhalten, welches allerdings, da Paetri- 
ihm kein Äthiopisch konnte, nur sehr summarisch ausftd; gleich¬ 
zeitig Übrigens hat Pastritius in die Hs-?. selbst^ wenigstens its den 
Qktatench und die Reg^-Hs., sowie auch in den Sänödös kurze In¬ 
haltsangaben eingetragen, dio sämtlich vom 20. Sept. 169G datiert 
sind und uns dadurch den Nachweis ermöglichten, daß der Lon¬ 
doner Qktatench damals in der Tat noch mit den in Rom ver¬ 
bliebenen Hss. der Königsbücher uud des Scnodös zusammen ge¬ 
wesen ist, 8- oben S. 180 f. Endlich aber hat Ludolf im Jahre 
1700 durch seinen Neffen Heinr + Wilh. Ludolf noch eine et¬ 
was genauere Beschreibung der Hsa. bekommen. Und diese hat 
er eigenhändig in ein später iu die Bibi. Xat. zu Paris gekommenes 
Exemplar seines Conum eingetragen, um sie in eine eventuelle 
Neuauflage dieses Werkes aofzimehmen, s* oben S, 177 f* Diese Be¬ 
schreibung ist für unsere Untersuchung sehr wertvoll gewesen. 

Pastritius rechnet in seiner ausführlichen Vorbemerkung zur 
Reg-Hs. mit der Möglichkeit, daß das Kloster S. Stefano die Hs. 
einmal verkaufen könnte t s. oben Sh 184 Anm. 1. Hierzu ht es 
jedoch nicht gekommen, vielmehr sind dio Hss. t nachdem im Jahre 
1731 das Helion seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr von abessL 
fischen Mönchen bewohnte Kloster der Propaganda unterstellt war, 
in die Bibliothek der Propaganda Überfuhrt und hier von 
Adler, der 1760 “1782 seine „biblisch kritische Reise nach RouU 
machte, noch sämtlich gesehen worden, s. oben S. 191 f* Am An- 
fange des XIX. Jahrli., als die Propaganda zu Elircn ihres hoch¬ 
verdienten Präfekten, des 1804 verstorbenen Kardinals Stefano 
Borgia, m ihrem {iebäude das Museo Borglano errichtete und 
diesem auch die bereits in ihrer Bibliothek befindlichen Hss. ein- 
verleibte, kamen auch die Hss, von S» Stefano in dies Museum, 
s. oben S. l&d. Aber bald darauf wurden sie arg dezimiert; ein 
Dieb stahl alle Bihelhss., mit denen wir uns beschäftigt Laben, 
mit Ausnahme der Reg.-Hs., die ihm wohl nur deshalb entging* 
weil er, durch den ihr aufgeprägten Titel „MSB ARTH | HIST. 
REG UM \ ET CATALOCt | PQNTIF.“ l ) irregeführt, sie nicht als 
Bibelhs. erkannte, vgl. oben S. 198 Text und Amn + 2. 


I) „LATALCXi 1 rOKTIF. 4 erklärt sich daran«, daü mh unter deo Zutateo 
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So kamen nun der Oktateuch und die beiden Prophetenhss. 
An den Londoner Buclibamller J. Smith in Drury Laue. Und 
dieser verkaufte um 1817 den Oktateuch an die British Churcb 
Mission&ry Society, die Um dann sehr bald an die British 
and Foreign Biblo Society weitergab 1 ). Die beiden Pru- 
l'hfftftrd m aber verkaufte er gleichzeitig an den Oster der Professor 
Richard Lau re nee, der aus der Ia,-Hs. 1819 die Asccnsiu 
isaiae, 1820 die Apokalypse des Esdraa herausgab and 
darauf beide Hss. 1823 der Bodleiau Library zu Oxford 
schenkte, 8. oben S. 190. 193. 

In neuerer Zeit sind dann die nach England gekommenen tLs* 
besonders von Dill mann ausgenutzt. Er hat 184S die beiden 
PruphetenhflS. in Beinern Kataloge der äthiopischen Hss. der Bud- 
leiana eingehend beschrieben und sie später seinen Ausgaben der 
Asccnsio Isaiae (1877k des Ioel (1S79) und der Esdras- 
Apokalypse [1894) zugrunde gelegt; und ebenso hat er seine 
Ausgabe des Ok täte uchs 1 1853—55) vor allem aaf die Londoner 
Hs* gegründet; s. oben S. lÜÖ. 197. 

Die in Rom verbliebene Hs, der Köiitgsbüeker blieb dagegen 
im lluseo Borgiano versteckt, bis Ignaz io Guidi sie wieder ans 
Licht zog und sein Schiller N. Kon pp auf seine Anregung hin 
sie uii(.ersuchte und sie durch seinen oft zitierten Aufsatz, in 
welchem er auch schon ihre Identität mit der Vorlage Wanslebens 
nach wies, der gelehrten Welt bekannt machte* In neuester Zeit 
(im Mai 1902, s* Liuupp S. 293 Anm, 2- ist sic in die ßibliuteca 
Vaticana überführt, Ron pp und Tisserant haben photogra¬ 
phische Proben aus ihr gegeben; Roupps vier Tafeln enthalten 
Keg. I 1 1 - ii mit der oben S* 185 angeführten Notiz Miilieanta-Mür- 
jams, lieg. Hi 15 s—i.i, Reg, IV 1 i—« und die Sehvnkuiigsurkünde 
des Königs 'Aioda-^ejün; Tisserauts Taf, 02 enthält Reg. I 29 ju 
— 30 j. 30 3-«. 


*ii ij Sdikissc der Hs. such ein Vorxvi> hui# d«r jiKÜichen Hchvnpriesler lindst, s. 

r«u|i]i s. aas, soi. 

tj Iliersa vat. oben S, 191 Anw. 1. 




Sachliches und Sprachliches zur indogermanischeu 

Grossfamilie. 


Von 

Eduard Herrnanu. 

\orgetejj“! in der Sitzung vom 17. Mai 1916, 

1. IMe GrossfamllJe, 

Wenn von der indogermanischen Großfamilio gesprochen wird, 
pflegt trmn auf indische, armenische, irische, slavische und albane- 
sisehe Verhältnisse himmweisen (vgl. js. B. Schräder Realles. 218 fe,. 

eist Knltnr der Idg, 114) und die geringeren Überreste hei den 
Griechen Römern und Germanen zu erwähnen, Die Zenguisse 
lassen sich aber noch vermehren. Yor allem sind dabei die Tränier 
nicht ku Ober sehen. Großfarailie besteht noch beute, wie mir 
Andreas mitteilt, bei den Afghanen und Belutschen, s, Anhang. 
Dasselbe ergibt sich wohl auch mittelbar für die Osseten aus den 
Darstellungen ihrer Gewohnheiten bei v. Klaproth Reise in den Kau- 
kasus JI, SOS Aura., Haxthausen Traaskaukasia, Kovalewsky Cou- 
tame contemporainc et loi andenne, droit eoutumier os^tienVclaird 
par 1 histoire comparte und aus der S. 310 genannten Sehrift Schnna- 
jevs. Auch die Parsen in Indien, die sieb darin nach Spiegel Era- 
mjehe Altertumskunde HI, G7G nicht von den alten [raniem tmtcr- 
scheiden, loben noch so Für die Kurden ist das sicherlich eben- 

WIs an zonehmen, wie die Nachrichten v. Stenins Globus 70, 223 fe 
omiGlegen. f ~ 

Anch für die Balten gibt es Zeugnisse der Großfamilie. Von 
I l- rc „ tl] ejl Jioii wir sie aus den Scriptores rerem Prussicarum 
V, ( . , L d ™, Litaü ^n ist mir ein solches direktes Zeugnis 
ftber Nachklänge finden sich vielleicht noch in den 
sc enDainas, In diesen Yolksgesängan ist ein häufiges Motiv, 
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daß die Braut oder junge Frau über ihr schweres Los klagt. Zu¬ 
meist richtet eich die Klag© gegen die Schwiegermutter, unter 
deren strengem Regiment sie au leiden hat. Aber damit ist ja 
noch nicht gerade di© Grofifamilie gegeben, ebenso wenig wie bei 
uusern Bauern, wenn die Jungveimäbltc unter der auf dem Alten¬ 
teil sitzenden Schwiegermutter zu leiden hat. Bei Nesselmann 
Litauische Volkslieder lesen wir aber unter Ko, 329: ui aujtel^ 
ugnu2^ kursiu, ni moszyteles wundens parncsziu Tür die Schwieger - 
mutter werde ich Feuer aninachen. für die Schwägerinnen (Rhesa 
moczutel^ Butter* 1) werde ich Wasser holen'. Das kt doch wohl 
am ersten aus der Großhirn iiie heraus zu verstehen; nicht die un~ 
verheirateten Schwestern des Mannes werden früher damit gemeint 
gewesen sein, die nichts zu befehlen haben, sondern die Frauen seiner 
filteren Brüder; die Ehrenstellung in der Familie war ja bei den 
Indogermanen genau abgestuft, man denke au die Reihenfolge der 
Verheiratung und an die Begrüßung bei den Indern. Noch deut¬ 
licher ist No, 248: Tenay rasi di’werelius, hernuzio brolytelius, 
deweruicHus, ne broluäelius, skaitys kojü äingsnelius. Tenuy rasi 
moszyteles, bemciiio sesereles, moszytnSeles, ne sesuzelos, n'atmis 
tawo wardclL 4 Dort wirst du deine Schwäger finden, die Brüder 
deines Geliebten, deine Schwager, nicht Brüder, eie werden die 
Schritte deiner Fuße zählen. Dort wirst du deine Schwägerinnen 
finden, die Schwestern deines Geliebten, deine Schwägerinnen, nicht 
Schwestern, sie werden sich deines Namens nicht erinnern 5 . So 
scheint also die Dtiina noch Reminiszenzen aus einer Zeit zu be¬ 
wahren, als auch bei den Litauern die Großfamüie zu Hanse war. 
Dal! diese Schlußfolgerung richtig ist, ergibt sich daraus, daß die 
russischen Volkslieder die Leiden der jungen Frau ähnlich besingen; 
hier ist aber die Beziehung auf die Großfandlie durch die Ver¬ 
hältnisse selber gegeben. Di© oben erwähnte Rbesasche Variante 
beweist aber, daß die Litauer den Inhalt solcher Lieder nicht mehr 
verstehen. 

Für die Reiten ist nicht nur auf die Iren hiuraweiaen (Schräder 
Realb J 219, Hirt Indogerm. 4Ö2), sondern auch auf die Eymren 
(Walter Das alte Wales 143, 438, 440). 

Auch Deutsche wohnen heutzutage noch in GroßfnmiHen zu- 
sammern leb denke dabd nicht an die Gememderschaften der Schweiz, 
auf die z* Ik in G. Kellere Novelle ‘Das verlorene Lachen’ ange- 
spielt zu werden scheint, sondern an die Verhältnisse bei den Wolga¬ 
deutschen. Diese sind aber nicht etwa ein altger manisches Erbteil, 
sondern nur durch die Land Verteilung bei der Ansiedelung durch 
erzwungene Nachahmung russischer Sitte entstanden! für die wir 
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keine anschaulichere Darstellung haben als die in Maxim G-orkijs 
kurz vor Kriegsausbruch entstandenem Roman DEtstvo, 

Wenn Tacitoa die Großfamilie bei den Germanen nicht erwähnt, 
so ist das noch kein Beweis dafür r daß dieser römische Schrift¬ 
steller sie bei unsern Vorfahren nicht gekannt hat* \armntlieU 
waren ihm solche Verhältnisse von. Edo her bei seinen Landsleuten 
nicht trageläufig,, Wenn nun etwa auch hei den Germanen damals 
ähnlich wie in Rom die Großfamilie hinter der Einzeltamilie zu- 
riicktr&t, so fiel das dem Römer so wenig auf, daß er in seiner 
Germania dieser für uns wichtigen Sonderheit nicht Erwähnung 
tat Ebenso mag es bei andern Schriftstellern des Altertums ge¬ 
wesen sein* $o etwa bri Caesar da, wo er von den Germanen and 
den Galliern spricht überhaupt wird in Rom und in Griechen¬ 
land die Großfamilie nicht so gar selten gewesen sein, wie es ihre 
vereinzelte Erwähnung erscheinen läßt. 

Uuter den Zeugnissen für Griechenland wird die Nachricht 
daß m Athen der väterliche Großvater seiner Enkelin eine Mitgift 
geben mußte, mit ß. W. Leist Graecoitalische Rechtsgeschichie 75 
dahin aufmfassen sein, daß zu jener Zeit der vorbeiratetc Sohn nicht 
mehr in der Gewalt des Vaters at&ud; aber diese Sitte ist, wie 
ich glaube, ein Überrest aus einer andern Periode, wo der verhei¬ 
ratete Sohn der Gewalt des Vaters noch nicht entrückt war , wo 
er noch all gemein in der Großfamilie verblieb- 

Wenn sich nun so die Großfamilie in weiterer Ansdehnung 
nach weisen läßt, aln das bisher der Fall war, so mochte ich im 
fTCgcnsatz zu Feist a. a. Ö. glanben, daß sie bei den Uriudogcr- 
uiaucn die gewöhnliche Form der Familie war und daß die Griechen, 
Römer und Germanen am frühesten von dem alten Zustand abge¬ 
wichen sind, Bei den Griechen nnd Germanen, bei denen das 
Streben nach individueller Freiheit auch sonst besondere hervor- 
tritt, werden wir das Überhanduchmen der Sonderfamilie aus diesem 
Gesichtspunkt heraus leicht heg feiten. Zu meinem obigen Schluß 
veranlaßt mich auch eine Bemerkung Weauitschs über die ser¬ 
bische Familie in Montenegro Zeitschr. f. vergleicbp liechtswissensch. 
Q r 47: „Oer einzelne für sich lebende Mensch mit seiner Frau und 
seinen Kindern nnd ohne den Bund mit einem Stamm oder mit 
einer F&miticngenosscn&chaft ist in Montenegro und in den umlie¬ 
genden Distrikten gar nicht £ü linden, er würde den dortigen Ver¬ 
hältnissen widersprechen. Ja, wenn sich ciu solcher fände, so 
müßte er sich an einen von den vorhandenen Stämmen anschließen, 
und zwar nicht aus dem Grunde, weil dies ein Gesctzrsgcbot wäre, 
sondern weil es seine Lebensinteressen erheLohcn. Diu Mitglieder 
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der FamilieugeuoBsenachafl sind einander eh jeglicher Hiilfeleistung 
verpflichtet“, Sollte es hei den Urindogcrmaiien nicht ähnlich ge* 
wesen sein? 

2 . ättiizmv(£* 

Daß ditfxötva als Femininum an dem Maskulinum dftfsrdrjj# 
gehört, läßt sich nicht gut bezweifeln. Aber die Laute wollen 
nicht stimmen. Aus kann Siamtva nicht entstanden 

sein, jene ältere Form hätte nur liefern können, wie 

ja das Femininum au tfütfi-s in der Tat xotvia lautet f and das ist 
durchaus die Form h die mau au erwarten hat. Das Alt indische,, 
Avestische und Alfcli tausche lehren gemeinsam, daß die Frau des 
Hauslialtungs Vorstandes der indogermanischen Familie, betf* Groß- 
familie *potni hieß| über dessen Bildung man Brugmann Gnrndr,“ 
IT 1, 215 vergleiche. Da wir im Griechischen statt -i stets -ja 
vorßnäem müssen wir im Griehischen jedenfalls von *jtot vttt aus¬ 
gehen, und statt dieses j erscheint hinter zwei Konsonanten regel¬ 
mäßig i als Vokal, Demnach ist %6ma die 1 ungesetzliche Form, Will 
man fax ddtfft&tvi* einen etymologischen Zusammenhang mit dfffddnjg 
und sräffiL? nicht überhaupt atifgeben, dann muß man versuchen r 
seine Lautgestalt mit Hülfe der Analogie zu erklären r Daß die 
Analogie hier cmgrlfil ist ganz besonders leicht verständlich; denn 
eine Fcmininbildung auf -i™ gab es sonst nur von n-Stämmen. 
Im Baltischen ist ja dieses absonderliche Femininum ebenfalls ver- 
lindert wurden. Aus dem alt litauischen me&dtjwtni (Mit. lit. Kt. 
Ges. 5 ? 164) ist jetzt vüszpati geworden, und so heißt entsprechend 
der Akkusativ schon im Preußischen wais^xittin. 

Einen Halt hätte *d&äitdtiw allenfalls uoch gehabt, wenn das 
Maskulinum gelautet butte und in der Bedeutung 

das Femininum zu attfffts gewesen wäre. Beides ist nicht der Fall. 
Die Entwicklung der Bedeutung hatte und x6t ma ansein- 

andergeri^sen j s. Delbrück Verwandtschaftsnamen 41 fg. Noch 
können wir aber erkennen T daß xotviu einmal 'Ehefrau 1 bedeutet 
haben muß. Unter den Göttinnen hat Lei Homer vor den andern 
besonders diejenige das Beiwort «dpnttft, welche als Gattin und ge¬ 
wissermaßen als *poim der GBttorfanuIio, wenn ich so sagen darf, 
gedacht wird: die ßufijrcfi uTUp^ Die adjektivische Verwendung 
gerade bei spricht ebenfalls ilr diese ältere Bedeutung. Wie 

man im Indogermanischen dazu kam, zu dem Maskulinum *pöli$ 
das Femininum *pch^ zu bUdfln, entzieht sich ganz nnsrer Beur¬ 
teilung. Im Griechischen konnte sich neben die Bildung 

jedenfalls nicht halten r zu einem Wort auf -rjgg gab es 
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son*t ole ein Pemiammn auf -jvia, War es da so merk würdig, 
daß man das Wort volksetymologi^ch au xovog anletmte und *{t£- 
Gxüvi c daraus machte, woraus dauu Aiöxoivu werden mußte“? Daß 
der Frau des Hausherrn die Leitung der Arbeiten zukam. scheu 
wir ja an Penelope hei Homer nur allzu deutlich. 

3. Witwe* 

Delbrück hat Verwandtschaften, 391 fg^ 442 fg, 553 fg. auf 
die merkwürdige Tatsache hinge wiesen, daß die Vergleichung der 
indogermanischen Sprachen wohl ein Wort für Witwe, nicht aber 
eins für Witwer rekonstruieren laßt, und sie daraus erklärt, daß 
es der Frau verboten w T ar, sich nach dem Tode des Mannes wieder 
zu verheiraten 7 während die W ieder Verheirat ung des Mannes als 
etwas ganz Natürliches betrachtet wurde. Dem läßt sich noch 
hinzufügen, daß nach Manu V 5 168 und Yüjüavalkya I, 89 der Witwer 
sogar die Pflicht hat, alsbald nach der Verbrennung des Leichnams 
seiner Gattin eine andre Frau zu nehmen» Den von den Sprach¬ 
forschern gesammelten Stellen, die eine zweite Heirat der Frau 
ati^chüeßen, dürfte noch anzureihen sein, daß bei den Osseten 
eine Witwe, dis Kinder hat, nicht wieder heiraten darf (Haxt¬ 
hausen Tranakauk&jda II, 21); dasselbe galt hei den Parsen noch 
im 17. Jahrhundert (Menaut Les Farsia I, 173)* öffenbar jünger 
ist die von Andreas für die Ossyten erforschte jetzige Sitte, s. An¬ 
hang. Diese iranische Einschränkung ist überhaupt natürlich das 
Altere* Nicht jeder Witwe war die Wieder Verheiratung verboten, 
nicht der solmlcsen,. weil die Witwe dein sohnlos verschiedenen 
Mann durch eine zweite Heirat künstlich auch zu einem Sühn zu 
verhelfen hatte. Eh gab also bei den Urindogermanen t wie Del¬ 
brück richtig erkannt hat, nur Witwen, aber keine Witwer, darum 
konnte es auch keinen sprachlichen Ausdruck für 4 Witwer* geben» 

Nun hat Lommel Studien über Indogermanische Feminmhil- 
dungen 21 %. zu erweisen versucht, daß 'Witwe 1 zwar 

kein Maskulinum os neben sich gehabt habe, daß aber ein 

Adjektiviim *ifidheuos f gattenlos" vorhanden gewesen sei. Das will 
mir nicht einleachten. Ich verstehe wohl, daß z. B, ipdoj nur im¬ 
perfektiv , «mJof nur perfektiv ist und daß in manchen Forma¬ 
tionen gewisse Anwendungen und Bildungen nicht gebraucht werden + 
warum aber zu. dem Adjektivum \iidhem eine tJuhatantivierung 
nur im Femininum möglich gewesen sein so]^ ist mir unfaßbar. 
Nach Lommel bedeutete das Adjektiv l gattenlo 3 ; das ist aber, 
wie er selber ansfühxt, nicht nur Verwitwet 1 , sondern auch ‘noch 
nicht verheiratet 1 , s vom Gatten verlasaen', ‘ohne Beischläfer 1 * Diese 
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Eigertschaftön lassen sich doch ebenso gut auf den Mann wie 
auf die Frau beziehen* War aber *u'tdhe&9$ als Masknlinform 
Üblich, so wird es ebenso wie das Femininum nicht nur als Ad¬ 
jektiv* Wundern auch als Substantiv gebraucht worden sein. Mau 
maß sich das nur an einem andern Beispiel klar machen, das 
Lamme! in demselben Zxmammeiihnng S. 21 nennt: sporna ist schon 
bei Torep2 r spümua erst bei Cicero beiengt, das Maskulinum ist 
also jünger. Hier liegt die Sache aber doch erheblich anders. Das 
Part, Pf. von storniert war* auf Menschon angewandt, nur bei der 
Braut möglich: der Bräutigam wird nicht "versprochen 1 , auch wenn 
er noch im Hause seines Vaters lebt; nur die Braut wird ver¬ 
sprochen. So ist spotim zunächst Partizip-Adjektiv, wird aber dann 
Substantivum, und erst als solches* in der Bedeutung "Braut", kann es 
ein Maskulinum dam erhalten. Warum aber nicht ebenso 

wie \iidhctja hätte Substantiv sein können, ist mir unerfindlich. 
Lümmels Schlußfolgerung ist also vermutlich unrichtig. Nicht die 
Bedeutung, sondern der syntaktische Grebraaeh von hätte 

ihn leiten sollen, ljfttfog ist nur Substantiv, und das ist nie anders 
gewesen. Im Urindoge manischen gab e$ nur das Femininum 
*likIhaifi T und zwar nur als Substantivum in der Bedeutung'Witwe\ 
Im Griechischen ist dazu ein Maskulinum gebildet worden, das 
wir tu der Bedeutung 'Junggeselle 1 kennen; die Zwischenglieder 
lassen sich verschieden denken. Es mag £ B. sein, daß das Femi¬ 
ninum die Bedeutung ; Jungfrau 1 bekam und daß dazu ein Masku¬ 
linum geschaffen wurde. Das russische t-dm-y/ ist ebenfalls erst 
eine junge Bildung. Es entstand auf dem Wege , daß tidöva auch 
als Adjektiv um gebraucht und diesem dann ein Maskulinum bei- 
gesdlt wurde. Sollte dieses Maskulinum seinerseits substantiviert 
werden, so geschah es m derselben Weise wie bei andern Adjek¬ 
tiven* nämlich durch eine Bildung auf rrs. Die alavischen Sprachen 
stimmen aber nicht einmal all* darin überein; es gibt nicht bloß 
Bildungen, die wie das rassische rdmec% auf rtdoübra zurückgehen: 
im Serbischen haben wir ein Maskulinum zu rWora («erb* fidbra) 
in der Form udov. Das lateinische vief*nw erweist sich schon aus 
dem Gebrauch sowohl als Substantiv wie als Adjektiv nach den Aus¬ 
führungen Delbrücks 444 fg. als jünger. Ich glaube also, wir können 
ganz getrost sagen, war nur Femininum und nur Sub¬ 

stantiv. 

Man konnte sich damit und mit der Delbrikkschen Erklärung 
begnügen und allenfalls noch hinzufügen, daß bei den vielen kriege¬ 
rischen Ereignissen alter Zeiten sehr viel häufiger der Gatte vor 
der Gattin den Tod gefunden haben wird als umgekehrt. Aber 

KgL Ocf. d. Wi», hlttfarkhUrl. ML-hilL KUw> 1#1B. Heft % 14 
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die Etymologie swingt, glaube ich, noch etwas weiter Umschau 
zu halten. Gefunden hat sie Roth KZ 19, 223, indem er *tiMnirt 
zu &L vUlh ‘leer sein von, einer Sache ermangeln' gestellt hat. Mir 
scheint aber noch nicht recht erkannt an sein, wessen sie erman¬ 
gelte. Man stellt sich wohl vor, daß die Witwe eben 'des Gatten 
entbehrte'. Aber welchen Sinn hat das für indogermanische Zeiten? 
Soll es heißen, daß sie auf den Geachlcchtsgenuß fortab verzichten 
mußte? Würde man das nicht vielleicht damals mit derber Deut¬ 
lichkeit genauer ausgedrückt haben? Oder soll es heißen die 
Schutzlose'? Stimmt das'? Verblieb sie nicht in dem Schutz der 
Großfamilie, in die sie hineingeheiratet hatte? Ich glaube allerdings, 
daß mit *jtidkcjfä die ‘Schutzlose’, ganz besonders z. R die Witwe 
des HaoshaltungsVorstandes, die gewesene und abgesetzte *pt)tn) r 
bezeichnet wurde, Man muß sich nur richtig klar machen, wie es 
wohl einer solchen Frau gegangen sein wird. 

Die *potm als Gattin dea HaushaltungsVorstehers war den an¬ 
dern Frauen der Großfatnilie gegenüber die Herrin, und sie ließ 
das die andern wohl meist gehörig fühlen. Man braucht bloß 
eimn&l zu lesen, wie es noch bei den Osseten zugeht. Nach Sulm* 
najev, Sbornik evidänij o kavkaskieh gorcacb IV, 10 gebietet die 
Schwieger ganz unumschränkt über die Schnur, zumal in der ersten 
Zeit nach der Hochzeit. Erst allmühlich verbessert sich die Stel¬ 
lung der jungen Frau. Bei den Urindogermanen ist das zweifellos 
um kein Haar besser gewesen. Die jüngeren Frauen hatten unter 
dem Regiment der Hansberrm mehr oder weniger zu seufzen. 
Starb dann der Hausherr, so wurde sie ihrer Würde als Haus- 
kerrijj entkleidet. Die oeno Herrin aber, die bisher unter schwerem 
Drnck zu gehorchen batte, ließ das die bisherige *potia entgelten. 
Da war diese allerdings Vereinsamt' und 'leer’, sie ermangelte' 
jetzt der mächtigen Stellung. Ihre Lage war wirklich nicht 
beneidenswert. War es da ein Wunder, wenn sie ihrem Manu 
■sogar in den "lod folgte? Sollte sich nicht von hier aus die Sitte 
erklären, daß bei gewissen Stämmen die Witwe deu Tod dea 
Gatten nicht überleben durfte? 

Aber auch die Witwe eines Mannes, der es in der G roßfamllie 
noch nicht bis zum Hausherrn gebracht hatte, war nicht viel besser 
daran. Auch sie war die‘Fremde’ innerhalb der Blutsverwandten, 
die nun an dem Gatten keine Stütze mehr hatte; bezeichnet man 
doch auch jetzt noch die Verwandtschaft der Frau im Rassischen 
als ‘die fremde Seite' htiaja dvrann. Wie schlecht in Indien die 
Witwe behandelt wird, legt Jolly Grundriß indo-ar. Phil., Recht 
und Sitte, 69 fg, dar. 
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Von Karl Fritzler habe ich mit sagen lassen , daß bei den 
(rrofirussen wie bei den benachbarten tatarischen Stämmen auch 
in der Einzelfamilie die Witwe eines nvudk immer das fünfte Rad 
am Wagen ist, sie hat nirgends mehr etwas an Eigen, Er konnte 
mir Folgenden Fall erzählen, den er gerade von einem gefangenen 
russischen Studenten, dem Sohn eines Bauern aus Saratov r gehört 
hatte* Die Schwester des Gefangenen war verwitwet Da ver¬ 
schiedene Verwandte im Dorfe sie nicht leiden tonnten, wurde 
sie nicht selbst Vormund ihrer Kinder, sondern der Bruder ihres 
Mannes. Ale eich dieser nicht um die Kinder bekümmerte, er¬ 
reichte sie zwar, daß ein andrer Mann aus dem Dorf zrnxi Vor¬ 
mund bestimmt winde; aber es ward nicht besser. Schließlich 
wurde die Älteste Tochter zum Vormund Über die kleineren Ge¬ 
schwister eingesetzt Ganz typisch ist es nach Fritzler T daß eine 
alleinstehende Witwe im ganzen Dorf verfolgt wird. Jeder glaubt 
sie beleidigen zu dürfen. Kommt ein Betrunkener in den Ort, 
dann muß sie ihn auf nehmen und bewirten* Überall wird ihr ein 
Schabernack gespielt! bis allmählich ihre Kinder großer werden und 
der älteste Sohn, obwohl noch nicht gesetzlich, aber in der Tat 
n h iroräik auf tritt und sie schützt. Die Witwe ist alau ao unter 
den russischen Bauern die Schutzlose. Und dieser Sinn wird eben 
auch hinter dem indogermanisch w.*#idheifä 4 die Ermangelnde' stecken. 

4. Die Eltern, 

Die Ansichten darüber, ob es im ürindogermAnlscheu eine Be¬ 
nennung für das Elternpaar gegeben bat, geben aufeinander, Del¬ 
brück [ Vcrwundtseh. 452) ist geneigt die Frage zu bejahen, Schräder 
(Realiex. 1 IS2, SprachvorgL3GG) nud Feist (Kultur 105) verneinen 
nie. Am weitesten in der Verneinung geht Schräder Realie** 1B2, 
wo er das Fehlen des Begriffs Eltern aus der verschiedenartigen 
Stellung des Vaters und der Mutter den Kindern gegenüber zu 
erklären versucht* Diese kulturgeschieht Lieh weitgehende Folge¬ 
rung bat Feist abgelehnt; wie ich meine, mit Recht, Die Einzel- 
Völker haben ja alle eine zusamincnfa.sseride Benennung für die 
Eltern, wenn es auch nicht immer ein besonderes Wort ist; bei 
manchen der historischen indogermanischen Völker wird die Stel¬ 
lung des Vaters aber kaum weniger überragend gewesen seiia als 
in urindogerrnanisehen Zeiten, Bei den Römern z. B* hatte der 
pahr futuilitti s ja sogar das Recht über Leben und Tod der Frau, 
and doch gab es das Wort ]*urcnie$. Daß man Vater unfl Mutter 
in der Familie in gewisser Beziehung gldehhuch bewertete, ergibt 
-ich daraus, daß die *potnt nach dem benannt war; oder 
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wenn man dieses Beweisstück allein noch nicht anerkennen will, 
wird jaan gegen das Wortpaar f.tveiuros und * Syrierin nichts ein¬ 
enden können. Damit ist jedenfalls die Ansicht widerlegt, daß 
die Indogermanen den Begriff Eltern überhaupt nicht gehabt haben 
könnten. 

Eine andre Frage ist, ob sie für diesen Begriff auch einen 
sprachlichen Ausdruck hatten. Die Vergleichung der Sprachen 
vermag nicht, ihn unm Ittel bar zu liefern. Den vedischen Deal 
pitnra darf man nicht etwa mit den Plural formen srarapfs, lat. 
patres auf eine Stufe stellen, um daraus den Dual des Wortes 
Water' als indogermanische Bezeichnung für die Eltern zu rekon¬ 
struieren, Das griechische wie das lateinische Wort sind nur ganz 
vereinzelte, spät belegte Ausdrücke, s. Iv. Meister Latein.-griecb. 
Eigennamen 1,133 und 136. Gleichwohl sehe ich in diesem Dual 
ein altes Wort fiir 'Eltern 1 , Zu dieser Annah tue glaube ich mich 
durch eine Überlegung berechtigt, die auch Delbrück schon an- 
deutet. Ein zusammengehöriges Paar wurde bei verschiedener Be¬ 
nennung ( ^ er Einzelteile entweder durch das Dvandvakompositnna 
des Duals beider Wörter oder durch den elliptischen Dual aus- 
gedrückt (Delbrück Altind. Synt. S8, Vgl. Synt 1, 137 fg,, Fcst- 
gruß an Roth lBfjg,, Brugmann, Grundr.* II, 3, 458). Da nun 
nach Ans weis von *si^kuros: *stfefcrfls und */«/&; pofvi Vater und 
Mutter im Sprach he wnßtse in als etwas Zusammengehöriges anf- 
faßbar waren, wird man gar nicht darum herum kommen, den 
Deal von Water' als Ausdruck für Eltern anzusetzen. Dieser 
Dual ist mit Ausnahme dea AI ländischen allerdings verloren ge¬ 
gangen, wie das dem elliptischen Dual überhaupt meist so gegangen 
ist. In den andern Sprachen traten zumeist Wörter dafür ein, 
die zu Verben mit der Doppelbedeatung erzeugen 1 und 'gebären 1 
gehören, wie Jat, parentes (Meister 124), rmrifc (über homerisch 
Tozijs s. Wackernagel Sprachliche Unters. Homer 54 fg.), yovUg, abulg. 
roditelja. Auch das litauische tpmdyiOfai wird dahin gehören we-eu 

seiner männlichen Form, obwohl fjmdyti nur ‘gebären' zn bedeuten 
scheint, * 


• t J Ä ’ ntierH liest eS al)ßr mit ^ cm altin disc!wjj riual matarau : das 
ist doch das genaue Gegenstück zu pitaran. Und diaser Form' 
steht das gobsche berwjos nahe. Hier liegt ehe von Haus aus 
feminine Bildung vor, vgl Brugmann Grandr,* IT, 2, 458, es ist 
.zweifellos das hemminum zu einem verloren gegangenen Partizi¬ 
pium Aes Verbums bmra» ‘tragen 1 . Mit Recht hat, wie ich meine 
Brugmann TF 24,108 Anm. daran erinnert, daß in Imtsjos der Über¬ 
rest eines elliptischen Duals wie bei mtarau voriiegt. Wenn Janko 


Sachliches mul Sprachliches zur tiulogörmani&clnäii GroBhmUie. 213 

IFA 27, 30 auch formell darin einen Dual mit einem Plurals sieht 
so kann ich ihm allerdings ebensowenig folgen wie in der Annahme, 
ilaö ceck rodiit ‘die Eltern’ als ; die beiden Gebärenden' anfzufassen 
sei, während es abulg. roditdja xn vergleichen ist. mätum» und 
btntsjos beißen eigentlich 'die beiden Mutter’, das ist als Bereich» 
nung für 'die Eltern’ in mdogormanisclieü Sprachen etwas so Un* 
gewöhnliches, daß man auf gemeinsamen Ursprung schließen darf. 
Danach gab es für ‘Eltern’ im Urindogermanischen neben dem el¬ 
liptischen Dual * intern auch den elliptischen Dual *mätere J der im 
Gotischen durch farvsjes ersetzt ist. Das von Meister 121 erwähnte 
ittdirms auf einer volgärlatewischen Inschrift (Diehl 204) wage 
ich dagegen nicht hiermit In Verbindung zu bringen; es scheint 
mir lediglich eine Augenblicketiildung zu sein 1 ). 

Das Eigentümliche und uns Befremdende an der Ausdrucks- 
weise ist die Bevorzugung des Namens der Mutter. Das hangt 
aber mit einem andern Problem zusammen, der Voraussetzung des 
unwichtigeren von zwei Begriffen, z. B< in dem. altert ümlic hen 
(Wackorufigel SßA 1918, 40S fg.) sanskritischen iiKWe!j‘upi;«/ai* für 
‘Eltern’, s. Delbrück Synt. Forsch. 5, 98. Andreas erinnert mich 
an iw. pQsntuö (pa&uvira) mw. f dem Barth ok/mac Altir. Wb. 14G3 
Qvids pccud&f i h extitit und W ucker nagel K2 43, 29 ö Vergib armenta 
virwqm zur Seite gestellt haben* und fügt als Erklärung hinzu, daß 
man überhaupt nicht erwarten dürfe, das begrifflich Wichtigere 
gerade an der ersten Stelle zu finden, die Starke des Nachdrucks 
künne sich von altere her duch auch in, auföteigender Linie bewegt 
haben. Die Sache verdient eine weitere Grundlage, als ich sie heute 
gilben kann; kb erinnere nur an sinnt fatanuigti im Hildebrandslied, 
an muhen i ti patrem Plant, Capfc. 549 und die andern Beispiele bei 
Meister 120 fg^ an Mamrasti, sriblo-zlvtu *GoId und Silber 1 in äevEenkus 
Gedicht Hamnliju (Berneher, Slnv. Cb res tarn. 143 ) usw. Auch unser 
Genchwiäcr T das Delbrück liutlxfGutschrift 17 behandelt hat. gehurt 
hierher. Spielt auch der Rhythmus eine Rolle dabei? Daß aber 
auch ganz andre Gründe maßgebend sein können, lehren die Ver¬ 
bindungen Tun Nacht und Tag sowie von Winter und Sommer. 


13 Selbe mMht mich d&rauf AUfB!er^in T dl£ im Ägyjjtisdien in ^ewisBer 
Hinsicht ihulkhö elüptm-ltG Dcmk des Femininums rebrnucM werden und dsft 
sich auih die WurlBtellnng Mütter und Vater belegen Ifrßt f ^nnvubyiruKis Arne- 
nöpliih 1 IV, N.lhuies, Am arm4,33), die nach Andreas im Türkisdi&n. du* Übliche ist. 
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5, Die drosselten). 

Während ei ne Bezeichnung der Schwiegereltern and der Sch wnger- 
schaft fiir die Verwandten der Frau von alters her gar nicht vor¬ 
handen ist, fällt für die Kinder die Scheidewand zwischen den Ver¬ 
wandten des Mannes und der Frau in der Benennang der Großeltern, 
des Muttcrsbraders und der Enkel, Neffen, Nichten. Daß hier die Ver¬ 
wandtschaft der Frau als ' Verwandtschaft 1 gilt, ist nur an natürlich. 
Wenn auch der Mann in dem Vater und der Mutter seiner Frau 
noch nicht seinen Sf/ttcähcr und seine Srfitci^rr sah, so war für 
seine Kinder die Sache doch anders : die Eltern der Mutter waren, 
wenn sie mit ihr zu diesen kamen — und das geschah doch na¬ 
türlich — ebenso blutsverwandte Großeltern wie daheim die Eltern 
des Vaters. Für die Großeltern des Mannes gab es vielleicht 
von Haus ans, abgesehen von Lall Wörtern, mehrere Benennungen, 
oft mögen die Ausdrücke and *p<>im genügt haben, vgl, Del¬ 

brück 483. Daneben mag indes noch eine andre Bezeichnung ber¬ 
gegangen sein, die sich gelegentlich vielleicht auch auf die Ur¬ 
großeltern erstreckt haben kann: ‘der Alte' und ‘die Alte 1 , Das 
Wort dafür war dasselbe, da» in unsrem Ah» steckt, ahd, a»r>, 
f, »n>£i, ein Wort, zu dem preuß. ave "Großmutter’, lit, itotfta 
"Schwiegermutter der Frau', arm. atur ‘Vater der Frau’ gr. h vlr 
Wm fj ;r«Tpös jn fnjp Hesvcb. und lat. aitug ‘alte Frau gehören, 
ln manchen Sprachen sind andre Wörter für alt an die Stelle ge¬ 
treten wie lit. xt viü 'Großvater’ usw. Das litauische nvi)ta und das 
arm. ftner bezeichnen nicht mehr die väterlichen Großeltern, sondern 
sind auf andre Verwandte in leicht verständlicher Weist) übertragen; 
beide lehren aber, daß der Ausdruck von Haus aus dun Verwandten 
des Mannes zu kommt, lit. tmt/fa zeigt es direkt, arm. uner, wie 
M. E. Schmidt KZ 47,189 dargclegt hat, indirekt: »» er, idg, ’uiieros 
ist ‘etwas wie der Alte’, ‘etwas wie der (nämlich väterliche) Groß¬ 
vater 1 , d, h. ‘der mütterliche Großvater'. 

Fiir die Großeltern mütterlicherseits gab es im Urindogerrna- 
mscheu eine andre Bezeichnung, und zwar, wie ich glaube, die 
beiden Wörter, die wir im Lateinischen als nras und avia antreffen. 
Die zwei lateinischen Ausdrücke werden allerdings für die beider¬ 
seitigen Großeltern angewandt, aber das muß etwas Sekundäres 
sein, die etymologisch dazugehörigen Wörter zeigen deutlich, daß 
mit dem Btamni *t hj- zunächst uur Verwandte der Frau gemeint 
sein können. Das sind lat. dUHnmlns ‘der Mutter Bruder 1 und in 
derselben Bedeutung ahd. tiheim ‘der beim Großvater 

Wohnende 1 ), lit, at&HU, pr. ot«*, slav. {'«üb*), ferner lit, Cm 
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‘Mutterecb wester“, während körn, tuffe? auf beide Oheime geht und 
die genaue Bedeutung des got, flfpo 1 Großmütter unbekannt ist. 
leb stimme also mit Delbrück 482 fg. überein, lasse es aber dahin* 
gestellt, ob *o#w wirklich von Hans aus ‘Gönner“ bedeutet hat, 

& Enkel. 

Über *nepöf t *nepti weiß ich kaum etwas Neues an sagen. 
Unterdrücken will ich aber nicht, daß mir Delbrücks Ansicht 
{S. 504). die nepöhs seien ursprünglich nur die Enkel gegenüber 
dem Vater ihrer Mütter und die Neffen gegenüber dem Brüder 
derselben gewesen, nicht ganz geheuer verkommt, Es ist nicht 
nur der Umstand, daß für die Enkel und Neffen männl icke ree ita 
keine reckte Bezeichnung übrig bleibt; man darf doch anck nickt 
vergessen, daß in keiner Sprache *tieptit , f die Kinder der 

Tochter ausschließlich oder überwiegend bedeuten, sondern daß 
nur die Bedeutung 'Schwestersoku da und dort in den Vorder¬ 
grund tritt. Ick möchte dies daher doch eher für eine Beschrän¬ 
kung halten, die sich einstellte, weil für die verwandten Kinder 
männlicherseits neue Bezeichnungen aufkamen. 

Zu diesen zähle ich auch unser Wort Enkel, ahd. eniuchiti. 
Über sein Verhältnis zu den baltisch - sl&vischeii \Y örtern, deren 
lautliche Schwierigkeiten Brückner Gesch. idg. Spnvchwkisoasch. IT, 
3, SS. ß, 47, M4 neuerdings wieder hervorhebt, ohne sie za besd- 
tigen, möchte ick mich nicht ausl&ssen. Daß Enke! wirklich ‘der 
kleine Ahn“ ist, hat W. Schulze KZ 40. 4,08 fg. und 411 Anm. 2 
von neuem gegenüber Schräder IF 17, 35 fg. wahrscheinlich gemacht. 
Er erinnert dabei daran, daß der Name des Großvaters häufig anf 
den Enkel vererbt werde, und vermutet darin ein Stück alter re¬ 
ligiöser Vorstellung: der Großvater solle so in dem Enkel auch 
körperlich mit dem Namen fortlebun. t.'m dies noch deutlicher 
zum Ausdruck zu bringen, habe man das Enkelkind überhaupt 
gleich den kleinen Großvater genannt. So einleuchtend mir daa 
entere ist, so wenig kann ich dem zweiten Gedanken folgen. Der 
Ausdruck Enkel wird dock wohl vom Großvater geprägt sein; soll 
aber dieser aus dem genannten Grund seinen Enkel einen kleinen 
Großvater genannt haben? Das ist nicht recht glaublich. Ich 
komme daher ganz auf die alte Erklärung zurück, die Schräder 
ft . ft. O, S. 35 wohl mit Unrecht verworfen hat. Genau so, wie 
Fetter zuerst ‘des Vaters Bruder' bedeutet, dieser aber den Aus¬ 
druck in der Anrede an seines Bruders Sohn ztiriickgibt, ist e9 
auch bei Enkel and Großvater. Im Bayrischen bedeutet ml, anl, 
im Österreichischen tittl, tiiii sowohl 'GroßVäterchen“ wie “Enkel“ 
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Dasselbe ist Jur das schweizerische Ahnt vorrtnszaseDcn we^au 
f'»> ™ Schweizer Idiotikon I, 248 unter 'Enkel s l)aa ein an 
Ir t«s>y nßt soll erben, als ein muottcr kind och niit erbt“ 1 nach 
T-andr, March; vgl, überhaupt die Znsanunenstellung hei Schoof 
Ztschr. hochd. Mund, 1, 3G3fg. t auf die mich Ed, Sehroeder auf¬ 
merksam macht, Daran, daß Enkti itn Sinn von Großvater nir¬ 
gends belegt ist, kraucht: man, glaube ich, wirklich nicht Anstoß 
zu nehmen; denn daß der Großvater bei dem Anredewechsel das 
Wort mit einem Deminutivsuffix versieht, ist doch schließlich etwas 
ganz Natürliches. Zum mw ist das Enkelkind noch zu klein, drum 
nennt es der Großvater nur cnituiiHi ‘den kleinen am'. 


T. Eidam* 

Mit der Etymologie von Eitlam hat mau sich viel lierumgequiilt, 
ohne zu einem befriedigenden Resultat zu kommen. Man hat es 
f* B. zu got. nipei 'Mutter' gestellt Eternit ist aber kaum ge- 
holleu; denn das Wort aifei selber ist dunkel, nnd der begriffliche 
Zusammenhang zwischen Mutter’ und ‘Schwiegersohn’ ist mehr als 
zweifelhaft. mj>ci mag vielleicht ein Wort aus der Kindersprache 
sem und mit unserem ei, ei Zusammenhängen. Andre haben Eidam 
ü»t Eid verknüpft und sich auf engl, son-imbic berufen sowie auf 

n!- J >^ imenßehÖJ ' ißkeU VOn %*• heiruteu' und mir. Im& 
a Inngewieseo Aber die Etymologie von littyaH ist recht un¬ 
sicher, und die Berufung auf to>i-in-l<nv ist völlig unstatthaft, 
hebm sflJHn-iw gibt cs auch fatkcrdn-law, LrMrr-in-fow usw.r 
man sieht also gar nicht warum gerade der son-in-lctw allein 
lierhalten soll. Dazu kommt noch als ausschlaggebend, daß mit 
ne f L Rundlicher Auskunft Hatecheks das kanonische Recht 
gern eint ist. Die Wörter son-in-tate usw. sind zunächst wie Rat¬ 
sche k meint, wohl als eke Art von Spottausdruck g- urügt. Eine 
1 arallele zu Eid und Midmti liegt also auf keinen Fall in mh-ui- 

v*n “f 8e ^ Wi ; ™ n ^ h ***** andei ' a Et y«^ umsehen. 
• u , das Wort htänm eiu verhältnismäßig hohes Alter haben 

jS!* “ 1 U£,d t d “ ^tümliehkeit seiner Bildung spricht sehr 
dafür - hegt es nahe, 'laß es für den ErWochtermann aufkam: 
denn ein andrer Schwiegersohn wohnte ehemals nicht in einer 
llausgemeinscbatt nut seinen Schwiegereltern zusammen und galt 
daher nicht als verwandt, cs wäre ihm also kaum eine besondere 
Wichnnng zugekommen. Für den Erbtochter mann eröffnet sich 
aber «ehr leicht eine Etymologie. Eifa, ahd. cidim, ag,. 
a£r. mo»t führt auf urgennan. zurück und gehört ver- 
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mul lieb zu osk. attcls b dc3 Teilest gr. cdtiti ‘Gebühr, Anteil 1 x ) f honi, 
totia £ Anteil 1 p iGtiuüfttn 9 xJLifpoDröm Aiüßi ot (Hesych), av* öi/tf- (pita-) 
gebührender Teil 1 . Das gumünkeba Wort kann auf idg. 
Kuruckgehen. Die Bedeutung laßt sieh besonders an dem lesbischen 
Iwtriftm* xlijQavö&ut Hesychs begreifen« So wie die Erbtochter 
txtithjQat beißt, ist der Erbtochtermann: 'der Teilende' oder 'der 
da* Erbe hat 1 genannt; die Bildungen auf -mos sind leider ent- 
wieMungdgesebichtUch nicht ganz Har* s + ßrngiaann, Grundriß’ 
II, 1, 125, Bei den Armeniern tritt der Erbtochterxnunn unter 
Aufgabe seines Namens in die Familie der Frau ein und erbt als 
Glied dieser Familie, s-JEÜidschian, Zs. vgl. Rechtsw, 25, 301 fg,, 321; 
ebenso ist es in gewissem Sinn bei den Südslaven, Krauß Sitte und 
Brauch der Sud^laven* 470. 474 fg.; denn wenn er meist auch 
rechtlich seinen Namen behalt, so nennt ihn doch das Volk nach 
dem Schwiegervaterhans. In Athen wurde hei mehreren Erbtöchtern 
der Mann der einen adoptiert (Demosthenes 41, 3, Is&eus 3, 42), 

Für die Richtigkeit meiner Erklärung scheint ein Umstand 
zu sprechen, der mir erst nachträglich bekannt geworden Lt + Von 
dem aus Dahlem in der Eifel gebürtigen Lehret Mellingen erfahre 
ich, daß in seiner Heimat das Wort tuht 'Eidam 1 nicht von jedem 
Schwiegersohn gebraucht wird, sondern nur von «lern Einheiraten, 
wie dort auch Schrnr nur auf die cinbeiratende Schwiegertochter 
angewandt wird. Obwohl ich diese Einschränkung weder in andern 
Mundarten noch in der Literatur habe feste teilen können, hin ich 
doch nicht abgeneigt, darin etwas Altertümliches zu erblickenj es 
würde in schönstem Einklang za meiner Etymologie stehen, 

8 * {jener* 

Der Erbtochteiuianii, der seinen Namen abltgt und ganz in 
die Familie der Frau Übertritt, steht bei den Südslaven nicht sehr 
m Achtung, Krauß 487fg^ 47ö. Ja, es kommt vor r daß cs dein 
Erbtochtermann blüht, nach der Geburt eines Sohnes, dar erwachsen 
die Verwaltung des Hauses Übernimmt, fort gejagt zu werden; er 
darf dann froh sein* wenn er wieder in sein Stammhaus zuriiek- 
t roten kann, Krauß 480- ln Athen blieb der Erbtochter mann im 
Besitz des erheirateten Vermögens nur bis zur Volljährigkeit seines 
Sohnes (Demosthenes 4'J, 20), Beides ist vermutlich der Überrest 
einer hucharchuisehen Sitte, die wir bei den alten Indem deutlich 
vor finden. Hier gilt der erste Sohn des ErbtocUtermanüs nicht 
als Sohn und Erbe seines Vaters, sondern als der seines sohn- 


1) aünpoi ifit wohl erst eine m Griechischen m ah» gebildete AMduiog, 
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losen Großvaters. Ebenso w&r dies bei der Yogänehe i h. der 
Erbtochterelie der Perser der Fall, $. Spiegel Er an. Altertumskunde 
IIT, 678. Hierauf scheinen auch die Bestimmungen de» sasani- 
dischen Rechts] .mhs {Bartholomae S. Heid. Ab. 1910, No, 11, 8fg.) 
bezug au nehmen, vgl. Köhler Zs. vgl. Rechtsw. 25, -134. Auch ln 
Rom findet sich eine Spur dieser sonderbaren Sitte. Bei Festes 
(ed, Lind gay p. 174) heißt ee von dem einzigen Überlebenden der 
300 Fabier: mductu» magnitudine diritiarum uxorem duxit Otacili 
Malevcntani, ut tum dicebäntur, filiatn, ca coodleiune, nt ijni primns 
natus esset, praenomene uvi nmterni, Numeri aa appellaretur. Ähn¬ 
lich ist die Überlieferung De pmenominibns 6 im A nhft ng zu Va¬ 
lerius Maxtmus. Damit haben wir sicherlich eine zweite urindo¬ 
germanische Form der künstlichen Schaffung eines Sohnes für 
eben sobulosen Mann vor uns. Für einen solchen Schwiegersohn 
hätte die Bezeichnung 'Eidam' nicht gepaßt. Haben wir hier die 
Erklärung des Wortes gnar zu suchen? Ich möchte das aller¬ 
dings glauben. 

Schon längst hat mail gener mit gtgnerä zosammangebracht und 
als den 'Erzeuger' erklärt. Warum hieß aber der Schwiegersohn 
gerade fllr «eben Schwiegervater der Erzeuger? Darauf gab cs 
bisher keine Antwort. Nunmehr liegt sie auf der Hand. Der 
Tüchtennaim, der Keinen ersteu Suhu seinem Schwiegervater abtrat, 
w*ar in der Tat für diesen dor 'Erzeuger'. Wie gener sind die 
Nebenform genta (Corp. gloss. II, 32, n), abnlg. lit. ientas, 

alb. dauhr zu beurteilen. Die indogermanische Bildung scheint 
dabei verwischt. Ich glaube, man bat von *ge»tis 'das Zeugen' 
das unverändert in lat. tjena, av. furomniiS (fmtmnUSt) vorliegt, 1 
anszugehen. Der Schwiegersohn wurde also, vielleicht mit einen! 
Anflug von Spott, ‘das Zeugen’ seines Schwiegervaters genannt. 
Wörter dieser Art auf -ti- sind frühzeitig zu Maskulinen geworden, 
vgl. Bragmann Grnndr,* II, 1, 611. Im Slavischen ist dieses Wort 
so gehlieben. Im Litauischen, das die maskulinen /-Stamme stark 
beschränkt hat, finden wir ientas in die o-Deklmation iiborgefiihrt. 
Daneben gibt es oin hier an klingendes Maskulinum der / Stämme 
mit der weiteren Bedeutung 'Verwandter’ gent'ts, aber mit */, Liegt 
da ein Zusammenhang vor? Im Lateinischen wird gaiar durch 
Einfluß seines Oppositums sw»r unalogisch um gestaltet sein, das 
•/* gewahrt man aber noch in der Glosse gen tu. 

Ist meine Erklärung richtig, dann gilt sie indirekt wohl em 
Zeugnis für Exogamic der Uriudogermanen, die auch Schräder 
Reallexikon 1 903fg. anzunehmen geneigt ist. Sollte aber nicht 
gerade di« Erbtochter mit Anlaß gegeben haben, die Ferm der 
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Exogamie aufzugeben? Der Wunsch, das der Erbtochter zufallende 
Vermögen den Blutsverwandten zu erhalten, mag hier bestimmend 
gewesen &eln p wie ja ancli die Leviratsehe bei don Osseten nach 
v. IClaprotli* Reise in don Kaukasus III T 005 mit demselben Wunsch 
znsammftnhaDgt, 

% yitftßfiog and ydfiQfr 

Von ganz andrer Art als Eidam und gen fr ist die griechische 
Renennung des Schwiegersohns, Die BedeuLang des Wortes erklärt 
sieh aus seiner Herkunft. Es liegt auf der Hand, daß es von 
yupiw abgeleitet ist, die Bedeutung ist daher zunächst 
HluchzeiLer 1 , dann ^Heiraisverwändter 1 , Die weitere Bedeutung 
zeigt sich noch deutlich Ei 74, wo Sarpedon zu Hektar sagt- 9 ^ 
soi> &t(# Jl aüv Ttdliit Qtiuv jjd' ixtmvQ&v oioj, tfw yopfigotöt xutn- 
yrtjTottf* r* rf ottiip. So wie Schürf eigentlich 'stechend zu 

*ptik 'stechen, abnlg, Hd/i* 'wachsam' v.u*Mte\idh 4 wadicn\ ixvQQg 
■ Stier*, eigentlich stark 1 zu *tän "stark sein' gehört, so steht yap- 
p$6s zu yap- heiraten!. Daß L Hochzeiter r Hei v ater 1 zu 'Schwieger¬ 
sohn 1 wurde, ist vielleicht nicht ganz ohne Einfluß des Suffixes 
-qus des Opjiositums ixvgo^ vor sieh gegangen, das selbst wieder im 
Akzent von amr?^, üdiXtpig beeinflußt wurde ebenso wie Tfrftepdt;, 
MeiUets (1ISL 8 , 2S&) von Bobacq Dict. 2Ü5 wiederholte Ansicht, 
daß izvQij seinen Akzent von habe, Übersieht ganz, daß 

gemäß dem Wheelersehen Gesetz selbst Piu-oxytonon sein 

sollte- 

Gern denkt man sich yviiß$6s f indem man es zu stellt, 

gleich dem uh pirox aus Idg, +ff*firo* hervorgegangan; noch Wacker- 
nagel hält in seinen Sprach!. Unters. Homer S- 171 an dieser An¬ 
sicht fest. Sic ist aber aus zwei Gründen unwahrscheinlich, Im 
Griechischen passen die Laute nicht dazu: rft Hut aber nicht 
äp ergehen. Zweitens macht die Bedeutung des indischen Wortes 
Schwierigkeiten, järm heißt ^Liebhaber, Buhle 1 , die indische Heirat 
war aber keine Liebesheirat; dazu kommt, daß fapßgig uns ver¬ 
ständlich ist als 'Heiraläverwandter , l eine Benennung, die Vater 
und Brüder der Frau auf den Mnnn anwenden: jära$ ist aber der 
Buhle der Fr m selber. Anders wäre es. vvenn für yapßg6^ als 
vermittelnde Bedeutung 'Beischläfer 1 zur Verfügung stände, das 
scheint aber nicht der Full zu sein, järas läßt sich denn auch 
viel leichter mit einem ganz andern Wort zusaiumu 11 bringen, nnd 
zwar mit einem, da* noch keinen befriedigenden Anschluß gefunden 
hat, gr. ßovXopai, dessen ß nach Ausweis des dorischen d i/xnic.i 
U3w. Labiovdftr gewesen ist* Rüdiger ist In seiner Untersuchung 
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über ßovXopttt (Jlotta 8.1 fg. zu dein Ergebnis gekommen, daß die 
Grundbedeutung sei ‘lieber woI teil, voi-zielien, crwälilen als das 
Besserc’ t während i&ü o» ‘bereit sei», geneigt sein zu einem Tun’ 
ausdrüeke. Unabhängig davon ist Fox BphW 1917, 597fg. t 633 fg. 
zo einem Resultat gekommen, das damit in Widerspruch steht. 
Für föUt dieser weg, wenn man von der in fiovMfttvoq 

‘der Lust hat' steckenden Bedeutung ausgeht. Von dieser Grund¬ 
bedeutung au.4 ist die Brüche zu jnrtts leicht zu bauen, ßavlauut 
heißt ‘ich habe Lust’, järas ist ‘der, welcher Gelüste bat’. Wahr¬ 
scheinlich liegt demnach eine leichte Basis zn Grunde, 'Lust 

haben 1 . Ob zu ihr auch toeb. aiäl ‘Verlangen’, ab, *nhüi u. a. ge¬ 
hören können, will ich nicht untersuchen. und Juras sind 

also von einander zu scheiden. 

ln Gegensatz zu Waldes Annahme Lat. et. Wb.* 337, daß yay- 
ßg6s kaum erst einzelsprachlich gebildet sein werde, bin ich der 
Ansicht, daß es vermutlich gerade erst innerhalb des Griechischen 
entstanden ist. Eben s6 wird erst verständlich, daß es -po? hinter 
derjenigen Form der Tiefstufe zeigt, die vor Vokalen berechtigt 
nur andernfalls müßte man eine jüngere Analogiebildung an- 
Tiehmen. Es gibt ja sonst noch andre speziell griechische Bil¬ 
dungen auf -pojf mit vorausgehender Ticfstnfe, vgl, 'lügen¬ 
haft', z«w<v 'furchtsam' aus ««spf? «faul’, Bnigmiuro 

Grdr. 3 II, 1, Sol. Um die Etymologie von zu verstehen, 

muß man j<uo„\ ymia richtig ank impfen. 

Das ist »war bereits langst geschehen; niun muß diese Wörter 
mit yivrnt, tjctmni u, a. verknüpfen. Nur muß man dabei von der 
richtigen Bedeutung ausgehen. Meiner Ansicht nach birgt sich 
diese in yi-vj» -er erfaßte 1 . hieß nicht ‘umfassen 1 , wie Fick 

l* 401, und nicht ‘paaren, verbinden, xusammenfasecn 1 , wie Walde 
Ti\ li*33fi ansetzt, sondern ‘erfassen'. Deutlich zeigt sieb diese 
Bedeutung auch in kypr. vyytftos ■ <tvU«ß> t . Hcsych. 

Demnach heißt ydftog von Haus aus ‘Erlassung 1 , nämlich Hand- 
ergreifung. Inhaltlich ist es also mit End. pßniffrahinM und lat 
zu verknüpfen. Die Handergraifung war ja ein besonders 
wichtiger Akt der indogermanischen Eheschließung. Daß nicht nur 
bei den Indern und Römern (dextrarum conianetio), sondern auch hei 
den l. «raumen der Mann durah die Handergreifang die Gewalt über 
die Frau (hier muut) erlangt, ist längst bekannt ; 1F 17, 387 habe ich 
bmzugelugt, daß auch bei den alten Iraniern und vielleicht bei 
Ilen Kymren di« Hamlcrgreifuug eine Rolle gespielt hat. Bei den 
Armeniern ist diese Zeremonie nötig im Ellernhause der Brant in 
Anwesenheit des erkorenen Vormunds, s. Klidschian, Zs. vgl. Rechtsw 
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25,315. Von den Letten, bei denen sonst das Handgebcii gar nicht 
üblich ist, berichtet Hupel, Topographische Nachrichten von Lief- 
und Etat! and 1774, II r 149 and I92 r daß der Bräutigam bei der 
Verlobung die Hand der Braut feierlich ergreift. Daß auch die 
Slayen die Sitte gekannt haben, werden wir gleich Geben. Man 
vergleiche auch das Handergreüen bei den Litauern Lepner Der 
PrcuBche Littauer 1690, S, 32, den Parsen Modi Marriage cuntoms 
umoug the Parseca S, 30 und bei den Bretonen Eheinsberg-Dhrings- 
feld Hochzeitabuch 246. Es ist eben ein Brauch, der seit nrindo- 
germanischer Zeit gepflegt worden ist und der bei der christlichen 
Vermählung in der Kirche in der Zusammenlegung der Hände des 
Brautpaares durch den Geistlichen immer noch seinen symbolischen 
Ausdruck findet 

Diese feierliche Handlang heißt beiden Griechen, wie bekannt, 
typhi eigentlich 'das in die Hand geben', was, worauf mich Reitecn- 
stem aufmerksam macht, besonders deutlich zum Ausdruck kommt 
in Eurip. Iph. Aul. 703, wo es vunTbetifl heißt; Z*ü$ xut 

Siffmä & xrpiog. Wir haben also zwei Ausdrücke für dieselbe 
Hache; ist hergenommen von der Handbewegung des Braut- 

vaters, ydpoG von der des Bräutigams, Wieder von einer andern 
Seife wird die Han J Ergreifung betrachtet bei dem Verbum Ixdovv&i, 
Damit ist nicht wie bei iyy&t} ansgedrückt, daß die Br auf in die 
Hand, in den Schute des Bräutigams gegeben wird, sondern daß 
sie ans der Hand t ans dem Schute des Vaters entlassen wird. 
Unter diesem Gesichtspunkt werden vielleicht manche der von 
W Schulze KZ 40, 401 1 genaunten Wörter zu verstehen sein , so 
k. B. etwa got. fr<tgifh\ Bei andern Ausdrucken wie lit. Min vjti 
‘sich verheiraten 5 ist allerdings daran nicht mehr gedacht 

Anti der Zeremonie der Handergrdi'ung ist wühl auch ahulg. 
bml% 'Hochzeit* au verstehen. Bemeker stellt in seinem Etyin. 
Wörterbuch 1,81 bmk% M dessen Plural im Allrussischen noch 
h^rfiri lautet, dein Herkommen gemäß zu bbretii 'nehmen* und äußerst 
unter Zurück Weisung des Gedankens an Raubehe die Vermutung, 
daß thr(di vielleicht ein Terminus technicuis für eine bei der heid¬ 
nischen Eheschließung übliche Zeremonie gewesen sein kann. Daß 
diese Zeremonie die Hände r greif rang war, dürfte nach dom eben 
Erörterten nahe liegen. 

Ith Die Männer zweier Sch 1 Western* 

Ganz unter demselben Gesichtspunkt wie das Aufkommen der 
Wörter für Schwiegersohn hat man es zu verstehen* daß von indo¬ 
germanischen Zeiten her eiu Wort vorhanden gewesen zu sein 
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scheint für die ‘Männer zweier Schwestern 1 . Grieeh. &£Um y bez, 
utiivi wird man von anord. svüu r t mit dem es Hingst verbunden 
werden ist f wob) nicht trennen dürfen. Des Wort wird von Haus 
ans mit die Männer zweier Schwestern bedeutet haben, die Erb¬ 
tochter waren. Wegen der Seltenheit dea Vorkommens solcher 
Schwestern scheint aber der Ausdruck in den meisten Sprachen 
verloren gegangen an sein* 

11* Des Mannes Schwester, 

Alle bisher besprochenen Verwandtschaftsbezeichnungen fügen 
sich gut in den Rahmen der indogermanischen Groß Familie. Wie 
läßt sich da der Ausdruck für Vles Mannes Schwester" verstehen* 
der in mehreren indogermanischen Sprachen vorliegt und dessen 
Lautgestalt noch nicht sicher festgestellt ist? Im Lateinischen 
haben wir gtös f dazu geboten gr* yuXo&Sy wie der Nom, Sing, zn 
dem Bat* yalüm und dem Gen. Flur. yttMtav für Homer anzusetzen 
sein wird* und abtilg. ^btbm f serb. eaora^ rnss. jfqIvjl. Den Ausgang 
dieser Wörter mochte ich aus -itö$ herleiten trotz der Resignation 
Solmscns Stud. lat, Latitg. 108. Lat. glas geht daun auf *g}oif&s 
zurück; die griechische Form läßt sich mit Hülfe von Giinterts 
kScLwa secondum leicht auf die ganz ähnliche Lautstufe *gritü#0$ 
zurückführen und die slavlsche auf Tu der 

ersten und in der zweiten Silbe lag also ein kurzer Vokal zu 
Grunde. Dazu paßt nun sehr hübsch die phrygische Glosse pilopog* 
crflfjL^oü yvvj} tpQvyttiTi ans Ocsych, die gleich dädpoixrig [Jfjdourai^ 
rpf L Kgtft&s Verwechslung von f und p zeigt Man hat also 
yikufos zu lesen. Eine genauere Untersuchung der pbrygisehen 
Lauteutwieklung darf ich mir wohl schenken. Das */ statt des zu 
erwartenden £ durfte kein untibßr&teigltares Hindernis bilden. Vor 
Vokal + /, r findet häufig, wie ich bald zu zeigen hoffe, ein Wechsel 
der Gotturalrcihcn statt. Die Bedeutung des phrygischen Wortes 
macht keine Schwierigkeit, sie enthält dieselbe Erweiterung* die auch 
für lat. glös vorliegt. Man kommt also auf diese Weise zu einem 
Wort für 'Manneeschwester^ das urindogermanischen Adel bat. 

Das aber ist in gewisser Weise doch verwunderlich ; denn da.^ 
Vorhandensein dieser Bezeichnung scheint nicht recht zu der Groß- 
fsnulie zu passen —■ außer wenn man annimmt* daß damit nur die 
unverheiratete Schwester des Mannes bezeichnet wurde,. Piir die 
Verwandten außerhalb der Großfamilie gab es keine indogerma¬ 
nischen Ausdrücke, innerhalb dieser ging die Sonclerbenennung 
allerdings recht weit, fehlte doch auch das Wort für die Frau des 
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Bruders des Gatten nicht, das nicht nur im Indigeben, Griechischen S ) T 
Lateinischen f Ralüsch-Sluvifidien und Fhrygiscben uachgewie$en p 
sondern von Andreas auch in afghan, i$r entdeckt ist. 
wird also nur die na verheiratete Schwester dos Mannes bezeichnet 
haben, 

12. i X 9g<is> 

Boisacq bezeichnet die Etymologie des Wortes als qq- 

bekannt da che bisher vorgetragenen Deutungen nicht befriedigten. 
Unter diesen befindet sich auch die Waides KZ 34 p 485 T der es an 
lat, tiderus unter Zugrundelegung der Bedeutung L von außen kom¬ 
mend 1 anknnpft» Dieser Versuch uberzeugt aUerduigs nicht. Lautlich 
ist aber Waldes Vorschlag igtfydg = *ftj/i;rfrtt^mwanclfrei, er scheint 
mir auch richtig zu sein, nur bedarf er einer neuen Begründung 
seitens der Bedeutung. Ich fasse Jgfrpds als 'exsuT* 

Meine Vermutung gründet sich auf die Auseinandersetzungen 
B, W\ Leiste in seiner tiraekoitalisdien liech tsgeschichtc and in 
seinem Altarischeu J us Gentium über Blutrache. Ln letzterem Buche 
sagt er S* 423 sehr treffend: *In dem Blutrftcherecht haben wir 
die technische Privatfemdsehaft der alten Zeit vor uns* 1 und S. 206 ? 
Amu. 5: „Der Mörder ist der Homer erwähnt ja eine 

ganze Heike von Fällen* wo sich der Mörder durch Flucht der 
Rache zu entziehen sucht: B Ößlfg,, N G94 fg., 11 570 fg^ 83 fg,, 
v 2&S%», | 37dfg, t o 272%** # 118 fg, Also wegen der Flucht 
nannte man ihn Men draußen Befindlichen 1 . Die Beziehung des 
Wortes zum Mörder zeigL eich bei Homer in der Bedeutung 

des Wortes nicht mehr unmittelbar» Ebenso wie bei &*£%&£- 

vüjiat usw■ tritt der Begriff 'verhaßt 1 dabei bereits in den Vorder¬ 
grund, Es ist aber ein Unterschied zwischen dem Hafl, der durch 
££#pö s % ijgffog nsw,, und dem, der durch ausgedrückt wird- P 272 
ist /ifaiflw vom Unwillen gebraucktp dagegen £%&$&£ bedeutet den 
unversöhnlichen Haß- d£ pat tqv düpn, t(& di flu* iv xhqq^ 

ttltfjf sagt Achill I 378 von den Geschenken r die ihm Agamemnon 
zur Versühnung anbieten läßt* und 1312 heißt es: fdp poi 

x*ivo$ *MSm JTtUjjtftv, E? %' ***$**■' p&v xiiftij ivi tpputfjV, &klo 

xfctij. Derartiger Haß ist der Haß gegen den Mörder p an dem 
es Blutrache zu nehmen gilt. Deutlichere Beziehungen des Wortes 
zom Mörder und zur Blutrache zeigen manche Stellen bei Akeky los, 


I) DLt ftetonpug Am grie^hiadien E^wchü, iLÜ diese Form den 

tioüficCen ItutEmthcilcn. der PIdiEting zukomiLt, vgl die von WarknrEtägul GÖN 1 OH, 
47 fg. örterten Kille* 
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B, AgBJüi* 1322 fg* lyA/pu d' ht&äßüfm g ;rpü£ vätcrtß^ *jtö£ rofg w,üi a ' 
ngfflfpois f^&por^ yovivoi zaig ipotg zivtiv Ägof oder Choeph. 122 
.töj d OÖ, rov sgltyor «wt «fittßia&at xaxotg und 308 fg, &vzl 
iX&fäg yltiieutjg iz&Qu ytäseu zsUfafta . .. iitnl di qmvias 

ipvptaii nhiyt)* Ztvha. Das Wort i%9p6s ist also auf die Gesin¬ 
nung! das Gefühl übertragen, Wenn man cs auch auf den puli- 
tisächen Feind auwendet r wird der Umstand, daß di« Blutrache 
zwischen großen Geschlechtern einem Krieg nabekomint, nicht ohne 
Einfluß gewesen Bein; mau denke x. B, an die Alkmenoiden. Be¬ 
sonders deutlich vermögen die südslawischen Blutfehden zu zeigen, 
wie daraus geradem internationale Fehden weiden, vgl. Wcsnilsch, 
/Ib. f. vgL Kechtsw. Ü, 61 fg. So heißt es denn auch in dem Vertrag 
zwischen Hiorapytna und Lyktos SGDI 5041, le töj- afabv <ptl qv 
xui t|« xui wltutjUü dir b xibgub vl na xttl 6 Itpandmos- 

Besonders beachte man Herodot YII, Hö xatrfUtotM&a t rag re 
il&gag aal rouj xuz’ {(f.Ätjitufg tövrag xoXifiovg. 

Besonders deutlich wird der Begriff des Mörders als exsul ans 
di.n TV ortt u Achills 1 ( j 3 atpp t,tcoo, avistttig fsn c iKtiiinj, 

lij xu/.tiiuv iptaat htöiju'uv &xQv6tp%o$. Der Mörder ist rechtlos, 
er ist ausgeschlossen aus deiu Gesetz und aus der Gemeinde; denn 
die Familie des Ermordeten darf an ihm Rache nehmen. Sehr 
hiiufig sehen wir bei Homer denjenigen Mörder auf der Flucht, der 
einen Verwandten, einen Mitbewohner des Hauses, getütet hat. 
Und das ist ja natürlich, daß der Vcrwandtenmürder am aller¬ 
wenigsten sicher zn Hause war. So erzählt Herodot T, 35 auch 
von dem Fhryger Adraat, daß er seinen Bruder getütet habe und 
darum bei Krösus erscheint, iU^fiivog btb zoö Mtrpög. Aber 
Homer kennt die Flucht auch in solchen Fällen, wo der Ermor¬ 
dete kein Verwandter äst, sc *. R. bei der Flocht des Patruklos 
VSöfg. Nach dem Horde zu fliehen, war wahrscheinlich schon 
lange vor der griechischen Zeit üblich, das war schon nrindoger- 
manischer Brauch. Schräder erwähnt ihn Reall * 153 fg. aus Schweden 
und aus Montenegro. Der Brauch erklärt zur Genüge, wie itfpös 
der draußen Befindliche’ zur Bedeutong 'Feind 1 kommen konnte. 
Der draußen Befindliche 1 , ■der Ausg^toßene’ ist ja doch darum 
landesflüchtig, weil er die Rache, die Feindschaft der Familie des 
Ermordeten fürchten mnß. 


\Jie nahe an einander die Begriffe ‘Feind’, ‘geächtet 1 , 'rächen', 
verfolgen liegen, sehen wir auch in anderen Sprachen. 4LuW 
B,a ^ ‘ V * mA ' etymologisch za ai. paxivri ‘Verstoßener ajra’ 

tercmi, ahd. ntfm u*w. ‘Verbannter’, got. ierihtu ‘verfolgen 1 '«sw 
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nhd. raiAcjif uhd. ßhidit i Feindschaff new. gehurt zu ags, /ViA *ge- 
ächtet, verfehmt, friedlos". 

Hi?her habe ich nur von gesprochen* Ist über dieses 

Wort die älteste Bildung des Stammes? Mau darf nicht ver¬ 
gessen, daß bei Homer neben ixßg6$ schon vorliegend £j*i0ro? t £%fto$ r 
p ämt&ivoitmj dazu kommen aus späterer Zeit 

iyßfmv, IX& 111 Q$ f £%&ga. ^%9g6g ist also aufzüTassen wie tfudpd?, 
xväüdVi xodtffrog, sff?do&, jclädijfos, Ktföfns, wie ßfffjjpdg, ß? tf%{m r usw, p 
und £z&$6g: tz&QCt = iLcjr $6$: /tsr^« s.Fraenkel KZ 42, 134 Amu* 2, 
Wackernagel SprachL Unters. Homer 284 fg* Es hat demnach das¬ 
selbe SufHx -ro> das wir oben bet yafißg6$ an getroffen haben. 
Barum geht es nicht an T in £%9f6g eine komparativartige Bildung 
mit Tiefs tufe vor g zu gehen, wie das Walde KZ 34-, 485 will, der 
es lat. txtertts unmittelbar glrichsotzt. 

Es erhebt sich aber eine Schwierigkeit- Wie soll man das 9 
erklären? Ausgangspunkt muß *e*jh+dtiros sein, das ans *$(jhs-tfO$ 
oder aus *ei/h$-dhros hervorgegangen sein könnte. Tn beiden Fällen 
wäre daran zu erinnern* daß auch sonst Formen mit Dental vor 
dem Suffix -ro- Vorkommen, s. Brugmann Grdr* II, 1, 340 und 378; 
es sind nur gerade die Maskulina dieser Art selten, obwohl dtar^i^ 3 
äxE&®6s ti$w. vorhanden sind. Zu d%9g6g hat man dann 
i%9£to m, Jjrtihttfttjg, £%& og? gebildet, wozu picjgAnv, «Im og das 
Vorbild geliefert haben dürften; gerade die Adjektiva auf-po g haben 
ja mehr fach, wie oben schon erwähnt, Bildungen auf nm>, -usro$ 
neben sieb, 

13, Allrussisch Wrn* 

Das Wergeid wird von Schräder Sprachvergl. u. TJrgeach. 3 396, 
sowie Reallex. 3 157 und andern als eine uriudögermamische ELnrick- 
tung angesprochen. Entscheidend für diese Ansicht ist die Gleichung 
ugs, werPi mhtL uscn\ aL mira 1 Wergei d T . Auch im Alt russischen gibt 
es esu ähnliches Wort hierfür : in der Gestalt tJim, X$t dieses mit 
dem germanische*! und dem indischen Wort nrverwandt, dann ist der 
Beweis für das nr indogermanische Alter des Wergeides wesentlich 
verbessert. In dem Festgruß an Roth 49%. bat L, von Schroeder 
rnss. vira als echtslavischcs Wort zu erweisen verflocht, Schräder 
aber glaubt, in rfra ein germanisches Lohnwort suchen zu dürfen. 
Wie steht cs mit diesen Wörtern? 

So leicht 3 wie es sich Schräder macht, läßt sich die Entleh¬ 
nung jedenfalls nicht fests teilen. Für sie spricht zunächst nur die 
Tatsache, daß das Russische allem unter den slavischen Sprachen 
das Wort vira 5 \Vergeld p kennt. Dagegen hat aber scheu L. von 
K(UlflJ, Wly, Ntehrkhlm, ™i--lil5±. Kltiw. Wlä- Heft a. 15 
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Scbroeder mit Reckt geltend gemacht, daß der Vokal dos rassischen 
Wortes lang, der des germanischen kurz ist. Vor allein aber seteint 
mir noch ein ganz anderes Hindernis vorzuliegen. Von einem 
germamBJokon *uirä TVerpüiT kann gar nicht die^Rede sein. Im 
Mittelbochdeutschen ist, soviel ick aus den Wörterbüchern ent¬ 
nehmen kann, töffrr mit der Bedeutung 1 Wergeid 1 nicht vorhanden. 
Auch im Angelsächsischen heißt dos Wort nach Liebcrxnann Ge¬ 
setze der Angelsachsen XI» 24(J fg. zunächst nicht i vere, sondern als 
Maaknlinom wer* Die Form mit *e ist t-rst nachträglich aufge- 
kommen imd findet ^ich nur gelegentlich, obwohl sic in lateinische 
und französische Urkunden (weru und um) als Femininum [iber¬ 
gegangen ist. Das Wergeid heißt vielmehr zunächst ags. i t:t-regild 
und ahd. weraffeltj mit dem Wort wer Maoiu gebildet, genau so 
wie altisl. mannt/jöM und ags, Jeodgflä. Ans ags. wergüä hat sich 
nun das schon erwähnte war liir ‘Wergald 1 losgelöst, so wie nach 
R. Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschiehte 1 ' Sd neben 
ags. kmhjild auch saUsch lendte usw, steht. Ein germanisches Wort 
*fOm c Wergeid' hat es also schwerlich gegeben, und wenn auch in 
lateinische Urkunden ircra aufgenommen wurde a kann die altere 
Lautstufe *fXrü doch nicht schon ins Slavisehe entlehnt worden sein. 

So bliebe denn Urverwandtschaft übrig? Ich glaube auch das 
nicht. Das Slavische kennt *uJros 'Mann 1 nicht, obwohl im Li¬ 
tauischen vyrQfy wie v- Schroeder hervorhebt, lebendig ist. Ln 
Gegensatz zu V- Schroeder macht mich der Mangel stutzig. Und 
weiter! Was für eine Bildung soll denn vira sein? Wie soll rs 
zu der Bedeutung 1 Wergeid^ gekommen sein? Ich Ende hier nicht 
recht eine Brücke. "Was aber den Ausschlag gibt, ist der Um¬ 
stand, daß im Alt russischen keineswegs nur die Form vim verkommt, 
sondern auch die Form uha; auch die Ableitung rjrnil und viinjff 
kommen mit e vor, s. Sreznevsky, Material^ dlja slovurja drevne- 
rus&kago jazyka 1,282 fg. Diego Wörter veru w wrmk t lirnyj sind 
aber keine andern als die geläufigen slavisetsen Wörter mit den 
Bedeutungen 'Glaube, Treue* u$w. Al brass, r im hat also mit uiiscrm 
Wort Wtnjchl gar nichts zu tun und gehört vielmehr zu lat. mm 
usw. Wir haben es hoi vira T viruik, vifntjj nur mit dem in meh¬ 
reren rassischen Mundarten (klcinrussisch, Novgorod usw.} üblichen 
Wandel von i zu i za tun. Das ist natürlich für die Gegend der 
Entstehung des Brauchs von Wichtigkeit. Ich maß es mir aber 
versagen, darauf einzugehen, und führe nur aus den Pravdas ein 
weiteres Beispiel für i = h an in Pravdas 1, K. (> — teiejn* 

Die andern slav Ischen Sprachen kennen vera für 1 Wergeid 1 
nicht, im Serbischen gibt es aber eine sehr bemerkenswerte Ver- 
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wendnog des Wortes in Verbindung mit der Zahlung des Wcr- 
geldes. Wie es dabei in Montenegro zu geht, beschreibt Weenitech 
ausführlich Z. vgL Rechtsw. 9,68 fg. Am verabredeten Tag kommen 
sämtliche Verwandte des Mörders, mit Geschenken beladen, zu¬ 
sammen, die vierundzwanzig Ältesten gehen ohne Waffen den Ver¬ 
wandten des ErHehlagt oen entgegen P die möglichst zahlreich, 10U—2QÖ 
an der Zäh!, sämtlich bewaffnet erscheinen. Dann nähert eich der 
Schuldige entblößten Hauptes auf den Knien, das Gewehr am Hals. 
Er maß dem Rächer die Hand und das Knie küssen, worauf er 
aufgehoben und ihm die Waffe abgenommen wird* Gebongten 
Hauptes geht er zurück. Darauf wird dem Beleidigten ein Knäb- 
lein seiner Verwandtschaft gebracht, in dessen Wiege das ansbe- 
dungeue Wergeid liegt. Es werden mehrere Patenschaften zwischen 
beiden Parteien abgeschlossen worauf ein Versöknungäinahl folgt 
Ehe die Zeremonie statt findet, muß für den Mörder um freies Geleit 
gebeten werden r dieses heißt tem (oder in andern Mundarten r im), 
eigentlich 'Treue** 

Hat die russische vim damit etwas zu tun? Ich habe Be¬ 
denken daran anzukniipfen, erstens weil die Zahlung des Wer- 
geldes in Montenegro etwas ganz Modernes zu sein scheint, zweitens, 
weil das Geld bei den Russen vielleicht nicht die Familie des Er¬ 
schlagenen erhielt, sondern dem Fürsten bezahlt wurde. Goetz ist 
Zs. vgl. ficchtsw. 34, 3U6fg>, 321 für die älteste Periode allerdings 
andrer Ansicht, die richtige Auslegung ist jedoch mit so vielen 
uaeblichen r historischen und juristischen, Schwierigkeiten verknüpft, 
daß ich dazu nicht Stellung nehmen möchte. Ich verweise aber 
darauf, daß K. Fritzler in Gegensatz zu Goetz die Grund züge 
der russischen Pravdas für germanisches Recht in Anspruch nehmen 
wird. Wie er mir sagt, stimmt die Abstufung der Strafen so 
genau zu deu nordge mimischen Rechten! daß man in der russischen 
viru nichts echt Russisches erblicken darf. Ich lasse das alles dahin¬ 
gestellt, bis Fritzlars Untersuckungcn im Druck vorUcgen. Falls 
sich wirklich feststcllen läßt, daß die vira nicht nur der Familie 
des Erschlagenen, sondern auch dem Fürsten gezahlt wird, ferner 
daß die ciru nicht auf slavischcr, sondern auf germanischer Sitte 
beruhte, dann wird man in rjrq lediglich eine Übersetzung von 
f red ns , fridus zu scheu haben. 

Das russische Wort viru ist demnach in keiner Weise geeignet* 
JÜr das ludogmuaubche Alter de* Wcrgddes ein Zeugnis abzulegen 
Fällt aber auch ags, iGäre mit mhd. wert dabin und bleibt nur ags. 
tcerajilrf mit ahd. lü&agtti neben ah vuira übrig, so wird man aus 
dem Wortstamme \iit- keraos Überhaupt keinen Beweis für das 
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Alter des Wergeides herleiten können. Ja, mit Rücksicht darauf, 
daß in Montenegro erst 1856 durch den Fürsten Danilo der erste 
ernstliche Versuch gemacht worden ist, die Blutrache durch Wer¬ 
geid abzuschafi'en, daß in Albanien erst während des Krieges der 
österreichische kommandierende General erklären konnte, daß der 
Gottes frieden nunmehr angenommen und die Blutrache tatsächlich 
«bgcschaift sei (Frankfurter Zeitung vom 8. 11, 1916, Ko, 3L0, 2. 
Morgenblatt) und daß bei den iranischen Stämmen, wie den Af¬ 
ghanen (s. Anhang), die Blutrache noch in alter Weise üblich ist 
halte ich es für ausgeschlossen, daß schon in nrindogermanischer 
Zeit das Wergeid sich an die Stelle der Blutrache za setzen be¬ 
gonnen Lahe. Die ungefähre Übereinstimmung der Summe bei den 
Indern und Russen (y, Schroetter a. a, 0.) beweist also nichts, 

14. Lateinisch Meines, 

ln der Andreas gewidmeten Festschrift 63 fg. hat es Christensea 
wahrscheinlich gemacht, daß eine Man »legende nicht nur in Indien, 
sondern auch in Iranicn vorhanden war, daß Manu bei den Ferse® 
als Stammvater der Priester gegolten habe, wie er hei den Indern 
als erster Opferer galt, daß er von beiden Völkern ursprünglich als 
der Urmensch aufgefaßt worden sei. Nun haben wir zu ai, manu, 
av.ntojiu (nuinu) ‘"Mann, Mensch' gehörig: got,i»flü«fi 'Manu, Mensch', 
ahd, wtiii usw., abulg, mpH r ferner den Namen für das Slctall- 

miümchen, auf das beim Kot tabosspicl, das aus Sizilien nach Griechen¬ 
land kam, der Wein tropfenweise fiel, vgl, Atheniius XI, p. 487c 
KalEtor» öl Aldvrjs xui tit inl roß xorro/W 487 e rö xorrti/Jp 

wpdtfitfrt ictxi iMävtjs «s ohitqg ; das Versmaß in &' t>Mhv 

Ituäyov aUi Herrn ippos Kock Com. Att. fragm, 1,238 No. 47 beweist 
die Länge des a;‘ und dahin gehört wahrscheinlich auch der in 
Phrygien, Paphlagonien und Lydien gebräuchliche Namo MuVTjg, 
Auch die keltischen VSlkernamen auf -t»ani (Norden KBA 1018, 
96 fg.) sind wohl hierhin zu stellen. Man wird nicht irre gehen, in ai 
omiiH- die Fortsetzung eines gemeinurindogermanischen Wortes für 
'Mann, Mensch’ zu sehen. Wenn man aber weiter bedenkt, daß 
bei den indogermanisch™ Völkern die erweiterten Großfamilien, 
die eins!einen Geschlechter und .Stämme- au die Spitze ihres Ge 
schlechts oder Stammes einen Heros zu setzen pflegten, nach dom 
sie sich nannten, wie die Her&klidon den Herakles, so wird man 
auch in dem indisch-iranischen Manu einen solchen StammheroB 
sehen. Dieser stimmt nun im Namen ganz zu dem Stommheros 
der Westgermanen, dem UfiuMii* den Taettus Germania 2 als den 
Stammvater der lngvacones, Hermiunes und Istvaeones bezeichnet, 
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Die Stammheroen waren teils sagenhafte, teils wirkliche Per- 
sänlickkeiten. Nach dem Ahncnglaubea der Tn d ogerulanen lebten 
die Seelen der Verstorbenen weiter, ihre Stammheroen waren also 
£. T. die Seelen längst Verstorbener. So läßt sich auch der Munu ? 
Mumms an Hassen als der Repräsentant der verstorbenen Ahnen, 
kurzhin 'Mann, älenscK genannt. Das bringt die J Uftnes der Römer 
in Erinnerung. Etymologisch läßt sich dieses Wort, das man bisher 
meist mit lat. metnus l gaf oder mit zusammengebrackt hat,* * 

sehr woM liier nnterbrmgen. Der Ablaut und die Soffigienmg 
sind zwar anders als bei den arisch “germanischen Wörtern, das 
bedeutet aber keine Schwierigkeit. Auch lat. manns *gufc* wurde 
sich in der Form umschließen lassen, aber die Bedeutung liegt trotz 
der Eumeint!en zu weit ab, als daß ich ob hier mit heranziehen 
möchte. Dagegen wird zu den besprochenen Wörtern vielleicht 
eher das phry gische (irfv gehören, auf das Kretschmer Einleitung 
Gosch, gricch. Sprache 197 Anim 4 hinweist. Darf man ftir 
eine jonische Umbildung von a *fiäv 9 dem phrygischen Wort tur *ab- 
geschiedene Scale", halten? Ähnlich faßt ja auch schon Kretschmer 
den Sinn des Wortes auf, ohne aber den etymologischenZusammen¬ 
hang in dieser Weise anzuerkennen. Der königliehe Schwur der 
puntischcn Fürsten, der nach Strabo XII, 557 *) xl d 

prfra *Ptmvtlxov Ließ, bedeutet also vielleicht "beim Gluck des Könige 
und der Seele des PhnrnakesV Gerade, dußFharnakes als'Stammvater 1 
der kappadokischeu Satrapen (Diodor XXXI r 19, 1) galt, ist hierfür 
von Wichtigkeit. Es wird eben die Seele det+ ältesten Ahnen an- 
gerufen. Die Genetive A lifit Ttspav, Mt)v Kapou^ AJijy twxot? 
werden so durchaus verständlich; besonders aber bekommt der .Mfjv 
xaTux&6vLog jetzt seine Erklärung: Sterret, Pap* Amor, School II T 
S. 200 N. 2 [ 1 8(* J p lim ■?] ifdjcxiftfft, tjm xo[v A/jiJvcc 

KttrergftÄ i-c[o]v xcjotoji IvQP und UI^ S. 174 No. 284 öl 

Mf^ct imttxßövwv Bts rovro fiVTjfuiw fUjÖlva litfal&Blv. 


l i Die NiubrieM StyaWs izn ll »«I rö UpAr Mi} ru; üa 4 CH : p f vq r, 

rrjp'^f^är tTOUüv b ” iMQQÖofflüvf wvüav xat tF^dv, A ffp®- 

ffm; ttll itfpr k ria r A* ol fiwtiiltiq tA toCtö tttTtof tfr rarjgffüAijjr,, 

wtfTi fulf (tetflAlwA*’ Kalo e'ViI r&* uqxüv tüvtqv *1^1 jkAllW i«l ‘Mi}?*? 

*t r üQi'fixüv\ fflfi vsl tovtü ftj-c tu it$üp ist mit Ibms^ TenoDllidi iq 

m erklären, daß die Mcmdgottbclt er#t nachträglich in das an du Wort fmr "Mond 1 
^tklinfcndü Miju limciugedcufct wurde. 
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15. DI« Adoption. 

Schräder hat Real lex.* 15 darauf hin gewiesen, daß iu R.>m 
bei dev Adoption der Geburtsskt symbolisch nachgcuhuit werde, 
Lie von ihm weiter liera«gezogene Stelle Diedor IV. 39, ä envei»t 
dieselbe Sitte nicht nur für Barbaren stamme, sondern wohl auch 
Rir die Griechen; denn es heißt da: ToomWbi' <V fytfr to^ tipi,fiA 
lots, 5n utui riji< ixotädHUv «i’toi- Zfri? phr IntiGtv Gönnt, 

<Satt$ai ri>i< 7 Ipakia xtei ro lontbv rfc xitv Sjttcna gpihw ui;ryi')j 
ivvotas xapz'iiG&ai, r,)r di rixroätv yti'iü&ai tftufl -totttörip/ ‘ T ,),- 
"Hqkv äi’ufittüinr sl$ xlivffv na! top 'Hganiia y<h>tf/.nßou!h‘))i' itgbg rö 
owu« ätti tüv tvävpfamv fapstveu njv yi t p Uifiavitit^v ri)i' 
yivtctv ■ irntQ }itjnt roc vvv tnuffv rov 3 liuofieiijov^, Zrttv Vtxav ulöw 
ffotctefru {iovLnvxau Was hier vou der griechischen Göttin gesagt 
wird, darf man wohl anch von den alteren Griechen ruhig un- 
nehmen, Nachahmung des Zeogungs- bez. des Gehurtsakts bei 
fürstlicher Adoption im Mittelalter bat Kogler Zeitsehr. derSavigny- 
Stiftung für Rechtsgeschichte, Germ. Abt. 35, löC fg, belegt, °nnd 
zwar aus Bulgarien, Spanien und bei der Adoption des Bruders 
Gottfrieds von Bouillon durch den Fürsten von Edessa. Ähnlich 
wie die Adoption des Herakles beschreibt Klidschian Z, vgl. Rechtsw. 
25, 3i>4 die armenische Adoption in Aschbuak (Gouv. Erivan) in 
dl! ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts: „Die Adoptivmutter 
rieht unter Anwesenheit dos Adoptivvätern das zu adoptierende 
Kind zu sich heran, bringt cs in knieende Stellung und birgt cs 
unter ihrer Schürze. Da das zu adoptierende Kind nach der Adop¬ 
tion dem armenischen Recht nach als leibliches Kind betrachtet 
werden muß, wird in dev angegebenen Weise eine Geburt simu¬ 
liert 6 . 


Eine andre bemerkenswerte Übereinstimmung ist die SchoG- 
setznug, die sich nicht nur bei den Germanen (Hoops Reallex 39) 
sondern auch bei den Indern findet. In der Geschichte von V wa C 
r.cpa heißt es Ait. Bmhm. 7, 17,2: atha Im rnnal.^po vi,vamitra- 
syaMkam aeasada da setzte sich Cuuahgepa anf den Schoß des Yicva- 
mitra. Da auch die Sitte des Haars ebne idcua hei der Adoption den 
Inder« und Germanen gemeinsam ist, könnte es last so scheinen, 
"*J® J 11 " Reste alt indogermanischer Bräuche vor sich. Aber 

man Clart nicht vergessen, daß das Haar abschneiden auch sonst bei 
der Aufnahme in die Familie üblich ist, so bei der der altindischen 
altgrichischen und litauischen Braut. Gleich Schräder Reall * 15 ist 

nLrT*r Udl ZWdteäliaftl ob dic «iw urindogerma- 

ni-ehe Sitte war, zumal da keine einheitliche Terminologie zu 
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finden ist- A1Ä3egengrtmd lassen sieb allerdings nicht die andern 
Einrichtungen zur küöstlichen Schaffung eines Sohnes anführon, 
da in manchen Fällen weder Erbtochter noch Zeugongsheiier oder 
Leviratsehe den gewünschten Erfolg haben konnten, z. B. für 
einen kranken, verwitweten und kinderlosen Mann, 

Anhang. 

Andreas hat sich auf meine Bitte von iranischen Gefangenen 
üS er Are Familienleben Angaben machen lassen, die ich mit seiner 
freundlichen Erlaubnis liier zum Abdruck bringe. 

Ein Ossete aus dem Dorf Sniig * das von der Familie der 
üfibaitä bewohnt wird und von dem Urgroßvater des Befragten 
gegründet ist, gibt an, daß man seine Frau aus einem andern Dorfe 
zu suchen hebe und daß sich eine Witwe nicht in dem Dorfe 
( — Geschlecht) ihres verstorbenen Mannes wieder verheiraten dürfe* 

Afghanen vom Stamme der AfrnJi {gesprochen ^tjurldi), die 
nicht unter englischer Herrschaft stehen, bekundeten, daß ihr Volk 
häufig in Grodfamilien wohnt. Eine fiohntose Witwe ist zor Heirat 
mit ihrem Schwager gezwungen, auch wenn sic nicht will Daß 
der Schwager schon vorher verheiratet ist, kann kein Hiudemugs- 
gronjl sein, weil die Afrhh Muslima sind. Hat die Witwe schon 
einen Sohn, so braucht &ie nicht wieder zu heiraten. Die Erb^ 
tochter wird in der Familie behalten und von dem nächsten Vor- 
wandte» — einen Bruder hat sie ja nicht - geheiratet. Überhaupt 
heiraten (durch Kauf) die Afrtdls vorwiegend Mädchen ans ihrem 
Stamme; doch werden ihre Töchter auch den als nahe verwandt 
angesehenen Omlzi, spr. Wnst/i gegeben. Die Blutrache spielt unter 
denjenigen Afghanen P die nicht unter englischer Herrschaft stehen n 
eine grüße Bolle* Zwischen Blut feinden kann aber ein Wallen- 
Stillstand, ! Stein 1 Jtdnuf? genannt, abgeschlossen worden, und- zwar 
durch einen vermittelnden Stumm, Wenn der Vertrag nicht ge¬ 
lullten wird' brennt der Vermittler das Dorf des Brechers des 
Waffenstillstands nicilcr, Boi einem Ausgleich wird je nach Zahl 
der Toten uni Verwundeten und der Art der Verwundung eine 
Rechnung nufgesteilt; da gibt es dann eine regelrechte Taxe, der 
Ausdruck Für dieses ‘Weigeld 1 ißt «dyi. 

Ein Belutsch ( ZJ-r^Vj aus SörAu (auf der Karte &orün genannt) 
von dem Stamme Itim* bezeugt* daß in seiner Heimat die Groß- 
fuTnilie zwar vorkopunt, aber nicht sehr üblich ist, Hier kennt 
man die Blutrache nicht mehr. Die Witwe kann wieder heiraten, 
nnd zwar, wen sie wül 
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Zu den Ausführungen oben S. 217 ist n&cteutragen, daß 
zwei verschiedene Gründe die Exogamie bei der Erbtocht erheirat all¬ 
mählich aufgehoben haben mögen. Da die Stellung de« Kinhetrabrs 
nirgends für besonders ehrenvoll gegolten haben wird, es aber 
darauf ankam, unbedingt einen männlichen Nachkommen für die 
Darbringung der Totensnkra zu schaffen, wird man darauf ver¬ 
fallen sein, den nächsten Verwandten väterlicherseits zur Heirat 
mit der Erbtochter 211 zwingen. In älterer Zeit gesellte sieh dazu 
als zweiter Grund der Vorteil für die GeaamtfainiKe, daß die Erb¬ 
tochter nicht erst gekauft zu werden brauchte, in jüngerer Zeit 
die Anssicht, das Erbe der Erbtochter in der Familie zu. behalten 
(vgl, Plutareh Selon 20 und die .Bemerkungen über die Afghanen 
im Anhang), 

S. 217 hätte ich nicht mit solcher Bestimmtheit sagen sollen, 
daß nur der erste Sohn des Erbtochtermanns bei den alten Indem 
als Sohn seines Großvaters mütterlicherseits angesehen wurde, da 
die indischen Radien nicht von dem ältesten Sohn der Erbtochter 
ijxtfi ihäpitU < 1 ) , sondern nur von ihrem Sohn im Singular sprechen. 
Jelly hat mir über diesen Punkt frenndlicbst folgende Auskunft 
gegeben; Er weist darauf hin, daß die neueren Bearbeiter des 
indischen Rechts verschiedener Ansicht sind. Jlayne Hindu Law 
and Usage 1 01 glaubt, daß nur der erste Sohn dem Großvater 
gehört, dagegen Ghosc l’rinciples of Hindu Law' 98 will ihm alle 
Söhne seines Schwiegersohns ztmignen. Für den ersten Sohn allein 
spricht nach JuIIy die Bestimmung bei Manu IX, Ü0, daß in dem 
analogen hall des ist/ra/n, d. h. des Sohnes, der dem so lut los ver¬ 
storbenen Gatten von seinem Bruder in der Leviratsehe gezeugt 
wird, ein einziger Sohn aus solcher Verbindung als Sohn des ver¬ 
storbenen Ehegatten seiner Mutter zu gelten bat. Im modernen 
Indien beerben allerdings alle Söhne einer Erbtuchter den mütter¬ 
lichen Großvater, e. A Manual of Malabar Law 1141g. Im allge¬ 
meinen hält es aber Jolly ‘für wahrscheinlich, daß [im alten Indien] 
nur der älteste Sohn als imtnkäputra gilt, während die jüngeren 
als die Sühne ihres leiblichen Vaters betrachtet werden’ So bleibt 
es leider immerhin zweifelhaft, wie die Dinge im alten Indien lagen. 


Liviiis und Horaz über die Entwicklung d ex römischen 
. Schauspiels. 

Yen 

K, Relt^nstetai 

Vorgelege in der Sitzung votu 19. Mai 191&, 


Leo hat in. einem feinen Aufsatz über *Vatro und die römische 
Satire* (Hermes XXIV 1Ö89 S. 67 fF.) das berühmte Kapitel, in 
welchem Liviue die Geschichte des römischen Druma-a berichtet 
(VIT SJ), weil es von Jahn m, a. Varro EUgeschrieben war p mit be- 
bandelt und einer herben Kritik unterzogen; seine Angaben sind 
sachlich wertlos und nur in Nachahmung griechischer 'Theorie er¬ 
funden. Den Grundgedanken nahm Hendrickson! The Dmmatk Sa¬ 
turn auU ihr Old Comufoj llmnc (American Journal af Fhüvlo&y XV 
1394 S* Itfp) auf, formulierte ihn noch Schürfer 1 ) und nahm zu¬ 
gleich die zweite einschlägige Stelle der alteren lateinischen Li¬ 
teratur hinzu, die Leo nur beiläufig gestreift hatte % Horaz Ep< 
JI 1,145—160, Sie behandelt nach ihm die gleiche Entwicklung 
und stemmt aus der gleichen fjueUe, daher darf inan die einzelnen 
Wendungen des Liviua nach ihr deuten und z. B, hinter der von 
Livius erwähnten suittrn die alte attische Komödie such an, die auf 
Naevins gewirkt hat Die Glctehseteung der Satire des Lurilius 
mit der apyaia. zw^St-a hat die "abenteuerliche ErHndung yeran- 
laßt, ia einem zweiten Aufsatz .1 PtL-Varnjuktn Charter of Roman 
Llkrary ffiWory (Amtiiait^Jeurml of iVnWftfjfp XIX lh9H S*28uiL) 
führte Hendrickson dann einen früher von ihm 11 richtig hingewor- 


Jj. Vj l S. HO A, 1: ^ T7i.fi £t mvKütruo^y unhülmcal*. 

2 ) Leo a. a. 0 _ 55 . äl JL: ^Mau könnte lEiü Sitze Ilanz) ohne Mühe der 
Dimollung des Linus ein füg tu“. 
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teuon Gedanken naher aus, Mora? v, 160—lGä deute auf den von 
Accius gegebenen falschen Ansatz des Livius A&druuicss, den Vavro 
später berichtigt hat. Da nun Huraz und Liviiu nqf eine ge» 
iminsame (Quelle auriiekgingen, so stamme auch Livius VH 2 aus 
einer vorvarroniseben (Quölle, vielleicht, wie Hendrickson aiideutet, 
ans Aecius selbst. Ein letzter Aufsatz Suhtra - ihe Genesis of a Lite- 
r(tr y I'otw (Cktt&ical PhUoJot/y VI 1911 S, 129) bringt hierzu nur 
noch die eine Umgestaltung, daß aus der Geschichte der Bezeich¬ 
nung mtartt für das literarische ^sve; des 11 uh »gedieht es nunmehr 
erschlossen wird, die un m ittel ba re Quelle des Livins und Hui az 
könne nicht wohl vor etwa 30 v. Chr. lallen. Schon vorher war 
Leo auf die ersten beiden Aufsätze des amerikanischen Gelehrten 
iu einer Erwiderung ‘Livius und Horaz Uber die Vorgeschichte 
des römischen Drama»’ (Hermes XXXIX 1904 S. 63 ff.) eiiigegangen 
und hatte Hendricksons These, daß Horaz und Livius die gleiche 
Entwicklung schilderten, mit einigen Einschränkungen übernommen *), 
gerade hieraus aber gefolgert, dall die starken Unterschiede zwi¬ 
schen ihnen uns zwängen, die Benutzung verschiedener Quellen 
anzunehmea; der Bericht des Horaz, den Leo jetzt auf Vors 139 
bis etwa 17U ausdehnte, sei vorvarronLsch, der des Livius, den 
man wohl ganz dessen :m na! Lytischer Quellt zu weisen dürfe, uicht- 
varronisch; die wörtlichen Uebereinstimmiingen, diu Leo früher 
selbst nachdrücklich hervorgehoben hatte, beruhten nur auf der 
Verwendung der gleichen griechischen Hot hoffe in den beiden ver¬ 
schiedenen Quellen, Die au diese Aufsätze schließende Literatur »> 
zählt am vollständigsten O. Wein reich in einem Aufsatz ‘Zur rö 
mischen Satire’ (Hermes LI 1916 S. 386 ff.) auf und bringt in einem 
Punkte der Analyse des üvianischen Berichtes einen außerordent¬ 
lich dankenswerten Fortschritt über Leo hinaus, bleibt aber freilich 
in der Hauptfrage wohl zu sehr in dem Bann einer ü>nwintii$ opiitio, 
die sich unter dem Einfluß eines leicht entschuldbaren Irrtums bei 
Leo und seiner Vergrößerung durch Hendrickson al]mählieb ge¬ 
bildet hat. So gibt Cr mir den Anlaß, einen Deutunggversuch 
vorzulegen, den ich unter dem frischen Eindruck der ersten -rund» 
legen den Arbeit Leos im Winter 1389 j n Rostock meinen Hörem 
vor trug. Ich habe nur Weinreicbs feine Beobachtung hinzugefügt 


1 1 IHe fryfcere And™tu..*, dal« er das VürtiiUtnis der beiden Berichte anders 
fasse (vgl. oben S. IA 1), IiUuJj nnÖL-rucksi.-littpi, 

2 \ Peu Ehreuplntz verdient in ihr die feine und rinilnngeoile Kritik R L. 
l llmau» Snninfic „&U«™" t(7«.wul rtoMtw IX 1913 S. ] ff.», die mir mi 
üic Peutung des livkinischcn Berichtes atiBtrordeetlKli ortixgnitdi scheint 
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und die Analyse des Livius ein wenig weiter auEgeführL Von 
dem Wege Woinreichs muß sich dabei der meine sehr bald schon 
trennen; denn während dieser vor altem den Kamen der trudle 
ermitteln will, möchte ich hauptsächlich feste teilen, was sie eigent¬ 
lich lehrte. Dazu muß ich zunächst untersuchen, wie Livius bei 
der offenbar sehr starken Verkürzung verfahren ist* ÜTst dann 
lEEßt sich die weitere Frage auf werfen, ob sieh bei Livius oder bei 
Huraz die Benutzung einer griechischen Theorie so stark geltend 
macht daß sie die Verwendung auch guter römischer Tradition 
von Vuruherein aus schließt- Daß Leo diese Frage voranstdite und 
bejahte, hat ihn, den Meister der Interpretation, offenbar ver¬ 
hindert, zunächst die Quelle selbst zu rekonstruieren, und Hen¬ 
drickson, der in der Wertung des Berichtes ganz von Leo abhängig 
bt, läßt in seiner Deutung alle Schärfe und Methode vermiesen. 
Paul Lejay endlich, der in seiner großen Ausgabe der Satiren 
(1911) p. LK X XIII ff. das Problem streift, bleibt in der Interpre- 
tat t un ganz von Hendrickson abhängig, während er die Ergebnisse 
offenbar „in konservativem ^inc" tmizugestalten bemüht ist» Xieht 
auf ein derartiges Ergebnb kommt es mir an — von dom Eifer auf 
jeden Fall die „Uebevlieteruug 4 zu retten, weiß ich mich frei — t 
wohl aber auf die Analyse der beiden Berichte. Leider ist cs 
unvermeidlich sie selbst noch einmal abzudrucken, aogar iri wei¬ 
ter er Ausdehnung, als es meist geschieht, damit klar wird, wie 
weit beidemal eine antiquarische Quollt 1 überhaupt reichen kann* 
leb beginne mit dem Berichte des Livius. 

VII cap. 2: Et hoc et imeqwmU anno C* Stdpich Ptihe& (I Li* 
ein io ÜUilone cmsulibus pedifonÜa fuii+ (3) co nihil dignum memoria 
uetnt u, nUi ijwkl pads f hum « vposcendat causa tniiu tarn post camii- 
tam f *rhem ledisternium fiat. {3} et cum vis tmtbi nee humatois con- 
silih nec opc dicina lecaretur , vielte supcrstiii&nt atiimis ladt quoqm ■ 
stmici, itera res beUicoso popado — nmn drei modo spedaenimn fucrat —+ 
iufer tiiia cuelustis irüv plaramint i insfituti dictmtur* (4) ceterum parva 
qnoqik'i ut firme princ'tpia omnm t et m ipsti j^rajrina refi fuit. sine 
tarmine utio t eine iimtundonm carminnm acta ludioncs t r*e Efrorhi 
accUiy ad tibicmls wodos eaHattfes haud indecoros utofns inove Tnsco 
dnhuid. 1,5) i mitten dem de cos inrentu# shtml inc&nditis intcr sc 40- 
c iduria fitndeutes ccrbilms coepere; w ec ahsoni a voce motu$ traut. 
{ßi etevLpta itttqut res sw'piusfjtw r tsurfmmto exeitaki* rerntmdi* artifi- 
ddtßj isiir Tt isw wriw ludim motatur, iwro histrümüm iWihHn ; 

(7) (pü non, simt auk\ Fesamnira versa simdem innrnposUttm fernere 
ac rudern alteruis iacichutit, scd iupfdes timtis stduras desrripto tarn 
fi d tibkmem mntu tuelutjite congrvadt peraydiünt, (8) Livius post 
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aliquot annis, qul ah Mdnris aums est primm argumenta fakulam sc- 
rcre, idtm acittcet, t d qaod omna tum tranf, worum wmimum aefer, (9) 
Äfiw, cum mcpim rcroöitwa roccfli oSfuriiAgtf., wwiü frätfa ad üuitn- 

Jum. auf« fibta hctn ctura «fniritö&rt, eamUeum egimt aliquante ntagis eignete 
motu, ffuia nihil raei# uw* iHpoditbat* (10) iiuU ad manum atnturi tUstri- 
onilms ttocplum diverbiaqut tantum ipfmitt» roci redcUk (11} pwtquam lege 
hoc fabularum <A rim öc sdutö iaco res aioeabafnr et Indus in a rfem 
jttiiifrtfim verfemt* iuvetdus hidrionÜms fämtlamm adu rdicto tpsa mUr 
sc more antiqm ridicula intcxta versibus iadäarc coepit; qum rxodta 
postea itppcSata mt^rktque fabelt is patissUnnm Afcltunis sunt. (12) 

qttod gmut ludorum ab 0$ci$ a&eptuw ftnuil iurefilu^ nte ab histrionibu® 
pcäui jhhh cst: m insUMum munä, ut adör& Atelhmamm ntc fr ihn mö- 
rtaniur d dipm dia f tarn quam ixpertes urii* bdicrae t fariant. (13) mter 
aUarum parm principia rermn ludorum quoque prima orig® ptmenäa 
wa est, td upparerd, qmm ab sano itiiifo res in haue vi% opuientis 
regnis tokrabitem insaniam vcuerit. 

cAp. 3 + Nee tarnen Imtorum primum imtium procurandis rdigi- 
onihm datum atd-rdigkute animos auf corpom nwrbh temvit; (2) quin 
dutm f cum medio® forte Mos eirftts Tiberi superfuso inrigafus inpe- 
dimti id veno, rclut aversis uwi düs aspcmMtitntsqac ptacamim irar, 
terrorem ingentem fetfL (3) ifuque C\ tfenudo L. Aermtw Mamerco 
Herum tonstdibus 3 ctum pkteuhrum tmtgis tvnquisdio mit mos gtmm cor- 
püra murin udfieenni, rqtditum ex senior um memoria tUnifur, pr^ti- 
tünidim qnmdnm davu ab didutorr fixt* sedafeuL 

Sehr fom bat Wcinrei' b hier gegen Lee | vgl. oben S. 234] 
aaf die Wiederholmig bedeutimgävcilleir Worte an Anfang und 
Ende des Haupt belichte« verwiesen und aus ihr geschlossen^ da£i 
Ltvins in einen nnmüLtischen Clrnndteit eine Einlage aus einer 
andern Quelle gemacht hat Handgreiflich ist die Absicht bei der 
* Wiederholung der Eingangs^werte eeterum parva qnorjne 7 ut ferme 
prineipm ornnkt , ei ca ipsa pvrt'jfrina res fuii im ^chliiiJ des Ab¬ 
schnittes iiifer atiarnm parva prinvipia rrnua fmionwi 1 2 ) quujtu prima 
ortgo poueutfa vim est c. r/, s. Aber in Vnvbmdnng mit ihnen mißt 
Weinraieh mit Recht auc h der Wicderhulung der Worte infvr aim 
i uu'le#ti$ irae phieamim in den spateren arersis uwi diis aspirmnti- 
Imsqne plaeamhm irae (gerade von den lud* smenici gesagt) eine gi^ 
wiese Bedeutung bei-). Es ist für don f der die Technik der 


1) Dü Beiwort *ctimkornm lat wegp^Lafliea,, woü era *v h narb £ 3 von H?lh.Et 
»r^teht nicht weil die ijcieUe nur die Bütuumspiole bcbaadfrlte. 

2 ) Auch die Worte rtrf« mperslitioM! animi* htdi quoqm seamki, neva ra 

beUktiw y-fpaio wßrJvn so luiioruin initium. proeurandin rdyionibui datum 
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Wiederholungen nach DigTessionoTi and Einlagen etwas verfolgt 
hat, durchaus sicher: was zwischen 2,4 und 2 7 13 stobt, entstammt 
einer anderen Quelle; ich nenne sie die antiquarische* Ww können 
den Inhalt der animlistischest und den Anfang der antiquarischen 
Quelle vermutungsweise noch etwas genauer festiegea. Fesius 
p* 326 : 26 BL gibt unter lauter ßlosöerq die mit den Buchstaben 
SAXi beginnen, auch die Glosse 1 ) [Saltiei qut n\mtt (imJi, cccnimA 
[plim dictbanl. quofe primvm fecis&e C. .... , [fi]liam AI, Popdutm 
Ä tundm a ]edües mm&fim (n&slrae prodiderunt] historici 

sotebant [amti ludiones saliare inj dum \fa\- 

huhiti tf>np$nürmt[ur J cum gtötibus nmt ob]micnh + Da BL Popilius 
359 Consyil ist, also 364 sehr wohl Aedil sein kanntet liegt offenbar 
derselbe annalistiecbe Bericht zugrunde, der sowohl die Jahresbe- 
amten wie die Spielleiter nannte und außerdem eine andeutende 
Beschreibung gegeben haben muß, die den Worten des Livma sin« 
curmim hUo entsprach, sonst konnte der Lexikograph sich nicht 
die für ihn moderne Bezeichnung saltici tndi (vgl. xultiwc fdlmlm 
in der rdu Lumm) iiir diese secuici hdi bilden; wir haben ein ge¬ 
wisses Recht, aus den Worten des Livius band indtcoros mutus die 
Schlußworte der Glosse zu ergänzen Dagegen gehört die Erklä¬ 
rung des Wortes hhirfa kaum in die snnalietbchu Quelle; denn 
CIuvius Rufus (bei Plutamh Am* TtopalviiÄ 107) benutzt diese 
ebenfalls a ), bietet aber eine etw&k andere Eiddiirtmg de^ Wortes* 
L^st von £ 5 dchulf: cös) ist bei Livius die antiquarische 

Quelle allein benutzt, 

Diese Quelle, die nunmehr einzig für uns Wichtigkeit hat, 


wieder aufgumuumtm* Das Mittel, durch derartig« Wiederholungen die Rückkehr 
?.u einer Häupter? iihlung «der Uauprquella deutlich zu nmdjßu, bietet lidi jedem 
auch kunstlosen KrzAHar von si-ltuHt, hnt aln.-r bei bestimmten Historikern Tie 
ä. ik roljliiw efenUnr bewußte Au&gciialtuiig pfiitadco und 3iiüt &kh bei ihm 
jetzt teil Ljupttuä Butb r in dem es freilich mÜvcriL&tjdQB am Wcbtartcn ver¬ 
folgen. l)»!S T-ir die iihnmüßige WiftderhoLmig nMit etwa der imliimdien Quelle 
des Livius zuweiaen dürfen, wird die Aiüüv*e der Fortsetzung teigen, die dmatus 
liat, Tie stark Livius hier kurz! und die Anordnung der ihm vorliegenden Quelle 
umgtetaltet, Ucbrigens zeigt auch das folgende Kapitel i'VIL B) deutlich die Ver¬ 
bindung einer annalistisclian cuit einer aiuiijuamcheu Quelle 

Ij Ii.ii benutze eine eigene irftatlüii des Farne* inu* aus dem Jahre lb£§. 
Dia Ergänzungen Müller^ ruxtli der Gkrao ürchtsirn *ind gan^ un=ii’hcT. IHc 
Glosse Sahn ra «f T die ilanacli folgt, i*l in der Handschrift yelln-t deutlich als 
neuer Artikel abgehoben. 

2) Wahl im Gegflnsjatz tn dem taJuriift ItnUu r der von Anfang au auage- 
las&en va r (Cicero Ite off. 1 150). 

r S) Er nennt dieselben fujisulu. 





238 


R. Eeltaeaatnia, 


betrachtete m* E< die Einführung der Tamspiclc nicht als den 
Ausgangspunkt, sondern nur als den Wendepunkt einer Entwick¬ 
lung, die sich gar nicht auf die fNcfi säten ici m dem römischen 
Jahren fest beschränkte. Sie mußte notwendig vor der Einfüh¬ 
rung der TanEspiele den älteren Brauch freier Spottgesänge 
schildern, da ihr ja darauf ankam, nach^uwei±sen T daß die&e Ge¬ 
sänge durch dus Hinzutreten des Taubes eine entscheidende Aen- 
demng erfahren haben. Man kann das in dem Text sogar noch 
he raust üh len. Die "Worte qat nm sirut ante Fmrnnim versa 
shaih m ineamposifnm tcniere ae rudern ultt-mh iaefchant he fremden in 
ihrem Anschluß an die Erklärung des Wortes hi&iritt; sie 
wiederholen ferner nur. was vorher schon mit den Worten incvn- 
ditiis iuh-r se itäularia fundentes tenihus gefugt war. und geben hier 
Er lauter nngen, die wir eigentlich vorher erwarten durften: ea 
waren nicht mehr eigentliche Fcsc&wim , wohl aber etwas den 
Ft'ga tinhri noch immer Aehiilichcs, Der Begriff wird durchaus als 
bekannt vorausgesetzt* wie wir später sehen werden r walitsdiem- 
lieh sogar in einem Sinne, der durchaus nicht der allgemeinen 
Auffassung entsprach. Zunächst scheint mir sicher T daß die Er¬ 
klärung des Wortes histrioncä ungeschickt eingciügt ist ! ) + Die 
Schilderung mußte ursprünglich sich furtsetzen: veruaetdi dtinde 
mtifiew mm skut ante c. q r s. Die Hervorhebung des zeitlichen 
Abstandes dieser EntwicMtragsphase, die Ich durch Einfügung des 
Wörtchens deindr angedeutet habe, mußte unter bleiben, als die 
Namen.-er klärung eingeHchoben wurde; Eivius bringt sie — so 
kannte man vielleicht sagen — ans diesem G runde in den fol¬ 
genden Worten iiü?j sietd rint* nach. Allein gerade durch diese 
Worte entsteht eine schwere Unklarheit. Beziehen sie sieb auf 
jene ersten Nachahmungen der iuvtntms*) f so ist zunächst nicht 

1) Stehe hitijxu Audi UllmiEi Ct&mtfd Pidtötogy IX G, 

2) Ete I^jay und Hendrickson Joum. of Fhilol XIV Sj. Sie iichaictt 

etiles au, daß die itutufna oral nach KGl m gingen begonnen hM. iiafi fetatteh 
äarhltek tLnwalir^heinlidi; daa Stagen der Ne^kÜcder beim Tjrfcunph — und aJoo 
Auch bei der jxhrjw — ist ntehi dsijT.lt die Einführung dra mmsten Tat^ra m 
GTkb'ircn und galt offenbar Ala sehr alt Ganz andere ErkllrDflgtti dafür batten 
e kh o!ith 3 wei terra geboten nnd scheinen nach den Worten emu st- 

mifcfl* Audi wirklich in der QiutfJn Tor^cbraclit m sein. Betrachtete sie die Verse 
ala bcIsoh gegeben, den gleichzeitigen Tana zur Ilmenbegidrang ate neu binvn^e- 
konimen, so ist der AngginipjMijikt dieser Konstruktjun klar; in der pornpü Kteheti 
wirklich narb Idonya von Hilftcarnini Vii 72 na .-h dom Chor der Waffatinxcr 
die lustigen I’oraanen in. Jkbnjirhexn Hier und ahmen ihn parodierend nin’h (irgL 
ualen S. 213). Atfrntich» wird hier beneblet \ denn natürlich nehmen die Worte 
tiw (timm a voce mrAut mmi ihre Hedentung xugieich aus den toransgeh enden 
mfrr « locaiaria fundcnits. 
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abzuschen, warum Livias in dem knappen Bericht deren Beschrei¬ 
bung jetzt wiederholt und in beträchtlicher Verstärkung wieder¬ 
holt; ja der Zusatz Feseeunmo versa simifom wird geradezu unbe¬ 
greiflich. Aber noch unbegreiflicher wird bei dieser Annahme das 
Verhältnis der cemacali arflfiees, d. h. daun also der fthtriönes, zu 
der ivvenim, also den Dilettanten. Hendrickson. der gegen Jahn 
ü. a. schon die ttolitrae den histrhtm zuweiat, hebt hervor, die lä¬ 
rmt ns beginne ihr Spiel erst wieder nach Einführung der fttbulae 
des Andronicitä. Hierbei bleibt ebenso unerklärt, woher die trr- 
nactili artifirt# denn kommen, wenn nicht ans den Iiaihon der ht- 
mittis — Livias setzt doch offenbar voraus, daß sie das Spiel der 
iuventus fort führen; nur unter dieser Voraussetzung hat der kurze 
Bericht überhaupt noch einen Sinn — wie andrerseits die Worte 
§ 11 postgwim ?ege Itac fabnfarnnt ab risu ac sohito iaco res amcabatnr 
et Indus IM ariem /ttuhdim verlernt, iusentttS i,is/rbnibus fultellarnm 
aetn reikto an verständlich bleiben. Nicht einmal der Ausweg hilft, 
kf/t i.ae fabulttrtm auf zwei Arten der fabuln, die satura und die 
fnhula im eigentlichen Sinne, zu beziehen; von der später zu er¬ 
örternden lexikalischen Schwierigkeit abgesehen, würden wir, da 
jene beiden Arten ganz verschiedene ‘Gesetze 1 haben, dann min¬ 
desten k den Plural erwarten müssen; lege Aue fedntlartim kann nur 
heißen: durch diese Norm, fahalae (mit festem Argument) zn bieten. 
Das wird auch in dem folgenden Paragraphen (IS) durch die auf die 
Zeit nach Einführung des eigentlichen Dramas bezüglichen Worte 
gesichert; quO<i genas luämm... tetudt iitvcnlus nee ab histriatiibus 
l>v/ltu passt ; cst. Erst das eigentliche Drama bringt eine strenge 
Scheidung der histrimes und der iurenltts ; bis dahin sind es im 
wesentlichen tdsXovraf mit mehr oder weniger Schalung. Die Un¬ 
klarheit ist in Wahrheit nur durch die Einlage der Etymologie des 
Wortes histrh entstanden, das Livins hernach im Sinne der späteren 
Zeit fAeteur einer fremden Dichtung) gebraucht. Daß sie die Einlage, 
die freilich aus der gleichen Hauptquella stammen wird, nicht erkann¬ 
ten, hat die neueren Erklärer (außer IHlman] irre geführt. Die ter- 
«(tcfdi ertifices sind zunächst noch kein fester Stand. Bedeutet doch 
artifex nach dem Sprachgebrauch aller Zeiten nur denjenigen, der bei 
den tntli mit irgend einer Darbietung auf tritt (vgl. für die ältere Zeit 
]'lautes Amp/dtr, 69,70, Poes. 37) und Livius hat das Wort V 1,6 
daher mit Recht eben von jenen etruskischen Tänzern schon ge¬ 
braucht Jene römische .lugend, welche den etruskischen Tanz- 
brauch iunlmlimt und mit dem Gesang improvisierter Scherzlieder 
verbindet, ist selbst als vcritaeuli arti/ice* bezeichnet, mag auch der 
Gedanke an eine gewisse Hebung und Schulung der öfter auftre- 


. R. Eeltxftfisteiiij 

tenden Personen (vgl. res saepius ttsarpando exeiUitu) dabei schon 
mit wirken. Dann aber können die Wort© «o», sieul ante, Fcstea- 
Hiwo verSH similem ineompositum tetnere ne rüdem alter ms taäebant 
nicht eine bloße Wiederholung der früheren inamdUis i»ter sc 10 - 
rwZarin fn,identes verttbus bieten; notwendig müssen diei Worte &*d 
a»ie sich anf die Zeit vor 364 1 nicht nach 364 begehen. Livins 
konnte diese Zeit nicht besonders berücksichtigen; mir in einer 
Art Einlage verweist er anf si* Die Annahme, daß die antiqua¬ 
rische Quelle ihre DarBteUung ebenfalls mit dem Jahr 3b4 ta- 
"■i innen haben müsse, hat keinerlei innere Berechtigung und schaüt 
nur Schwierigkeiten. Geben wir sie auf, so ist der Grundgedanke 
klar Völlig frei improvisierte und kunstlose Neck verso lassen 
sich mit den einer bestimmten Melodie augepaßten und einer festen 
Entwicklung unterworfenen Tanzbewegungen in der Tat nicht ver¬ 
einigen S eine Umgestaltung mußte cintreten l ). Io der Quelle des 
Livhis war die Entwicklung also folgendermaßen gezeichnet; den 
Brauch, kunstlose Spott varse zu singen, hatte die römische Jugend 
von sehr früher Zeit her und Übte ihn auch bei der oder 

den Spielen. Als nun aus Etrurien das stumme Tanzspiel zur 
EliitenbcLeitung auf einer Bretterbühne «angeführt war -), ahmte 
■de cs nach, indem sie es zu gleicher Zeit mit dem eignen Brauch 
der Nedriieder verband. Diese Neubildung wurde allimihlig ein 
Teil der ofimdlen Feier, anet nuf der Bütme, h* bildete sich 
bei den dadurch gesteigerten Anforderungen an den Sänger eine 
Art Stand einheimischer gewohnhdtsmäßiger Bühnenkünstler, in 
dem die weitere Ausgestaltung sich vollzog; so wurden aus den 
ursprünglich rohen und improvisierten Wechsetgesängen altmählig 
vxpletae tnodis satuTiic, aus der zunächst von selbst sich ergebenden 
ltesponsion von Gesang und Tanz (nee atwmi <* toce und«* tränt) 
wurde jetzt die planmäßige Komposition und schriftliche Fixierung 
(descripto imii ad tlbkiimn ratün nmtmpv cuwjrwnti pcnujcbioH). Die 
letzte Fortbildung bringt diesem Spiel, bei welchem der Text 
schon künstlerische Bedeutung gewinnen (zum eigentlichen earmen 
werden) konnte, Andronicus durch die zusammenhängende Hand¬ 
lung, die zugleich auch gesprochene Partien notwendig macht. Die 
technischen Anforderungen an die schauspielerische Kunst wachsen 


L) Auch chus Schmdjibüiifl hat nur deshalb diu Freiheit in dec Wald, dur 
Rlrü|pho und des Vitiffiljp weil der BAuguf fcich selbst anf lim Zither begleitet i>dcr 
ubuc jede imtni Lf a! Urh £ Ik^ltitun^ eine bekannte kuntfl Wßise nacbnhmt, ^ohnld 
diu Munik Unubblupg wird, vertagt Ißkon eb eine k&Mtlicherc Auiswtoltiu)« 
dta eukuti genun Texten 

2) Der Tiflx verlangt die Bretterbfihuß; so gebt von ibr die Entwicklung aus ä 
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dadurch noch mehr! and zugleich wird die Mehrzahl der Darsteller 
Werkzeug des Einen, der den einheitlichen Text schreibt. So I3st 
sich jetat ein wirklich geschlossener Stand der Schauspieler T histri- 
one$i von der itiventus, den Dilettanten, ab; letztere sinken zn der 
alten, kunstloseren Form zurück 1 ). Den hütrfoms bleibt das eigent¬ 
liche Drama, das jetzt auch dem in diesen Darbietungen früher 
ganz abgeschlossenen Emst (der Tragödie) zugänglich iah. Den 
äußeren Anhalt dafür, die Begründung eines festen Schauspieler- 
standes erst unter Androniens anzusetzen, mochte dem Grammatiker, 
auf welchen diese ganze Konstruktion zu rückgeht, die Tatsache 
bieten, daß erst in der letzten Zeit des Andromcns das Collegium 
scribm’um d histritmum begründet worden ist. Die Bezeichnung 
zeigt, daß die schriftliche Aufzeichnung der Zeit als etwas Wich¬ 
tiges und Neues galt. Zur Gilde gehören außer den mrlbas nnr 
noch die Ttisfrimes (das Wort kt jetzt auf die an den Text ge¬ 
bundenen Darsteller des literarischen Dramas beschränkt). 

Das Fortleben des alten Brauches* den die Dilettanten wieder 
aufnehmeu, findet der Aator dann in dcu Liedern, die mau später 
mit dem griechischen Knnstnamen exodia bezeichnet habe 3 ); sie 
haben sich besonders in der Atellane erhalten. Die Deutung der 
Worte c&nttrt&que fobeBis poiisüimum AJcUanis statt Ist strittig. Na¬ 
türlich können sie an sich, wie Leo 1 ) will, bedeuten: *sie sind be¬ 
sonders den Atellanen angefügt worden 7 (vgl. Ovtd Am, III G, 10 
nocti eommtmö dkm). Nnr ist der Ausdruck dann etwas unge¬ 
wöhnlich; die Wahl des Wortes r&nsürere scheint mir eher davon 
beeinflußt, daß Livlus soeben argumento fahulam serere für die ge¬ 
ordnete Znsammenftigung der Handlung gesagt hat; das Wort 
e&nsörere wird gern von der Zasanunenreihang der Bestandteile 
eines Ganzen gebraucht*), vgl. Seneca Quaest. nat. USO nubem r m * 
tarn arfda quam humida conseruni^ Qnintilian Y 10, 71 tif sunt aufm v 
irm tempt/m t ita ardö renm tribus momnitis consertus cSt; Jiabmt 
friiiiiE oimtifi htitiun i t mcrojiffHriwi, SünCCa Ep. 90j*16 pluniat* 

1) ih/fr ££ mort mdirptu ridiadit tfftazfo t'wsihuf itirtiiarc. Es ist klar, 
warum hei dieser sireken Wicdurkluttg nur noch die poetische Grundform, nicht 
mehr die Rohheit der Ausführung betont wird. 

2) Das späte Vorkommen der terhnisehsn Bezeichnung in Rom darf also 
nicht gegen die Glaub würdigkelE der Quelle geltend gemacht werden (Leo, Hermes 
XXIV 79). 

3) Hermes XXXTX 63 A. 2. 

4) Änf den engen Zusammenhang wird d*bd der Ton gelegt, vgL Seneca 

DiaL VIII fi p 2 vnDteeri Mar n €l eoweri debent t Spitt !)O f 3 rirlufrjr constrlae inter 
Ä-e ef eohnermt&i, Cicero I*e f&tv M föHfejfqMf, Die Stollen danke ich 

dem Thesaurus. 

KjeI Gei, d - wta. Nicbriditm. KU*«. 191«. Heit 2. 
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hi usum vtAfis wnseruviur f Lucau III 512 sed mäh ei qttätis jmh 
mmhit mcniibust arbor c&ti$crüw $ stabilis mwalibus arca hdlh. Cnles 397 
gum circum tqpiäem kvi <k marmore- fonmws omscrit, Ich halte 
demnach die Deutung von riVfrcirfo farm tun fcmsürta AteUunis Scherz¬ 
lieder, dia m Atel] au eu (durch die Atdlanem daher zu Atellanen) 
mit einander verbünden sind K Ttir sprachlich durchaus einwandfrei. 
Jm Sinne scheint sie mir sogar noch besser; der Ausdruck würde 
zugleich den früheren Worten mpletos mcdte saluras einigermaßen 
entsprechen, 

Livius leitet sich ^mit diesen Worten zu der Erwähnung einer 
andere Art von ludi über, die seit ihrer ersten Uebemalme von 
den Oskera den Dilettanten verblieben und überhaupt niemals den 
hisfriones verfallen ist 1 ). Deutet man die Worte tenuH itwmtus 
streng, so muß die Uebernahme nach der Ansicht des Grammatikers 
vor die eigentliche Begründung eines ScliausplelerstanfleB gefallen 
sein. Daß dies tatsächlich einer grammatischen Tradition ent¬ 
spricht, zeigt bekanntlich Jestua 3J 7 M* Fbrsmata (ubnla. Alte 
Erklärer nahmen an r daß das so betitelte Stück des Naevius ans 
Mangel an Mstriönes von also von permmiti, wie die Neben¬ 

her eichnung der Atellanendarsteiler laute. aufgetnhrt worden sei. 
Es fragt sich danach nur, ob die Quelle des Liviqg nicht jene 
Hebern ab me des osklschen Spiels sogar schon vor dom Jahr 8G4 
erwähnt hat; sie hatte sie ja son-t in der Darstellung der Ent¬ 
wicklung mit berücksichtigen müssen-). 

Auch In diesem Teil hat Livius in die kurze Skizze der Haupt- 
. nfcwkklnng recht ungeschickt dun Einlage ans späteren Ausfüh¬ 
rungen über die Auffuhrungsart des eigentlichen Dramas gemacht; 
die Worte i<km scilket quod cmnes tum erani suövum carminum actor 
*.. . äivgtbiüquG fnntttm ipsorum v&ci rditt& zerreißen allen Zu- 
sammeidiang. Livius zeigt in dem Anfang des nächsten Satzes 
iMtqmim kfft har f « h ula rum ja selbst, daß er unter der k;t ö jwrh 
der fahuta nur den einheitlichen Inhalt! hzw. deu Zusammenhang 
der Handlung T meint. Er knüpft also an den Relativsatz qui 

1 1 « 1 i'a-e Worte me ab htitintmibu# poltu i jL-csasa (dagwlx za higtrimribug 
fubiilant sw udft rtlktu j erhaltin rolle Bedeutung v.c¥.t f wenn der Grmmni&tüfEr dl* 
IcdnatJarEwilie Aciggestaltuug der AtefcJine im eratt m Jahrhundert v. Chr. schon 
kennt Apcb ihre Darsteller hütlen ja auch narb ihm einen Stand und ttben ihre 
Kuru:i befttfnnilHg {daher AteUanaruw hixtrio abusi? Bußtivn ATero SU): der rnter- 
irliißd. e wischen ihnen und den fiistnonc* i&t nur liaterivch tu erklären. Auf die 
Zell des Aerius weist bei Litiüb HeklechÜLin nichts. 

a ) fflfl Uebernahtne früher er wiihnt wjüt, geht aus tmttil hervor; die 
Worte «fr Otan tittzpiam tküd vu u Urion obetujö aiu den froheren AuEfuhrouyejn 
entnommen wie m J'7 Fctttnuiw rerjM simticm e. ä- ff- 
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ah saiuris ättsttS est argumento fabidam serert und erläutert ihn 
zugleich : durch das argumentum, die mftheitLiche komplizierte Hand¬ 
lung, wird, waa vorher nur satum w&r r zur fabula, zur'Erkühlung l ). 
Gerade der Hauptsatz bleibt in der Fortsetzung ganz unbe- 
riiehrichtigt; er bietet nur eme nebentschliche Angabe, die uns 
ahnen läßt, wie reich an antiquarischem Detail seiue Quelle war 5 ). 
Etwas geschickter Ist die letzte derartige Digreasion eingelegt co 
imtitutum munrf T + tamguam expertes ttrtis fadicroe famantr Ist eie 
doch durch die Wahl des Verbums poliui wenigstens vorbereitet; 
aber die Verkürzung zeigt sieh auch hier. Die Quelle mnS An¬ 
gaben geboten haben* daß die histriones t die sich doch uraprüogüch 
aus der iuv&nfus rekrutiert batten, nach ihrer Lofilösung als Stand 
völlig der Mißachtung verfielen und gegen sie jene Beatlmnmngeii 
erlassen wurden, von denen der Atellanenspieler nicht betroffen 
wurde. Die drei Digresrionen zeigen. am besten den Charakter 
der Quelle* die offenbar weniger eine Geschichte de* dramatischen 
Dichtung in Rum 5 ) als eine Geschichte der &rs hidicm oder des 
Schauspielerstandes geben, wollte. So kann ich es nicht so be¬ 
fremdlich finden, daß Livlus gar nicht erwähnt* daß die eigent¬ 
lichen Dramen Uebersefczungen aus dem Griechischen sind, oder 
mit Leo vermuten, daß er diese Tatsache habe verschleiern wollen 4 ). 
Er durfte derartig eierneutare Kenntnisse bei seinen Lesern wohl 
voraussetzen. Eboti.^owcnlg dürfen wir die unbestimmte Angabe 
jxtst aliquot atmis irgendwie beanstanden und ans der Ab rieht* 
AV ider&prikhe über die erste Aufführung des AndronicnB zu ver¬ 
hüllen, erklären. Die Zeitangabe rechnet nicht von der Einfüh¬ 
rung scenischer Spiele im Jahre 3G1 — daun wäre aie f gleichviel ob 
sie sich auf das Jahr 240 oder 197 beziehen sollte, in jedem Falle 
abgeschmackt —* sondern von der Verfeinerung der m&tndüi versus 
zur sütnrtt tnodix imptdu. Sie ließ sich zeitlich natürlich nicht 


t) Damit verlieren n*us d solutus 10citt Um auMchlidJliche Bedeutung und 
die Sdaatutpifikrkunst t utiü sieh nun weiter entwickeln, die dilattantiache Jugend 
jfirh also von diEatü Dn Hortungen zurück kieken. Vonaistlznm; ist immer, daB 
der freie, selbständige Seher* der iutttUuM vorher nachdrücklich zu gesprochen Ut F 
Dm schriftstellerische Verfahren ist ähnlich wie bei der ersten Einlage. 
\Äm lange Darlegung will Lirita In einer möglichst kürzen lulialtsüberiicbt zq. 
Bansmtnfasseü, flicht aber dennoch ein paar Kinxelhehen, die aus antiquarischem 
oder Bprachgesdiiebtlidicm Grunde sein Interesse besonder* gefesselt haben , Ln 
vollerer Form ein. belebe Einlagen lassen sich, wie wohl jeder von uns schon 
selbst erfuhren bat* nicht immer leidst in den Zusammenhang der stärker alige- 
kUnten Darstellung einfügen: wir verwenden dann den Hothebelf der Anmerkung, 

3) So Lee ilemea XXXIX üb. 

4) Hermes XXXIX Ü3. 

Iß* 
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datieren; der Schriftsteller will nur aosdrüoken, daß diese neue 
Art geraume Zeit begt&ndeh hat, bis die nächste Verfeinerung ein- 
setzte, und tut dies in durah ans passender Weise. 

Die folgenden Worte, die für den Wert des ganzen Berichtes 
tmd für die Arbeitsweise des Historikers Livjua entscheidende Be- 
deutung haben, gilt es genauer zn prüfen: Litius , . , , , , qui 
»aturis au$t*$ est primus ai yantento fahulam scrcre , idem scilic$t t id 
gtwd omnes tim erant, stwnm carminutn actor. Leo ] ) meinte in 
ihnen die Tendenz des ganzen Berichtes und zugleich die Unglaub- 
Würdigkeit der Angaben naehwoisen zu können und verglich zu¬ 
nächst die ersten Worte mit der Angabe des Aristoteles j Pott. 5 
liäv $t Kpumjc ?rpwT 0 { £sv ä'pejisva: iSiac 

xafi'dJ.eu ?E6t£LK Mycoc usi [Lhdooc. Die Uebereinstinimung schien ihm 
so stark, daß er den Worten ni naturis die Deutung o^jjjüoc 
ouropixf]? iäsuc glaubte unterlegen zu dürfen, Hendrickson, der 
dies uufmihin, redete geradezu von einer wörtlichen Hebers etzung 
nnd fand danucli die satura in den Worten des Horaz kmt sn^piij 
aptrtim i» ruhicm eoepit verti ioetts charakterisiert. An ihn wieder 
schloß Lejay sich an, der iu seltsamer Inkonsequenz zwar die fun¬ 
damentalen Unterschiede zwischen den sachlichen Angaben des 
Liviiis und Aristoteles hervorhebt, dennoch aber ruhig wiederholt, 
Livius habe den Satz aus Aristoteles übernommen. Ich betone 
demgegenüber zunächst; ah Solaris kann nnr heißen ‘ausgehend von 
den safiiratf nach den saturac*. Daß diese saiarae irgend etwas 
mit dar 13 *h zu tun haben, läßt sieh aus dem Bericht des 

Livius zunächst nicht entnehmen. Ferner: Aristoteles meint, Kmtes 
habe den Charakter des persönlichen Huhnes aufgegeben nnd den 
Beden wie der Erfindung {(töfto?) eine allgemeine ttichtung nnd 
Beziehung gegeben; er ist darin der Vorläufer der vsa noptfüb* 
geworden. Die lateinischen Worte besagen dagegen mir: Andro- 
nicus hat eine Zeit laug i-aiifrtK* gedichtet, dann aber durch eine 
einheitliche Handlung, die in ihrem Verlauf ordnungsmäßig dar- 
gcstellt wird, etwas hergestellt, was man fdhitht (Erzählung) nennen 
kann 5 ). Tatsächlich zeigt die Geschichte dieses Wortes, daß dies 
d as ^Ncue, dem R ömer Anita]lende in dem griechischen Bühnenspid 

1} Mennes XXIV 77. 

21 E* sehnlich, wenn Weimcirh n. o. O. S. 4U einem Hinweis, B, Schodls 
fulRcnd mit den Horten t dem teüiod, tf j“(>d mmt, sticn*« «nflüwin 

flffor den ?Aot Ist},sdbnt I vergleicht, w«, ebenfalls in der f orm der PtrenUnse 
BfsaKl wird Esi,ai T ip ial 4 iranjrtu bffiitpi«T5 ?W,i (Yurausgdit eine Erwähnung 
der pixpofwvfe, die bei Urins folgt). Audi liier i&usdjl uns, wie fch überzeugt 
du, eise zu rillige iiulierliclift Vcbereirtstimniung mul «t wlrtlirba Benutimne von 
vornherein unwaliffithelnlidi. 
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war: m gibt eine volle, einheitliche Erzählung* Nur dcfihalb 
konnte der Begriff des Dramas bei dem Römer diese Wiedergabe 
finden 1 2 ). Wenn Hendrickson und Lejaj behaupten, Livins scheide 
wischen fnlmfae mit argumentum und solchen ohne ar$ummlum r ) i 
so halte ich diese Deutung für unvereinbar mit den Worten des 
Schriftstellers und mit dem Sinne des Wortes fuhuJu. Eine fohufa 
sine argumenta ist ein Widerspruch in sich selbst 3 ), und läviua hätte 
dann den Begriff fahula in dem ersten Glieds anterbringen müssen: 
impletas modis fabtäas peragdmnt . , . Lieius hi$ fttbulis argumenta 
addereamus es/. Die Worte, die er tatsächlich gewählt hat, lassen 
nur die eine Deutung zu: erst seit Androniens die m fester series 
sich entwickelnde Erzählung hereinbrmgtj entsteht daa ? was man 
als fabula bezeichnen kann; vorher war es ein ordrmngsloses Neben¬ 
einander von Gesangstücken. Dieses zusammenhanglose Nebenein¬ 
ander maß für ihn in dem Worte saitita Hegen r das fühlbar in 
Gegensatz zu fribula gestellt wird. Der Begriff des Liedes kann 
nicht darin Hogen r sonst hätte er nicht implefus modis damit ver¬ 
bunden. Von dem Charakter der einzelnen GesangUTuumcm kann 

1} Wlsaoira (Heatencycl. VI1943) erklärt es «iwia kurz als Übersetzung von 
Jfit k einer Hinsicht ja durchaus berechtigt, da pott K -dia Erfindung 
(Handlung) bezeichnet (vgL die Ari&tüiülüi-StcMe), de tu trrgumfnivm entspricht 
(vgl Thctävr. J. iat. H MS # IO.i und in gewissem Sinne wie dies Wort für das 
■iTama selbst eingesetzt werden kann (rgl, QulutiJian Y 10,0 nam ei fabufae ad 
actum teetwnm comporitar argumenta dtniftfiir, eittc Behauptung, die freilich 
durch die Fortsetzung stark ein gesell rünkt wird); allein fabuia ist seit ältester 
r /M% zugleich dia t ec hui s che Bezeichnung der Lite ratlirgatiung, 
und das lat jiSOoi uicht Am dem Latein ütaraotzte spate Stellen wie Johannes 
Lydas de map. ] -JU p. 41 h II W, beweisen dafür so wenig wie die lateinisch- 
cdediiscticü üla^on. Wie da,* Wort Bedeutung atiuchmeu konnte, kann 

kb mir nur erklären, wenn In dieser Art pölfo:, hzw. fabuta (urgamentufn), gegen- 
über eins® alleren Brauch der charakteristische Unterschied der neuen Art emp¬ 
funden wurde. 

2) Lrjiv p. LXXXYll dsulat argiwmto fubulam $ercre geradezu: er gibt der 
jiofurn ein firjrtciflejrfuin, 

3) Vgl. Pro Cattio 04 rdut Jukc tota fab tHa vrtem et phitimarum fahtda- 

rum jMJrin'yf quam at j ine argumento, quam ttuUutn 4mmire exitmn patttU * . . 
miwfci ergo iam mm fabufae, an qao cum duusuta mm invtnitur, fugit uH~ 

f«« * muuitim, dein seahUla cmwrcpani, aulamm fottitur. Ein Spiel mit den 
Werten und fabula scheint tmr Flautug Capt r 52 zu bieten hüte re* ogdvr 

mbii, tpfos fabuta: für die Fortunen der Handlung ist es ein wirkliche* (I®- 
geh eben, fnr dia Zuschauer nur eine ergötzende Err-ühluug, F.b griechiaclies 
Vorbild mag trotzdem den Anlaß gegeben haben; anders und doch Ähnlich ist die 
Stolle ln Pl&tos Uorgtas 523 ft. auf tu eiche mich mein Kollege Prof, PohloDi vor. 
weist ^ azs'i« H, (pad p g'jXa zaXoü hq-^j r äv iTj pbt 7^1$ tTvai, i hi 

Ji tajüV b>c dXrjWl- pp frtö: ttt X/|» S piU« 
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überhaupt nicht die Rede sein; eine Bezeichnung des literarischen 
■jcvgc des Ganzen brauchen wir keinesfalls darin xa suchen. Der 
Zusatz tnipMas moäis weist offenbar auf einen bildlichen Ausdruck, 
und zwar eher auf die antnra lanx als auf das gtnus fitrcmhtis. 
Nur daß das Bild schon auf die Literatur übertragen war, dürften 
wir auch uns Livius folgern, wenn es nicht auch sonst genügend 
feststände l ). 

Mit derartigen freien Verbindungen verschiedener Gesangs* 
vorträgo, die mit rhythmischer Bewegung verbunden waren, Ist 
nach der Quelle des Livius der Dichter Andrenicus zuerst hervor* 
getreten («4 sutum mwus tst c. q. $.) und war wie sie alle damals 
Dichter und Darsteller zugleich*). Er behielt das, fuhr die Quelle 
nunmehr fort, zunächst auch nach der Einführung der fabttlae bei 
und erleichterte sieh erst in höherem Alter die nunmehr sehr viel 
schwieriger gewordene Aufgabe durch die Zuziehung eines Sängers, 
ohne selbst die Aktien aufzugeben, die ihm also Hauptsache war. 
Als Zeeguis dafür waren wohl Stellen, die eine ähnliche Gepflogen¬ 
heit für spätere Zeit belegten, angeführt 3 ). Wir erkennen jetzt, 
wie^ Livius bei der Verkürzung verfuhr. 

Es ist diese Stelle, an welche Leo seine vernichtende sachliche 
Kritik geschlossen hat; alles, was hier berichtet wird, beruht naeh 
ihm lediglich auf Erfindung! Und doch ist uns ein m. E. durchaus 
einwandfreies Zeugnis erhalten, daß gerade diese Schilderung Wort 
Tür Wort geschichtlich ist. Bekanntlich bestand noch za Plantus 
Zeit, ja wahr schein] irh darüber hinaus in der fab ula ein aq«s der 
Schauspieler unter einander. Die Einrichtung ist sinnlos Innerhalb 
des literarischen Dramas, dos durch den Umfang nnd die Besonder¬ 
heit der Bullen einen Wettbewerb aller Schauspieler fast unmöglich 
macht, ja selbst aufs schwerste leidet, wenn jeder Schauspieler 
seine Holle möglichst in den Vordergrund drängen will; sinnvoll 
ist sie bei einer freien Abfolge von Einzel vortrfigtm oder bei im 
wesentlichen Improvisierten Wettkämpfen, R der Mimen, und ist 
hier ja auch immer geblieben; man denke an den von Caesar ver- 

■ 1 - 1 Acin üeh TOton p. 14 tifiil natürlich auch Leo, zu dessen GruuJsn- 

ci'häunri" wir damit iurticldcckreii, 

2) PiJj o?sypa« teswt nur die Kurier diesw \m GcgtnSlla stur fobula 

benoDtiitin Spiele sein hat Uo Hamei XXIV 79 ri.htir totem. v« n 

einer Fülle van bnuucndicluern würde man dmnuls zonAchst nwh g&t nicht reden 
kmmenj auch erwartete usun daun eher pitriqnt j>öst enm paefat öder djjL Ktir 
Ireca Deuting gibt ferner einen Fort«hxiti des Bertels es* 

3) Mn Sulfites «nitarer ad kennt swly Xo Ü jebetf aüili die neuere 

LeaterEearbicLte, Ein Grind der Ytrdlrhtigmig liegt in der vielleicht scu Ha- 

rcizüi \erallgeuuiiuerlen Anyübe sicher nicht. 
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unlaßteii Wettkampf des Laberlna und Fnbliliuä Syrns *). Die Vermu¬ 
tung, daß in dls Aafffilirniig der/beine Entrichtung übernommen 
ist, die ursprünglich für ganz andere Darbietungen, Darbietungen 
eigener Dichtung* bestimmt war, ist gar nicht abzu weisen. Nim fahrt 
uns Plautus im Trinummns 627ff, ein Streitgespräch zweier Jünglinge, 
Lysitcles undLcsbonkua, vor, das von dem Sklaven Stasimm» belauscht 
-wiri Eä ist in trüchäisehcn Lang versen, also einem ursprtmglieii 
gesungenen Maß verfaßt, ist also nach antikem Begriff ein canti - 
cum *), Der lansibende Sklave ruft gegen Ende v. 705: nm enim 
postum quin &xäamvrn euge + tuge t Lydtdeüj xdX:v- fädle palmam hcttm: 
hic virfubi* vidi tm commlia, Mt agit magis ex argummh d versus 
vidierte faeit . Das ergibt klar das Bild eines improvisierten Agone 
über ein gegebenes Thema, bei dem jeder der beiden Darsteller 
gewissermaßen sein eigenes Stück bietet und für .sich, nicht inner¬ 
halb im Ganzen, wirken will. Mich erinnerte es immer an die 
Wettstreite zweier Improvisatoren über ein gegebenes Thema wie 
etwa "Feder und Schwert', die ich in meiner Jagend noch in Flo¬ 
renz gehört habe. Auch sie vereinten Dichtung und Gesang 3 ). 
In dem vun Plautus geschilderten Agon muß noch eine Art konri- 
t oller Bewegung oder wenigstens Gestikulation liinssugctreten sein, 
denn sie wird als besonders wichtig betont hic agit mag Ls ex or- 
gumeitf Vj (nee ahstni r t voce moius traut — tan tu mctitque congruent i) *). 
Die Beschreibung ist ao lebhaft und anschaulich h daß ich vermute, 
die Hörer des Plautus kannten derartige Agone noch aus eigener 
Anschauung und konnten die Einzddarbietung mit dem Namen 
emoitüti bezeichnen, weil solche freien Spiele noch neben den Ko* 
niödien üblich waren und einen festen Namen nicht hatten. 

Eine gewisse innere Wahrscheinlichkeit wird man dieser Ver¬ 
mutung wohl zusprech en, Die Ober vier Tage ausgedehnten ImH 
boten dem Volke das All er verschiedensten Die NeuemfÜlirung 
einer Spielart schließt also die Abachatfting der früheren nicht ein. 
E« ist bei dem sakralen Charakter der Aufführungen und dem 
konservativen Sinn der Homer sogar wahrscheinlich* daß auch 
Uc i berholtes sich noch lauge Stielbesonders wenn es beim niedcrn 

1J Aus dem Xnubc: :n p er dßr D^rtiLetiLöycn krönte sich das Nttwtna&der 
einzelner leicht und tiPgc&wangan entwickeln-, man denke m den Brauch des 
cnU?r diu ScbÄ(kbüjitlrL 

' 2 ) Pas YersmiiÖ bcmcht nodi iu deu Renten der Hieran elücei AlcHnnn. 

3) Die foprnvisrtlQn ward durch den Öesang, der pitattoic, den Schluß 
der Zellen und SLrupIwq ;.u ddimui, LLbcrltaupt cru unnijglcrhs. 

I) Sic Liilikit Im i den Eni Scheidungen efis Krjtp.riii™ ilad diess Septcmne selb nt 
h'M\m mehr mit T a n z beweguugen verbunden waren, macht zliü Liebst nichts auik 
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\ otfc beliebt war; nur konnte, was nicht literarisch war. In der 
Literatur natürlich keine Spuren hinter lassen. Wir müssen uns 
an vereinzelte Andeutungen oder Festbeschreibungen halten. 

Von Wichtigkeit erscheint mir bei dieser Sachlage die Schil¬ 
derung der potupa bei Dionys von Halikarnass VII 72. deren Be¬ 
deutung für die Beurteilung des li via tuschen Berichtes zu meiner 
Freude auch Ullman erkannt hat (a. ». 0. S. 14). Hinter den 
die hei den ludi dann auftreten sollen, folgen zunächst 
and zwar in verschiedenen Chören, zuerst die zn ernsten 
Tänzen, auch Wallen tanzen, bestimmten Künstler, dann die yopol 
«aropiatAv Von ihnen bezeugt Dionys eine Parodie der Darbie¬ 
tungen der ernsten Chöre («5:« y.vsima~t6'v u y.<x\ xsvE(j,;juxjvrt> 
«oi>5äi»{ wvf,gj[; *»i t» YiXoitJrsp* psra^fpovts;), bezeichnet ihren 
Tanz als xgptöpnc x*i tt»9*3wrij JpyTjat^ und erinnert au die Spott- 
lieder der Soldaten beim Triumph, di« Spaßmacher beim Begräbnis 
der Vornehmen und daneben an die oadtppoca äwrö tmv stp^y zu 
Athen. Mit einem gewissen Recht, wie eine Anzahl lateinischer 
Glossen beweisen. So berichtet Festes bekanntlich p. 128 M. 
Mamluci effigks in pmtjm aniitjumm luter ctitiras ridiculas 
forrnidu los asqtte ire Soldat, magiiis malte uc late dchisccns tt 
ingenfm dmtibus sonifmn faciens, de qm Ftuutus (Rml . 535 ) ait: 

„Quid si (aliqito) ad Indes »ic pro mandueo loc&n? Qunpropter ? _ 

(,Quia pol) clare crepito deniibtts“. Seine Schilderung wird durch 
Placidus (Corp. gloss. lat. V 33,3U = 83,5 ; 110,13) Mmducmn Ihj- 
«eanj hominis figttram iugmtem, qttav sätet circtimibtvs malas vnmre 
quasi tnandneando ergänzt. In der pomjw wird der Unhold im Ab¬ 
bild gefahren oder getragen sein; bei den Spielen trat, wie die 
Plautug-Stelle zeigt, ein mtifex für ihn ein und übte mit den eigenen 
Kinnbacken jenes Kunststück, das ihm heutzutage der toskanische 
Stentorello nach macht; es ist charakteristisch, daß der römische 
Popanz später in das sogenannte ‘oskisebe Spiel - übergegangeu ist. 
Fine ähnliche Erscheinung mag jene Petreia gewesen sein, von 
der ein Sprichwort Petreia inpudmtior Btammt, vgl. Festes 242 HI 
Petrc[m vocabahtr quae po»tpam praecedem in ttihnii\s aut [mtnici- 
püs imitabatur mmm ebrium ab] ugri oitio, [sdlicet päris, appcüata] 
..... r eprecuUs 3 ) 6‘. IGraccAwjf........ tvn\vert(tr ad illum ........ 

inpudmlte r,. »tur hgatknes ...[/*)]to/. Aehnlich jeneCiteria’ 


J) ln üer Beechrfeihung ihrer Triebt hebt Dionys lesende« hervor, wa* 
iomer reuden*, Reste zltgrierbuchen Brauche* j n Kon* wiedenrnflad«, dient 
eine gewisse ii.llenuicning mag ulltuidilig auch vjpgetreten eeiu, 

2) "fradti Cod- Die Ersckewimg des Unhold» wer vielleicht beschrieben 
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mit der Cato einen Gegner verglich, Fesius p. 59 Citeria appelta- 
batur effigics quaedum tu guta d kquax ndkuU fjruiia, qum in pompa 
vchi svlita sif. Vato in M- Caeeiiiwn : Quid ego in iltum dieserion } 
ampliuSi quem €$o denique endo in pempa veriilatum ire ludis pro Güeria 
utque cutti specMoribm serntocimdurum *) + Wie bei dem mandmm 
scheint es mir bei der dieria klar, daß sie nicht nur im Zuge, 
sondern auch bei den Spielen selbst Eiufgetreten ist. Aach jene 
feierlichen Tänze sind ja nicht nur bei dem Zuge aufgeführt, son¬ 
dern haben sich bei den Spielen selbst bis tief in die literarische 
Zeit erhalten. Das zeigt ein früher fälschlich auf eine Tragödie 
bezogenes Geschkhtchen bei Folybios (XXX 14): Anicius, der Ueber- 
winder des Königs. Gcnthios, wirbt für die Begleitung einer der¬ 
artigen Tanzau Führung die vier berühmtesten Flöten virtuosen 
Griechenlands und laßt sie 3 jeden mit seinem Chor, zusammen auf 
derselben Bühne aultreten. Als ihr Spiel dem Festgeber zu lang¬ 
sam und gemessen scheint, sendet er ihnen den Befehl dfowCeodät 
(läXtav, und der Licfcor erklärt dies, sic sollten eine Axt Kampf 
anßiihrem Sie lassen voll Hohn gegen den Barbaren ihre Chöre 
gegeneinander marschieren, und als ein Chorent gegen einen der 
Virtuosen mit geballter Faust loscht, erhebt sieh stürmischer Bei¬ 
fall. Das lat, wenn wir davon absehe n 3 daß die Tänzer offenbar 
nicht die volle Wutfenrüstung tragen, genau dm* Bild P das wir 
nach der Beschreibung der pompa erwarten maßten, tmd entspricht 
emigermaßen auch der Angabe des Liyius über die älteste Form 
der ImU seaenid: sine carmne uUo t sine imitünd&rum carminum actu 
* * * ad tibkmis mödos suUantes*}. Auch die heitere Nachahmung 
durch die Spaßmacher darf tms jetzt als bezeugt gelten. Selbst 
jene Einzellieder zur Flöte haben sich bei dem Feste bis an das 
Ende de* «weiten Jahrhunderts y, Cbr. weiter erhalten, vgl. Cas- 
Binders Zeugnis (Momtnscn Vhronipi Stimm n I3ij i L . MetdtHs 
el Oh. Damit ins c&mre# artem ludicmm ex urbe removeruni praeter 
laUtium tibicinem tum caniöre*) et ludam tu turtum. 

Bis in die Zeit der grammatischen und antiquarischen Stadien 
hat Eich in den Darbietungen der tndi alter und neuer Brauch 


Ij Mau denke an den archmimti* beim Begrlbnia V^pasiana. Calo nimmt 
höhnend im, JaB «icli sein Gefrier za den ludi rentingeu wirtf nie der Sklave bei 
rJauliiä ca urfdilc. B*fl die Darsteller dieser Kullern Masken c ragen üt besonders 
hngrdfllohi 

2) Mit Mars (Rculencydop. H 1015) von einem ludus Grame *u apreehen 
buben wir sehvrerlldi Anlab. Der Chor, den Folyblos sduJdgrt, war rfimiach. 

3J Der ^rieehmbe IlötenniLojiia ist anadfuddidi aiisgesr Idossen,, man will 
nur die nationale UcberEitfening dulden. 
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ntbeti einander erhalten, Der Versnob, hiernach eine Geschichte 
der Entwicklung zu entwerfen, konnte gemacht werden und ist 
offenbar gemacht worden. So gilt es jetzt noch einmal die Frage 
aufzQwerfen, wie weit er durch die Theorie des Aristoteles beem- 
floßt sein muß. Gewiß kann man antworten, der ganze Gedanke 
einer historischen Entwicklung muß auf griechischer Anregung be¬ 
ruhen und die Betrachtnngsart ist griechisch. Aber direkte Ent¬ 
lehnungen aus dein Griechischen linde ich bisher nicht. Leo glaubt 
eine solche freilich nachweisen zu können: Livins kann gar nicht 
selbst Schauspieler gewesen sein, denn er ist Schulmeister ge- 
wesen j das war ein immerhin anständiges Gewerbe, das des histrio 
war es nicht. Er selbst weist dabei darauf hin, daß uns die An¬ 
gabe in drei unabhängigen Ueberliefernngen vorliegt, in der Quelle 
des Livins, sodann bei Festns p. 383 M, in der Angabe, daß za 
Ehren des Livins Andrenicns das tdlajium scritarum et hisfrhnum 
begründet wird, quia is tt scribebat fabulaa d aytbtii, endlich in dem 
At/jcr rjltissarim ( Corp . ghss. lat. V 260,10) Tragoedia$ commli^ue 
primus egit idmquc eiim» conposuit JAvius Andrönictie d«ptid tw/i i 
infulotus, 'W enn Leo annimmt die Vereinigung der Dichter und 
Schauspieler in einem Kollegium sei der Anlaß für die Erfindung 
über Liviua Andren ieua gewesen, so wäre damit besten Falls eine 
Möglichkeit, einen sonst erwiesenen Irrtum zu erklären, gewonnen, 
aber zngleich die Annahme der Eia Wirkung der griechischen The- 
atergeschk-hte überflüssig gemacht. Auch ließe sich sofort ein- 
wenden, daß die Vereinigung von Dichtern und Schauspielern za 
einem Kollegium, gerade wenn die Atimie des Sehanspielers da¬ 
mals so schwer empfunden wurde und die soziale Stellung des 
Dichters so hoch war, wie Leo voranssetzt, nun ihreraelU be¬ 
fremdlich wird. 

Können wir nach dem Wenigen, was uns bekannt ist, über¬ 
haupt eine Entscheidung fällen ? Gewiß, Flautus hat vierzig Jahre 
nach Einliihrung des Dramas seine fabtdae einem thiX gregfe zur 
Aufführung übergeben; aber als wiaccus ist er vorher selbst vor 
daa Publikum getreten Als Livins seinen kühnen Schritt wagte, 

. , Jdl f' 40 ' hiflmn 1,411 W. Schulze fast, natürlich ebne PJauttt« 

t ni urch *um tohaiwpielar* zu machen. Er *u- artifez ttemkt». Woon beo freilich 
<" h “ 1M Swme*SXtV7&) ili« Angabe dnOeUtns 108,14 sin „hipendariach-1*- 
zeft-hBei kann ich nur teilweise zusliratnen. Hw kan» - blonden wenn man den 
mi’ iriu tea Ausdruck cd cinwo^flidaj woins qme l rwjufiJ« apptltontur vergleicht 
m nt wohl aus einer Sieltn eines der drei Stücke Mummen, die min mit Recht mder 
lt * ]s Aazpietim s auf eigene» Erleben Amt«; die Wort« in vperü «rtifia,», 
fMMWTOM wuMtn wir nacli «duiacLetn sspinchgebrand) deuten (vgL r, It. J/cr- 
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gab es einen dtts yrujh^ an Jen er sich wenden konnte, überhaupt 
nicht, nur TänzcrgesellschafteD und, nach unsem Be rieht, freie 
Ein Ziels finget und Spaßmacher Er hatte allen Anlaß, selbst in 
die Liicke zu treten * 1 ), wenn das möglich war. Daß seine Neue¬ 
rung — besonders die Einführung der Tragödie — einem Wünsch 
gerade der vornehmeren Kreise entsprach, ist sicher j ob sie F die 
keinen Anstoß daran nahmen y daß der Sklave und Freigelassene 
ihre Kinder unterrichtete, dies für unmöglich erklärt hätten* wenn 
er in dem nc ne ingef ährten griechischen Spiele auf trat, kann wohl 
niemand sagen *)> Daß. sobald ein Stamm ausgebildeter Schau- 
Spieler vorhanden war, die Trennung tatsächlich e Luge treten ht 
und die Stellung des Dichters sich gehoben hat, bestätigt uns die 
Angabe, daß der Schauspieler - weil er zugleich Tänzer blieb 
(vgL Cicero De off, I 150) — zunächst mißachtet war, aber es be¬ 
rechtigt uns nicht, die Angaben über den Notbehelf in der ersten 
Zeit kurzer Hand beiseite zu schieben* Recht Hohe Bestimmung !tl 
W erden sieh erst nach der Ausbildung des Standes ergeben haben. 

Fällt dieser Ein wand also fort, sc sehe ich nicht, was man 
au dem Bericht der Quelle des Livius als abenteuerliche Erfindung 
bezeichnen will, möchte aber, die ich die Folgerungen aus ihm 
ziehe, zunächst die mit ihm verglichene Stelle des Horaz {Epid, 
II 1,139ff.) ins Auge fassen. Wieder muß ich, leider, den Text 
dem Leser noch einmal Vorlagen. 

Afjricoiae prisci t forte# ptwüöque beati, 

140 comlita post frummta teeantes tempore feste 

zQypns et ipSHii i animu m spe [iiiis dura fer entern 
cum sociis operum, pueris d toniuyc fida, 

Telturcm porco, Silvanum lade pia&atU, 
fbribus ci vino Genium memorem brems aem. 

145 Festen** in a per hunc in venia liceniia m o rem 
vereihus alternis opprobria ruetiea fudit, 
Hbertasgue reeurrenti# aeeepta per annvs 
tusit fi m abi lHs r , dorne Uun saeem apertam 

atior &lö pot Amid rewfi« Mont» ftsa optromm pvtrcmli der TJuraJ steht 
für deu bsnftiSar (vgl. das lehrreich* Uegeuhild l>ig r proinde si qttis »ervo» 

habmt praprioa, purum operas twabat rW pistorite ve / Atsfnoniais vet tdim 
eimüea). Nur freilich, für JHauttis ^ewinucu wir doch nichts p d* die Echtheit 
jenes Stückes ja bestritten war. Er wird nicht der einzige Komiker gewesen 
tücni, der vou der Picke auf gedient hat. 

I) Er wird in (kr Quelle dm Lifius durch&Uja als Protagonist, als* ak tft« 
beschrieben. 

2} Der Yen eia auf Naevius, der Soldat gewesen sei (aber nicht römischer 
BürgerX hat Doch weniger UebcKeagUQpkrafh 
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if» rdhiem coepit verti iocus et per hönestas 
150 #^e doms inpune minax. dolucre cruento 
deute iaecssiti, fuit intactis tptoque oura 
eoudieUm* jfiiper conintNfiij jh/h etiam (ex 
poenaquc lata, mfy quuc HOiiä carmine quattquam 
describi. votiere modum, fvrmktiuc fustis 
156 arf bene dkendum ddecfaudwnqM redwdi, 

Oraeci 4 capta ferum vietorm cejiit et artis 
inhdtt atjmli Lotio, nie Iwrridits üle 
deßttxU nutnerfts Saturnitts et grave virtts 
munditiae pepalere j sed in Iwtgum tarnen aevitnt 
160 uhinseruni hodieque rnanent v&tiffia ruris. 
serus enim Oraecis admovit aetmina chartis 
et post Fttniea lella quietus quaerere coepit 
quid Sophocten et Thespis et Aesehyltts utile f er reut, 
tewptavit qtttif/ue rem, si dit/iie verlerc passet, 

165 cf pItteitU eiti tidftrra suh/iwirs et ater: 
fiOHi spirut tragicum salitt ü fcUcitcr audet, 
eed tttt'itetn putut inscite nictuitijiic lituratn, 
creditur, ex Medio quia res arcessit, Itabcre 
sudoris Minimum, std hübet conmedia tunte 
170 plus etteris, quanto veniae minus* adspice, Flaut us 
fjno paeto partis twtetur antavtis ephebi, 
nt patris aitenti, lenonis ut insidiosi, 
quuntus sit Lossennus edaetbus in purasitis, 
quam non (ulstricto per cur rat pulpünt sogeo. 

176 gestit enim ttunwtitm in loctdos dttmitiere, post hoc 
,Hf citrus, cutlat an redo stet fobulo tato. 

Mit Liviiiä berühr™ sich nur die Yerse 139 -166, Kar sie 
geben einen zusammenhängenden Bericht, der sich auf eine literar¬ 
historische oder antiquarische Darstellung zornckführen lallt, und 
auch sie geben ihn natürlich nur in der Umgestaltung durch einen 
Dichter, der aus der gelehrten Angabe ein anschauliches und in 
sich geschlossenes Bild her ausgestellte t. Was nur diesem Zwecke 
dient, werden wir als sein Eigentum absondern und zugleich mit 
der W fthrscheinlichlieit rechnen müssen, daß jenes Bild in einen 
neuen, durch den Zweck des Briefes gegebenen Gerinn kenzu summe n- 
^ aD o gerückt Ist. Die Charakteristik der altlatinischeu Bauern 
und ihrer Gedanken wird niemand für die Quelle in Anspruch 
nehmen; dann dürfte man es freilich auch nicht ohne weiteres mit 
der entsprechenden Angabe der Stimmung und Gedanken der 
Städter, die zn dem Gesetz führen. Aach hier waltet eine Breite 
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und An&chaalichkett, die mehr für den Dichter als feit die gelehrte 
Quelle Zweck hat- Gerade hier aber finden sich die Berührungen 
mit den Traktaten über die attische Komödie, die besonders Hen¬ 
drickson hervorhebL Tatsächlich sind hier Züge aus dem Grie¬ 
chischen übernommen, und sie passen sogar für die römische Si¬ 
tu ation nicht recht, Setzen sie doch ein Einzelgesetz voraus, das 
unmittelbar aus den geschilderten Uebelständen entspringt, wah¬ 
rend iu der Quelle, wie wohl kein Erklärer mehr bestreitet, von 
dem Gesetz der Zwölf Tafeln die Hede war')« Nun kennt Hör uz, 
der ja schon früh die Satire des Lucilla* mit der ÄfiyaEa xapipfa 
vergleicht und selbst mit der vä* wetteifern mochte, jenes angeb¬ 
liche Verbot des tnuiriw.v in Athen. Die Einzelnlieiten 

dieser Schilderung können daher durchaus auf ihn selbst Zurück¬ 
gaben! ja de erweisen sich bei näherer Betrachtung als eng mit 
dem Grundgedanken verbunden, in den er die Angaben der anti¬ 
quarischen Quelle gerückt hat, Horaz benutzt ßie, ntn einerseits 
zn betonen, daß die römische Dichtung unter den Bauern entstanden 
sei and die Spuren diesen Ursprungs erst spät, ja eigentlich nie 
völlig Io Ege word cn sei, andrerseits um heryorzuheben, daß nur die 
grausamste Strafe fdas fnstiariunt) die erste Wendung dieser Dich¬ 
tung zu einer harmlosen Kirnstübimg erzwungen habe» Die Worte, 
die er dabei gebraucht formidine fksth ad bene üieendum de- 
lectandHtnqm reäadij zeigen dabei in dem Spiel mit der Doppel¬ 
deutigkeit der Warte frctic dicendutn die Erinnerung an ein eigenes 
früheres Wortspiel Sa*, II 1,80 ff. nc forte negoti intutiuf tibi qmd 
samiarum m&eitia legum : »i müla condiderit in quem guis Cur- 
mina . im est ivdidumque, — Esto, si qms mala; sed bona si qui$ 
imtifie eondicterti l&udatas Cmsarc ? Auch hier wird auf das ZwÖlf- 
tafelgesctz angespielf. Wir begreifen, welche Gcdankengänge und 
Erinnerungen ihn bei der Ausgestaltung der antiquarischen Quelle 
beeinflussen konnten. Für diese selbst glaube ich mit einiger 
Sicherheit nur folgende Angaben iu Anspruch nehmen zu können: 
das Alter der Poesie in Latium bezeugen scheu die Zwölf Tafeln *); 
das rnnhm earmen $ von dem sie sprechen, müssen die sogenannten 
Ftictnnini versus gewesen sein, die mit ihrer Anknüpfung an das 
ländliche Leben bis in frühe Zeit hlnanfreichen müssen; sie haben 
freilich unter der Einwirkung dieses Gesetzes ihren Charakter nnd 

1) YgL mich IJsouerft klassischen Aufsatz 'AUiinlfrrbe Yolkajiiatiz 1 Rhein. 
Mus. LVI Iff. = Kl. Schriften IV 356 fT. 

2) Vgl Cicero Tu sc. TV 4: quayiujuam id ttfmn XI1 tabulae dccia- 

roni t rtindi iam JOhJtfm esse «md% gueä'-ni Ikertt firri ad aUmüs imuTtam r 
lajc 4avixeruri( (vgl. Dt re jj. 1Y t m iy 
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ihm Weise einigermaßen geändert. So weit reicht em klarer Zu¬ 
sammenhang und ist gelehrtes Material benutzt. Was Hora* weiter 
hinzufugtt sind allgemeine Betrachtungen, für die er eine antiqua¬ 
rische Quelle nicht bedarf 3 }, Wenn er wirklich in v + 1G2 die falsche 
Datierung des AndronicctB durch Äecius voraussetrt, was mir nicht 
ganz sicher erscheint* aq ist nur er selbst, nicht die Quelle, für dies 
Festhalten an einem längst 'berichtigten Irrtum seines Lehrers 
verantwortlich. 

Horaz hat uns alao nur ein« Angabe, die big zu m Jahre 450 
reicht! erhalten; der Bericht des Livins beginnt erst 3f*L Ein 
Vergleich* wie ihn Leo in seinem zweiten Aufsatz anstellt und 
Wemreleh weiter fortführt (FToraz nimmt ländlichen, Livius städti¬ 
schen Ursprung an m s. w.) kann daher nicht beweisen, was er 
Süll, die beiden Schriftsteller reden von ganz Verschiedenem, Hen¬ 
dricksons Deutungen des Livius aus Horuz und des Homz aus 
Li rin s kennzeichne n sich nunmehr ohne weiteres als schwere Ver¬ 
stöße gegen die Methode der Quellenforschung wie der Interpre¬ 
tation. Wohl aber lohnt es zu fragen, ob nicht Leos erster Ge¬ 
danke, das Hqraz-Sfcück ließe sich in die Darstellung des Livius 
eiufugen a ) p glücklicher war. Ich m< tobte für ihn einfcreteu + 

Es ist sehr auffällig p daß Livius and Hnraz den Vers nicht 
nur fast mit denselben Worten charakterisieren, sondern daß auch 
der eine scharf hervorheht, daß er nicht mehr von dem Fe&ten- 
ninus versus selbst, sondern von einer ihm ähnlichen Fortbildung 
redet (qnf nm r Stent ante, Fesccnninü versa $ imiJe m inetnu- 
po&itum tsmere nc nuh-m alternis wcieftrfrf), während der andere 
berichtet, daß dieser Vers durch das Zwölftafel - Gesotz seinen 
Charakter geändert hat (Fk^ccjini™ per hunc invenia Hcenüa moreni 
versihus altern is upprobria ru$tica verterc medum 

ßrmhiinc fustis ) Ä ). För beide Berichte ist die Voraussetzung., daß 
die vtrsm Fescennim die alterte lateinische weltliche Poesie dar- 
ätellen. Mir genügen diese sehr auffiÜljgeu Ueberein5itiiuißungen p 
um bei Horaz den Anfang des von Livius benutzten Berichtes 
wieder zu er kennen, doch muß ich befürchten, daß sich bei der 

1) KüttiUeriidiefl lafcercaee und Kunstempfinden Hm cm am Griechenland; 
so kannte Enning den Hexameter elnfübrcn, Toren* u. i. auf d*a ttrmo j mntf 
achten u. h. w, 

2) Ygl oben S. 233 A* 2. 

B) Den Charakter den Wochielgg&angGd mochte man dabei entweder aui den 
ntrfh übücbtn Meckereien bfti der Hochzeit oder atu anderen Nenb4nHii 1 wie den 
bei dem Triumph bekannten, eradslieöen. Di* Improvisation (anf säb deutcL ja 
daa van 1-ejay u. i falsch übersetzte Wort icmrrt) war durch die gleichen Am- 
logteu und dl* Thwüft gegeben. 
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Mehrzahl der Forscher das Mißtrauen gegen dessen sachliche An- 
gaben eben dadurch steigert, da eie den Fescenvinus versus anders 
betrachten . Ic h muß daher auf ihn noch ein gehen. 

Wieso wa geht in seiner Besprechung Realencyd. VI 2222 von 
dem Gedanken aus, daß wo die Worte F&cemtinus rersits tu dgh 
im lebendigen Sprachgebrauch erschienen — die Stellen reichen 
von Catall bis zum Ausgang des Altertums — r Hoch sei tsgc sänge 
bezeichnet würden; also sei dies die ursprüngliche Bedeu¬ 
tung; wegen ihres ausgelassenen Charaktere sei dann die ur¬ 
sprünglich spezielle Bezeichnung vereinzelt auch für kecke Spott¬ 
gedichte allgemeineren Charakters verwendet worden r so von Oe- 
tavian für Hohngedichte auf Asinius Pollio (Maerobius Sat. U 4,21), 
ja der alte Cato habe das Wort Fescuminm geradezu in dem 
Sinne von ^Frechling' verwendet* Die beiden bisher besprochenen 
Stellen des Livius und Horaz worden dabei als Konstruktion eines 
Gelehrten, der die Aristotelische Darstellung der Anfänge des 
griechischen Dramas auf Italien über trug, beiseite geschoben. Allein, 
wenn seit der klassischen Zeit ein alter Brauch improvisierter 
Scherzlieder nur noch bei der Hochzeit nachweisbar ist f so folgt 
daraus nicht notwendig, daß die Bezdehnung dieser Lieder 
ursprünglich nur für die Hochzeit geprägt ist; unverständlich 
bleibt ferner, warum diese Lieder daun den Namen 4 Verse ans 
Fescenninm 1 erhielten, bedenklich endlich, daß wir hierbei von 
einer technischen Bezeichnung einer Dichtart oder Yersart au£- 
gehen *) T zumal da der älteste G eb rauch Fescennimts als Personen- 
oder Standesbezeiclmnng kennt Ich möchte von diesem Gebrauch 
ausgehen. 

In der Rede Si se M, Cnelius tHbunus pletÄs appdlassd *} hat 
Cato seinen Gegner als lächerliche Person charakterisiert; er ver¬ 
gleicht ihn mit der CWeria, die bei der jtötttpa mit den Zuschauern 
plaudert (oben S. 249), mit dem Quacksalber, der unter Witzen 
seine Mittel au&scbteit, mit dem Betteleäuger, der für ein Stück 
Brot redet oder schweigt, endlich mit dem Frscennmus : in colo- 
niam nw bereules stribm si triimvirnm sim r spattatörm atqm 

Fescmmnvm* Das Biid erweitern die unmittelbaren Schilderungen 
prüderen cantat f tibi coltibuÜ, ivterduin Gruec&s versus agity iofos 
didif VOces demutat, statkuhs dat*) und descendit de cmtherw t inde 

1) Auf den x'fTffus ftaturnim wird mm airb kaum berufen türmen, er setzt 
ro. E r die Belehnung Italiens als ÜatumiQ tellm voraus, ist also eine rektir 
ji.i3ii.-i-i. kfmatliclic lüüdiiTi^. 

5) Eine hatierang der Rede ist Jordan ukht föhnig eu ^ m ht für uus zeitlos, 

6) Vg* Plautnü Ferm u24 wqntv, \mv> quin iüA **Utm itatkutum, dm 
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statkuhs darr, ridi&dariü fandere. Ein lebensvolles Bild nicht des 
Frechlings, sondern des gewerbsmäßigen Spaßmachers 
wird hier gezeichnet; er ist der Fe&cenmrms. Ich möchte in dem 
Fragment sogar einen gehässigen Seiterdiieb auf Falvims Kobilbr 
sehen, der deiiEnnius als Bürger in die Kolonie aüfgenomtneu hat, 
und für die Verbindung mit $patiator das bekannte Fragment ans 
dem Oarfntn de moribus (Gellius XI 3) vergleichen: podieae ariis 
hmvs non ewL l ) siqnts in ca re studebat atd sesc ad mnvkna wJplk 
rofaf, grassttlor vocabatnr. Von hier gewinnen wir eine verstand' 
liehe Entwicklung; der fahrende Mann, der bei den Festen der 
latmischen Bauern erschien und gebe Späße vertrug, war ur¬ 
sprünglich nach der siidetmrischen Stadt FcEoenniuio benannt 
worden* in der viclleicht eme Art Gilde bestand oder von wo zu- 
erst einige bekanntere Vertreter diesem Gewerbes gekommen waren 52 ). 
Leicht erklär lieh ist dann, wie hier ans die Sachbezeichnnngon 
Fetfütnina iocaiio T oder Fitscemdni ioci (bzw, f er$us) erstanden. Ala 
die Nachahmung des alten Brauches im wesentlichen auf die Hoch¬ 
zeit beschränkt war, entstanden fiir sie dann neue ErklärtmgeR, 
deren eine wir durch ihre Benutzung bei Lnkau II 368 auf eine 
bestimmte Quelle zuriickfälireti können: 

mn soliii lusere saks 7m more Sabina 
e.reeplf trist is oonviciu ftsta maritus. 

Hie gelehrte Quelle ist klar. War in ihr ein alt italischer 
Brauch anf die Sabiner mrüekgetührt, wie das Varro ja liebte, 
so konnte der Xame des Verses dabei kaum von der etrurischen 
Stadt abgeleitet werden. Also geht von den beiden im Altertum 
üblichen Worterklärungen, die Festus (Paulus) p. 85 M. verbindet. 
Ftsatihini versag qm txmebanlur in nuptm, fx ttrbe Fesccnnh ia di- 
eantur aHati (vgl. Servius zu Ae*U VII 695), $irn ideo didi t qnia 
fn$eimm jndabutntur arerre* die zweite, sprachlich unmögliche auf 
Varro zurück, der dabei eine ältere auf die Person des Fescenninus 

jhw faaebat. i ide fffe p in tibi satts planet, — Ate yiiüftic cöZö redäere, 

Jhüdorus quem ojrpt (oriebut kn lonüt. 

li Cato weil elIeö, laß zu <S-en Gelagen und Festen anhon in ilcr Yüfadt 
fahrendes Volk üu kämmen pflegte, das, übnlkli nie in äüinerZeli die /Jödac bei 
den Maiden der Greßun, für Unterhaltung borgte i muTtHQ jene Leute miCschLüt 
2) Auf die Personen, nicht aber ftaf die Verse konnte sich auch die Glcsaa 
des Vealns (Paulus) |s. BÖ behoben: >Vjcfttinö« (wohl Ffjccm#sfle]l u#Fafrafclt<r h qid 
deptitere faäcmutn ercdelmntw'- Rh wfcre an tidi dun-haus möglich, daß jene fah¬ 
renden üeäclhii in fiterer Zeit auch .illnrlßi Ziuberbnmch getrieben baten oder diU 
der sakrale Uüarakter ihres Tune stärker empfunden worden i&t Dörh gestaltet 
die linEiicherheit Ülier die Herkunft und Besdelmng der GIos&r, die auf ein Sprach' 
denk Dia! sehr früher Zell bezug nehmen muß, keine sicheren Scldütise* 
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bezügliche Glosse benutzt haben mag. Ist dies richtig, so hatte 
seine Erklärung des Begriffes zwar manche Aehnlichkeit mit der 
bei Horaz und Livius gebotenen [auch er betont ja die comitia% 
unterschied sich aber doch von ihr; für uns ist sie in keiner Weise 
verbindlich* 

Eine gewisse Bestätigung meiner Annahme, daß der technische 
Gebrauch des Wortes zunächst von der Person ausgeht, bietet 
vielleicht eine Betrachtung der zweiten Bezeichn ong+ die bei Li- 
viiie vorausgesetzt wird, Atetiamt, Wie ein Blick in den Thesaurus 
uns lehrt, steht neben der Bezeichnung Atälana fubula eine zweite 
Ätdlaniu 1 ) (einmal auch fabulü AteUatiiQ Grellius XI[ IG,7). Das 
ist ata leichtesten begreiflich, wenn wir auch hier von der Personen- 
bezekhnung Atdlanus ausgehen, die nach den Glossen dem. ßioXdfot, 
iocuMcr } mntor, iMtntttf bedeutet, wie ja auch die epischen Figuren 
der Atelhuiö ebenda sämtlich als para&ili bezeichnet werden 1 ), Nach 
Festus p. £17 (Persönafa) traten sie von Anfang an in Masken auf 
und unterschieden sich dadurch von den Ffätemini*), Auch in 
ihrer Kunst spielt der Gesang und wahrscheinlich auch der Tanz 
eine große .Rolle (vgl. Terentianns Maurus G . L. VI p. 396 K). 
Eine Darbietung, in welcher mehrere solcher Afeßmt auf traten, 
ward in einer neuen Ableitungsform Atelkwia genannt (wie Aid- 
laTmi ar$ die Kunst des Atdlanus ist). Daß daneben auch Ätdtcmu 
fabulä üblich wurde, besonders als man die Arten der f(ibula t also 
des römischen Dramas, zu scheiden und nebeneinander zu stellen 
begann, ist wieder leicht.begreiflich. Wir entgehen bei dieser Annahme 
den Schwierigkeiten, die sich von selbst bd der anderen ergeben, 
Äidtana fübtria sei ursprünglich der technische Ausdruck, von dein 
die weiteren Bildungen ausgehend ein ausgebildetee literarisches 
vIvQs müßte vor der Schlacht von Caunae und doch — wegen der 
schon festen Bildung des Begriffes fabultt für Drama — nach 240 
aus Atella übernommen und dabei so stark roiu&nisiert sein, daß 
die Personen naaien nicht oskiach, sondern griechisch wurden, wäh¬ 
rend es die Heinmtsbezoichnung weiter behielt. Ein Anlaß dafür 
wäre damals kaum zu erweisen; was wir durch Lnciüus und Horaz 
von nskischeu volkstümlichen Spielen wissen, wiche weit ab. 

Die beiden vielleicht nicht ohne Beziehung auf einander ge- 

0 

\) Daher im Briefwechsel des Frouto (p. 34 N.) Ältllühiülat. 

£) Der Wortgeb rauch von entspricht ponau dom van mmus- 

8) 1>aß illllL Porphyrie in Ep. II l h 145 die carmina Ettctnniria tnjt den 
A teUüttfca ru IdcDtifiriarcu scheint, machte ich nicht hei vorLeben, da da« Sätzdtsu 
vielleicht vtrBtüjnwielt ist (etwa: uf ft Ätellunica nemötrtirt §unt) und in den so- 
gemimten Acra-SdioHen fehlt. 

K|L Qm. (L Wm. Nathrfcblcn. FhQ.^Lit ICI*ik- tl», H 
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bildeten Bezeichnungen der fahrenden Leute ala und 

Atellani zeigen ans die Einflüsse, die zunächst auf I^atiam wirken, 
den etruskischen und den oskischeu. Beide geben in letzter Linie 
griechische Anregungen weiterj es ist an sich nicht wunderbar, 
daß die Metrik der Gesangspartien, welche die römische fabulu 
gegen ihre attischen Originale, offenbar dem Geschmack des Ptibli- 
kuma zuliebe, etnlegte, die hellenistische Technik zeigt, Nor möchte 
ich daraus nicht ohne weiteres mit Leo auf ein hellenistisches Sing¬ 
spiel schließen, das ohne genügenden Grund mit dem gesprochenen 
Drama verquickt wurde. Nur Einzel vor trage, nicht eigentliche 
Singspiele dieser Art sind uns auf griechischem Boden bisher be¬ 
zeugt. Dagegen bietet die Geschichte des römischen Bilhnenspiels 
durchaus die Möglichkeit, auch eine Verbindung jener Einzelvor- 
träge zu heiteren Szenen für Rom selbst anzunehmeu 1 ). An sie 
schloß später das rein griechische Drama an. 

Die Theatergeschichte, welche die Quelle des Idvius hot, war 
gewiß nicht frei von kühner Konstruktion 21 ) und war "in Erinne¬ 
rung an griechische Theorien entworfen 4 ). Dennoch ist in ihr 
gutes Material un ganzen verständig benutzt 1 , die Einwirkung der 
Theorie ist lange nicht so stark, als man annahm; wir dürfen sie 
gewiß nicht kritiklos verwenden, aber noch weniger ihre Angaben 
unberücksichtigt lassen, wenn wir uns von den Anfängen der rö¬ 
mischen Dichtung eine Anschauung zu bilden versuchen. 

1) Von einer driöiatiecbefi tpfufn kann bei itblrfer InierpreUtiüP nicht die 
ftede sein; für di* Existenz von Gesangsszenen gewlnpon wir wirklich Art 
Zengnis- 

*2) Mm denke in die Verbindung der PeKtiuuW versut mit d*tn Ge*eit der 
Zwölf Tafeln. Gegeben war nur die ArEÜaanng der Fuctiinjfii cffti» als ciön- 
Diej^ r die iüaü in den Neckliede rn hei der Hochzeit nodi wiedürTaüd j and das 
Verbot beschimpfender tMinttiNß (nach der ton griechischer Anschauung beein 
iiü&itin, ÜMMilg ikllgctoein verbreiteten Deutung der stelle). 

3j Auf ArUtotaiea sei bat weist nichts. 
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Von 

E. Schramm. 

V^r fi i:L t%i k dar Sitiung vom 22* Mär* L9l6 von R, Reit 2 &natotc. 


Das als Einarin 1 podt-puav* bezeichnctc griechische Wurfgeschntz 
wird bei Heren und Philen überhaupt noch nicht T bei den übrigen 
griechischen Kriega^chriftatdlem nur selten und fast nur nebenbei 
erwähnt 

Die erste Beschreibung und Zeichnung eines dem Einarm ähn¬ 
lichen Instrumentes gibt die „Bdagerirngsktinät 11 des Apollüdoros 


AllOAAOißPOr [lÜAlOPKHTIfCA. 
Sie lautet Wescher ISS. ä ff. l ) 

Iltt'v £ vtpiös 6v pioey fld 
xÄEji-ixEc elp&üct XV^rw Mt 1 dhtßov 
reTpa^tüVöt^ faüKtfltjts ä-jo wmvbL 
din^oVia. Taftrac ^pr^vTa 

vtESot^ kr^Jfetas xal OTpo^dk vrbpiuv 
vw. a-ptiöva pinov p-axfbv, oki skty 
OL Xtdopö^Oi fJLOVÄYXOOVfi^ Ox Tl¥6£ 
afsv Jivac xaX&uaLy, oc f ) utrö tijc 
pöKfj^ iELppopevx ^sp oyacr- 

rj]pkv Xäpüjv tÄn^p^deL to:^ tEi^o- 
fbXaJt Tbv jJtüVÄ-fVüüVa, vtal -Md)v 
tpfäoifni xiüv fcpar&Ttay äAcaatv, 


Ferner bekommt der Widder, 
der in der Mitte der Leitern ge¬ 
tragen wird a vorn 2 vierkantige 
Ansätze, gleichsam Backenstücke* 
Diese werden durchbohrt und 
erhalten Buchsen and Sehnen- 
Mudd mit einem langen Arm in 
der Mitte, wie die einarmigen 
Stein werfer, die manche Schleu¬ 
der nennen. Wird er (der Wid¬ 
der) dann gegen die Mauer ge¬ 
schwungen. wird der Abzug frei, 
daß der Einarm gegen die Mauer¬ 
verteidiger schlagen und eine 
große Menge der Dortstehenden 
fangen wird. 


U ^ iß k<2 »udi R, Schneider, Gfkchfcche Poliorketiker AbbmdL d. KgL Gen. 
d. WifsensrLsiftün ftQttkgU. X, l s 40. 

2) 4 Ai «ffec H, Sdm. 
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Bild l. cod. SL foL 44. 

Einen ähnlichen s aber sehr erweiterten Text geben die ano¬ 
nymen Anweisungen zur Belagernngakunst ÜAPAiTEAMATA HO- 
A1UPKHT1KA, ANfiNTMDX HT01 flPÜNOE BTZANTIOT. Hand¬ 
schrift vam Jahre 1535. Der Test lautet W. £52. 3 v. n.*J: 


25£< *0 SS Sv Mrd jlzööv 

at xXl[uiX€C 

t&v v Xit4 tä Ijj.?rp&a36v äxpov 

FpoaXiftai ist 66 q Trcpd^iov^, 

(£53) Süx^äTCEp mAYÖVLHj ipfrtx upbc 
u^oft birEpaveofE^ira tgö "Äpi&5 jrr r 
dtjfjji, eI; 51 tip zpwrfkjwm 
/.ui ttdmrövy Std Tf p v thblv tqo to- 
vm 

Taöts 5 t (ß&ft£adcoi$«v feit’ su- 
3eEo£^ imvavrfov dXXTjX«^ irp&c rt 


Wenn die Leitern den Wid¬ 
der in der Mitte tragen, kann 
man an dessen Vorderende zu 
beiden Heiten 2 viereckige An¬ 
sätze, gleichsam Backenstücke ? 
senkrecht anbrrngeu, die oben den 
W idde r tun eine E1 ie über ragen und 
unten durch ein starkes Querholz 
verbunden sind, um sie vor der 
Kraft der Spannsehnen zu Stehern. 

Diese Backensfciicke seilen in 
der Mitte an £ gegenüberliegen- 


1 ) Siehe aadt H. Schulder a. n 0, SI P l, S. 60, 










und ClH4£CT, 
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^lioCiV., Mt ist TX LlipTj TüW 

r^TjjJudttüJV KpogTij)^9üS«ctiP ortfdvau 

otepsat M^ixtp xpfxix, or^öp-Evati 
xacn |jio<iv tic Xsyq*fr *5 ^pmittlac, 
iamoufiivac iv a/ij|ta-Oiv ^pav&mz 
ötöXijvtitcn^ ex yakxcä eipysopivx^ 
drcb rdpvou Soutfriv Tj ei ^itdv^v 
at^ijpoU E£a*frey b^eoEiifvac 
XotCp sipuripnc fidöi^ repl rijy 01 - 
ow iyo'kiT^. xäI xatta rjjv xspurrpo- 
^TjV osö teüjv "p^afj'XKiOav-iüv xphtmv 
xuXuojieva? tofi SfflpswriMlV touc 
twv xpr^ditvv ^d-oot; + 

Toc St twv yotvix'äwv ivaxoES- 

™<m ardjiux Mt Qr/eoOüiäxv xa- 
vdm ceTpay^VÄ iprap,^a[yövra äjiavsi 
;i£pLg?bp.[£3£ r zjv&£ ta axpa ato- 
pUÖV HjftpsidXOVPX + -poc £ V£üpüi£ 
4üp.Ea,Eä j .^ ^ vopjciaE^? rcdtVTttV Cifiwy 
stXfjy ou&v pioo p .> t&v yctvtxlSwv 
Siepyop,iwLC Ist vijc orpoyi" t *qh 
El® Tb l&T^tfVp {3 Et) S ) *=pESLX.l!dO i a! ] 
^ tolc ex yr^jyitiöV aTjpixiöv iSpuii- 
pc-c ^aXdtfrü'.c, ^ xal oytu/fo« ex 
X(vbij vT]jLa«XQtCp xaea yiaov claSe- 
yöjiev'lc^ £uköv [Laxpbv ap.^®)Aäp.£vQv 

iv ox^ot raXivafroo aTfcövoc «v- 
Tsotpap.p,evov firctsfcv xat iura*Xti8£ 
xp3tn6|L«vov t oIoE bIolv g? kEftoJJ&Xot 
(iOM&YXtiiVEG, (2G4J, efs£ tivej apz^ 
Stfvgg %ataöae. 


Mfj/lÖV 0 S (Sit) «Aflp&V pt- 

texpixiv Sytswa, itpb< tä? pqßttaat 
^apimijiifia?' EjißaXX^ijiEW/. ßtfLLBV 
Tfjv ifttaipo^v lid TtoV yov/txläüir/ 


den Stellen durchbohrt werden,, 
an die Außenseiten der Löcher 
sollen ringförmige Kränze ge¬ 
nagelt werden, welche die söge- 
naimten Buchsen umfassen. Diese 
sind tonröhrenfdrmlg ans Erz 
berge*teilt und inwendig ausgfr- 
bohrt, oder aus starkem and 
äußerlich mit Eisenblech beschla¬ 
genem Holze; an der Auflage ist 
der Rand breiter, bei der Um- 
dxchtmg verhindern die anfge¬ 
nagelten Ringe, daß sie von der 
Stellung über den Löchern wei¬ 
chen. 

Die Buchsen sollen oben Ein¬ 
schnitte erhalten und darin vier¬ 
kantige Bolzen aafnehoien, gleich 
wie Klammem, die über die En¬ 
den der Ausschnitte her vorragen. 
Daran werden Schulter- und 
Bücken sehnen aller Tiere, außer 
der Schweine* befestigt, die zwi¬ 
schen den Buchsen liegen and 
mit Kraft sinnt 1 gezogen werden, 
auch stärkeres Seidengarn und 
Hanfstricke *iud verwendbar, und 
endlich wird in deren Mitte ein 
starkes Holz durchgeschlagen, 
das in der Art wie ein Arm beim 
Polin ton nn rückwärts gedreht 
und mit emem Riegel festgehalten 
wird, wie hei dem einarmigen 
Steinwerfer, von Einigen Schien* 
der genannt. 

Ein eiserner Hebel mit Wur¬ 
zelring ist außerdem nötig, er wird 
auf die genannten Klammern ge¬ 
schoben, um die Buchsen mit Ge¬ 
walt herunizudrehen und dadurch 


1) &il -cE IvrWip (durch dia SpicuiEtüttir) R. SchP< 
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Bild 2* cod + B* foh 182: 

Bild und Beschreibung genügen tun das Instrument als eine 
Art Menschen falle sm rekonstruieren. Die Breite des größten be¬ 
krönten Widdearbalkens des Hegetor von Byzanz betrögt 3Ü[^ß mm, 
intid 37 cm. Die HShe ftfar Wldderb^enoberkairte istanf 443,6 mm, 
rund 44 cm angegeben. Die Dicke des Balkens beträgt 896,7 
rund 30 cm. 

Obgleich der Widder sich nach vom verjüngt, rnn ihn wegen 
des dortiges Eisenbesehlages und der Tauninwickelung nicht zu 
schwer äu machen, ist trotzdem in der bei gegebenen Zeichnung 
[Bild 3) i.iblicht.Heb seine größte Starken bmes^ung eingesetzt, da- 


ttttlv xat Of rr*v läoiv öc^te- 

YiC^adat. "Ö Äpth< iffi 
paimv Mtl t«p r^si 

E,rLfßpo|J-flvoc izifiptyti «gig mywpb- 
Kafrv ätTiXu&Ävrct wi 
y.oX TtciXXtjtr spYdcetai wv Sjeok&tujv 
alMmv. K al iq ojpJV*^ x *" a 7tipaitntt. 


ö+önt» Xraft za erzeugen, 
uer Widder wird von den Leitern 
gegen die Mauer gestoßen, wird 
den lYeige wordenen Ei mir m gegen 
die Verteidiger der Mauer schla¬ 
gen und eine große Menge der 
Bertetebendfcii erfassen. Das Bild 
ist beigelügt. 
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Morripun und enaier. 


fflit die Leistung des darauf befindlich™ Instrumentes, das Menschen 
fangen adl, lieber überschaut als unter schätzt wird. 
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Bild 3. 


Die erwähnten Baekenstäcke müssen aas zwei Gründen sehr 
stark gehalten werden. 

1) Da sie über den Widderbalken nach oben frei auskragea, 
d. b. oben keine zweite Unterstützung haben, wie bei dem Plin- 
tision eines Geschützes, so können Peritretc von nur 1 Kaliber 
Dicke, wie sie der Vorschrift bei zweifacher Unterstützung ent¬ 
sprechen, nicht genügen, sie sind also stärker gehalten. Die beiden 
durchbohrten Backen, die die doppelt unterstützten Feritrete er¬ 
setzen müssen, werden auseinandergehalten durch den Widder- 
balken, vermutlich zusammengehalteu durch einen warm aufgezo¬ 
genen Bisenblechrahmen, sowie durch Bolzen mit breiten Köpfen. 
Die wegen des Reißens des Holzes unbedingt nötigen Verstarkungs- 
bleche ersetzen zugleich auf jeder Seite die Unterlage, ö-ööTjiru. 

Ohne diese Verstärkungen würde beim Trocknen und allmüh- 
ligen Schwinden des Holzes des Widderbalkens infolge dar starken 
Spannung der Sehnen ein Schrügdrücken der Backen nach Innen 
Btattfinden. Die Buchsen verkeilen sich dann in ihren Lagern 
amj i&fiGQn sieb nicht mehr drehen* 
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g) Bei normalem Philon’schen Rahmen müßten die B ochsen 
S■/* Kaliber Abstand yoh einander haben. 6 Kal«, wie in beiliegender 
Zeichnung angenommen ist* dürfte als äußerste Grenze einea ka¬ 
tatonischen Rahmens bezeichnet werden und ist bei Geschützen 
mit 2 Bogenarmen vielleicht auch angewandt worden, aber dann 
bei gleichzeitiger Vergrößerung der Bogenarme, um einen genügend 
laugen Pieilweg unter Bruck zu erreichen, ohne eine Verdrehung 
der Bogenarme bis über SO** zu benötigen. Für das Instrument 
auf dem Widderbalken reicht aber eine Bewegungsfreiheit des 
Armes von3Ö c nicht ans um mit einem Querholz und einer Schlinge 
daran den Feind zu erfassen. Er muß bis vor die Spitze des 
Widders schlagen können. 

Die größte Breite des Widders ist eingesetzt worden weil da¬ 
durch der Abstand der Buchsen von 5 Kal. leichter erreicht werden 
kann. Trotz dieser absichtlich günstig gewühlten Verhältnisse 
kann mau von einer nnr einigermaßen erheblichen Leistungsfähig¬ 
keit des Instrumenten nicht reden. Denn nach der beigegebenen 
KonstmktionBzeichrLiing kann das Kaliber des SpanuWhes nicht 
über 4 Daktylen (knapp 3 cm) gewesen sein. (Also entsprechend 
dem ÄmpuriasgcBchtitz, aber nur mit einem Arm). Das ist sehr 
wenig und für das Fangen von Feinden mit Schlingen oder Kothen 
sehr schwach bemessen. Das ganze Instrument ist keine glück- 
liebe Konstruktion zu nennen. 

Alles in Allem kann weder die Beschreibung bei Apqllodoros 
noch bei dem Anonymus den Bindrock erwecken* daß man es mit 
einem wirklichen Geschütz zu tun hat* es soll nur „.nach Art des 
einarmigen Stein wer fers* einen in einer Yertikalebene beweglichen 
Arm haben, und zwar nicht zum Schleudern mit der wpEvSävrj son¬ 
dern zum Überwerfen einer Schlinge oder eines Netzes. 

Das 'Wichtigste an der Beschreibung beider Kriegsschriftatelier 
sind einmal die Worte: „wie die einarmigen Stein werter, die manche 
Schleuder nennen 41 * und in zweiter Linie: n wie beim Pal in ton uü 
rückwärts gedreht and mit einem Riegel festgehalten*. Dadurch 
erhält die Beschreibung und Zeichnung des Instrumentes erat den 
richtigen Wert* denn ohne sie hätten wir nur Vermutungen über 
das Aussehen des Einarmeg. Wenn man aus der Beschreibung 
beider Kricgsschriftstdler auch nicht direkt die Konstruktion des 
Einarmeä ableiten kann, eq sind doch einige Anhalts punkte gegeben* 
Geht man beiden Sätzen genau auf den Grund* so tritt allmählich 
das einarmige SteingcHcbüta immer klarer vor unsre Augen * Die 
griechische Stock Schleuder* besteht aus einer hänfenen 

oder ledernen Schleuder mit 2 Ösen. Die eine Ose fest an einem 
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Stocke befestigt, die andere löse über das sorgfältig geglättete 
daumenartige Ende des Stockes geschoben. Beim Warfe zieht das 
in der Schlender befindliche Geschoß die obere Ose vom Stocke 
ah und der Stein wird frei. 

Der metiBcWidie Arm, die Hand and der Scblenderstock wr en 
beim Geschütz durch den War farm ersetzt, die Armkraft aber 
bedeutend verstärkt. Die Schlender bleibt die gleiche. Der Wurf- 
arm muß sich wie der menschliche Arm ha einer senkrechten Ebene 
bewegen. Dieser Arm wird wie beim Paliutonon nach rückwärts 
gedreht ond durch einen Riegel befestigt. 

Das Spannsebnenbündel liegt, wie bei dem Widderinstmment, 
horizontal. 

Der Halbrahmen eines Palintonon horizontal gelegt mit einem 
Scbkuderamn an Stelle dea Bogenarmes entspricht also dem Mo- 
naukon. Der Wnrfarm bewegt eich dann in einer senkrechten 
Ebene, Der Stein soll die Schlender unter einem Winkel von 45 ü 
verlassen, weil er dann die größte Schußweite erreicht. Das Ver¬ 
lassen der Schlender muß erfolgen kurz ehe der Arm gegen das 
Widerlager anschlägt, damit möglichst der ganze Weg des Steines 
in der Schleuder unter Druck zorückgelegt wird. Verläßt «r die 
Schleuder erst später, so gebt ein Teil der Kraft nutzlos in dem 
zo starken Schlag gegen das Widerlager verloren, verläßt er sie 
.schon früher, so wird die Kraft des Armes nicht voll ausgenutzt. 

Die Bewegungsfreiheit des Wurfarmes ist wie die der Bogen¬ 
arme keine beliebige. 

Daa normale Euthytcmon mit nur 5’/i KaL Spannlänge eignet 
sich nicht zum Vergleich mit dem hinarm, da es zunächst beim 
Spannen nur Ansschlagswinkel der Bogenarme unter 30" anwendete 
und erst mit abnehmender Spannung 30° erreichte, sicher nicht 
überschritt. Denn die Verlängerung des Pfeilweges ist nur bis 
zu einer gewissen Grenze von Vorteil. Das Palintonon mit 7 1 /* 
KaL Spannlänge kann unbeschadet um die Ausdauer des Sebnen- 
biindd» von vornherein stärker in Anspruch genommen werden 
und allmählich dieser Winkel unter Ausnutzung der ganzen Leiter¬ 
länge beim Zarüekziehen des Schiebers bis ca. 46° erhöht werden, 
bei gebogenen Bogenarmen noch etwas mehr. Diese Erfahrungen 
sind auf den Einarm zo übertragen. 

Jn beistehendem Bilde (Bild 4) ist die Bewegung des Armes 
und der Schlender von der Spanustellung bis zur Ruhe Stellung 
am Widerlager eiagezeiebnet. Der Weg des Schl eud erst eines in 
der Schleuder ist & b c d und von da ah nach dem Verlassen der 
Schleuder d f. 
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am 4 . 

Die SchleaderlEiige von */j der Bogenarmlänge hat Bich als 
die praktischste herausgesteilt. Zu lange Schleudern beeinträch¬ 
tigen die Wacht des Warfes durch ihr elastisches Nachgeben, auch 
dürfen sie nicht bis auf das Spannseil herabreichen. Za kurze 
Schlendern sind für wechselnde SteingröJßen nicht brauchbar r sie 
verJaÄsen t wenigstens hei Anwendung größerer Wurfk&rper* leicht 
vorzeitig mit der losen Öse den Daumen des Wurfarmes- Berech¬ 
nungen sind gans unzoverlässig, Dieselbe Schlender, die sich an¬ 
fangs durch ihre Steifigkeit und durch starke Eeibung der losen 
Ose am Daumen schwer von dem Wurfarme löat p ergibt nach 
einigen Feilstrichen am Daumen größere Abgangs winke! und im 


4 IU nirt0«c§A ufWfJc As> 
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Laufe ihrer Verwendung muß sogar durch die Daumenform nach- 
gehollen werden, daß sie den Schien derarm nicht zu früh verläßt. 

Ist der Arm, der Daumen an demselben und die Schleuder 
schließlich richtig zu einander eingespielt, so geht der Wurfstein 
nicht von d nach e wie es der Fall sein würde wenn die Öse den 
Daumen nicht verläßt, sondern bereits in der Stellung des Steines 
bei d streift sich die lose Öse vom Dan men ab und der Stein fliegt 
unter einem Winkel von 4B U weiter. Der Bogenarm hat an dieser 
Stelle einen Ansschlag von 37 l /i Grad gemacht, tdso einen Winkel von 
67V* Grad zur Horizontalen erreicht; den gleichen Winkel müßten 
auch die Spann bolzen in den Buchsen haben, wenn in dieser Stel¬ 
lung der Druck des Sehnenbündeis auf den Wnrfarm zu Ende 
sein soll. Unmittelbar darauf müßte der Wnrfarm gegen da« 
Widerlager schlagen. Dann wäre deT ganze Wog unter Druck 
znrückgelegt und. keine Kraft verloren. Bei frischer Bespannung 
ist das das Richtige, Leider ist man durch das Nachlassen der 
Spannung bald genötigt die Buchsen zn überdrehen. Dadurch wird 
sofort die Kraft des Schlages gegen des Widerlager so stark, daß 
trotz der Polsterung desselben der Wnrfarm leicht bricht. Des¬ 
halb bat sich eine Anordnung des Widerlagers unter 7ö u vor¬ 
teilhafter herausgestellt, ais unter ü?’/a Grad zur Horizontale. 
Die Anordnung der Spann welle und des Angriffspunktes des Spann¬ 
seiles muß ungefähr der Zeichnung entsprechen; liegt der Angriffs¬ 
punkt mehr nach dem Drehpunkte zu, wird die Kraft zum Spannen 
vergrößert, liegt er entfernter davon, stören sich Seil und Schleuder. 

Die Anordnung des Spannrahmens wäre theoretisch richtig 
wie sie im Bilde dargestellt ist mit SchrägsteU tmg der Ständer 
unter 45°, wenn daß Beißen des Holzes in Richtung der Maserung 
nicht berücksichtigt werden müßte. Dieses Reißen zwischen Bohr¬ 
loch und Außenseite ist aber in diesem Falle höchst wahrscheinlich, 
vor allem wenn man bei größeren Geschützen gezwungen ist, um 
das Gewicht nicht zu sehr zu erhöhen, den Schwellen außerhalb 
des Spannrahmens, wo sie dem Drucke der Spannsehnen nicht aus- 
gesetzt sind, möglichst kleine Abmessungen zu geben, 

1"erncr beansprucht die Herstellung schräggestellter Ständer 
eine viel schwierigere Bearbeitung des Holzes, so daß man auch 
aus diesem Grunde annehmen kann, daß die Ständer einfach senk¬ 
recht gestellt wurden. Das bedingt zwar eine Schwächung des 
rückwärtigen Ständers durch den Einschnitt für den Bogenarm, 
die sich aber durch etwas stärkere Abmessungen desselben nnd 
Eisenbeschlag wieder ansgleichen läßt. 

Die mutmaßliche senkrechte Anordnung der Ständer zeigt 
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Biia 5. 

Bild 5, Bei kleineren Geschützen ließ man vermutlich auch die 
Ausbiegung nach unten weg, so daß das auf der Tafel dargestellte 
Geschütz entsteht-'). 

Stimmt nun diese Konstruktion des Einarmes mit der Be¬ 
schreibung des Amtmanns MarcellimiH XXIH, 4 vom onager? 

Der Text dieser Beschreibung lautet: 

Scorpionis autem, quem ap- Der Skorpion aber, welcher 
pellant'nunc onagrum, hnmsmodi jetzt onager genannt wird, hat 
forma est. Doluntur asesduo quer- folgende Form. Zwei eichene 
nei yel ilicei curvantnrque me- oder stelneichene Schwellen wer 
diucritcr, nt prominere videan- den bearbeitet und mäßig so ge- 
tor in gibbas, bique in modum rundet, daß sie sich in Buckeln 
serratoriae machinac ccm n ec tun- zu erheben scheinen, diese wer- 
tnr, ex utroque latere patent™ den nach Art einer Säge ver- 

1) Di« Tafeln, wu „die antiken GestMtiB der Saalliurg 1917* * entnommen, 

*ind von der SujilburgYturwoUrtnfl: koitectoa überlassen worden, wofür auch hier 
der bette Dank au&gaaprochen wird. 



^ \ '{tilucfutoic <eftc ÄuJttttmo. 


DCa(i&Ms 20 atti&cfye Xe(t 
t: W, 
















M&vaj™ 1 * und o&ige?. 


perforati; quoa later per ca ver¬ 
aas faae& colligantur robusti com- 
pagem, ne diEsiliatj continentes. 


Ab hac medietate restitim 
ligneus stilue exsargena obliques 
et m modniii iugalis temimis e- 
reclös ita nervorum nodulta im- 
plicatur, nt ftltius tallipossit et 
inclmari; gummii&tiqno eins tmci 
ferrei copubntur, e qnibus pen- 
det stuppca vel ferrea fnada. 
Cuiligno fulmentnm prostemitur 
mgeng, ciEitium paleis confertum 
miuutis, validis nexibus illiga- 
tnin 1 ). Et loc&tur 2 ) super con- 
gcstos cflespitca vel latericios är¬ 
geres. Namrauro saxeo huiusmüdi 
m ol es ioi pösita disiectut, qaid- 
qnid lnveoeritsubter, eoncassione 
violenta, non pondere- 


Cum igitnr ad coucertatio- 
nem vcntum fuerit, lnpide rutondo 
fundae imposito quatenn altrin- 
seems iuvenes repaguta, quibus ia- 
corporati sunt funes,, explicontos 
retroraua st Hum paene supiuum 
indinant; itaqne demum sublim 5 s 
ad&tana Magister ela ns tr um,, qood 
totlos operia continet yincula, 
reeerat malleo forti pereussum; 
un.de ab solutus ietn volucri stüus 
et mollitudine offensua cilieii 
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bunden, auf beiden Seiten mit 
großen Löchern versehen. Zwi¬ 
schen ihnen sind durch die Löcher 
starke Taue gezogen, welche das 
Gestell Zusammenhalten, daß es 
nicht auseinander falle. 

Mitten in diesen Seilen er¬ 
hebt eich sehnig ein Ho bann 
nach Art einer Wagendeichsel 
aufgemhtei, und so in den Seh- 
xtenhnäael eingefügt, daß er auf¬ 
gerichtet und gesenkt werden 
kann. An seiner Spitze werden 
eiserne Haken befestigt, von de¬ 
nen eine hänfene oder eiserne 
Schleuder herab hangt. Diesem 
Hobe wird ein Widerlager ent¬ 
gegengesetzt, ein mit kleinge- 
machte? Spreu vollgestopftes 
Haartuch, das mit starken Stricken 
befestigt ist« Man stellt es 
auf eine Rtisenziegel- oder Ziegel- 
rnauer, denn stellt man ein eol- 
ehes Ungetüm auf eine Brnch- 
ateinniaucr, so zerstört es durch 
die Erschütterung, nicht durch das 
Gewicht, alles Unterliegende, 
Kommt es zmn Kampfe, wird 
ein runder Stein in die Schlender 
gelegt und 4 junge Männer auf 
jeder Seite drehen die Weile, um 
die das Tau geschlungen ist, und 
ziehen den Arm weit nach rück¬ 
wärts (fast horizontal}, dann erst 
löst der Geschiitzmeister, von er¬ 
höhtem Standpunkte zur Seite, 
den Riegel zur Verbindung mit 
dem Geschütz durch kräftigen 
Hammerschlag, worauf der Arm, 


1} Punkt statt Kurami goi-gtzt, 

2J ktfctur statt tocaJmn mc k E* Schn. 
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saxuui contorqnet, quidquid in- durch den schnellen Schlag frel- 
cnrrerit, collisurum. —*■*-■ :-j— — n 


Kt formen tum quidezu &p> 
petl&tnr ex eo, qaod omnis t-xpli- 
catiö torquetur; scorpiu nutezn, 
quomani aculenm d esu per hebet 
erectum; cui etiam onagri vucs- 
bulurn indidit aetas noveil a ea 
re, qu*>d asini feri, cum venati- 


ge worden, indem er auf das 
elastische Haartuch lassen auf- 
sehlügti den Stein fortseh] eudert, 
der alles zerstört was er trifft. 

UndTorsioasgeachiitz wird cs 
deshalb genannt, weil alle seine 
Kraft ans der Torsion hervor¬ 
geht, Skorpion aber, weil es 
einen aufrechten Stachel hat; die 
Neuzeit gab ihm auch den Na¬ 
men V aldesel well die wilden 


. -*-™- —, „i CI1 „ Bimfspi wen aie wttuen 

bis agitnutm-, ita emiaus lapidi* Esel, auf der Jagd verfolgt, hinten 
post terga c&ldtrando emittont, ausschlagend Steine mit solcher 
nt perforent peetoiu eeqn entmin Kraft rückwärts schleudern, daß 
ant pertractis ossibus capita sie die Brust der Verfolger durch- 
ipsn displedant. bohren oder selbst ihre Schädel 

zerschmettern. 

Die naive Beschreibung und namentlich das „ne dissiliat“ werden 
dem braven Ammian zum Vorwurf gemacht. Man kann aber auch 
ohne hervorragende technische Kenntnisse ein tüchtiger Soldat 
svin. Wort für Wort der Beschreibung stimmt auf das vorbesebrie- 
bene einarmige Geschütz. Die Langsch wellen, die Buckel an dem 
Spannrahmen, die Bohrlöcher für das horizontale Spannscbnenbündel, 
der Wurfarm, die eiserne oder hänfene Schlender, das Widerlager 
mit einem mit Spreu wohlgeatopftem Haartuchkissen, das mit Seilen 
an dem Holze des Widerlagers festgebunden i a t. 

Ammian hat sieb bemüht seinem Leserkreise die Sache so an¬ 
schaulich als möglich zu machen. Wie bei der Handsäge der 
Knebel, steckt der Bogenarm in dem SehnenbündeL Wenn man bei 
der Bandsäge den Knebel herauszieht, kann man sie ganz ausein- 
andemebmei!. das hat ihm bei dem Ausdrucke: „Damit sie nicht 
auseinander falle 1 vorgeschwebt. 

Daß die drei rekonstruierten onager den Eindruck von Säge¬ 
bocken machen, Wftr jedenfalls nicht beabsichtigt. Übersetzt man 
wie Schneider serratoria muchine mit Dreschmaschine, so stimmt 
die H ekons tr nktion, wenn man die Bäder wegläßt, die ja nur zum 
Transport da aind und beim Gebrauche abgezogen werden können 
wie bei unseren älteren Mörsern. 

Absichtlich ist bei jedem der 3 ouager die Spannvorrichtong 
etwas anders konstmiert worden um za zeigen,' daß es zweifellos 
verschiedene Konstruktionen derselben gegeben hat 
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and onager, 

Ammiftn schreibt, daß an der Spitze des Schlenderarme# eiserne 
Haken befestigt waren. Vielleicht war das nur bei Verwendung 
eiserner Schlendern nötig. Eiserne Haken worden mit eisernen 
und hänfenen Schleudern ansprobiert. Nach wenigen Schüssen 
zerbrach regelmäßig der Bogenarm ¥ selbst bei Umwiekelnng des¬ 
selben mit Eisenblech oder geleimten Stricken. Alle entsprechenden 
Holzarten wurden probiert; Eschenholz hat sich am besten be¬ 
währt. Schließlich wurde der eiserne Haken ganz weggelasscn T 
der Arm hielt und die Schußweite vergrößerte sich. Eine eiserne 
Einlage für die Kugel in die Hanfschleuder hat sich als günstig 
her ausgestellt Aach das würde der Beschretbung entsprechen. 

Ammian schreibt ferner, daß der Geschützmeister von erhöhtem 
Standpunkte mit einem Hammer schlage den Schuß löste. Der Ab¬ 
zug lag bei einem onagcr von doppelter Größe wie das große Saal- 
burggeschütz auf 2 m Höhe über dem Boden. Man mußte also 
auf ein Podium treten, um ihn mit dem Hammer Zurückschlagen 
zu können. Das Abziehen mit der Leine, das der Gefahr wegen 
nur seitlich erfolgen konnte, zog den Wurfarm seitlich ans der 
Richtung, Der Hammers cbl&g brachte den Wurf arm nicht ans 
seiner Richtung, war leichter und bequemer. Beim Schlage auf 
die rechte Schwelle des Geschützes zu treten war zu gefährlich 
und deshalb ein Auftritt nötig. 




* 


4 ? i r“ 
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Nachrichten von der KonigT. Gesellschaft der Wissenschaften zu Götti ngen. 
PhLi.'hist. Klasse 1919, Heft 2 (Schramm}. 
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Die böotische Betonung. 

V<sa 

* 

Eduard Hermann, 

Yorgfriegt in der Sitzimg vom 1-S. Jml 1918. 

Von der Betonung des Büotischen haben ans die Alten keine 
Nachrichten hmterlassen. MeUter konnte daher in seinen Griechin 
sehen Dialekten I ä 2lEfg r auch nur ein paar oxytonierte Eigen¬ 
namen zusanucnanstellen und daraus den Schluß ziehen , daß die 
böotische Mundart in der Betonung nicht mit dem Lesbisch-Aoli- 
sehen zusammengegangen sei. Einen wirklichen Einblick In die 
böotische Betonung haben wir erst erhalten p seitdem Papyrusblätter 
ans dem 2. Jahrhundert v, Chr. zwei Gedichte der Ko rin na ans 
Tageslicht gefördert haben. Ihr erster Herausgeber, v. Wilarao- 
witz, hat in den Berliner Klassikertexten V T 2 T 42 fg. die Akzent¬ 
zeichen der Papyrushlätfer vermutlich mit Recht sofort für das 
Böotische in Anspruch genommen und die Betonung richtig ab 
zwischen der attischen and dorischen Hegend bezeichnet. So küm¬ 
merlich nun auch die Überreste sind, möchte ich doch die böotische 
Akzentuation noch etwas genauer, so weit es möglich ist, festlegen. 

Bei den Nachrichten über dorische Betonung sowie in den 
akzentuierten Papyrus rollen, die dorische Verse enthalten, finden wir 
neben Echtdori&chem gelegentlich die Betonung der Keine. Wenn 
nun der Koriunatcxt eine Akzentuation aufweist, die nur in ein¬ 
zelnen Pullen von der attischen ab weicht, konnte mau auf den 
Gedanken kommen, daß nur die Abweichungen sicher Echtmund- 
artliches enthalten* Ein solcher Gedanke scheint mir nicht be¬ 
rechtigt zu sein. Ich will natürlich nicht behaupten, daß die Be¬ 
tonung der Keine dem Schreiber nirgends eine Form seiner Aus¬ 
sprache der Betonung in die Finger diktiert hätte, aber im grüßen 
Kill O«. d. Wlti. Itakrfcfck». PUl-.MiL KEism. »IS. Heft 3. 1$ 
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ganzen scheint mir die Überlieferung des Papyrus Echtes zu ent' 
halten, dazu ist die Akzentuation in sich zu folgerichtig- Wir 
wollen deshalb einmal den Versuch machen,, die überlieferte Ak- 
zentuation der Koriman überall zu verstehen. 

Die Drittletzte wird im allgemeinen ebenso betont wie im 
Attischen, dafür liefern Beispiele l r « «d r 2 p m *idlotf>] s> 
"2*1* I/üTtdo'tiivojj 2, ist nidxq[üv] , 2 t 8* , l,i» [X6]pntrfit t 

2, bi r^wV, 1, ie ifiilpEp* l,»u ti6$ovOtv r l,io txüfttcvj 1,« 

3^ ti F5#o[pq}, 2,10* /Sdoutf t* 3 2, s& 2,** 

xKwtüvÜTl* Auch das Hemagesetz scheint geherrscht zu haben ; 
denn wir lesen: l,s gjoüAovj &,** 1 ,k [zai«]^^ 2 f * &{*}, 

l t si Eine Ausnahme machen nur l f is pßKttj, 2,6* JU5v[tfov] t 

2,iu jFa&tw* 

Für fioffif bat v. Wihmiowltz an die dorische Betonung xaidts 
erinnert Wenn meine Ausführungen über die dorische Betonung 
IF 3S richtig sind und im Böo tischen das Hemagesetz einmal 
bestanden hat, kann diese Anknüpfung nicht richtig sein. Wir 
haben im Dorischen sogar Fälle, die dem böoti sehen pawfrj noch ähn¬ 
licher zu sein scheinen, z. B. noch 1 r«, tind doch liefern, wie ich 
glaube, diese vom Attischen abweichenden Betonungen des Dori¬ 
schen keine Parallele für das B&o tische- Wohl aber stehen &vu- 
go^hxu u. a. mit fi(DGr t auf einer Stufe. 

Wie ich IF 38 auseinandergosetzt habe t beruhen iptäpat, 
uvatgopiimi psw. auf analogischer Einwirkung des Akzents des 
Dativs und Akkusativs Floralia» Ebenso wird p&ffq zu erklären 
sein. Weil man putftfs, sprach t änderte man pwtfij in pwtfij 

um. Wir werden vermuten dürfen, daß die Maskulina sich ent¬ 
sprechend verhielten, eL h., daß z. B. nach Aci$iwv 7 A &[1 vg> Aixitag der 
Nominativ Mpv zu Sdjtv geworden war. Ja, mau wüd die weitere 
Vermutung wagen dürieo t daß die Maskulina bei diesem Ausgleich 
den Femininen vuransgegangen sein werden, weil bei ihnen da¬ 
durch der ganze Plural in seiner Betonung einheitlich wurde* Ob 
man auch die Proparoxytona unter den Nominativen der Maskulina 
und Feminina nach den beiden ersten Deklinationen zu Paroxy- 
tonen mißgestaltete, wie das im Dorischen mit drtfymroc, äyxvgtu 
geschah r können wir nicht wissen, weil in dem Korionatext keine 
derartige Form belegt ist. Wie dem aber auch sein mag, analogi¬ 
sche Veränderung des Akzentes werden wir im Bootischen jeden¬ 
falls wegen pdfflg anzuer kennen haben. 

Wenn mm böo Usch nsotfij aaf Analogie beruht, liegt es nahe, 
auch bei dorisch xpt ivai an Analogie zu denken uod in der erör¬ 
terten Akzent Veränderung des Bootischen einen dorischen Einschlag 
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in dieser Jlimdert zu Termoten, I)ns wäre aber doch verkehrt. 
Manche der dorischen Formen mit mundartlichem Akut unf der 
\ orletzten lassen eich nicht gut als Analogiebildungen verstehen, 
so vdf$ nnd wohl auch die Infinitive äfivvui, auf die doch kaum der 
Akzent der Infinitive des Madig ms oder der Partizipien eingewirkt 
haben wird. Für das Dorische bleibt eben nichts andres als die 
Annahme übrig, daß das Hemagesetz nie wirksam gewesen ist. 
Im Exotischen wnr das aber anders, vorausgesetzt, daß man •PC'ßos, 
ipovlav als dialektecht anerkennen will. 

Mit der Betonung /ttitiäv hat es seine besondere Bewandtnis, 
v. Wilamowitz hält sie a, a. 0. S. 35 für falsch, S. 44 für rätsel¬ 
haft, ‘wenn die Länge nicht etwa besagen soll, daß das - K v so 
lang war, daß cs den Zirkumflex verbot'. Ich meine, ein Versehen 
ist dabei ziemlich ausgeschlossen; der Schreiber müßte sich dann 
schon zweimal versehen haben. Da* Länge reichen auf dem ä spricht 
deutlich genug. LäDge und Kürze werden in unsrem Text ja 
nnr aus besonderen Gründen bezeichnet. So steht ziemlich bäofig 
über v der Strich, um zum Ausdruck zu bringen, daß hier v für 
attisch m steht. Umgekehrt trägt daxpdil i ? über dem ov das 
Zeichen der Kürze; denn ou war im Attischen und in der Koine 
lang. Der Strich über u ia /uisiäv war also bei derartiger Schreib¬ 
weise, die für einen der Mundart nicht mächtigen Leser berechnet 
war. sehr angebracht, vorausgesetzt, daß dieses a lang war: denn 
die Länge steht im Gegensatz zu der Messung im Attischen nnd 
in der Koine. Paroxytonon und Länge stützen sich aber gegen¬ 
seitig, also sind beide richtig. Wir haben demnach ans dieser 
Schreibung zu lernen, daß im Bßotiscben die Feminina zu Adjek¬ 
tiven der h-S tämme nicht mehr auf -t«, sondern auf -i ä ausgingen. 
Lüe Kürze des Nominativs und Akkusativs war also verdrängt 
durch die Länge des Qenetivs und Dativs, Eine Länge von außer¬ 
gewöhnlicher Art, Dämlich eine, die zur Kürze hinneigt, ist dem¬ 
nach nicht darin zu suchen, sondern die gewöhnliche zweimorige 
Länge der ^-Stämme. 

v. Wilamowitz ist geneigt, das ohne Akzent überlieferte yr ( av 
2,79 auch zu akuteren. Ich weiß nicht, ob das richtig ist. Wenn 
man die Betonung von 2 I<H 7J4cfTij[av] als echt gelten lassen will, 
wird man vorsichtiger sein müssen. Man soll nnr nicht vergessen, 
daß die Analogie Schritt für Schritt wirkt; gegen diese Grund¬ 
wahrheit wird leider nar gar zu häofig verstoßen- Dieses lang¬ 
same Umsichgreifen der Analogie werde ich an andrer Stelle in 
größerer Ausführlichkeit behandeln. Hier sei nur deswegen mit 

IS* 
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besonderem Xachdmek kurz darauf hingewiesen* weil v. Wilamo- 
witz für 1, h (allerdings ans andern Gründen) auch hdrtov fordert- 

Daß ftttrrov zu schreiben ist, lehrt l t *r «cdff.urov. Mit dem 
ehemals anslautenden -t hat der dorische Akzent in itäyov tu a, 
nichts zti tun , sondern beruht auf Analogiebildung, s. IF 38. 
Dagegen ist mit Recht der Singular lltyoit im Dorischen propa- 
roxytomertp Die im Korinuatext überlieferten Akzente sind sehr 
wohl zu verstehen. Im Böotisehen hat die Analogie eben nicht eo 
weit um sich gegriffen wie im Doris eben oder hat andre Wege 
eingeschlagen, so wie in ^ 0 * 37 . 

In dem Akzent von 2 r u Adu[tfotr] steckt aber nicht etwa eine 
— unverständlich bleibende — Analogiebildung \ hier war vielmehr 
die erste Silbe im Böotischen, wie wir hieraus lernen können, kurz, 
also die Kürze, nicht der Akzent war analogisch eingefilhrfc. Da* 
gegen läßt sich über 1 , 4 « fiffjhör], falls es richtig ergänzt ist (Cro- 
nert liest * ,)* kein bestimmtes Urteil fallen, weil man ebenso¬ 
gut au analogische Betonung wie an Kürze denken kann. 

Was das merkwürdige £x£t 2<;t für frfstra anlangt, so ist es 
vielleicht erlaubt, an die von Hirt IF 16 p 83 and genauer von 
Yendryea MSL 13, 2lSfg. für ipotye gegebene Erklärung auzu- 
knüpfen. Wie bei fester Komposition ans ipo( + yi durch das 
Hemagesetz erst 'Ipoty* werden mußte* das dann im Attischen 
in iptmyt Umschlag, gleich tgfyu>s in aö würde ixt£ f mit tk 

verknüpft, ergeben haben, das im Attischen weiter zu 

imira wurdi. Auffällig ist allerdings, daß wir im Gegensatz zu 
Igfifuyg uew + nichts von einer uußcmttiscben Akzentuation bei izeitcs 
wissen. Aber vielleicht darf man sich darüber hinwegsetzcu 3 ho- 
goemches lama würde ja auch äolisch sein können; wir vermissen 
also nur jonisches und dorisches Dabei darf man 

jedoch nicht vergessen, daß die Betonung von ixtim bisher ziem¬ 
lich im Dunkeln geblieben war. Für die Richtigkeit meiner Vor* 
mutrnig könnte noch f/m sprechen. das den bei izurv vermißten 
Zirkumflex auf weist. Diese Auffassung scheint mir vor der Wacker- 
nagols 1 Beiträge zur Lehre vom griech, Akzent 15) den Yorzag 
zu verdienen, Boot i sch cs inixtt käme bei meiner Hypothese leicht 
unter, es würde eine erst nach dem Wirken des Hemagesetzes 
vollzogene Komposition dnrsteilen so wie oim usw> 

v. Wilamowitz erwähnt noch als etwas Besonderes S- 43 die 
Stellung des Akuts auf dem ersten YokalZeichen eines Diphthongs. 
Er meint damit vermutlich 2 t m , iu fudiu£v t 5vrctP t 

C4. [pJcc[vrotf]dwffl p xg&TÖwtj uo iprÄGt^Jio], 54 xduAtyf£ T r* louftfov], 
l,s& [XäjfTTJjffi, 2,34 r T azitgwx (= / iyttgta t') + E$ ist aber enge-* 
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nftu zu sagen,' daß die Stellung des Akuts auf dem ersten Vokal- 
Reichen der guten Praxis entspreche* Genau genommen ist ja 
beides unrichtig, der Akut auf dem ersten wie der auf dem zweiten 
Zeichen, Da beim Akut der Tau von Anfang bis zum Ende an- 
steigt, müßte der Strich über die beiden Zeichen gesetzt werden. 
In der Tat zeigt auch das Facdmile auf der Tafel VIX Berl. Klass. V 
ganz deutlich, daß der Akut in einigen der genannten Fälle nicht 
nur auf dem ersten Vokals eichen steht, sondern sich über beide 
erstreckt, und zwar bei jqwsrtfwi, xovxQt$j Wafpifjg-tftv, /aAiiär t tpt- 
Äovp[t*o] - der Akut wurde also ebenso wie der Zirkumflex z. 
i,i tpovlov in guter Praxis über die zwei Yükalzeicben gesetzt. 
Daß diese Schreibung nichts mit einer absonderlichen Betonung zu 
tun hat, geht zur Genüge auch daraus hervor daß sowohl echte 
wie unechte Diphthonge den Akut auf dem ersten Vokal Zeichen 
tragen* Und es ist nicht etwa so* daß der Strick nur aus Flüch¬ 
tigkeit über die beiden Vokale geraten ist. Denn da jeder Vokal, 
der kein Akzentzeichen tragt, den Gravis hat, wäre z. B* Iditfor 
so viel wie Id&fw, das wäre aber nichts anderes als Adbtfov* Daß 
daran gar nicht zu denken ist, ergibt sich aus mtvoptj, fieivrmioiwa 
usw. Wie in uüserm Text wird denn auch in andern Papyris der 
Akut häutig auf beide Teile des Diphthongs gesetzt, oder er steht 
scheinbar nur auf dem ersten* 

Eine besondere Eigentümlichkeit des Büotischeu scheint nach 
v* Wilamowitz die häufige Doppelakuieruug eines Puroxytonons 
vor einem Enklitikon zu sein, s* Meillet MSL Iß, 51%. Belegt 
ist sie dreimal in l,u [r]cLvfxd vt%\ 2, w [üßjffä*' t:™, wobei 
die Enklise des avro Erwähnung verdient, und in 2, st ddbirpotf r\ 
Nach den Lehren der alten Grammatiker wurde sonst nur ein 
irocbäisdi ausgehendes Paroxytonon 40 behandelt. Wie das zu 
verstehen ist p hat Wackemagel durch eine glänzende Kombination 
erkannt (Beitrüge zur Lehre vom griechischen Akzent, 24 f.); da¬ 
nach ist Ivfti ol ans frfrrc ol umgebildet. Da die Grammatiker 
auch die Betonung tot lehren, die bei dem Momentanlaut 9 : 
nicht auf älterer Schleiftonigkeit der ersten Silbe beruhen kann, 
und ferner vor den mit tfp- beginnenden enklitischen Formen des 
Personalpronomens der dritten Person auch ein mchttrochäisches* 
d. h. jedes Paroiytonon doppelt akuiert wird, kannte cs nahe lie¬ 
gen, für das Rüotischc eine weitere Verallgemeinerung des Doppd- 
akuts auf einem Paroxytonon, das vor einem Enklitikon steht, 
anzunehuien* Ich glaube aber doch nicht, daß damit das Richtige 
gefccotfeü wäre. 

In der Korne gibt es ja auch noch ein paar andre Fälle der 
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Duppelakuierung, das *ind 3 ft{ fiat f xixxi ps usw-i die Wackernagel 
a. u. 0, 25 richtig aus der alten Enklise des zweiten Teils erklärt 
Lat, Dieselbe Erklärung paßt nun auch auf oxmix 1 aßro and wahr¬ 
scheinlich auch auf ravt xd vtv, Hier wird doch wohl -xa enklitisch 
angetreten sein wie m tlllozu* a&tlxt^ Diese Wörter verraten 
die ZusiinimenSetzung durch die Betonung ravixa ttvifatt gegenüber 
lillöxtL Öle enthalten, wie ich vermute, dasselbe -i- wie o&rori, 
böot. tou nsw. r lav- ist dann Akkusativ zum Ausdruck der Zeit- 
«■Streckung- Diese Erklärung setzt sich allerdings in Widersprach 
mit der Perssons 1P 2,251 (vgL R, Meister IF 25, 315j t der in 
tut'txtt die rartikelform ni sucht. Aber auch, wenn Persson recht 
haben sollte, könnte man die Doppelakuierung von tgvIiuc viv ver¬ 
stehen, und zwar aus dem Whedcrsehen Gesetz. Wegen 
vermutet Wheeler (8*94), daß die Barytouese in frjrA« infolge 
des daktylischen Rhythmus entstanden i^t. ruvrzd vn* könnte dünn 
die ältere und jüngere Betonung zusammengeschmiedet haben, in¬ 
dem sich zunächst noch xavtxd vtv hielt, später aber wegen xuvUk 
zu ravixd vtv wurde. Mag man die erste oder die zweite Deutung 
vorziehen, in beiden Fullen bleibt nur noch ökxqqv t£ übrig, das 
mit $<ppd rot ganz auf einer Stufe steht. Danach würde also das 
Boots sehe nicht jene ^änderbare Betonung eines F&roxjtottons vor 
einem Enklitikon zeigen, die von allem sonst Bekannten ab wiche. 
Wenn übrigens in dem Pmdarp&pyros Oxyrrln Pap, V, Sh 4,Q t Z. 44 
iv&ti und an der von Meillet herungezogenen Alkmunstella [i]sr£ 
steht* kann das kaum echt dorische Betonung sein j denn wenn 
im Dorischen das Ilcmügosetz nie geherrscht hat, wird noch die 
Doppelbetonung trochlücb« Parosytonaj die uns nur als Folge 
des Hcmugesetzes verständlich ist-, nicht üblich gewesen sein. Die 
jetzt vermehrten Beispiele doppeltbetonter Paroiyfcotia, die niemals 
den Schleif ton getragen haben können, lehren aber H daß diese Ak¬ 
zentuierung doch mehr als eine Schrulle der Grammatiker sein 
wird, worüber W ackernagel noch iru Zweifel war. Bemerkenswert 
ist nnr T daß inpQ# bloß solange trochäisch war, als Mota mit Li¬ 
quida noch Position bildeten Demnach muß die Doppelakuiernng 
vor einem Enklitikon stehender Parosytona älter sein aU die 
Yeränderimg der Silbengrenze bei Mutu 4- Liquida, d. In älter als 
Homer. 

Ohne Belang für die Sprachwissenschaft ist die Betonung des 
Dativs Eymvov^oi. Wilftmowitz bat sich darin geirrt, daß eie be¬ 
sonders wichtig sei. Für den Akzent ist -ot jedenfalls lang, mag 
cs nus gekürzt oder alte Lokutivendung sein* Beide Endungen 
hatten Schleiften, vgl. q$xqi gegenüber ufam r und gälte ü dar Dm 
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fiir die Betonung als laug. Zur Entscheidung der Frage, wie das 
böotische -ot im Dativ entstanden ist, trägt also unsre Form 
nichts bei. 

Über brauchen wir uns den Kopf nicht zu zerbrechen, 
da sieb der Akut als Spiritus asper entpuppt hat und roto* zu 
lesen ist. — Die Setzung eines Gravis in Nichtschlnßsilfac 1* u. Ki- 
2,83 äi}pAvatitiw f h r vt\ 2, uh dl« bedeutet keine Über- 
raüchung, da in einigen Fapyrls sogar jede unbetonte Silbe den 
Gravis erhält. Das Besondere konnte wie anderwärts sein, daß 
hier lediglich die vor der Hanptton stelle des Wortes stehende Silbe 
den Gravis trägt f Gegenbeispiele sind nicht vorhanden. 

Schließlich sei darauf hingewiesen, daß die Öxytona vor dem 
folgenden Wort ihren Ahnt nicht immer In den Gravis verwandeln 
sollen. Das würde allerdings glatt erklärt werden können, vgl, 
Wackernagel sl. a. O.Gfg* Aber die von y. Wllamowitz genannten 
Beispiele halten der Kritik nicht ganz stand* 1,4 %QgAdg steht 
nicht nur am Versende P sondern vielleicht auch am Ende eines 
Satzes, es kann fdso gar nicht mitzählen. 2.** \h<tg behält meinen 
Akzent mit Rechte wenn, wie vermutet wird, r darauf folgt. Es 
bleibt nur 2.^ übrig, das nach einer Ycrmutung (Vonerts 

RhM 63,174 gemäß dem 2 r aj als [f]&v za lesen ist. 

Wir können also, wie ich gezeigt zu haben hoffe, über die 
Schwierigkeiten der böotischen Betonung Herr werdea + Wenn wir 
zurückblicken, werden wir erkennen, daß eine besonders große Ähn¬ 
lichkeit mit der dorischen Betonung nicht vorliegt, sondern daß, 
abgesehen von verschiedenen Einzelheiten, ungefähr die Betonung 
des Attischen üblich war, daß aber wie im Doria dien durch ärstem- 
zwang die Analogie manches Altere aufhob* 

Demnach dürfte man vielleicht annehmen, daß das Dreisilbeu- 
gesetz schon urgrieoMsdi war« daß das Heniagesstz sich aber nur 
auf die jonisch-attischen und vielleicht auch die achäischen Mund¬ 
arten erstreckte, das Dorische aber nicht mit umfaßte. Im. Lesbi¬ 
schen haben das Dreisilben- wie das He magesetz alle Wörter er¬ 
faßt, d. h. sie haben jeden älteren näher am Wortende liegenden 
Akzent beseitigt. Im Attischen vollzog sich ein Kampf mit dem 
Dreisilbengesetz, der beim Nomen zumeist mit dem Sieg des alten 
Akzents endete* Das Böotische und das Dorische scheinen hierin 
dem Attischen nahegestanden za haben. Das Attische blieb dann 
im ganzen bei dieser Betonung. Im BÖotlschen dagegen durch¬ 
brach die Analogie das Hcmagesetz, dem sich übrigens auch im 
Attlachen jüngere Zusammensetzungen mit einem Enklitikon wie 
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TotStfJ^ Hiebt mehr za fügen hatten. Im Dorischen setzte sich, die 
Analoge wie im Mittel- nnd Neugriechischen über das Dreisüben¬ 
gesetz hinweg. 

Anders liegt aber die Situation, wenn die Über liefe rang des 
Akzents im Korinnntaxt nicht soviel Vertrauen verdient, ab ich 
ihr vermutungsweise im Obigen geschenkt habe. War etwa nnr 
fitoörj dialektechtj fpävkov aber nicht? Galt etwa im Büoüschen 
das Hemagesetz so wenig wie im Dorischen? Dann wäre wohl 
auch die Betonung ddxgov ^ nicht echt; denn nur im Hemagcsetz 
findet sie ihre Erklärung*. Wahrscheinlich kommt mir das nicht 
Tor P Immerlito können erst weitere akzentuierte böotische Texte 
Sicherheit geben. 



Etymologisches. 

Von 

Eduard Hermann, 

Yorgde&t in der Sftnmg tobi 14. Juni 1913, 

!. 

Boisacq sagt von *födtog Dick 831 £ sans parentfi eu dehors da 
grec\ Dieses Urteil stammt von Wackernogel lYeimiiehie Bei¬ 
träge li) r der ans gezeigt hat f daß hom. |Ü£f« T aol /Jpa als 
Vpdftfjtf aufzufassen ist. Soll die hier zutage tretende Wursel 
*fgüG- etwa so T wie wir das in letzter Zeit von gar manchem 
griechischen Wort gelernt haben, von den nicMindogermanischen 
vorgrieehischen Bewohnern Griechenlands entlehnt sein? Das ist 
gleich auf den ersten Blick höchst unwahrscheinlich wegen der 
Bedeutung des Worten der mancherlei Ableitungen, die man von 
der Wurzel kennt: fid&iöSi und wiegen 

des indogermanischen Aussehens. 

scheint gebildet zu sein wie ßdXa^ n. a. 

Man darf daher in (>i7 Tiefstufenvokalmmns f vermuten. Das führt 
darauf, /präo- an ai. tarämin- ‘Hübe’* liL virszits ‘das Obere^ ab- 
trbch% 'Höhe 1 , ahd, riso usw. anznknüpfen, die Hirt Ablaut 127 
unter der Basis **yere&- vereinigt hat, Eg bedarf nur der An¬ 
nahme, daß es neben **yzrcs die schwere Basis +*i$cr£$ gegeben habe, 
um /pä*r- als Tiefstufenform idg. *u?s» zu verstehen. Die Bedeu¬ 
tung von **itcr&$ wird 'heben p erheben 1 gewesen sein. war 

also ‘hebbar 1 und erinnert an ifciV deicht 1 neben kvare 'heben* 
erleichtern'. 

Zu einer schweren zweisilbigen Basis, aber ohne -s-* cLL **wer$ t 
gehört auch hom. <fci^dpff, usro vqü^ während aus einer wieder au- 
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Kd na r d lUnnünü, 

ders gebildeten leichten Basis &££$& und hom, cbrifcptfE herz ul eiten 
sind. Alle diese Basen werden in der Bedeutung Ä heben* vereinigt. 

pßüfo? liefert also neben ftjrtjipff ein weiteres Beispiel für die 
Lantentwieklung f > #ä * wahrend sich immer deutlicher als 
Hoch stufe oder analogische Bildung für gu *= f heraus stellt. Da- 
mit gesellen sich eu den Beispielen für diese mit Unrecht be¬ 
strittene Lauteilt Wicklung (vgl. Jahresber. pMI. Ver. Berlin 40, 
140 fg.) zwei sehr erwünschte isolierte Fälle, 

Die richtige Zusammenstellung der Wörter usw. hat 

schon Prell witz Etym. Würterb . 1 393 gegeben, aber ohne sich anf 
die Einzelheiten der Bildung einzu lassen, 

2 . Titfa. 

W, Schulze hat att, fföir, jcn. srofijt dar, tiqiü Quaesi. ep. 45 
Anm, 2 mit Hl- pi*vt i 'Wiese 1 verknüpft. Eine weitere Beziehung 
ist bisher nicht aufgedeckt worden. Sucht mau bei Brugmann 
Grdr, 2 IL 3, 207 unter den Suffixen -yfi s so Ut allerdings nicht 
leicht ein Leitmotiv berausza finden, eine gemeinschaftliche Bedeu¬ 
tung wird nicht ersichtlich; die einzige Bemerkung, die weiter 
führen kantt t steht S> 634. Hier wird mit Bezug auf S* "205 litt,- 
lett. ~ava als Suffix für ÖrtüchkeitEimmeu angeführt, Leskieus 
Bildung der TN Omina im Litauischen S, 346 fg. läßt aber erkennen, 
daß nicht nur «aeu* sondern auch schon -va als derartiges Bedeu¬ 
tungselement betrachtet werden muß. Man findet Mer: dirva 'Acker 1 , 
uppiti grewa 'Flußbett', iaha -Hügd\ nmm 'Sumpf in einer Wiese , 
licrrra p BieueuEelle\ revä 'Steinkluft 1 , stora 'Stellest urva 'Hohle 1 . 
Demnach sind die Wörter auf -ava sekundäre Bildungen, wie ja 
auch ohne weiteres ersichtlich ist, sekundäre Bildungen, die erst 
auf Grund solcher wie der obengenannten möglich waren. Man 
vergleiche auch abulg. niva und die Wörter anf -av a, s. Von- 

drilk, Vgl, sL Gr. l t 41Q. Es ist also räilieh, auch bei pivi t nicht 
voö der üblichen Bedeutung des griechischen Wortes: f Gras t , son¬ 
dern von der des litauischen auszngehen. Dann ergibt sich aber 
leicht Verknüpfung mit Ht. pemu 'Hirtenjunge 1 , dessen ehemaliger 
Diphthong in dem finnischen aus dem Litauischen entlehnten firnen 
deutlich sichtbar ist, und mit gr. tfoiuijr, Die Bedeutung voll 
p£va ist darum von Haus aus 'Weideplatz*, woraus dann ‘Wiese 1 
geworden ist. Dieselbe Bccleutungscntwicklang liegt im GriecM- 
scheu vor, 'Weideplatz" haben wir Homer i 440 zu übersetzen, 
wo Polyphem zu dem Widder sagt: du« zqXv ng&roz vitiwt rtgttf 
£r&c« so% ftoarpd ßiß&it irgüroj Ai goi cj ÄOfttpÖv dpucruvig, da- 
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gegen ‘Wiese* z. Xenoph. Hellen. IY t 1 3 30: fectt of 

ze$ 1 avtbv t QtdxQVtü zuutii iv srö« Ttvl paraxf/jftcwt nnä 

Phitaroh Agesil. 36: &§ Öi liapo v . . . &P&gmw xggößmtiv kc;t«- 
iv Tim 3 tg« Des weiteren ist dnuu 

erst die Bedeutung "Futterkraut 1 , ‘Gras 1 entstanden, 

Zn den genannten Wörtern gehört auch noch lit. pem ‘Herde 7 , 
das Leiden & r &. 0.221 in sonderbarer Verkennung des handgreif¬ 
lich Richtigen in pes-a zerlegt. In der Tat aber enthält pesn das 
Suffix -Sn, das auch in andern litauischen Wörtern verkommt, die 
gewissermaßen Kollektiva eines Nomens agentis sind, pcsa ist 
c das Weidende» die Herde*, wie swüsa ; das Leuchtende, das lieht 1 , 
gaisa ‘das Scheinende, der Lichtschein*, lett ru$a 'das rot Seiende» 
der Rost 1 ist. Dieselbe Bedeutung hat -sä schon von urindoger- 
manischen Zeiten her besessen» wie lat. terra aus +tcr$Q ,r daa trocken 
Seiende, die Erde'» Hx# 'das Fließende, das Wasser', aisl. eisa 'das 
Brennende, die feurige Asche*, Jmma — gr. xvü^ das Dampfende, 
der Fettdampf «sw, lehren. Interessant ist dabei der in -ä steckende 
KolIcktivbegriiL weil eich hieran gerade die Schmldtsche Hypo¬ 
these von dem aus einem Kollektivum entstandenen Nentram Plu¬ 
ral is auf -fl besonders hübsch verfolgen laßt. Gerade weil Komina 
agentis zugrunde liegen, läßt sich hier auch für uns Deutsche leicht 
die Neigung der kollektiven Bedeutung zum Neutrum hin nach- 
fühlen. Wollen wir die in pem steckende Bedeutung *weidend 1 
Wiedergaben, so können "wir im Deutschen nur das Neutrum ‘Wei¬ 
dendes, das Weidende* anwenden. Auf der andern Seite vermag 
diese Erkenntnis Solmsens Yennntung (Beiträge griech. Wortf. 
244 fg M KZ 42 n 227J zu stutzen, daß die Wörter auf -$o$ von Haus 
aus Nomina agentia waren* Yon dem Kollektivum aus ist dann 
leicht die Brücke zu den Abstrakten auf -sü gefunden wie ahulg. 
km&a ‘Schönheit 1 , lit. tomsä 'Dunkelheit', aa. hhäSti + Sprache T r ahd. 
ima ‘Kenntnis, Weise' usw. 


3 , 

Man hat früher 'Hand' mit 'erfasse 1 zusanimcn- 

gehracht Davon ist man abgekommen, seitdem man es mit lat. 
manus zusammen stellt Man kann aber mit letzterer Etymologie 
einverstanden sein, ohne erstere abzalehnen. Allgemein gilt wohl 
die Überzeugung, daß pdpHTH und ai. mar# 'anfassen, berühren* 
zusamm enge hören. Beide stimmen aber nur in den ersten drei 
Lauten überein. Damit kommt man auf eine Basis **mer 'erfassen* 
Hierzu stellt sich sehr einfach als ‘G reifer! 1 mit einer Be- 
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de ui ungsent wicklnng ähnlich wie bei Et. raniä Hand gegenüber 
rfwi« 'sammle auf* oder gr, «ycurds ‘Hand’ gegenüber aytigm (s. 
Solmseu Beitr. gr. TA ortf. 16), Das a ln pdpq, tic fpjurü laßt sich als 
Güntorts sj au (Fassen. Will man auch niantts damit verknüpfen, 
go hat man von einer Basis mit einer nasalen statt einer liquiden 
Erweiterung au e zugehen. Wiederum kann a Huf sa zuriickgehen, 
desgleichen aber aneh u von ohd. mwt. Möglich ist, daß man 
statt **wie-r und **at&n vielmehr und **amc-n oder mit 

anderem anlau tenden Vokal an ansetzen hat, das erlanbt dann lat. 
aw.to n. a. anzuknüpfen, vgl. Walde Über älteste Beziehungen zw. 
Kelten n. Itallkem 43 Arm. 2 and Fersson Beiträge idg. Wort- 
forsch. 1 fg. 


4. 

Die Etymologie von tifftfp ist eigentlich längst gefunden, sie 
steht bei Johannsscn BB 14 , 163 und bei Prellwitz 1 333 fg. Sie 
hat aber keinen Glauben gefunden, Boisacq urteilt I0i>2 kurz: 
Etymologie obsenre, Es verlohnt darum, die bereits gefundene 
Etymologie so zu begründen, daß ihre Einfachheit und Wahr- 
£cheinlidikeii aueh erkannt wird, 

yimq ist das Gegenstück zu ßrfrp, Das sollte man nicht be- 
zwoifblu, sein Gebrauch zrigt es jj& nur gar zu, deutlich. Boi Homer 
kommt es nnr zweimal vor, beide Male in Verbindung mit övtt $: 
t 547 oibt flvcp, &\£ vnug la&k6v l o toi meksaitUpov tönst xmd 
" Z at 9') f™ 1 *<P<*byv övtfp tyfiivm, &U' virup fjSij. Auch m 
späterer /eit erscheint das Wort vorzugsweise in derselben Ver- 
hindang, ich nenne: Aisckylos Brom, 486: *J6fpxt- ff z^sttoq <5m- 

Qittav 3 ^ faup ytvfy&at, Findar 01. 13, 66 fg. ibtigon d f <ri- 
t&u $*. vx*Q t Plato Eep. 392 e and Phileb. 65 e fttap ofa, 
Zvvq, Phileb, 36 e oCre fa) öwp £.?&■ 6*^ Phaidros 277 e to yvp 
vTfip tt zoi Theait. IBS b sfpj roü Krag » xal 
f 8d V S**p, Politikos 277d turtvnfa yäg 

r^av fratftnp otov Qvag tlAb s St**** ü v xdhv, &g3tg ihrtfp üyvoflP 

278 e&* üvitparos i^tv ^ Eep. 676 b i *tt 

oio» WUQ AtjAMjjuv, Oi Üv werp tü ,oüto ? vgl. 574 e, Briefe 319 b 
t-Trap «mr övf/p ß T 0b ' ytywiv, Demokrit (Diehls Vorsokr. B 17 ) M 
wag xui 5vap, Libanios Keden 62, § 66 ihrop Svttg XovOfiafvoc *d- 
T* Sehodor Aith. 2,16 xd t!&i y B mrap xa l ^ jWp, Pin- 

tarch Jlcralia o65B orro rb vjr«p uv tty tou &vtigata$ tvapyfattgov. 

he i iille dieser Belege lehrt, daß thrap wirklich der G-cgen- 
eatz zu 3vop ist nnd daß das Wort ganz besonders in der Ver¬ 
bindung mit semem Oppositum in der Sprache lebte, wie ja auch 
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PhotiöB als oix iv bvit$& interpretierte, Dabei iafc 

zu beachten t daß sehr häufig., darunter an den beiden Hom erstellen, 
gerade die mit tbfßp reimende Form Bvep, nicht ein andrer Kasus 
gebraucht Ist. Das aber liefert alle mir wünschenswerte Klarheit 
für die Etymologie, Nichts liegt näher als in diesem Gegensatz 
auch die Entstehung des "Wortes zu soeben. Danach muß 

SdEBjp mit rein griechischen Sprachmvtteln gebildet sein und- fct- 
als vti6 'unten, darunter* der Gegensatz sa &v- t das für äiet 'darauf 1 ’ 
steht, scim Daraus folgt weiter, daß jene Griechen * bei denen 
fjrtfp auf kam. das Wort ovce$ volksetymologisch mit der Präpo¬ 
sition &v- znsammenh rächten. Das konnten aber nur solche Griechen 
sein, bei denen 6 v- gebräuchlich war. Zu diesen gehörten, soviel 
wir sehen r nur die achämcher Mundart, ob einmal auch die andern 
Griechen sie besessen hatten, wissen wir nicht. Somit- wird es , 
sehr wahrscheinlich, daß fett# aua der äolischen Sprache Homers 
herstammt und von da ans seinen Weg in die griechische Lite** 
ratur gefunden hat. Das Wort hatte also für den Griechen der 
nachhomerischen Zeit einen poetischen Beiklang, so verstehen wir 
auch, daß es sich so lange in der Verbindung mit 5 pgq gehalten 
hat. Daran ‘kann man wieder einmal lernen, daß sich die Analogie 
nur schrittweise aosdehnt. Das Wort vsttsep macht eben gar keine 
rechten Anstalten! ein eigenes Lehen %u führen, es braucht noch 
lange die Anlehnung au sein Depositum oi^-p. 

Diese volksetymologische Zerlegung des Wortes üvag zeigt 
eich aber auch noch an etwas anderem. He-syeh bewahrt uns die 
Glosse üvatQov' ftpugov anf. Hier sehen wir die Anknüpfung 

an die Präposition ja ganz deutlich. Das u des Diphthongs m ist 
dabei natürlich aus einer Kontamination von üiwq und üvEtpQv ent¬ 
standen. 

Die Bedeutung der Gegensätze u vkq 7 vzrag hat PreHwItz be¬ 
reits in die richtigen Worte gekleidet: 'vjrßrp bezeichnet den wirk¬ 
lichen Kern im Gegensatz zum darüber befindlichen, vergänglichen 
Schein und Traum', 

Noch etwas anderes gilt es dabei feBtzuhalten; vxüq ist kn 
deklinabel. Anch das ist uns iWp heraus zu verstehen, qi cq kommt 
ja nur als Nominativ und Akkusativ sowie adverbial s im Traum 1 
vor. Die andern Kasus werden von örakftt?, o in^ov gebildet, zu 
denen dem Sprachgefühl nach auch <W*iparo£ u, n> gehört haben 
werden. Genau so wie ftutfp ist v?w# iim Gebraucht als Nominativ 
and Akkusativ sowie adverbial c in Wahrheit 1 , darüber hinaus sine! 
Kasus von rrrerp nicht gebildet worden. Wiederum ein Wink, wie 
die Analogie wirkt: sic macht keine Sprünge, sondern geht Schritt 


—SO ' Eduard Hemmern, 

für Schritt voran, Erst ganz spät hat man gewagt, xuß' ft*ap 
zu sagen , wie man auch sear' 5i'«p sagte, so MatthUusev&ngelium 
1, 20 äyytlag Kvgiöv xar’ otap £<p ( hn} tiviü. Also beide Adverbien 
hat man später gleichmäßig verändert, man sieht wiederum, wie 
stark die beiden Zusammenhängen, 

Höchst interessant ist dazu die Bemerkung des Phr>Tiiclios 
(cd. Lübeck 421, Hutherford 404); xax' orap - flos.tuav 6 tattxiiz 
^Jipoe&ivovs rof QitTOQog tixäva yulx^v iv 'Ätotlrpttoß tov iv /fep- 
yfyto T (t Mvaitf. «i'aWfe tedypaytv ixiyquiiua Ttu6v3t - ^fjgoäirfvtj 
Huiaviia Ilaiipa* xut' Snup, ciÖvy.iiivTaxa r& xut ävtcp yot^ufvog. 
äteff, ycrp kuö' öjrnrp ov Xfytwn dU’ vxng, ovray oi-dt xut' oi>aq, 

äir fjtat Hfdfi l&bv ^ dviigov Lobeck hat an der ge¬ 

nannten Stelle eine Zahl vou Belegen für dieses von Phrymehoa 
als untitüseh gerügte xirf St >uq zusammen getragen. Die Sammlung 
enthält Beispiele nur aus späterer Zeit, wie auch jnrfp vxuq erst 
* spat aufkommt. 

So geht also der Parallel bums zwischen ör«p und u««p durch 
die ganze griechische Literatur hindurch. Offenbar war dabei lange 
auch die adverbiale Bedeutung der beiden Wörter deutlich im 
Sprachbewußt sein, erst die Verbindung mit mnd zeigt, daß sich 
das später geändert hat. Vielleicht war auch der Ausgangspunkt 
gerade der adverbiale Gebrauch gewesen, Formen wie ff<j>ap s nürfip, 
ärdg, yä(> konnten es dem griechischen Sprachgefühl nahe legen, 
in Ci ao (vicuq) ein Adverbium au Huchen, das nur gelegentlich auch 
als Substantiv um gebraucht wird, aber natürlich der Deklination 
entbehrte 


5 . 

Boisacq 735 und Prellwitz * 347 sind geneigt, ix&fßat za iyßos 
zu stellen. Diese Etymologie scheint mir ganz unmöglich zu sein. 
Die Bedeutungen der Wörter passen gar nicht zu einander. 
braucht man vou dem tödlichen Haß, besonders von der aus der 
Blutrache stammenden Feindschaft, ü z&fßm ist nur unwillig, un¬ 
wirsch, aufgebracht werden 1 , die beiden Wörter unterscheiden sich 
in dem Grad so wie der Orkan und der Wind, sie können also 
nicht znsammengehören. Auch die Form scheint ihre Verbindung 
zu verbieten. Wenn ich mit Hecht von der Präposition ±1 

ableite [GGX l&lfi, 223 fg.}, darf man nicht eine dazu ablautende 
Bildung in suchen; denn l z fio Sl i 7 jt^ 5 uaw . werden erst 

im Gnecmscheix entstanden sein* 

QX&i t cm hat man vielmehr au anzukniipfen, de¬ 

ren Bedeutungen ■Kummer’ und ‘unwillig sein’ sich eng au die 
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Ton öx^ta anschließen. Des weiteren gehören dazu &p>vp«h «z 0 ' 
ata unwillig sein’ und fijfos ‘Verdruß. Schmerz’, Nun bedeuten 
aber S^os, «jfifofuct außerdem auch noch ‘Last und “belastet sein , 
Welche dieser Bedeutungen die älteste ist, läßt sieh leicht ver¬ 
muten ; doch wohl die anschaulichere 'Last'. Danach hat sich aus 
1) Bürde* entwickelt’: auf der einen Seite 2) “physischer Druck’, 
d. i. ‘Schmerz’, auf der andern 3) ‘psychischer Druck', d i. ‘Kummer* 
and weiter 4) ‘Unwille*. Daneben steht weiter aus 3) entwickelt 
‘Fnrcht’ im Germanischen und Keltischen; denn wir werden got. 
a 9 i $ ‘Furcht*, unegunda ‘furchtlos’, air. aichtln ‘furchtbar 1 , ferner 
gat. off and air. tiffor ‘fürchte' nicht beiseite lassen dürfen. Von 
der Bedeutung ‘Bürde’ aus sind auch got, afflns ‘schwierig', usayljun 
‘bedrängen 1 ausgegangen. 

Eine gewisse Schwierigkeit konnte der Vokalismus bereiten ; 
denn Güntert wird 1F 37,1 fg. damit recht haben, daß a nicht in 
Ablaut mit o stand. Aber wieder Güntert kann uns da aus der 
Verlegenheit helfen mit seinem Schwa secundutn. Wir werden 
von einer Wurzel *<xjh auszugehen haben, die in hjprfiat , agis, 
aichthi vorliegt; die Dehnstnfe dazu steckt in og, ägor; Sa haben 
wir in usw. zu sehen. Die Neutra auf -os haben sonst al¬ 

lerdings meist die Hocbstufe, daneben gibt es aber auch tiefstufige, 
vgl. Brugmann Grimdr.* II, I, 516. Tiefstufe in &%i>vptu ist selbst¬ 
verständlich, s. Brugmann-Thumb. 337; fuu, ßjj&opttt werden 
sekundäre Bildungen sein. Vielleicht hat mau aber auch in &%rv- 
aat eine Umbildung zu sehen, falb Güntert Ablautprobl, 21 lg, für 
ai im Griechischen wegen des felgenden o mit Recht Entwicklung 
zu i fordern sollte. Jedenfalls lassen sich die MÖrter auch nach 
der formellen Seite hin ohne Schwierigkeit mit einander verbinden, 
wie sie ja auch schon früher, z- B. von Leo Meyer, allerdings unter 
Vermischung mit Falschem, mit einander verbunden worden sind. 



Ein aegyptisolier Vertrag über den Abschluss einer 
Ehe auf Zeit in demetischer Schrift. 

Von 

Kart Seth«. 

Hiumi eine T&feL 

Votgelegt in dsr Sitsrnng vom 23, Juni 191SL 

I 

Spiegelberg bat im J, 1909 in der Aeg. Ztschr. 4G, 112ff. 
ein demotisches Ostrakon ans dem Ende der Fiele mäerzeit, im 
Besitze der Wissenschafüichen Gesellschaft zu Straßburg , veröf¬ 
fentlicht, das Ln den Kreisen der Rechtshistoriker berechtigtes 
Aufsehen erregt hat. enthält es doch eine RechtsnrkuQde ganz 
eigener Art, einen Vertrag über die Schließung einer Ehe auf 
harze Zeit, oder, wie Spiegelberg es (wir werden sehen, in ge¬ 
wissem Sinne richtig) nannte, einer Frobeehe. 

Durch L, Rabel, der sich fiir das Stück lebhaft interessierte, 
auf die Probleme, die es bot» hingewiesen, habe ich die Urkunde 
seit ] finge rer Zeit nicht aus den Augen verloren und immer wieder 
von Zeit v.u Zeit voigenommen, Dabei lichtete eich das Dun hei, 
das Über dem merkwürdigen Tente lag, zwar allmählich in ein 
zelnen Funkten, aber die eigentliche Pointe blieb verborgen, bis 
mir die soeben erschienene ausgezeichnete Arbeit von Georg 
Müller. Zwei aegyptische Eheverträge aus vorstf bischer Zeit 
(AbhandL der Berliner Akademie 1(118, PhiL-hist. El Kr. 3) durch 
einige treffende Bemerkungen, die der Verfasser unserer Urkunde 
widmete, Anlaß gab, die Sache nochmals zu durchdenken. Dabei 
fand ich des Rätsels Lösung. Der letzten Hindernisse, die sich 
dem Verstfindms in einigen nebensächlichen Funkten noch in den 


Kurt Sethe, Ein aegypt Vertrag über *h Mtichtafl einer Eha auf Zeii etc. g§9 

Weg stellten, Here zu werden und den Wortlaut des Testes 
lückenlos 35 ü gewinnen, gelang mir erst angesichts de± Originales, 
das mir Spiegelfaerg mit der freujidschaftüdien Bereitwilligkeit* 
durch die er mich so oft schon za Dank verpflichtet bat, durch 
Vermittlung der Straßburger Landen bi bUothek zum Studium nach 
Güttingen senden Heß. 

Nach Spiegelbergs Lesung und Deutung des Textes sollte 
in der Urkunde eia Gäusezüchter Päenmln (Psenmlnk) für 5 Mo¬ 
nate eine Frau Tamin znr Ehefrau nehmen, indem er für sie ein 
Frauengesehen k [Morgengabe j von 4 Silberlingen (SO Silb erd rach- 
men) in zwei Tempeln deponierte und mit ihr vereinbarte, daß 
dieses Geld an ihn zurückfallen solle, falls sie ihn vor Ablauf 
der 5 Monate verlasse und in ihr Haus zurückkehre, dagegen ihr 
ZLLSteheu und ausgezahlt werden solle, falls er seinerseits sie iimor- 
halb der genannten Frist von sich gehen lasse. 

Müller wendet nun in seiner erwähnten Arbeit (S. 24) gegen 
Spiegelbergs Definition der Sache als Probeehe ein, eine solche 
könnte doch nur den Zweck hüben, „die Fruchtbarkeit der Frau 
vor dem Eingehen einer dauernden Bindung zu prüfend Daun 
würde, meint er* der Schreiber aber wohl klar und unbedenklich 
geschrieben haben: „bist du am 1 * Choiak dos Jahres 17 (der Ter¬ 
min, mit dem die angegebene Frist von 5 Monaten ablief) nicht 
schwanger, so lasse ich dich gehen f und das Geld verfallt dir® 
ü- h. zu deinen Gunsten. Gegenüber Mittels 3 Bemerkung (Grund¬ 
lage der P&pyruskunde S. 204) aber, daß in der Urkunde ein ehe¬ 
liches Verhältnis begründet werde, das der Vollehe diametral ge¬ 
genüber stehe, müsse ausdrücklich festgestellt werden* daß der 
Vertrag die beiden Kennzeichen der Voll ehe trage, insofern die 
Frau zur Ehefrau erklärt werde und eine Morgengabe erhalte, 
wenn diese auch vorerst für sie nur deponiert werde* Möller 
meint (wie wir sehen werden, mit vollem Recht), es würden per¬ 
sönliche Verhältnisse besonderer Art Vorgelegen haben, die dem 
Ehemann verboten, der Erau eine längere Dauer der Ehe in Auf¬ 
sicht zu stellen. Er siebt in der Sache also einen singulären Aua- 
nahmefall. 

Mir war es seit langem klar, daß die Lösung des Rätsels von 
einer Bemerkung des Urkunden trat es in Z, 17/18 (Rs P 2/3) aasgehen 
werde, die bisher nicht richtig verstanden worden ist. Dort ist 
nämlich nach meiner Lesung und Deutung, die beide ganz sicher 
sind (s, u.}, von einem Eide die Bede, den die Frau dam Manne 
geleistet habe „betreffe jenes Menschen, von dem* er sie „getrennt 
habe 4 * Das kann m. E. nur so verstanden werden, daß es aick 
Ktf!L Qta. d. Wi». NidirichAea. PbiL-hnL JOuiC. 19IS, Urft 3, 19 
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om eine Frau handelt, die sich von ihrem ersten Mtmiu ob es nun 
ihr Ehegatte öder nur ihr Liebhaber war* geschieden hat und nun 
ihrem zweiten Manne einen Eid Über ihr Verhältnis an dem ersten 
geleistet hat. 

Nachdem unn Möller (Übrigens ohne Kenntnis der richtigen 
Auffassung der kritischen Stelle) richtig die Frage der Schwanger- 
Schaft als den springenden Punkt erkannt hat T um den sich die 
Sache drehen müßte, wenn es sich wirklich um etwas wie eine 
Probeehe bandeln sollte, ward mir sogleich klar, worauf sich der 
erwähnte Eid der Frau bezogen haben wird. Gewiß hat eie ge¬ 
schworen, daß sie mit dem ersten Manne entweder überhaupt nicht 
oder nicht mehr in der letzten Zeit geschlechtlich verkehrt habe* 
jedenfalls aber daß sie kein Kind von ihm unter dem Herzen trüge. 

Ist das aber richtig, so wird die Bemessung der Frist für die 
neue Ehe auf 5 Monate seltsam. Was mnn erwarten sollte* wäre 
9 Monate oder allenfalls auch lö t wenn dieselbe vorsichtige Praxis 
wie im römischen und im modernen bürgerlichen Rechte an ge¬ 
wendet sein sollte * * 3 * S. * * * * * ). Das erstcro, 9 Monate, steht nun in der Tat 
auch da. wenn man das Datum, das den Anfang der Frist bezeich¬ 
net, richtig liest. Spiegelberg las *Jahr 19 Monat ß der Som- 
merfahre*zeit Tag 1“, also den 1, Epiphi, Nichts hindert aber, 
stattdessen „ Monat 3 der WintcrjEshrcszeit Tag i* d- i. den L 
Phamonoth zu It?sen, wodurch das Datum um 4 Monate zuriick- 
geriiekt wird. Die Schreibungen für die 2, und die 3, Jahreszeit 
des aegyptischen Kalenderjahres pr(J) n Winter“ und smic ^Summer“ 


1) Die HöL-LittUucr der ScbwungerscLaft irird lickaantlieb auf rund 230 
Tage = 40 Wochen = io Mondmonute = 9 kenne am ouaie berechnet. Die mo¬ 
dernen Rechte geben der Frau eine Frist von 300 Tig.cn nach di>r Beendigung 
der Ehe für die Geburt eines als ehelich ahzuerkenneiideu Kindes. DaÖ die 
Aecypter im bürgerlichen Leben mit 9 Monaten r ec bunten T was bei der Natur 

ihres Kalenders, i Jihf von 3ÜS Tagenj zu ur warten i-r, geht aus einer augypii- 
ichfiu Texutcüe banror, deren Kenntnis kh einer fratiodUthen Mitteilung MöHera 
verdanke, Auf dem aus römischer ZeLt at&mmaadfeU Barge Berlin 17043 (aus den 
Augntangm von Abnsir el Melel*) beißt es in einem Totenfcejte: ,o Osirrs NN 
deme Mutier ist schwanger geworden mit dir, sie gebier» dirh* 0 

„blB iw® I. Tage des 10. Monats 11 , Wenn dagegen t worauf mich gleichfalls 

M 6II er hm weist, In dem Uisieito von der Insel los (C. I, Gr. 12, fase. 6,1* 

S. 2h r Z, 22 ) die Göttin von sich Sägt : iyw yvru e|1 y&v l wfwa&u ,, 

so ist das weniger üfegyptEsch ab griechisch gedieht, vgE s ^gf^os- 

„ein 10 Monat alter, im 1Ö. Monat stehender Foetns" Pint. Numa; y n n ? %vt* jj- 

Ktiptivot „das Weih trügt iü Monate lang 11 Mnnatul. hei Gell. Noet. att, 3,10. 

Der griechische Kalander beruhte ja auf dem Mondjahr, und auf den Mondmonat 

bezieht iifch. ja auch die Bezeichnung dar KarnxiT|rEü. 
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sind einander dermaßen ähnlich, daß man immer wieder in Zweifel 
gerat, was denn eigentlich gemeint sei, wenn man nicht Beispiele 
für beide Worte in einer und derselben Urkunde nebeneinander 
hat, svüdail eine Vergleichung ermöglicht ist. Der eine Schreiber 
schreibt ft(J) so, wie der andere srmc. Was in nn^erm Texte steht, 
hat tatsächlich eine Form, die man nicht nur jederzeit auch pr(*f) 
lesen darf, sondern bei der diese Lesung* wie S £ i eg e Ibe rg jetzt 
selbst zugibt (brieflich)* sogar die paläographuch näher liegende ist. 
Die Dauer unserer Prübeehe — um eine solche handelt es sich 
also wirklich, wenn auch in anderem Sinne als man erwartete —■ 
Ist demnach auf die Zeit vom 1, Phamenoth (7. Kalandermonat) 
des Jahres Iß bis znm 1- Choiak (3. Kaiendennonat) des Jahres 
17 festgesetzt and üomit auf 9 Monate oder, da die Epagomenen 
in diese Zeit fallen, auf genau '275 Tage bemessen. Kommt die 
Fr an in dieser Zeit nicht nieder, so wird die provisorische Ehe 
in eine definitive umgewandelt werden. Das ist im Teste zwar 
nirgends gesagt, ist aber offenbar die stillschweigende Voraus* 
Setzung der ganzen Abmachung, Und noch etwas anderes muß 
dabei, so seltsam es auch scheinen muß, vorausgesetzt sein, wenn 
es sich nm eine Probeehe za solchen Zwecken handeln soll: die 
neuen Ehegatten müssen wenigstena für die ersten. Monate der 
Ehe auf den natürlichen Geschlechtsgenuß verzichtet haben r wenn 
anders das Ganze seinen mutmaßlichen Zweck nicht verfehlen 
sollte. 


II. 

Ich lasse nunmehr den Text der Urkunde, wie er sich jetzt 
darstellt, in Umschrift 1 ) und Übersetzung folgen und verweise für 
das d emo tische Textbild auf die Tafel* Das Faksimile, das sie 
bietet, beruht auf einer nach Bpiegelbergs Publikation von mir 
horgesteilten Panse, die durchweg nach dem Original berichtigt 
wurde* Ein Lichtdruck würde an den ohnehin ganz deutlichen 
Stellen nicht mehr als Spiegel her gs erste Lesung, die als solche 
vortrefflich war P zeigen, au den minder deutlichen Stellen* an denen 
Spiegelberg damals noch nicht die endgültige Lesung gefunden 
bat und auf die es jetzt gerade unkommt* aber nichts ergeben. 


1) Dia dtmotisch* Schrift umschreibe ich im Unterschied m 
da, wo reg historisch schreibt vis bekanntlich meist der Fall ist, auch historisch, 
lautlich fütlgägtD nur da, wo siß wirklich rein lautlich, un hüte risch. schreibt Das 
hat den großen YojrißU, lLij der Kenn« der aeg. Sprache (und für den Ist doch 
nur die Umschrift berechnet) HOgloLeh erkennea kann, was dsuteht. 

19 * 



292 


Kurt Sethe, 


Umschrift, 
a) Vorderseite. 

1. Js.f-sp IQ ibd 3 pr(,f) ssw 1 

2. st gnstc-dkictj pi vnin.w ipä 

3. pi ntj <Td n it (-r*.) JPi(W)-m>i/ pij hi wdh (1) 2 r 

(= sttr lQ.t r {= irj-n) Ad tcdh 2 ‘ii 

4. nt) u th-j dpi $t n-t tn-blh If.t-hr (2) ptj hj jtd ttdh 2 r (= irj-n) 
sttr 104 

B. r (= 5r;-f>) hd wäh 2 *« utj mh-j dji sf (3) H-t m-i$ JS.'(.f)- 
ti.wj (£} r (= irj-n) hd ttdfr 4 r {= 'rj-n) sffr 20.t 

6. r {= irj-n) Jirf wäh 4 ntj u?ih-j dj.t $t n-t m-fab «t »ifr.w 
S-fym.t.ta 

7. mtw-t })pr h ptj-j \wj (iu) he-f mbH « £*».* rt-fij-it (R-äitiJ pi-hno 

("«t) 

5. htd-gp IS \M 3 pr(.,r) ssw l r-hn-r hi.t-sp 17 tfcl i %{.{) ssw 1 
iie-f frpr 

9. tut n-t (ä) r plj-t \icj (hi) iw bn-pic-t ij (ei) 1 ) r IM 4 

fi(.f) sstc 1 

10. fi jAj-j t .K) (hi) ndw-t mh pi hd icdh 4 (n) hiJt (6) ntj $h $rj 
i hv-f (7) hpr 

11. iw itih pi ntj tcih (8) dj.t n 4 tu> bn-pw-t ij (ei) r üd 4 

ij(.i) ssio 1 

12. «tiif-j iwA pt })d i rdh 4 ntj sA tirj mtic-t (9) teilt-j mh-w r 

13. d,t ni rd.w {«) Pi-Ir^n-) inp (10) pj Sbjjj (11) 

14. pi r<i (12) mtw-j tot dj.t hn-f (13) 

16. r^r-t (epo) 

b) Rückseite, 

16, iw in 1 ) tw-j (14) msi-( n h s-hml £ii (tu) 

17. m-st pi 'wj ntj wiÄ-f (r-f n-j r (15) pt rmt (16) ntj teth-j 

18. pnj-f 'rm-t (17) »i-sj (18) pj Vi$ 

19, n pf w'A(.f) n pij-j ’.tej (hi) (19) r ir-f (20) n-j m kj hrw 


1) Unter dem Zeichen für ij 1 „kommen“ in Z, 9 and dem Zeichen für tu 
„nicht in Z. 16 sieht im Original noch ein einzeln dastehender Füllpeokt, wie 
er bei diesen und andern sich horizontal in die Liege erstreckenden Zeichen 
htaflg (vgl. die Sebroibtuigeu derselben beiden Worte in Z. 13» «urfo iw „gehen“ 
in Z. 9, ,i ij „Hatte“ in Z, 7. io. 19, fttl ^leh“ in Z. 11, p tau pn I iu Z. IS, m» 
Ton Pi-mni in Z. S), aber koineewegB regelenäflig nt) stehen pflegt (tgl, fei in Z. 9, 
s»* in Z, 11). ln den genannten beiden Fallen lat dieser Punkt bei Herstellung 
der Zinkätzung für die Tafel durch Schuld der technischen Anstalt Hegge falten 
tunl kennte in der Reproduktion nicht wieder hergesteilt werden, 
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Übersetzung 
a) Vorderseite, 

1. Jabr 16, Monat 3 der W£oterj alire szeit (Pbamenoth), Tag 1. 

2. P-äen-mln. Sohn des Chens-dbowi, der Giinaehirt, 

3. ist es, der sagt za Ta-min, Tochter des Pa-mont; „Jene 2 
(voll)ausgegoseenen ■,!) Silberlinge, — macht 10 St ater e, macht 
2 voll ausgegossene Silberlinge wiederum —, 

4. die ich dir gegeben habe vor (der Göttin) Hatbor (2), (und) 
jene andern 2 (voll)ausgelassenen Silberlinge, — macht 10 
Statere, 

6, macht 2 (voll )ausge gösse ne Silberlinge wiederum —, die ich 
dir gegeben habe vor (der Göttin) 23* i-8.tr/ (4), (das) macht (zu¬ 
sammen) 4 (voll)ausgegossene Silberlinge — macht 20 Statere, 

6. macht 4 (voU)ausgegos$cne Silberlinge wiederum —, die ich 
dir gegeben habe vor den Göttinnen. 

7. Da wirst in meinem Hanse sein, indem da mir eine Ehefr&u 
bist, von heute, 

8. Jahr 16, Monat 3 der Winterjahreszeit (Phamenoth), Tag 1 
bis zum Jahre 17, Monat 4 der Über sch wemmungsjahreszeit 
(Choiak). Tag 1. "Wenn es geschieht, 

9. daß du weggegangen bist (5) in dein Haus, bevor da gekom¬ 
men bist zum Monat 4 der Überschwemmungsjahreszeit (Choiak), 
Tag 1 

10, in meinem Hanse, so wirst du die 4 (voU)ausgegossenen Sil¬ 
berlinge von früher (6), die oben geschrieben sind, (zurück)* 
zahlen. Wenn (7) es geschieht, 

11, daß ich es bin, der dich hat (S) Weggehen lassen, bevor da 
gekommen bist zum Monat 4 der ÜbersebwenunnngsJahreszeit 
(Choiak), Tag 1, 

12, so werde ich (dir aus)zahlen (lassen) die 4 (voll ausgegossenen 
Silberlinge, die oben geschrieben sind, die (9) ich bereits ge¬ 
zahlt habe 

13, in die Hand der Vertreter (oder Beauftragten) des P Sen-anüp 
(10), des Geldwechslers (II), 

14, des Vertreters (d. i. des Treuhänders) (18). Und ich werde 
ihn sich nicht nähern lassen (13) 

15, dir (d. h. keine Forderungen an dich stellen lassen). 

b) Rückseite. 

16, Ich bin (14) aber nicht hinter dir in bezug auf (d. h. ich habe 
von dir nicht zu fordern) einen Frauenspersonen*Eid 
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17. außer dem Eide, den du mir bereits geleistet hast betreffs 

(15) jenes Menschen (16), den ich 
18 h von dir getrennt habe (17) f (sowie) außer (18) dem Eide 
19. de(me)r Reinigung in bezug auf mein Hans (19) r der mir zu 

leisten ist (30) an einem andern Tage". 

Kommentar. 

1- Zn diesem Ausdruck, dessen Lesung und Übersetzung un¬ 
sicher ist, der aber jedenfalls irgendwie die Voll wer Hg Veit der 
Münze bezeichnen muß, e, Griff itb r RvL III 270 note 4, der 
dort den Beweis lieferte, daß die ältere Lesung eft» „Pfand 4 un¬ 
möglich ist, 

2, Das ergänzende Praedlkat zu diesem und dem koordinierten 
Faralldausdrack ist sicherlich in der Summierung .macht (zu- 
rammen) 4 Silberlinge 1 " (Z. B) zu suchen, ygL .was aber den Hori¬ 
zont der Soimenscheibe betrifft von der südlichen Stele bis zur 
nördlichen Stele, gemessen zwischen Stele und Stele, so macht das 
(irtr-n) 6 Scheinet und 179 Ellen 4 D&vies, Amama 6, pl. 28, 
S. lö. 

3, st im Original deutlich, wenn auch verblaßt, erhalten, 

4, Neue Lesung von Spiegel berg t die er demnächst in der 
Aeg, Zischr. begründen wird, Hathor und die ihr wegen s ähnliche 
Jdie In Hermontkis zu Hause ist, sind vielleicht in ihrer 
Eigenschaft als Göttinnen der Liebe und der Mutterschaft zu Zeu¬ 
ginnen der Geldzahlung gewählt, 

B* Mau könnte an sich zweifeln, ob so zu ergänzen Ist oder 
V(-f) „daß du gehst“. Für die per faktische Fassung spricht 
der Satz iu Z. 11, der von der entsprechenden Tat des Mannes 
redet. Auch daß der Schreiber in Z, 7 richtig Ik>£ und in Z, 11 
ebenso unrichtig £m(-t) geschrieben hat, sprächt gegen die Ergän¬ 
zung iw-t £m l ), ln Verbindung mit dem futurisch gedachten fl weuu 
es geschieht 4 entspricht das Perfektum anserm Futurum exacttim: 
aeg. p wenn es geschieht, daß da gegangen bist“ = deutsch: „wenn 
du gegangen sein wirst 4 . VgL Spiegel berg, Erbstmt EL62,111* 

6- hiJ „früher 4 (anteo) findet aich wie hier als mutmaßlich 
genitivischer Zusatz auch sonst gern hei GeMbezeicbmmgen, z, B, 
ff dn ba^t mein Herz zufriedeuges teilt mit ihm (dem Pachtzins) In 


D tüö Weglissuug des Safuics 2. £. sg, t hei im an beiden Sieben dürfte 
mit der Ähnlichkeit, dis das Determinativ des Gehaus mit einem j hat, rti»s*mniEii- 
gehnJigeü haben. 
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0«m von früher (Äff A;i)‘ Kairo 3061 b, 7; „15 Artaben Weizen, 
davon ab Geld von früher zu meinen Lasten honte = 11 Ar taten, 
bleiben 4 Artabeu 41 Kairo 30315,14; vgl. auch: „du hast mir ihn 
(den Pachtzins) gegeben in Geld von^ früher als heute (Äff äj,( 
Kairo 31079,18/9. 80013,11. Überall handelt es sich da¬ 
bei um eine Darlehens schuld, Vielleicht soll auch an unserer Stelle 
das für die Tran deponierte Geld, das sie gegebenenfalls znriick- 
zahlen soll, als ein solches Darlehen hingestellt werden. 

7, Ire in Besten erhalten. 

8. Der Aus drucks form fcih-j sdm „ich habe gehört“, „habe 
bereits gehört*, eigentlich „ich bin fertig mit Hören“ = altkopt. 
jM-fünü, die unser Teit so gern mit dem Relativ wort tif/ ver¬ 
bunden gebraucht (Z. 4—G. 12. 17) »L entspricht hier ein nt} ieS* sdm 
„weicher bereits gehört hat“, das dia Bedeutung eines alten Part, 
act. perf. hat. Es ist offenbar das Prototyp des achmim. 
cur-.H, für das ich Aeg. Ztschr. 52, US eben eine solche Entste¬ 
hung postuliert habe. Daß dieser letztere Ausdruck mit ct-*o» 
im Kopt. nur auf den Dialekt von Aclimlm beschränkt ist und daß 
unser Ustrakon, das in Luksor gekauft wurde, in den Uamen der 
beiden Kontrahenten iMen-min („der Sohn des Gottes Min*) und 
Ta-mln („di« des Gottes Min“) Beziehungen au einem Orte, der 
dem Gotte Min diente, also Acbmlm oder Koptos, zn Tarnten 
scheint, ist ein merkwürdiges Zusammentreffen, Nun könnte da¬ 
nach auf den Gedanken kommen, daß wir in unserer Urkunde, die 
sieb in dem oben belegten Gebrauch des perfek tischen Hülfsverbums 
«rSÄ im Relativsatz mit nt} merklich von der übrigen Masse der 
demotischen Urkunden ans Memphis, dem Fhijum, Theben, Gebelen 
and Edlu unterscheidet, das älteste Denkmal des achmimischen 
Lokaldialvktes zu erblicken hätten. Dagegen spricht jedoch der 
von Spiegelberg gelesene Name der Göttin IF.t-t'.tcj, der ebenso 
wie der Personenname Pa-mont eher auf die Umgegend von Er- 
ment (Herrn onthis) als eigentlichen Herkunftsort des Ostrakons 
schließen läßt. Die mit Min gebildeten Personennamen finden sich 
in griechisch-römischer Zeit tatsächlich auch ebenso in der Um¬ 
gegend von Erment, in Gebelen wie in Theben, nicht selten, sind 
also damals keineswegs auf die eigentlichen Knitorte des Min be- 
schränkt gewesen, 

9, Das miw-t («Tt), dm hier steht, muß, wie Spiegelberg 
bereits sah i eine Verschreibung für das Relativwort ntj sein! dm 
der Zusammenhang mit Notwendigkeit fordert. Vielleicht verrät 


1} Antlurffeitig, umel ich weIB, Linticr noch taiefat belegt. 
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siet in dieser Fehlschxeibung die Anssprache, die das Relativ wort 
Ln der Verbindung mit dem HülfsJEcitwcrt icffr-/ damals norti hatte« 
etwa *mk^a i. 

10- Man kann z weifdm ob das r-d.t ni riLw (w) 

^in die Hand der Vertreter des P-äen-anup“ mit dem vorhergehen¬ 
den Relativsatz „.die ich bereits gezahlt habe ü äh verbinden ist, 
wie das oben in der ÜberSetzung äugenommen worden ist, oder 
mit dem Hauptsätze „so werde ich zahlend Wegen des plurail- 
sehen Ausdruckes ni rrf.tr „die Vertreter“ ist wohl das erstere 
vorzuziehem Denn darin sind doch gewiß die Personen zu er¬ 
kennen, die die beiden Zahlungen in Gegenwart der Göttinnen 
iüathor und K.t-Uwj t also vermutlich in deren Tempeln, entgegen- 
genommen haben. 

11. Das letzte Zeichen des Wortes ist hier wie in Kairo 30601 

und Berlin 31l6 f B, 13, wo das Femininmn davon vorliegt (/* ÄbJjJ 
„die Geld Wechsler in“) p deutlich tj . Das Wort, das vom Infinitiv 
älj.i !^tdie- t gifec) kommt, wird entweder (vgl. igiun-i) oder 

(vgl. xx*pn) gelautet haben. 

12, Da vor ps rrf „der Vertreter*, „der Beauftragte“ kein tt 
steht, kann nicht daran gedacht werden, etwa einen den Empfänger 
angehenden Dativ zu dem Hauptsatz „so werde ich zahlen 4 darin 
zu siiclieti: t dern Vertreter“ im Sinne von „deinem Vertreter 4 . 
Der Ausdruck kann vielmehr nur Apposition zu „F-äen-auup, der 
Geldv^echeler" 1 sein. Andernfalls wäre auch wohl der Possessiv- 
artikel y nj-t „dein 4 zu erwarten. Die Ersetzung eines solchen Pos* 
aes bi vausdrucks durch den einfachen bestimmten Artikel ist ja sonst 
gerade bei appositiouellem Verhältnis nicht selten (vgL die Bei¬ 
spiele bei S e t b & - Parts ch, Demut* Bürgaebaftsurkuiiden, IIrk. 
15, jjlß), aber naturgemäß überall nur da anzutreffeu, wo das 
liVort, aut das sich das nicht ausgedrückte Pronomen personale 
bezieht, im selben Setze vorher genannt ist. Das ist an anderer 
Stelle aber nicht der Fall, wenn mau des „der Vertreter“ nicht 
als „mein Vertreter 4 deuten will, was durch den Zusammenhang 
ausgeschlossen erscheint. Aus diesem Grunde wird man in dem 
f ■ ^ wohl den ^ ertrötcr einer dritten Person oder Korporation 
zn erkennen haben, etwa des Notarg, der Priesterschaft *} oder der 
Gaubehürde *)■ Das paBt in der Tat auch allein in den Zusam¬ 
menhang, der als Empfänger der ersten Doppel zahl nng eine neu- 

l i Sk) t. E. in den Staaten der rriesterkorponitioü toh Tebtynis, igl, meine 
Arbeit Sirup L* und üfo »og«n_ S. 00. 

2} Vgl RjL 9,7, L 
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trale Stelle erfordert, di« di« Geldsumme bis zur Entscheidung 
der Angelegenheit zu verwahren hat, einen Treuhänder. Nur so 
wird auch das nachher folgende miw-j tm dj.t hn-f r-hr-k „und ich 
lasse ihn sich dir nicht nähern* verständlich* s. n. 

13* tm auf dem Original ganz deutlich. Das d)J t das damit 
zos ammenge] aufen ist, ist in seiner linken Hälfte etwas verblaßt. 
Daher das Ganz« von Spiegelberg verkannt Zur Lesung von 

4*z ™ s ich nähern ü femn) und seiner Konstruktion mit r vgL x*. ^ 

11 / 

S pieg.* Mythus 4* 29 Qm-$ r pi B sie näherte sieh der Speise*)- 
-£nü Griff ith -Th om ps on f Mag. Pap. 4,4 (iV-f hn r 
„indem er deinem Kopfe nahe ist“). 

Daa Suffix 3. m, sing, f in hn-f kann sich nur auf das unmit¬ 
telbar vorher genannte h P-ä§en-annp 3 der Vertreter* beziehen, also 
auf die Person, die das Geld in Verwahrung genommen hat. Der 
Sinn der Zusicherung „und ich werde ihn sieh dir nicht nähern 
lassen* kann nur sein, daß di« Frau vor etwaigen Forderungen, 
die diese Person an sie hei oder nach der Auszahlung des ihr ver¬ 
fallenen Geldes stellen sollte, etwa auf Provision* Spesen oder der¬ 
gleichen, sicher gestellt sein soll, indem der Ehemann diese Un¬ 
kosten übernimmt. Wir haben in dem Ausdruck djA kn x T r y. 
fl Jemanden (x.) sich einem andern (y\) nähern lassen“ offenbar da» 
Gegenstück zu dem bekannten Ausdruck der demotischen Rechts- 
spräche djJ try x- r y. „Jemanden (x.) sich von einem andern (y) 
entfernen lassen 0 d. i. bewirken, daß er keine Ansprüche in bezug 
auf etwas [n bezw. im-) an den andern stelle* daß er es ihm über¬ 
lass«. Nur pflegt das kausative djj „veranlasserr, „bewirken* im 
negierten Satze meist die Bedeutung „lassen“, „Zulagen“ zu haben* 
Der Ehemann verspricht also wohl, nicht znlassen zu wollen, daß 
die Frau mit Ansprüchen des Geldwechslers verfolgt werde. 

14. Spiegelberg las mtw-j. Der von ihm für m gehaltene 
Strich muß, da «r nicht zufällig zu sein scheint, wohl oder übel 
zu der Negation bn geboren. mUo-j gibt keinen Sinn, Der adver¬ 
biale Nominalsatz und die Negation bn — ln (b—* n) verlangen 
das tw-j des Praesens I (c-n--t-ucui 

15. Eb steht deutlich r H betreffs“ da, nicht n „in bezug auf 5 , 

das in Z. 19 hinter ^ E-ad - steht, 

16* Es steht völlig deutlich rmi „Mensch“ da, das Spiegel* 
borg nnr deshalb in kd „Silber* emendieren wollt«, weil er mit 
rmt nicht« an zu fangen wußte; und dies war wohl lediglich Folge 
seiner Verkennung des folgenden Relativsatzes, 
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17. prd (urapi) vom Trennen eines Paares auch Mag, pap, 
13,1: prd hwij r &MtJ .Mann von Weib trennen 4 ; ib. 13,9 2 $? 
fttfühw prd r n\}-w irj.iu ^bis sie iMaim xmä Weib) sieb von ein¬ 
ander trennen 4 . Hier ist das Terb mit r konstruiert. Die Kon¬ 
struktion mit im t mit p p *nnd% die bei ans statt dessen vorliegt, 
ist indeß ans dem Kopfe gut belegt in: ii£itTr*q-Tiui|ra tbt*\ 
r der, weicher sich von ihnen getrennt batte 4 Act. 15 r 38 (revizro- 
Grd*?™ fa£ «vrfii'), eigentlich 9 der, welcher sich and sie getrennt 
hatte 0 . Bei uns könnte man es etwa so wiedergehen: „zwischen 
den and dich ich getreten bin 4 . Die dem Hülfsverbnm ic\h inne¬ 
wohnende Bedeutungsnüance der vollkommenen Vollendung der 
Handlang kann hier so wenig wie in Z. 11 und“ auch sonst oft 
im Deutschen durch ^bereits 4 wieder gegeben werden, eher viel¬ 
leicht durch das Plusquamperfektum- 

IS, Dieses Wort, das Spiegelberg in seinem offenbar nicht 
nach dem Originale selbst r sondern nach einer mangelhaften Photo¬ 
graphie hergestellten Faksimile (s. u. Note 13) als und entlieh an- 
gab und js ,siehe 4 lesen wollte 3 J ? ist im Original völlig deutlich 
vi-$l „außer 4 in genau denselben Formen , die es vorher in Z. 18 
und Z. 17 batte. 

19. pt n p * w*b n pfrj \wj (hi) „der Eid der Reinigung 
in bezug auf mein Haos% das ist wohl ein Eid s durch den sich 
die Frau, wenn sie das Haus des Mannes verlassen sollte, von dem 
Verdachte zu reinigen hat, daß sie Dinge aus dem Haushalte des 
Mannes verdorben oder beiseite geschafft habe. Zum Ausdruck 
*«& » p** wb mit der ungewöhnlichen Setzung des bestimmten Ar¬ 
tikels vor dem Infinitiv vgl. mfw-tc VJ-io (n) pi *«£ (n) "nh (ti) p 
ttfb-f ..und sie schwören den Eid als einen Eid der Selbstreinigung - 
ßev. dg. 4, pL 1 zu p. 143. Danach wird vermutlich auch hei 
ans hinter w*b das reflexive Objekt in Gestalt des Suffircs 2, fern, 
sing, -t „dich“ zu ergänzen sein, das ja so oft unbezeichnet bleibt, 
weil es in der Aussprache weggefaUeu war (z, E> Z. 9* 11 nach 
Zu uft mit reflexivem Objekt vgl. Griffith Ryl. IIl 339. 

Das Wort das in Spiegelbergs Faksimile ein sehr 
äuge wohnliches Aussehen hat and daher von ihm nur zweifelnd 


0 ln Budget Ausgabe irrig nach dem boliair Ta*i Tmmjo&t ergaust. 

2) Üinttm Wort jt „siehe* tat racbeubei ^omerkt reckt problematisch- l«ber- 
aJl da, wo Spisgelbcrg bisher sa legen wollte, liegen m, E T andere Worte Tör. 
Da» mal li^habigta Acqiiitilcnt des kopt, eic iw Derüütisrlj^n riebt wie iir-r 
B c* isl u aus, mit dem meiner .Meinung nach das kopi, etc ebenda wie diu Mt- 
augyptüiritv Partikel is in der Tat identisch iit. 
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io -gelesen wurde, hat im Original durchaus wohlerhalten seine 
normale spätere Gestalt, wie sie seit dem letzten vorchristlichen 
Jahrhundert ( 2 . B. Spiegeiberg, Prinz-JoMchim-Oströka Taf. 4, 
Kr. 10 vom J. 59 v, Cbr.). dem unser Text angehBreu dürfte, üb¬ 
lich ist 

20. r ir-f ,zu machen 1 “ neben n ir-f der gewöhnliche Aus¬ 
druck für das Gerondivum im Demotischen, s. Sothe-Partsch, 
Demot. Bürgschaftsurkunden S. 67, Unsere Stelle macht es wahr¬ 
scheinlich, daß die beiden Ausdrucksformen nicht, wie dort noch 
angenommen wurde, nur graphisch verschieden and tatsächlich iden¬ 
tisch, sondern daß sie wirklich von einander verschieden waren, 



Die ältesten Berührungen der Hussen mit den nord- 
ostfinnischen Völkern und der Name der Russen, 

Ton 

1L Jiicohüohn in Marburg L H. 

Yorffdegt von E. Hermanns Ja der Siiamag vom 12. Jcili IP!&, 

Der alte russische Chronist Nestor, der von 1056 bis etwa 
1110 gelebt bat erwähnt einige Male ein V^oit der Pd^chcrem 
Kapitel 1 (der Ausgabe von Miklftöich); tts Jafetmvje £e tmti $jed- 
jftfb Rust, Öjuäb i m jfizrUsi: Merjfi f Muroma t West, Morvdva, Za- 
■wotrbshtjfi CjudOt Permh f Pecera, Jam*, Vgra usw. qsw, = p im An. 
teil Jafets sitzen Hussen i Tackoden und diese Völkerschaften i 
Merja, Mururoa, Vcpsenf?), Mordwinen, Tsehud&n von jenseits des 
Wolok, d, h. der großen unbebauten Waldatrecke, Pennier* Pet- 
acberen T Jamen* ügrier usw. usrw.“ Kapitel 7 a se mH ini jaqftsi, 
rie dam dajuf* Must: öjudb , ■ Merja T West , Muroma 9 üeremi$a t 
Aforadva t Perm+ t Pecera, Jam* bew* usw. B das sind andere Na- 
Honen* die Tribut an BnGIand geben; die Tschuden t Sterja, Wep- 
sen(?) s Muroma, Tschoreinissen^ Hordwinm, Fermier, Petacberen* . 
Jamen nsw, usw. H Dazu kommt eine berühmte Stelle, die die 
ersten zuverlässigen Nachrichten über das Volk der tTgrier bringt, 
von der ich aber nur den Anfang ausßchreibe, Kap. 81: sc £e cho- 
stiju stkasaii t ja£t üüiack* prjcldc sieh ediirb j#ie mi 

Gurjata Rvgot'tit& Nmivgrudots* B jalo pcstach* otM* moi w* 
Poeru, Ijudi, Ue Stift dam äetfuitSc Noten Gradu i . , . ot* tudu tde 
irs Jugrtt. Juffra äe. , . . stsjedjalt, ss Samajadiju na 
stranachi : .dies will ich erzählen, was ich vor vier Jahren horte 
(daa ist das Jahr 1036), was mir ein Nowgoroder, Gtirjata Roge¬ 
witsch sagte: ich sandte meinen Pi euer zu den Petscheren, Len ton, 
die Nowgorod Tribut zahlen, und von dort ging er zn den Ugriern. 
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Die Ugrier aber sind Nachbarn der Samojeden m den nördlichen 
Gegenden. 01 

Die Wohnsitze dieses Volkes det Falscheren lassen sich ziem¬ 
lich dadurch bestimmen, daß sie Kap. 1 und 7 in Verbindung mit 
den Permiern and Jamen genannt werden, daß Nestor sie Kap. 1 
nicht weit von den Tsehtiden von jenseits des Welch und den 
Ugriern stellt, and daß sie nach Kapp 01 deutlich (westliche} Nach¬ 
barn der Ugrier sind*). Die Annahme liegt sehr nahe, daß sie 
den Syrjänen zu zu rechnen sind, einem finnisch-ugrischen Volke, das 
mit den Wofcjaken Äusammen den permischen Zweig dieses Sprach- 
stammes bildet and beat seine Wohnsitze auf dem ungeheuer aus¬ 
gedehnten Gebiet au den Flilssen Pztschora, Ishma , Mesenj, Waschka, 
WylscheydOt Sysoia, Lusa und Kama in den Gouvernements Wodogdo^ 
Archangelsk, WjalJai und Ferm hat, und das ist auch früh aus¬ 
gesprochen worden. Vgl. etwa Schafarik, Slaviscbe Altertümer II 
64 fl Aber man ist zu dieser Annahme offenbar nur deswegen 
gelangt, weil m späterer Zeit wie noch heute der nördlichste Teil 
der Syrjänen an der mittlereil Petscbora sitzt. Emen Beweis da¬ 
für hat man nicht versucht, und noch vor wenigen Jahren haben 
es YrjÜ Wich mann, Die tschuwaschischen Lehnwörter in den permi- 
scheu Sprachen (= Meuioirce de la socidtd finno'ougrieune 21) 146 
mud Jalo Kälima, Die russischen Lehnwörter im Syrjämschen (= 
Memoirea da la soci^t^ finno-o ugrienne 2Ö) 180 f. nur für wahr¬ 
scheinlich erklärt, daß die Futscheren zu den Syrjäncn gehörten. 
Ich glaube, der Beweis, daß dies richtig ist, läßt sich fuhren. 

Es wird niemandem einfallen, den Namen dar Fetscheren von 
dem Flosse Pdschora za trennen a )* Unzweifelhaft ist der Eluß- 
narne dag primäre nnd hat dem an seinen Ufern hausenden Volke 
erst den Namen gegeben. Entscheiden läßt sich nicht völlig, ob 
der Name der Fd scharen bei dam Volke selbst aufge kommen ist, 
als dieses sich am Flusse Fetschqra niedergelassen hatte, oder ob 
die Russen ihm diesen Namen erst gegeben baban. Aber durchaus* 


J) Genannt werden die Fctscheren noch lange nach Nestor, eo in der etwas 
Später üben im Tcit angeführten russischen Chronik von 1S&S, wo sie zwischen 
Lippe^ k Korelaem, Jugrem auf der einen Seile, Wogulen und Samojeden auf der 
ändern Seite unter einer großen Amihl yqu Völkern amen als Fctzchcrtn erwähnt 
werden, «hengo das Land Fäschm^n einer Chronik für das Jahr 1384» wo von. 
den IHstrikien Nowgorods unter änderen Ju$m r Sawoloksk, Pcran {= Ferm) nnd 
Fdschcra AufjreKhhlt werden,, und ao ständig unter den Wolostcn der Republik 
Nowgorod, vgl. Lehr borg, Untersuchungen zur Erläuterung der älter tu Geschichte 
ItuBluada 2 f J f.; 32 f.; 57 Aura. I ulw. 

2) Vgl den in der Chronik von 1234 genannten Distrikt Fitscher* Ahul L 
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wahrscheinlich ist das Letztere. Dafür spricht auch die Form. 
Die Russen haben doch wohl die Gegend an der Petschora nach 
dem Flusse benannt und dann die Bezeichnung für das Land 
kollektiv auch für das dort wohnende Volk gebraucht, wie es der 
Sprache Nestors entsprächt, wo Wärter wie Littet, ITcrjv, Ugra, 
Bitib nsw. gleicherweise für das Land und kullektivisch für das 
Volk verwandt werden *), Man beachte auch, daß die Russen ge¬ 
rade die einzelnen Teile der Syrjänen gern narb den Flüssen be¬ 
nennen, an denen diese ihre Sitze haben. Ich verweise auf eine 
Chronik vom Jahre 1306, die ein Verzeichnis der Völkerschaften 
des nördlichen Rußlands enthalt, und in der von Völkern der per¬ 
sischen Landschaft und der umliegenden Gegenden und Örter 
unter anderm genannt werden die Wytschtgdaer, das sind die Syr- 
jäuen von der Wytscbegda, und die Jager, das sind die Syrjäncn 
am Jng usw. In dieser Chronik folgen nun gleich auf die Juger 
die SjTjänen selbst, aber Nestor nnd die ältesten russischen Chro¬ 
niken kennen den Namen Syrjänen noch nicht. Sie reden zwar 
von Fenniem, unter denen wohl Syrjänen mit einbegriffen sind. 
Aber Fenn ist ein Gebiet, das nach derselben Chronik innerhalb 
der Grenzen der Wytschegda und Kama liegt*). Die Gegend an 
der Fetschora fallt außerhalb dieses Landstrichs. Waren nun die 
Petscheren ein Stamm der Syrjänen, was erst bewiesen werden 
soll, so kannten doch die Rassen zu Nestors Zeiten diesen Zusam¬ 
menhang mit den übrigen Syrjänen oder Perm lern nicht. Um so 
näher lag eg für sie, diesen Stamm, den sie nicht Einordnen konnten, 
nach der Gegend zu benennen, in der sie ihn trafen, 

V ir werden also keinen Fehler begehen, wenn wir annehmen, 
daß der Name Petscheren auf die Russen znriiekgeht- Für unsere 
Untersuchung ist es Übrigens gleichgültig. Die Hauptsache ist 
vielmehr die: gelingt es, den Flußnamea Fetschora einwandfrei aus 
syrjänischem Sprachgut zu erklären, haben erst die Syrjänen die¬ 
sem hluß im äußersten Nordosten Europas den uns bekannten 
tarnen gegeben, so setzt auch der Volksmame Frischeren die An¬ 
wesenheit von Syijänen in diesen Gegenden voraus *), Nun scheint 

D Ht. zu diesem Gebrauch, der dem des Finnischen entspricht, V. Tbomsen 
Der Irsing des ruschen Staat« (deutsche Cbmet™*} ioi ff , ii)cr »erb 

ÜLlüiitee, K. L, 41, H3Üf,, der denselben Gebrauch im Goliathen naebweist. 
ilsbea ihn die rinnen aus dem GcrmmiscLen entlehnt? 

2} Mit dem heutigen Gouvernement Perm deckt sich di« Gebiet nicht, 

3> X^türlEdli ^ at ^ ar Ftaluiaifl Peischora ufchts mit d<sm ru&sisdiGä Ort*- 

namen Ivurhoty zn tun, der ■tiühleii’ oder 'Grotten' bedeutet und zu der Irirehen- 
slavisthen tonn pdtitra gehört. Diese früher vertretene Ansicht, die z. B. Lehr- 
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es mir ohne weiteres klar, daß iin Flusse Petechora da& syijäni- 
sehe Wart für _,Nessel“ steckt: gdser oder petS&r n^ch WiedemaiiBa 
sjrjätiischein Wörterbuch 224^ j uctscr mit dem Vokal e 7 der zwi¬ 
schen ü und e stebt and, bei Ruhelage der Zunge gesprochen wird, 
in den beiden Dialekten aug dem Bezirk Ust-Sy&otsk des Gouver¬ 
nements Wologda. ans denen ich Aufzeichnungen machen konnte* 
In beiden Dialekten wurde der Flußname ebenfalls in der zweiten 
Silbe mit demselben Vokal gesprochen. Aber auch die Wortbil¬ 
dung, das im Flußnanurn öberschiis-ige a t läßt sat-h vortrefflich bub 
dem Sy rj umschen deuten, Nach Wkdemamij Gramm, der syrj* 
Spr. bildet da^ Suffix -a im SyrjänUcheu „am häufigsten Ad¬ 
jektive, welche dann . s , wieder substantivisch gebraucht werden 
können: dus-a ^zchn enthaltend° t „Zehner im Kartenspiel^ zu thm 
„zehn 3 ; gos-a „fett, fettig, mit Fett versehen* zn *m ^Fett*; 
e$a-a -mit Hasen versehen“ za eia „Kosen*: r a~a „wSsswsrig* zu 
rej n Wasser ü * So ist petiem f Fefschora der mit Nessdn bestan¬ 
dene;, an Kesseln reiche Fluß J )* Vgl. den syrjiinischen Namen der 
WffUchcgda: eJ-aa, ein Kompositum aus e£ r e£a f „ Rasen, GraapLatz^ 
und va w Wasser, Fluß * 1 * * — „der Rasenfluß, das Raeemvagser*, 

So bleibt nur die Frage, was die Syrjäaeu in diesen Gegenden 
veranlaßt kibcn kann, dem Flußnauien grade diese Bezeichnung 
zu geben. Daß an dem Mittellauf der Petschora 3 dort wo ein Teil 
der Syrjinen sitzt, und wohin Syxjänen aus andern Gegenden ale 
Jäger oder in andrer Tätigkeit kommen, die Flußufer stark mit 
Nesseln bewachsen sind* haben mir meine syrjänischen Gewährs¬ 
männer erzählt. Aber cs läßt sich nun auch verständlich machen* 
warum den Syrjänen die Nessel so wichtig war, daß eie von ihr 
den Namen der Fetschora herleitctcn. 

Bekanntlich haben die Griechen, Lateiner, Germanen und S luven 
den St wf und seine. Verwendung zur Herstellung von Stricken* 
Webgtoffen usw. von den Völkern des Üstlicbcn Europas keimen 
gelernt. 0. Schräder hat das Wort für Iftinf in den europäisch- 
indogermanisjehon Sprachen, xdvtwßig, lat* tanuahis 1 ahd. hütnaf y 
ags. htentpy altnord* kampr f altkirchenslav. konoplja, Kt kanüpe$ r 
altprcuß. knapm*) atu? dem Ostßnnlscken hergeleitet und es ab 

bftTE a.a. Ü. Ö& Aöni + 0 auiipfkbt, kann schon deswegen nicht richtig sgin, veil 
keine dmgs dfevor Völkern hiftßQ des Norden mit einem Kamaa aus tu»Anch&m 
Spradjusatßrtiii güiiUhnt viril. 

1) Vgl, eiwa die deutschen Ortsnamen in Würiemherg, Aftjtfn- 

bach in der Schweii, Nmttfcrwm icn MarliLirgfer Kreide* 

2j Die frchvißri^eD Krajjßn, die sieb un db Hofiert ung du Wort» koüpfen, 
behandelt; kh hier nicht weiter, Immer bin ist doch herTor^aheten, daü das 



304 


II. Jacob sahn, 


eine Zusammensetzung aus den beiden Bestandteilen kantig kam 
und jiia, bis erklärt, von denen der erste za tsctaremissisch kt Ae, 
Aiäfi „Hanf“ gehöre — vgl. nnjkja-mordwinisch haUf, erzja-mord- 
winisdi Jcant —, während der zweite mit syrjänisch pis „Hanf 1 , 
wotjakiech ptS, pi$ ,Hanf L *) identisch sei. Mit Sicherheit ist an- 


Scbwanken zwischen t> und jj in jdpni^if, lat. cannobi* einerseits, alai-isch lo* 
ttoptja and rerseits — vgL l»r. caanttpis '1‘hesaaruj Linguae Latioae III 262, 70 ff. 
— eiu Zsicüco finnisch-ugrischen üraprunji «ein kann und möglicherweise auf 
die Sprache zuräckgeht, au» der das Won summt. In weitem 1'mfange kennen 
finnisch-ugrische Sprachen eine Art von ‘Huflerem" Sandhi, dnreh den anlau¬ 
tende' T&ouis nach Etimmkaftem Auslaut zur Media wird, eine progressive An 
gleich iiog, die im Indogermanischen hinter der regressiven sehr e li ruckt ritt und 
nur in der LflüMoa de» Keltischen eine große Rolle spielt. Mag es sich nun hier 
tim einen einmal durchgeiilhrten Satzsandhi handeln oder dieser Sandhi eigentlich 
fltr in Worigruppen zur Erscheinung kommen, jedenfalls hält er eich auch in 
Sprachen, die ihn im eigentlichen Worismlant nicht mehr kennen, in engen Wort¬ 
verbindungen, uud so könnte auch & vou uivvuffrf, laL cannoht» seine Deutung 
finden gegenüber syijilttiaeh pli usw. ln »livischem k<maplja wurde p au» dem 
selbständigen zweiten Glied« restituiert sein. Dies kanopfja aber muß ein Kollek- 
tlvmn sein. Es ist entweder vom Stamme JEonoj»- mittels -d abgeleitet wie ms- 
aiseh gospodä, das als Plural zn gospodin „herr 11 fungiert, attbulgirisch goapoda 
xaedpifiw tisw. mit demselben Suffts vom Stamme gättpvd-, oder von einem 
Summe konopo- mittels des Kollektivauftiaes -ja wie das uritavkdio brairtja. 
bratya, das als Plural zu brnin. „Bruder' dient (russisch bräthju nsw). Vgl! 
die griechischen Bildungen 9 -vrire-ü and fa au Auf die ursprüng¬ 

lich kollektive Natur des Wortes fuhrt mit Sicherheit, da 11 das Wort für Hanf 
in den »livischen Sprachen immer wieder als neutral« Kollektiv oder als Plurala 
tantum erscheint. Vgl. klein russisch plumliscbes koiuipli in-bcn singulariachem 
kbtu'tpla, eerbokretiseh pluraliaches tionppUe, Genitiv kwictpätfa neben singuUrl- 
schem kijnopljü usw. usw., dazu die aus dem Slavüchcn entlehnten litauisch Jfctr- 
»dpa, lettisch iAiwpn, altpreufiisch knapius; ferner die neutralen Kollektive 
bulgnrifcLh kouöp'f, »et ho kroatisch Mnopije, sjnronisch koxopit. t)h das Koliak- 
tivum die llanffasem bezeichnet oder aber Hanf hier j„ der Weise gebraucht 
wird wie „Korn, Koggen“ usw. r weiß ich nicht zu sagen. Sehr merkwürdig sind 
bulgarisch kondp Mask. „Hanf J , serbokroatisch frWp, Genitiv konupa Mast 
„Strick 11 , die ebensogut auf altes •konopa, wie auf 'Jtonopis inmkgchen können. 

I) Vgl. Mnokttcsi, a Votjäk nyetr sirttära B57. Ich habe von einem Wot- 
jaken aus dem Bezirk Glasof, Kreis Jageschnrsk, pil* aufcezeiehnet. Übrigens 
erinnert Schräder Reillerikou 331 zu tscbcroniissiaeb Jtri«, Itric selbst «n dun 
erste Glied von tatarisch fest-dir, tschuwaschisch kan dyr. Vgl, auch ungarisch 
ten-rfer aus alttacbnwascWsch ‘ftiudir, vgl, Gomboczf Die bulgarisch-türkische,, 
Lehnwörter in der ungarischen Sprache 92 fl, dessen Bemerkungen über die Sippe 
überhaupt au vergleichen sind. Bei den Kasantataren bedeutet tiq-iftr sowohl 
„Hanf“ tdeu „weiblichen Hanf, russisch konoplja) wie die daraus bergest«]]» 
grobe Leinwand, russisch cW*r, Daß in diesem Worte übrigens wirklich als 
erst« Glied kin- abzutrennqn «t, was die Verknüpfung mit tschcremissischem 
;.IMC Um so Eichcrer macht, lehrt kasantatarisch AiK-djej, „der Faden*, eigentlich 
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Ätuneliinen , daß die SyrjSaen «eit alters den Hanf gekannt haben. 
Nun ist naehgewiesen, daß sie ihre nördlichen Wohnsitze in den 
Gouvernements Wologda und Archangelsk s in denen jetzt der 
größte Teil des Volke « wohnt, erst später erreicht haben. Der 
Beweis ist geführt auf Grund der tschuwaschischen Lehnwörter, 
die das Syrjäniache in allen «einen Dialekten bat. Die Tschu¬ 
waschen repräsentieren für uns den einzigen Rest der ehemals 
mächtigen Wolgabnlgaren, die ihr Reich an der mittleren Wolga 
hatten. Berührongan zwischen ihnen und den Syrjäncn können 
aber nur stattgefunden haben, als die letzteren noch weiter südlich 
saßen, etwa im Gonveraement Wjatka, wo noch heute die Ihnen 
nach st tot wandten Wotjaken wohnen, nur hier können die Syrjänen 
Lehnwörter aus dem Tschuwaschischen au!genommen haben. Aber 
auch die Zeit für diese Beziehungen läßt sich einigermaßen hestim- 
men- Die Wolgabulgareu, die Vorfahren der heutigen Tschu- 


Ä , G!äöj.fy*itt*ya ps+iftn pJer hänfene Faden“* denn d}6p hei öl auch an blcIi „ Fäden 4 . 
Also blüht kh\ als EJ&y.etc’brmnc! für n Hanf J übrig, (Das ^ttspfedmadu kirgisische 
Mn-jtp bedeutet entweder „grobe Leimmiä 4 , ^ mesiieh choht t oder ^Fadetr), 
Muiikäc^i* Kclcü ftzflralfl ö, 327 ; 6, 209 stellt die cnrÄhntcD tachercaitsaiBcben, 
tittnrischen und mordwinischen Werter zu ossetisch gänä, gän Für 

syrjanbk-'ti wuhnkiscLi pS!s ist raoksa- itiorüivimseh er^ja- mordwinisch 

päte „männlicher Hanf“ au nonnen, die Pavanen r Journal de 3a sockte- finno- 
ougrimme 15 r J i L -13 aus inLsehärLata.mcfy p7iti lüs. ablcitet, das mit knsan tatarisch 
basü, büdmw&girhiscli poi4 rusiLmmengehßrt. \m k^^Uten-wchcn, wo m-äfr den 
weiblichen Hanf und die daraus btfgCitetltö grobe Leinwand bezeichnet, stobt 
neben btttfä k mannlichBr Hanf“ als Wort für i.tie aus dem männlichen Hanf be¬ 
reitete feine ZiCinttiTiuf (russisch fKiiofrid) (kirgisisch hüsi m Leinwand 4 
= türki&ch b«, krimtatarisch &nsjnri). Andrerseits vergleicht Prtscnfln* Beiträge 
zur hnniscbugrisch&ü-saBiojßdischcn LsutgüsebUtoto 362 mit den permischon Wör¬ 
tern Bsttsrheremiaai&^h paliji „der männliche Ilanf - . 

IC^N. Da* otttscbEremlBsiBehe khii „Hanf 4 stimmt im i-Yokal zu ktndir 
meines kasanto torischen Gewährsmanns Des von kin-dtr abgeleitete Wort für 
„Strick 4 gab mir dieser in der Form Ä-uuJrä an [a bedeute". ein sehr goseM&^enes 
ö, in der Klangfarbe etwa wie mittelhantioversclies a), aagto aber, daß die Frauen 
hei ihnen auch kctndrä sprächen. Dat östtscheromlsaische Lat hier Ibt^ra mit 
(i-VokaL VgL tschuwuch faindM. Vgl, dasselbe Verhältnis der Fokale in fol¬ 
genden es Sache re hl Lehnwörtern an? den Turksprachen r wobei unter tatarisch 
immer die Sprache niesnos kAiiaUtuiidtaa Gewährsmannes zq verstehen ist: 


■pstt^ciieTemissiscb kalkä t 
kaskä S 

„ kiiStd 

n kftik 

„ kB 1^3 


fT fcÜ«U y = tatarisch kiskä a baschkirisch j^w' 

B Dadifiparron K =^ n klitn, w I 

(tochttwuch- „Querbalken au der Zimmerdecke 11 ), 
„Bruch y = tat Arisch Mtfk r baschkirisch ketlk. 

„Rat“ = B Mttg&L * kenÜ 

new, nsw.}. 


KgJ, Ort, d. Wtaa, Nftdtrkbttt. Phil.-lüil. Kl««. 1018. Heft % 
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waschen. sind nicht vor änn sechsten nachchristlichen Jahrhundert 
(Ui die mittlere Wolga gekommen, vgL Withmaim a,a,0. 140ff. 
Erst narb dieser Zeit können die Syrjänen gegen Norden aufge- 
brochen sein, etwa im achten und nennten Jahrhundert* nnd nun 
gelangten sie in Gegenden* in denen der Hanf infolge der Kälte 
nicht gedieh. Um eo notwendiger war es für de, einen Ersatz zu 
finden* rnn Garn nnd daraus ihre WebstofFe herzus etilen, Diesen 
Ersatz aber bot ihnen die Ncssd t sei es daß aie selbständig darauf 
verfielen:, ans ihren Fasern Zwirn zu verfertigen* sei ea daß eie 
es von den arktischen Völkern lernten, auf die sie dort trafen* 
Ahlquäst, die Kultur Wörter der westfinui sehen Sprachen 43 r er- 
wllmtj daß das wogolisehe Wort ftir ..Hanf 4 * paida und ponal r 
ebenso das osrj&kisehe pötin und pöthn eigentlich Nessel bedeute, 
erst sekundär diese Wörter für fl auf gebraucht wären, r Dies er¬ 
klärt sich dadurch*, fahrt er fort, „daß die Völker im asiatischen 
Norden* wo kein Kulturgewächs, also an eh der Hanf nicht gedeiht, 
es verstehen, aus den Fibern einer wildwachsenden Nesselart - , * 
Garn zu bereiten und erst durch die Rossen Bekanntschaft mit dem 
Hanf gemacht haben, auf den sie dann den Namen des ihnen früher 
bekannten Fasergewächses uleriragen haben*. VgL das, S, 78 ff. 
Alle diese V ölker taten und ton ja nur das* worauf wir wieder 
Im Kriege zurnckgegrifien haben s indem auch wir jetzt Kleider- 
stotte und Stricke aus Xesseliäsem berat eilen, Ein Svrjrine aus 
der Gegend der PctEchora erzählte mir, daß in der Nähe seines 
Dorfes eine Insel in der Petechura läge, die dicht mit Nesseln be¬ 
standen sek Auch heute noch verwende man die Nesse In von 
diesr-r Insel, tim Stricke, Hosen a Jacken daraus zu verfertigen, 
weil Hanf und Flachs bei ihnen wegen der Kälte nicht wüchsren* 
Freilich geschähe dies nur noch selten, da man jetzt fertige An¬ 
züge, die aus Hanffas«n gemacht würden, kaufen könne. 

Wir finden daher iu diesen Sprachen sehr häufig, daß Hanf 
und Nessel mit demselben Worte bezeichnet werden, bez. Ursprung- 
lich identische Bildungen sind. Ein Wort für Nessel ist im Wo- 
gollscben niahi-pQtih, das ist ff der wognBsehe Hanf 4 , Erinnern 
will ich auch an das russische ostjäisfaija krupiva inrtica cauimbim} 
ft dcr Kesselbau f, die sibirische HanfnesseU* wörtlich ,die ostjaki- 
sehe Nessel*. Im Ostjak-sainojedisehen bedeutet sfic (am mittleren 
Ob), säm (in der Ketschen Mundart) m#w* — die Formen der ein¬ 
zelnen Dialekte bei L'astrtfn, Wörterverzeichnis ans den. Samojedi- 
sehen Sprachen 157 — sowohl Hanf wie Nessel, Vgl auch H. 
Paasonen , Beiträge zur fiunischugrizühen - samojedlschcn Laut- 
geschiehte 169, der diese Wörter mit Byrjäuisch vödij $ods «Faser,. 
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Hede, Werg®, ungarisch $£ös# ^Eauf, We rg ü zusamtnenbringt. 
Sc wird man wohl auch ohne weiteres ein anderes gyrjlnisdm 
Wert für Nessel, das ich ans dem Kreise Turinsk, Bezirk darin sk 
des Gouvernements Wologda aufgeachrieben baba« ;ff» t und das 
Wiede mann im Wörterbuch ds jou, ßn aus dem Dialekt an der 
Jshnm verzeichnet, daa aber auch die Bedeutung von * Klette, 
Distel hat 1 * * ), mit jurak-samojedisch jien, t&wgY-samojedisclf jenti f 
jenis?ei-EamgjediBch jahli gleichzu setzen haben, das im Samojedi- 
seben überall s Bauf J bedeutet, Von diesen Wörtern aber kann 
man kaum trennen die gleichlautenden jurak-samojedisch pen t - jen 
„Bogensehne^. ta wgy^samo jedisch j&rti, jenbsei-samojediaeh }<rfdi t 
fern er ostjaksamojedisdi khid (am mittleren Ob), khidtk (in der 
Ketschen Mundart), and (in der Naxy naschen Mundart) usw., vergL 
das Verzeichnis bei Castfen Wörterverzeichnis 116, 208, der selbst 
schon an der letzten Stelle unter lawgysamoj. jenti auf das gleiche 
Wort für Hanf verweist. Diese samojedisdie Gruppe aber gehört 
zusammen mit Rn rusch jiinve (Grundform jänhe aus m jüni^c) . Sehne, 
Bogensehne, Saite“, tscheremissisch „Strang, Bogensehne 4 , 

wogüli^cb mDfß „Bogensehne 41 , ostjaklsch dg rT ungarisch kkg 
ds., r Nerv tf . VgL zuletzt Paasonen ds, 87, 269* Di* BofienxdUm ist 
also in der ^urölischen 4 , d. h« finniseh-ugri^ch-sainojediseben TTr- 
Sprache die aus Hanffasern oder Nesselfasern gesponnene Schnur* 
wobei ich mich über das Verhältnis der zuletzt genannten Wörter 
zu syrj. jön nicht weiter auslasse. Bestimmen laßt sich natürlich 
nicht, ob das Wort ursprünglich Ne#$d oder Hanf hieß. Denn 
es kann auch grade umgekehrt, als Ahkjnist es angibt, die Be¬ 
zeichnung für Häuf auf die Newel aJs Ersatzmittel des Hanfs 
Übertragen worden sein, wenn ein Stamm ans südlicheren Gegenden 
in kalte Regionen einr&ckte t in denen der Hanf nicht gedieh. 

Haben demnach die Syrjüneu dem Flusse Fe (schont erst den 
Namen gegeben, m müssen die nach ihm benannten Petschcrni ein 
ayrjSiiischee Volk gewesen sein« Die Annahme, daß die Syrjäneo 
das Wort für „Nessel* und den Flußnamen von einem Volke über¬ 
nommen haben, das vor ihnen in den dortigen Gegenden saß, ist 
nach jeder Seite unglaubhaft, schon deswegen, weil pct&Jr als 
Name der Nessel auch außerhalb dea Gebiets an der Petschora 
bei den Syrjänen gebräuchlich ist. Ey kommt hinzu, daß petier 
offenbar zos&mmenhüngt mit dem ossetischen Wort für Nessel: 


l) ^ermiaklich jm fl Distel"* das Wort kuui wegen seiner Bedcuttmg und 

Yerbreitüng in den ayrjnuibcken JJtindfiu-ien nicht etwa nun dt in JnräksajnojedU 

acbeu euü&lmt sein. 
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c st ossetisch pisira, ps'ir&y westos&etiscb pur sä mit Umstell ang der 
inneren Konsonanten. Vgl. zu dieser Umstellung Wsewolod Miller, 
Sprache der Os seien 37^-1 Freilich so sicher mir diese Wurtglei- 
ebung zu sein scheint , so wenig bin ich in der Lage, das genaue 
lautliche Verhältnis des ossetischen und Bjrjünischen Wortes ftuf- 
zuklären. Schon das ist die Frage, ob das Wort von den Iraniem 
zu defi fiimiseh-dgrisL’lien Stämmen gewandert ist, oder ob cs um¬ 
gekehrt die Trauter entlehnt haben, Oie finuisch-ugrisehen Sprachen 
haben in sehr alter Zeit eine Reihe von Worten von den Vorfahren 
der Osseten übernommen* mögen dies nun im Einzelfall die Alanen 
oder andere näh verwandte sbythifioh-iranisoho Stämme gewesen sein. 
Eine große Anzahl von iranischen Lehnwörtern im finnisch-ugri¬ 
schen., die im Ossetischen Ihre direkte Entsprechung haben, gibt 
davon Zeugnis. YgL Munklest. Keleti szemle □, 304 lL, besonders 
fn; 6, 208 ff. Auch die peravischen Sprachen weisen solches 
Spraelignt auf. Ob das umgekehrte stattgefunden, das Ossetische 
aus den finnifich-ngrisehen Sprachen entlehnt hat, ist weniger Bicher, 
die Beispiele, die Miller tua. 0, 8,8 dafür bringt, sind sämtlich 
nicht voll beweiskräftig. Wir haben also nicht die Möglichkeit* 
zu sagen, welche Sprache die gebende war. Das Wort braucht 

11 rero7.uk abftu ist wofjakisrti pu&ntr besser. 

2} Eine ähnliche äonEonantenumB teil Lieg tfcfleu wir in westciseetisch uimiil 
„Freund“ nebon ostosse tisch Jirwüw, vgl. Miller ds. Eier ueigt dlü Her¬ 

kunft des Wortes * daß nitrn] Eekuudiir ist Andreas hat das Wort auf dem 
Elü [ffinba gener OrientaliBttnkongnfi auf altiranisiih zurückgeführt, das üt 

fl der Stimmeig§iifl33e B f also j,s1or Freund 0 . Aber der pStamuteEgenosse“ kann 
auch ganz allgemein als „Meeaoh“ anfgefaßt wordeu, vgl, etwa den umgekehrten 
Tergang in syrjäiitsch komi h S 3 -rjAne, Permier" zu wogultecb zvm> khum, Htau 
„Mensch". So bestehl die IJerleiiung de& gcinein-inordwiniicIieQ fomtm „Mfinach", 
daa dann sekundär „Fremder" bedeutet, aus o&p-etiticti litn&vi, Itmün zu redit [i B, 
Setälä, ,1 ou mal de Ja sodirl^ hnnQ-ougriennc 14 r 3 r 37), noch dazu, wenn mau be¬ 
denkt, tbJ die finnisch-ugrischen Sprachen das Wort für ^MfiOKh* des öfteren 
dom Arischen entlehnt haben* Yg], etwa wotjakiech wnert, tyfjllibch naort fl Mensch“ 
— ^Itindiach mcirla „Sterblicher, Mensch“, awestiseh iwwrt-fl ^Mensch“ nsw. asw. 
Danu aber iai mordwinisch lomQn nicht nur ein weiterer Beweis für die nnur- 
sprün^tiche Konjcnantenfolge in west ossetisch mtrnnf gegen föftifti, oatQESßti&ch 
JJj,h'itp, es bringt such eine höchst erwünBckle Bestätigung für den Vokal o p der 
von Andreas für die 7weile Silbe des altiraiiitichen oryofTiö» angesetzt wird, und 
der dem ossetischen i t T vorausliegt. In fomqn iat sozusagen die Zwiachenfonn 
wirklich belegt, die wir zwischen aitiraniacb oryomon und ossetisch Inrä*, llmhi 
erschließen müssen. BaU Andreas 1 Ansatz des aHImnigehen Yükaläcnuq auch 
HDjt teilweise durch die iranischen Lehnwörter im Finnisch-Ugrlsehen bestätigt 
wird, hoffe ich bald zeigen zu können p bemerke aber, daß die obige Gleichung 
wotjakiflch mort, ayjjAauch murf „Mensch 4 * = awestisch morltt (altindiach rodrfri) 
nicht ohne weiteres als beweisend in Frage kommt 
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aber weiter weder direkt aus dem ossetischen, bez. öJsmiclien, ins 
srrjanische noch bei einem ov* umgekehrten Wege aus dem syr- 
junischen ins ossetische gedrungen zu sein. Aber bei dieser Un¬ 
sicherheit wird man alle Versuche! das "Wort zu etymologisieren, 
unterlassen*). 

Die von verschiedenen Forschem geäußerte Vermutung, daß 
die Syrjäuen schon im 11, Jahrhundert an der Wytsehegda und 
Ishma und Fotschora in ihren heutigen Wahngitzen in den Gou¬ 
vernements Wologda und Archangelsk gesessen haben, läßt sich 
auch von einer ganz anderen Seite her bestätigen, nämlich durch 
die Form, in der der Käme der Üu&9ert bei den Syrjänen erscheint. 
Bekanntlich hat V. Thomas u diesen, der zuerst als kollektiver 
Singular Mus* belegt ist, mit der finnischen Bezeichnung für Schwe¬ 
den, Butifsi, zusainiucngcbraeht: Thomsen h Der Ursprung des mssi- 
scheu Staates i deutsche Übersetzung) 97 ff* HnoUi hätten auch die 
skandinavischen Ansiedler auf der Üstseite des bottuischen Meer¬ 
busens, an der finnischen Kiiäte, geheißen , und so sei der Name 
auch auf den Teil der skandinavischt-n Waräger übertragen, der 
nnter Rorik und Beinen Nachfolgern das Gebiet der russischen 
Slaven unterwarf, Von den Finnen übernahmen ihn die Slaven t 
und schließlich verlor er bei diesen seine alte ethnographische Be¬ 
deutung und ward erst von dem Lande und daun auch von dessen 
Bewohnern gebraucht, über die die Rurika herrschten. Gegen diese 
ausgezeichnete Herleitung ist immer wieder em gewandt, worden, 
daß dem Rnsaermumen das ts von Rmtsi von Anbeginn au mangele, 
cs gebe keinen Beleg dafür, daß die Form mit ts für etwas an¬ 
deres als Schweden gebraucht sei* Diese Lücke hat nun Mikkola 
ausgeMlt, der auf die syrjäniBch-wotjukische Benennung für die 
„Rassen 0 hingewiesen hat: syrjäniseh rdfJ *), wotjukisdi ä*u£$ (mit 
Übergang des anlautenden r im WotjakLschcn in rfi), vgl. Finnisch- 
ugrische Forsebnugen 2, 75. SyrjMnisch wotj&kisch iteuts 

setzen eine Fora rätst voraus, mit ö wie in estnisch Hots .Schweden", 

li An Bich Uefon sieb aatouetwh pfalrs, pt Im, westosaedarh pur#* auf 
eine tinmdfora «Jtinmiscb "poturfr- mräckführßa und m\i alüMi&ch ' pä4ü$ 
H Schlage, FWb Strfck 4 paA ^Strick«, pmä^ati „brndet* griech. tt b&* 

festige' 1 , xdyri „Falle, Schlinge 4 usw.niw. verhlndeo p d. ]l sie werden zu der iuda- 
gemiwüthen Wurzel jjäÄ „Hechten, windeunw r gellerer], so etwa wie man ahd. 

liftTila, ags, ntfdc „Nessel* uaw. mit gotisch nati „Netz* uaw, verknüpft. 
Auch imSubii, d. b, in der Bildung, ktiiintcu ahd. N«rt/a s aga. netd^ norwegisch 
neiia^ Nessel“ und iranisch *posuro- fast zimm mentreffen. Aber alles dies ist 
gau£ umfektr, 

2) t?o r mH langem ö, bähe ich die Form aufgezeieliDet au* den Leiden eben 
er wähn Len Dialekten den Bezirks Urt-Syaolük; das i von rüfs ist mouilliert. 
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Re^s/aite „der Schwede 0 , wotbch l?rJöi „Schweden", Bd/soJum* „der 
Schwede*; wo des finnischen Ituotai beruht erst auf späterer Diph¬ 
thongierung, 

ist oben hervorgehoben worden, daß die Wanderungen der 
Sycjäuen in die Gouvernements Wologda und Archangelsk frü- 
bestens im achten Jahrhundert begonnen haben können. Im neunten 
Jahrhundert dringen die germanischen Äws* in Rußland ein, Mitte 
des nennten Jahrhunderts setzt eich Rorik in Nowgorod fest. Früh 
sind die Russen von Nowgorod weiter nach dem Osten Rußlands 
gezogen, um dort Handel za treiben, vor allem, die kostbaren 
Felle und Pelze der dortigen Gegend einzutauschen. Wir wissen, 
daß die Nowgoroder im elften Qnd zwölften Jahrhundert dem Groß- 
fürsten von Kiew die p£tsdt&ri$$w Abgabe entrichten müssen* Mögen 
die Nowgorods zuerst noch als Germanen iu diesen Gegenden 
aufgetretcu sein, gar bald kamen sie ab Russell im heutigen Sinne, 
mit russischer Sprache; sic hatten sich mit den Ostslaven, die sie 
in Nowgorod vorhanden, verschmolzen. Es muß aber eine kurze 
Periode bestanden haben, in der die von den Pinnen he rüberge- 
nommene Form zur Bezeichnung der skandinavischen Eindringlinge* 
Hötsi. noch als solche in Nowgorod gebraucht wurde, bevor sie 
formell zu Rum abgewandelt ward. Und die Form Rötsi wird 
dort eine Zeit auch noch für die slavisierten Waräger, bez, für 
das aus der Verschmelzung von Germanen und Sla von htsrvorge- 
gangeno Volk gegolten haben. In dieser kurzen Epoche nun, die 
von der Übertragung des Namens auf das aus Warägern und Oat- 
slaven gebildete Volk bk zu seiner Umwandlung in Rn,** verstrich, 
müssen die Nowgorods zuerst mit den Syrjänen, die in den Gou¬ 
vernements Wolügda und Archangelsk saßen, in Fühlung getreten 
sein. Damals nahmen diese die Form Rötsi auf, um sic für 
alle Zeit als Bezeichnung der Russen festznhalten und sie weiter- 
zngeben an die stammverwandten Wotjaken und weiterhin an die 
Samojeden und Tuugusen; vgl juraksamojedisch ltV:a, jenlssei-sa- 
mojedisch lmtu t tnnguskch üden (Yrjß Wichmanu,. Finnisch-Ugri¬ 
sche Forschungon 3, 183). Dabei aber kann es sich nur um die 
ersten Jahrzehnte nach dem Erscheinen der Waräger unter Hurik 
in Nowgorod handeln, auch wenn wir aimohtnen, daß die Form 
liofsi sich ln Nowgorod länger eile sonst gehalten hat. Denn daß 
s für is sich sonst schnell im Russenname durchsetzte, zeigen die 
Schrittstellcrbdege f Thomsen a, a. Ö. 42 ff. Wir werden ako auf 
die W ende des neunten zum zehnten Jahrhundert als die Zeit ge¬ 
führt, in der die Syrjänen schon iu ihre nördlichen Wohnsitze 
gelangt waren und dort mit den Nowgorodem in Verbindung traten. 
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Dürfen wir daö Gleiche auch daraus folgern, daß syrjänisch 
röt* im o za aMnnbchem Rjtäi stimmt? Das u des rusGisch-sla- 
wiaehen Ihm erklärt sich bekanntlich bq* daß die Slawen da* ä 
van altfinmschcm R'tfsi durch t? ersetzten, weil sie kein langes ö 
hatten: Thom*eu a. &. 0, 102* Wir dürfen zudem Yoranssetzen* 
daß da* alte finnische ü ein geschlossener Laut war, also a la wisch- 
russischem ri nahcst-tnd- Am sich könnte nun das syrjäuischc eJ 
umgekehrt slawisch- russisches tt der Form * Rillst wiedergeb an ■). 
Aber möglich ist doch auch Folgendes: wenn wir aoch keinen Be¬ 
leg dafilr haben, daß der skandinavische ätimm, der sich in Ruß¬ 
land festsetzte, den Kamen Rötsi oder eine dem ähnliche Form* die 
die Finnen durch R$tei wkdergiben, selbst geführt hat T bemt er 
die Slawen und Finnen um Nowgorod unterwarf* so könnten.diese 
Skan linavier doch schon sehr früh diese Benennung* die sie bei 
ihren Untertanen hatten, von diesen aufgenommau haben. Sie 
könnten sie sich ungeeignet haben, als sie noch auf dar Grenze 
der Assimilation standen, sozu-sagen sch m mit einem Fuß im Sla¬ 
wentum steckten t aber ihre heimische Sprache noch nicht ganz 
aufgegeben hatten. Ob es sich so erklären würde, daß die Lento 
schwedischer Nationalität* die der byzantinische Kaiser Theophilos 
nach dem Bericht des Bischofs Prudential von Troyes iu den An- 
nules Berti mani unter dem Jahre S39 an Ludwig den Frommen 
schickte, aogabon, ihr Volk heiße 'P& 2 ? Daß diese Leute durch 
Rußland nach Kons taut inopd gekommen sind, ist sicher* vgL 
Thomson 44, der selbst die Stelle anders autfaGt* 42 iL; 94 If. 
Haben sie den Namen von ihren Untertanen übernommen, so könnten 
sie das <? des Namens JZdM* den sie nicht nur von den Slawen, 
sondern auch von den Finnen kannten, noch eine Zeit lang fest- 
gehalten,und diese Form zu den nördlichen Syrjnnen getragen haben. 
Auch das würde auf dieselbe Zeit führen* da eie ja immer von 
Nowgorod ausgingen, um diese fernen Gegenden zu erreichen. Da¬ 
bei ist es gleichgültig, ob sie damals noch teilweise germanisch 
sprachen* und die Syrjänen sie so kennen lernten, oder ob sie als 
zweisprachige Leute auch in ihrer Aussprache des russiscb-slftwL 
scheu eine Zeit laug das ö nicht emgebüßt hatten. Immer waren sie 
für die Syrjänen die Leute von Nowgorod, das sind für die Syr- 
jänen noch lauge die Russen xar ilojpjv* Alle diese Möglichkeiten 

1) ln dem oben genannten Buch von Jato Kalima,, Die russischen Lehnwörter 
im Syrj tauschen, wird das Wort nicht erwähnt. I>ic von K. behandelten Lohn- 
werter gehören einer jüngeren Zeh in, die hei ihnen vorhandenen Laulentspre- 
chungen (syrjÄafach u triubt = rassisch u: Seite 2'J'} sind also für tM nicht ohna 
weiteres maügeb&ad. 
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hier genau darzulegen, scheint mir zwecklos- Am wahrscheinlichsten 
bleibt es immer, daß die Russen, die ihre Reisen zu den Syrjänen 
io Wologda und Archangelsk machten, schon Repräsentanten des 
verschmolzenen slawUcb-germanischen Volkes waren, daß die Svr- 
jänen unter mtS von Anfang an dnreh die Jahrhunderte hindurch 
dieselben Russen verstanden haben. Die Annahme, daß bei ihnen, 
zu denen die Nowgoroder nur als Handelsleute kamen, der Name 
dieselbe Verschiebung in der Bedeutung erfahren habe wie in. Now¬ 
gorod und Kiew, ist nicht ohne Bedenken. So ist es denn auch 
das Nächstliegende, das o von r&$ gegenüber ft von ’Tifitsi ans 
dem Sondtrleben des Sj rjünisohen zu erklären. Kein Vokalwechsel 
ist in den permischen Sprachen häufiger als der von o und u, vgl, 
Y. TVichinann. Zor Geschichte des Vokalismus der ersten Silbe im 
otjakischen usw. 74 § 135, Daß dabei in einer Reihe von Fällen 
wotjakisch 14 gegen sjrjänisch o das ursprüngliche ist, scheinen 
Beispiele wie finnisch julwa „grausam“ : wotj. jitn „stark, fest; 
sehr“, syrj. jot*, ds., finnisch Awstotfwn -- wotj. Lnziii „ Ameise“, 
syrj. bd-Jmdid da. 1 ) usw. zu erweisen. Die Syrjänen haben also 
u von I'.utf-i in o geändert, im wotjakischen Jjufs ist das u geblieben. 

Ausgeschlossen ist, daß die Syrjänen den Namen für die Russen 
direkt von den Finnen Übernahmen. Erstens haben damals sicher 
keine Beziehungen zwischen Finnen und Syrjänen bestanden, kein 
Lehnwort herüber und hinüber gibt von solchen Kunde. Dann 
aber hat sich jßtwtsi im Finnischen niemals auf die Rossen bezogen. 
Vielmehr heißt Rußland seit alters bei den Finnen Vatäjä. Diese 
Form geht aut i ctiödö zurück ! Tbomsen, Einfluß der germanischen" 
Sprachen auf die finnisch-lappischen 72, 180; Setälä, Yhteissuomft- 
lainen äännehistoria G 6 , Sie entspricht den Vewdi des Plinins, den 
Vsneti des Tacitus usw, usw. Mag sie non aus dem Germanischen 
entlehnt sein oder nicht, so setzt jedenfalls schon ihro dreisilbige 
Gestalt ein beträchtliches Alter voraus. Ware sie jüngeren Ur¬ 
sprungs, d. h. in dem bulle entlehnt und zwar erst nach der Zeit, 
in der der Name l,0itn zu den Slawen kam, so müßten wir eine 
zweisilbige Form erwarten wie in altnordisch Viußr, Vtvdr, mhd. 
TVntfj nhd, Wende. 


1} So Wifhnumu, Wotiakisdic Cbrestoniatio 77; auJen aiuukäcsi Aija 6s 
Kaukfani elenick I 320 f, (Wifha»n, Finnisch-egriBche Foridimipa ii, 162), 
der dis Wort aus den kaukasischen Sprachen ah leitet. Auch <Vn n hat ta ur- 
■prtsgUdfc u. 




Zur handschriftlichen Überlieferung des Dauiel- 
kommentare Hippolyts. 

Von 

Nathauiicli Benwetscdi* 

Yorgelegt in der Sitrunß vom 12 * Juli TD 17. 

Iq diesen Nachrichten, philol.-hisi. Klasse ans dem Jahr 1896 P 
S. 1*5 ä L . habe ich über die handschriftliche Üb erliefer ung des Daniel* 
kommentars Hippolyts gehandelt (vgl, auch Xachr* 1090, S. 515 ft* 
über g die Datierung der Geburt Christi in dem Lfanielkonunentar 
Hippolyts“)* Inzwischen ist ein neuer Textzeuge für umfangreiche 
Abschnitte des Danielkemmentars entdeckt worden, und die Güte 
des Herrn Rahlfs hat mir die photographischen Aufnahmen der 
betreffenden Teile der beaiihmten Handschrift der Bibliothek des 
Fürsten Obigi gr. R. V II* 45 — tl a. von Lag&rde heransgegeben 
in Hippolyt! Romani quae feruntnr omnia gi aece, Lpz> 1858 ? S. 151 öV 
nnd von mir in meiner Ausgabe jenes Kommentars verwertet nach 
einer Kollation von H. Achelis — und der Handschrift der Doniel- 
catene ans derselben Bibliothek K. VIII, 54 zur Verwertung freund^ 
liehet überlassen. Es erscheint nngezcigtj darüber zu berichten, 
welchen Beitrag zur Kenntnis des Testes Hippolyts der neue Fund 
und die Kollationen der CMgikaudschriftea lieferm 

Der rassische, 1885 verstorbene Bischof Porßrij Uspenskij hat 
zuerst in einem Katalog der bemerkenswerten Handschriften der 
Meteorischen und Kissawo * Olympischen Kloster — aus seinem 
Nachlaß 1896 herausgegeHen — auf eine Handschrift des Meteomn- 
klosters in Thessalien hinge wiesen, die neben Hippolyts Schrift 
über den Segen Jakobs (diese unter dem Namen des Irenaeus) auch 
Teile des Danielkommentars Hippolyts enthält. Alexander Berendta 
hat auch die abendländische Wissenschaft auf sie aufmerksam ge¬ 
macht und Ober ihren Inhalt belichtet uTexte und Untersuchungen* 
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von v. Gebhardt u. Ilurnack, H. F, XI, 3 ? 8, 67 ff., Leipzig 1901}, 
Er hielt, von mir befragt, Eicht für ausgeschlossen, daß die Hand¬ 
schrift nach Athen gebracht worden sei- Wilhelm Meyer hat jedoch 
auf meine Bitte, als er in Athen weilte, fas bestellt, daß eine 
Überführung von Handschriften des Meteoronklosters nach Athen 
nicht Btaitgefundctt habe. Inzwischen aber hatte der verdienstvolle 
eifrige Erforscher der Bibliotheken der Meteoraklöster X, Bei* in 
Athen die Aufmerksamkeit auf jene Handschrift gelenkt. Seine 
Mitarbeit hat es C. Dioboutiiotis in Athen ermöglicht, den Text 
der Schriften Hippolyts aus jener Handschrift herauszugeben (in 
jenen Texten und Unters., 3. Reihe r VIII, 1, Leipzig 1911}* Ich 
habe den Druck der Ausgabe geleitet und trage namentlich die 
Verantwortung für Interpunktion und Einteilung. Für Hippolyts 
Erklärung des Segens Jakobs ist die Jleteorouhandschrift 573 (frü¬ 
her 1Q6) die einzige griechische. Der armenische Text ist noch 
unediert, und die Übersetzung des Georgischen ins KußsUche, aus 
der ich 1901 jene Erklärung berauszugeben hatte, ist leider iu 
recht freier Weise gehalten. Xach Veröffentlichung der armeni¬ 
schen Yersion nnd einer erneuten Übertragung bozw. einer Edition 
der georgischen wird erst die definitive Ausgabe jener Abhandlung 
Hippolyts erfolgen können, dürfte es sich wohl gleich um keine 
größeren Differenzen gegenüber dem jetzt vorliegenden Text handeln. 

Von derselben Hand s. X XI wie jene Abhandlung sind auch 
in der Meteor onhundaclirift die Bruchstücke des Danielkoiümeeitars 
auf Bl. löfl*—!20 L f geschrieben. Von beiden Texten hat die Kirchen- 
Yäterkonnübslön der Königb preußischen Akademie der Wissen- 
sch ulten auf meine Bitte durch die Expedition von. Jantzsch Auf¬ 
nahmen in Schwarz-Weiß machen langen und mir gütig* t ihre 
Verwertung gestattet. Ich habe ihren Text aufs Neue verglichen. 

Welches ist nun das Verhältnis des Textes der Meteoron- 
handschrift (= E) zu dem der sonstigen Überlieferung des Daniel- 
komeuentars HippolytaV Schon Bereadhs hat auf -seine Verwandt¬ 
schaft mit dem der altslavischen Übersetzung (= S) jenes Kommen¬ 
tars hingewiesen. Wie diese uni wie die Vorlage der Cateneu- 
fragniente (= C) hat au eh E das Danielbuch in Visionen eingeteilt. 
Aber nicht wie in S nnd in 0 steht in E die Geschichte der Su¬ 
sanns voran, sondern sie folgt erst als zwölftes Gesicht^ wie iu 
der ursprünglichen Sfiptuagiutaübersetzniig. Die nahe Beziehung 
zu S und C wird dadurch d;>ch nicht aufgehoben. Mit S und C 
steht aber auch die Ath oshandsch rift A) dos Daniel komme utars 

in enger Verwandtschaft Ich habe dies „X&chrichten- 1396. 8.33 
gezeigt, Einzelne Beispiele mögen die Zugehörigkeit von E zu 
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der Gruppe ASC belegen. Im Gegensatz zu der Chalkibiindscbrift 
(B) p aus der Georglfcdes zuerst das vierte Buch des Danblkoxn- 
mentars Hippolyts herausgegeben lint, kommt in einer ganzen An¬ 
zahl von Fällen £ mit A überein. Dies tritt gleich dort zu Tage, 
wo neben A, S und B auch E als Textzeuge einsetzt, S. 22$, 17 ff. 
meiner Ausgabe jenes Danielkommentars* Zwar bietet E 230, 3 
qtl vb ähnlich wie B Btt £770? k$m B, während m AS 
% dies fehlt; 230. 3f, kommt fryspihr^ovtat ilyst mehr mit B £7?^“ 
dijgsn: ^dp fqm überein als mit. &b in A, und ebenso beißt 
es 230, ö &p/*l ÄSfuöäv ^Tf]3tv wie in ß, statt cpv^-alv ipyal tuOLvwv wie 
in Ä. Aber 230,1 fehlt gegen ASE p-ovoo in B, 230,7 iv d>toIc, 
230, II ibut, 230, 10 haben. ASE Slt^, 5* gegenüber £17-7, 'fdp in B, 
Z. II (ejAzopo; B)p Z. 12 r-xis ^puualc {ng swvfj B), Z. 18 fehlt 

in E wie in S, Z. 19 lesen ASE mülm (t&tvtuv B) r Z. 20 
dir&k^BLv nach Epvjpov (i£eX4elv vor sic t. Ep, B), S. 232, 3 tvx (xai B), 
Z. 4 SE hx* ataoö (ßi äutmc AB), fehlt n&itv in B, Z. d ropstjöp^™ 
4- AE S Z. S f&lyEZ*% AE (■pav&t B\ Z. 9 pr/p» AE (Etuc B), Z. 14 
ptapb; ASE (sirsX-f]c nnd 4 p,*ßv Bj, Z. 15 -xp^v AE (flropry^^ro B), 
Z, 1Ü lassen ASE Tiivra« /.* 3 . weg. ebenso Z. 17 TEtoröv 

(allerdings Z. 18 f. Etc, Sv und £*, Z. 21 -f- A) und Z. £0 

YÖtp faC ciüTbv fj ■mvrsAsüx, 234, 1 äopaXuc, Z. 0 säego ftp^Xa^avjEc^ üc 
Sr. ivätfrqxEV i' f;pij>5t :w aupson, Z- 21 dxp:pä£, Z. 22 zal tat^ ettiräv 
irXdvatc xal sütc ixuTtüv Ivuitybi; fcal oe.£ xal h&jmq Tpsujifcotv, 

236,4 xfHoa^/ovrsc fißApmt pataEw^ xxt Sxqureuäv me, Z. 5 

MliraptAX^ iroXXixtt, S. 31S,3 fehlt xtstoi, 2. 16 sqtmv ASE* 322, 10 
xaL xata/ftovtav; 5< 326. 18 hüben ASE a^tur/ für avfrpämv; aller¬ 
dings S. 318,16 AS ivs^AxttO|Ju^tov für xxTxuxantopJvi^v in BE. 

Das VerwandtschaftsverhalLniä von ASE gegenüber B ist so¬ 
mit ein klares. Alle drei, ASE, sind aber t re ff liehe Text zeugen. 
Da erhebt sich die Frage, ob nicht einfach, was ASE bieten, die 
ursprüngliche Textgestalt ist, daß alle Abweichungen in IS spätere 
Korrektoren und daher für die Herstellung des Textes bei Seite 
zu lassen sind. Zufällig kann die Differenz von B einerseits, ASE 
andererseits nicht sein. Für den hohen Wert der Textubcrlieferung 
in A ist kern Geringerer als Ueener emgetreten („Sol Invictus“, 
Ithein. Mus. f. Philol . X. F., 60, S. 485 ff.). Er hat dort in scharf¬ 
sinniger Weise gezeigt i wie in der mannigfachen Korrekturen 
unterzogenen Stelle Buch IV, 23 A und S, zum Teil A allein den 
ursprünglichen Text erhalten haben, da ihre Datierung der Geburt 
Christi mit der sonst von Hippolyt vertreLenen überemkomine. Der 
Text von ASC empfängt non durch den Hinzutritt von E noch 
-eine Stärkung. Sind non dem entsprechend die Abweicbungen von 
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B in IV, 18 ff>, S, 230 ff« als Änderungen der ersten Vorlage und 
als Zusätze zu beurteilen ? Ohne Zweifel macbgp IV. 19*4, S* 234, 6 f a 
die an av.m aavtss e ich au schließenden Worte oüktö xpog^ovtc^, w.; 
Sri fcyfrrcr.jX^ tj tqu XcpEgg durchaus den Eindruck der Echtheit, 

übschon sie nach dem vor angegangenen slirsv' irvacxitc, iisX^d, 
Zxi btouitöv ^ xpioic jtlXXei ^Lvsoftcti entbehrt werden können. 
Ein Anlaß, sie eimcugehalten, lag doch kaum vor* Dasselbe gilt 
von den Worten, die IV* 20 s 1. S. 234, 22 f. ($. o.) B über ASE Mnans m 
bietet Noch klarer liegen die Dinge IY, 20, 3, S.23ß T 4f. Hier 
triüt der Satz spois^Dvi^ opipixG: jjlxtsu&is xari SoLfLoviuw 

wörtlich mit dem zusammen, was Epiphanias Panarion haer, 4S t l f 
S* 426, 20 f, aus Hippolyt entlehnt hat, er geht also so gnt wie 
gewiß auf Hippolyt selbst zurück Es konnten sich etwa indem 
Archetypus von ÄSE die Auslassungen dadurch erklären, daß der 
in Kap. 19 f. gegebene historische Bericht in dem exegeti¬ 
schen Werk nicht mehr interessierte- 

Daß aber ASE gegenüber B auf einen gemeinsamen Arche¬ 
typus zuriiekgehenj empfängt eine Bestätigung durch IY t 59*9if., 
S. 336,9 ff. Es soll nach I>an. 12 , 9 f. die Schrift der Weissagung 
versiegelt bleiben t mz iv fcxXtrtitaftv zai E%X±axav 9 <ü 3 iv xxL eximpuiOittiw 
"g/JsöL Nud fragt Hippolyt IV, 69 f 3ff + nach ASE nur, wer die 
ss&s^jLgvüi und die Xfuxüvdp^yo: sind, dagegen nach B auch* wer 
die Er muß aber duch auch diese Frage gestellt 

haben. Damit stimmt der Inhalt ihrer Beantwortung überein s 
denn das Hindurch gehen durch Feuer und Wasser, von dem hier 
Hippolyt unter Hinweis auf Ps. 66,12 redet, entspricht der Deu¬ 
tung, die dieser Psalmstelle der von hi ppo lytisch er Tradition ab¬ 
hängige Methodius von Olympus Da res. 1, 56 gibt* — Auf eine 
Auslassung in der Vorlage von AS in EH, 23, 6 , S. 174, 17 haha 
ich schon in meiner Ausgabe des Kommentars hingewiesen. 

Haben somit ASE eine gemeinsame Wurzel, so fragt es sich 
weiter, ob E näher A oder S verwandt ist. Es will nicht viel 
besagen, wenn 11,26,1, 8.88,11 S und E i 8 »v lesen gegenüber 
stSwc in A und. 8 S r !5 E&vtü>£ yap statt nur ndvrt&c wie A. Aber 
II? 26(4, S, 90*1 and 5 f. beißt es m A Kuppen and Küppoc 6 Illpui]^ 
dagegen in ES Aapto» und A?p?oc & 90 T G xaia^pudfen« statt 

uud II, 27 s S. 90,12 f* lassen E und S aiswv und arcsl 
raspEffpsv tc iöü ßao^iüjc pfjjJtA weg und fügen 90* 2 ü xaküc hinzu 
(£l 4 rcütö fehlt freilich daselbst in S), 92* 2 ließt E mit S xavta 
statt ffiÄvwcs in A, 92 t 8 rr ( v tähxv statt rtv IStav, 92; 14 sx y/Ä- statt 
BX II. 32, Sk 104.19 i^xrpbs (nicht mflififumc) £JLJj<JtTjpix T 104, 21 

+ iwtjtEvöftj I06 t 3 7 jkw>vd(isvov statt rekobpsvisv* III, 7, S, 134, 25 
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is^iirs statt -rirs y 136, 5 Äva-jp&Xsi statt 136, 20 fehlt riv 

ßattXta wi §v£o£ov -pviofraL in SE P dagegen IV, 30,9, S* 260 p 11 
Tngofi^ H- SE, und eie lesen XV, 49,1 0 XoXäv statt X^tJosl; IV t 
35, 3 r S, 278, 15 freilich haben AE £v s*vd tö xöop,cp für kv srsvrl 
*6zt$ in B und ff an allen Orten“ in S. 

Ein nähereE Verhältnis von E zu den Excerpten aus Hippolyt 
in den Catonen läßt sich daraus noch nicht entnehmen,, daß S. 106 r 16 
E und C eutl liest gegen fjv in A und daß S, 108, 1 beide h xocpw^ 
hinzufiigen* S, 4/2 läßt C ’ lochte weg gegen SE und 4 t 13 fugt 
G Al hinzu. 

Wie in der Chiglhandscbrift R VII, 45 (— J P vgl Nachrichten 
1896a S r 22) sind auch in E Stucke ans Hippolyt De anti christo 
und In Danielem vereinigt; aber es sind nicht dieselben Stücke, 
vielmehr in J aus De asiüchr* c, 2B —2S P in E aas c. 48 + 50 f und 
54 + Mit J liest E 3. 330, 5 i-ri zh yrtkuc für s;ri coü ysEXouc in AB, 
Eine nähere Beziehung von E und J Et nicht nach zu weisen, und 
ergibt sich daher auch aos E nichts für das Verhältnis von ,T zur 
sonstigen Texttiberlieferang. 

Durch E liegt jetzt fast der ganze Daniel ko mmentar Hippo¬ 
lyts auch im griechischen Text vor. 

Die Vergleichung der photographischen Aufnahme des Textes 
von J zeigte die Zuverlässigkeit der Kollation von H. Achdis, — 
Ebenso bestätigte die Vergleichung des photographischen Textes 
der Danielentene in Chis, VUI, 54 s, X, daß diese Handschrift die 
Vorlage des in meiner Ausgabe des Danidkomuieutars verwerteten 
Paris, gr, 159 ist. Schon der verstümmelte Anfang zeigt dies (vgl, 
Caro-Lietzmann, Gaten, graec, catalogus 3, 118 (350)). Auch die 
Seltenanfänge treffen zusammen, Danielkommentar II, 5, 2 r S. 52,18 
steht im Chis, BL 456 T vseEv am Rand; infolge davon ist dies Wort 
versetzt im Parkuma BI, 340* und steht dort hinter 
Dasselbe ist aber auch im Vat, 1153/54 der Fall., von dem Faul- 
haber r Die Propbetencatenen nach römischen Handschriften (Frelb. 
1899), gezeigt hat, daß or aus dem Ghisianus abgeschrieben ist. 
Nun lesen aber auch der Vatic&nuE und der Pari 5 in na S, 390,12 f, 
für oxX^pGTfii^Xov. Daher wird der Parisinns durch 
Vermittlung des Vaticauus auf deq Oiisiantis zuriiekgehen, Der 
Anfang von Vat. 1153 war dann noch nicht in dem Maße wie 
gegenwärtig verstümmelt, als Par. 159 von ihm abgeschrieben wurde. 
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Teste und Paradigmata nach Takla-HärySm. 

Im Nachtrag za Teil 11 meiner tle'ez-Studien (Nachrichten 
der K. G-. i W., PhN.-hist. KL, 1917) habe ich darauf bingewiescD, 
daß Ich in einem dritten Teile die Angaben verwerten würde, die 
ein Abessinier über die Aussprache des tie’ez gemacht hat. Es 
handelt sich um die dort genannten Schriftebon von Takla-Müryäm 
Sambaräy: Namborn hsSna gtfa* und Frfßu malmad« ff dal tcnnabAb 
tttte&äna gfoi, Beide sind in llom im Jahre 1911 cr&chianen 1 2 ). 

Im JUtttitiisr setzt der Verfasser nach der Einleitung, in der er 
von seinen Vorgängern spricht, sein eigenes System der diakritischen 
Zeichen {t^nmtAta $ahfaf) auseinander. Dann gibt er die Accentre¬ 
geln für Verba, Substantivs, Pronomina und Partikeln, Eigennamen, 
danach für Verba and Substantiva sowie Partikeln mit Suffixen, Die 
diakritischen Zeichen teilt er ein in solche für den Accent 
and für die Verdoppelung (’opita'ö). Den Accent definiert er dahin, 
„daß man auf einen Buchstaben mehr Ton verwenden müsse (jfäd- 
»w*f) als auf die, welche mit ihm in demselben Worte vereint sind» 
Und ein Buchstabe, auf dem der Accent ruht, heißt betont (ds- 
»Jjl#)". Er verwendet vier Accentzeichen: 1) ’ai’af *) (d.i. „erhebe“), 


1) Ersteies zitiere ich sU MamhiT, letzteres als Jfnintadl#. 

2) Dies« Nnmtn erinnern in mcrlc würdiger Weise an die IfencDijusgen in 

der teliräisclien Orinmiatllt und A&«, 

“ . - 1 
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% wenn der Ton auf dem erstem Buchstaben des Wortes Hegt; 
2) 'atwk (i i. „erhöhe 4 * oder „verlängere * 1 *)* wenn er auf ömern 
der mittleren Buchstaben liegt: 3) Vfn^ 1 ) [d. L .neige“), * P wenn 
er auf dem letzten Buchstaben liegt; dazn kommt 4) *nha* (d. i. 
„halte fest 0 ), *, für Buchstaben mit dem ö* Vokalzeichen, wenn 
dieser Buchstabe innerhalb eines Wortes nicht vokaUos, sondern 
mit einem unbetonten kurzen j zu sprechen ist, oder wenn ? der 
einzige Vokal eines einsilbigen Wortes ist. Denn Buchstaben der 
6. Yokalreihe haben dreierlei Aussprache nach T.-JI ; ä) hochbe¬ 
tont [h'üta d&n$) r wenn sie den Accent haben; b) knrzbetont (ha- 
pra wenn sic am Anfang oder in der Mitte der Wörter mit 

kurzem 5 zu sprechen sind; c) schwach betont (d&lü wa domp), wenn 
sie am Schlosse oder in der Mitte der Wörter ohne Vokal zu 
sprechen sind, 

Biese Unterscheidung nech Buchstaben ist rein willkürlich und, 
äußerlich. Sie führt auch zu großen Inkonsequenzen; äo hat z. B. 
ntid den m, rö den T A$uon t den \4haz, icarad den ’AFal, 
gfllur den Anah, Y atiä den *A&ndn, n. s. w* Daraus ergibt sidh, 
daß die Art des Accents in allen*Fällen dieselbe sein muß. Ich 
habe daher für 1 AToi, *An3h und A^n&n in der Umschrift stets 
den Acut gesetzt, für ’Ah&z in den wenigen Fällen* in denen er 
zum Ausdruck gebracht ist, jedoch den Gravis. Eine Unterschei¬ 
dung zwischen musikalischem und exspiratorischem Accent ist, wie 
man sieht, nicht gemacht; die Bezeichnung des so wichtigen Ge¬ 
gentons und Yortons, mag dieser nun expiratorisch oder musika¬ 
lisch sein, fehlt vollständig. Aus den von T.-SL gewählten Namen 
jedoch geht mit großer Wahrscheinlichkeit hervor, daß er im We¬ 
sentlichen den musikalischen Hochton im Auge hat 1 ). 

Das fiir die „Verdoppelung 1 " angewandte Zeichen 'AgnsfS sind 
zwei Punkte (") über dem betreffenden Buchstaben; ich habe ln 
diesen Fällen natürlich den Konsonanten doppelt gesetzt. 

Im Maliuuäü gibt T.-M, zunächst eine Art Lesefibel: AJphabct, 
Konsonanten zuerst mit dem I, Vokal, dann mit anderen Vokalen, 
Leseübnngen einzelner Buchstaben, dann ganzer Wörter; zwischen 
diese Wörter werden die Kamen der Monate, Jahre u. 3 w. ein- 


I) £- Adel 2 der vorigen SeUe, 

£) So wird auch im 3]ebrftiflcWo gotte*diou&tlielieü Vortrap der Accent 
senilich mtiaikaiist]] gewesen Bern; vgl. die Seüirift von E* llomtncl, I>er Akzent 
des Ilebrüiicken: mau muß dabei aber die Worte von K. Sievern Mctr. Studien 

I, S, Ufr, im Auge beb alten, wonach idle Accentev&tcma gemischt sind und nur 
bald dm feine bald das andere Prinzip vorwiegt. 
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gestreut» Dann folgt ein mail#* [d» i» „Stärker 14 ) genannter Ab¬ 
schnitt mit weiseu Sprüchen, die zum größten Teils ans dem Buche 
Sirtäch genommen sind; am Schlüsse der Schrift stehen die ersten 
drei Kapitel des ]. Johannes-Briefs ans dem Xenon Testamente* 

Die Namen der Buchstaben werden nicht gegeben* doch steht 
neben U hüU$ t neben fll Ammir* neben IU rtfljpwjf, neben 1*1 Vaft, 
neben 'S h3üäktn f neben A ’flW/i neben D neben A uud 
neben 0 $ahäL Dazu vergleiche man die Xamen in Teil il (AarA- 
rictiten 1917, S.G77f.). 

Am Schlüsse des Ge’ez-Alpbfibets, nach den Zahlzeichen, stehen 
auch die Zeichen* die im Amhurischen und Tigriaa neu hinzuge¬ 
kommen sind- In einer An tu erhäng weist T*-BL darauf hin„ daß 
<p* ^ und Yp nur im Tigrifia Vorkommen, ferner daß die Aus¬ 
sprache des Yl im Amharischen verschieden ist von der im Ti- 
griüa, endlich daß iin Tigrifia U-rfl—“J, h ~D von V— 

J \—Oj verschieden sind und nicht mit letzteren zu^&mmeufallen 
wie im Ge'ez» 

In der Verwertung des von T.-1L gebotenen Materials bin 
ich nun folgendermaßen verfahren. Zuerst gebe ich in A die zu¬ 
sammenhängenden Teste in Umschrift (J/aünad^ S. 25—33) ; dann 
die einzelnen Wörter ans den Leseii bongen, und zwar, des rascheren 
Vcrstandiiififies wegen, in Urschrift und Umschrift; danach die 
Aufzählungen der Wochentage u. s. w,. einzelne Sätze, den Mathe* - 
Abschnitt nur in Umschrift. In B folgen die Beispiele zu den 
Accentregeln aus dem MomJ&r* Da TV-SL immer nur die Buch¬ 
staben für die Acceutregeln zu Grunde legt, ist seine Anordnung 
vielfach ganz anders, als wir sic nach den Silben treffen würden- 
Auch ist bekanntlich die grammatische Einteilung bei den Abes¬ 
siniern ganz anders als bei uns. Da es sich hier aber nicht um 
eine Darstellung der abessinischen Nationalgrammatik; sondern le- 
diglicb um eine möglichst übersichtliche Mate rinlsamm lang handelt, 
habe ich alle Formen, deren Aussprache durch diakritische Zeichen 
festgelegt ist, hier in der Weise unserer Grammatiken und Para¬ 
digmata angeordnet. Es war nicht möglich p dies Prinzip restlos 
dnrchzuführen, weil dazu eine systematische Darstellung nötig 
gewesen wäre; aber ich hoffe doch, daß eine gute Übersichtlichkeit 
erreicht ist» Die Yerbalformen sind nur spärlich vertreten , die 
Xominalformen aber desto reichlicher; das ist sehr erwünscht, da 
in Teil O die Nomina* infolge der Art, wie sie in den Tabellen 
bei Dill mann erscheinen, sehr stiefmütterlich behandelt sind. Im¬ 
merhin läßt sich aus den Texten in Teil I and in IIIA eine große 
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Anzahl Uomina znsammenstellen; und so haben wir ein gutes Ver- 
gleichfimaterial zu der Darstellung bei Trumpp. 

Meine Art der Umschrift muß hier naturgemäß von der in Teil 
I und II gebrauchten etwas abweichen; denn bei letzteren handelt 
ea «irf» um die von mir gehörte, individuelle Aussprache eines Ein- 
zeinen, hier in Teil UI jedoch um meine Wiedergabe einer ge¬ 
druckten Vorlage, die von ihrem Verfasser als ein normiertes Sy¬ 
stem beabsichtigt Ist. Aber gerade die Abweichungen werden fiir 
eine historische Gesamtbetrachtnng der Überlieferung ihren Wert 
haben. 

Ich habe also den 5. und den 7. Vokal hier durchweg einfach 
mit e und fl umschrieben; es ist durchaus möglich, daß Takla-Mär- 
yäm t dessen Muttersprache Tigrifia M, selbst auch d oder in 
halb tigrinischer, halb ambarbcher Weise *ä spricht. Die formal- 
ausaprache fiir die beiden Laute sollte der Theorie nach £ und ö 
und danach habe ich mich hier gerichtet, da mir dio Unter¬ 
lage iüdlvidnellor Praxis hier fehlt* So habe ich auch den Ge f es- 
Vokal immer durch a wiedergegeben, obgleich er wohl mit Aus¬ 
nahme der Falle, io denen er vor oder nach Gutturalen steht t 
mehr oder weniger konsequent als ü gesprochen wird. 

Besandere Schwierigkeiten bietet wiederum der Ü. Vokal, Wenn 
T.-1L sein *Ah&z konsequent in allen Fallen, in denen ein unbe¬ 
tontes a steht, gesetzt hätte, so wäre keinerlei Zweifel möglich. 
Aber das hat er eben leider nicht getan * sondern er hat es nur 
da gesetzt, wo eine Verwechslung stattfinden konnte, also 
bei kißJ (^teile*) im Unterschiede von kdft („Teil“)* ferner bei dem 
Worte das er aber ebenso gut hätte schreiben können. Ich 
habe mich hier, soweit es möglich war, nach meinen eigenen, in 
Teil I und II niedergelegten Erfahrungen gerichtet; am nur eins 
zu erwähnen f Fiir die Form die von Gabra-Hlka^el 

ikaffilanrft gesprochen wurde, habe ich die Umschrift ikafeldni ge¬ 
wählt, da T.-M. schreibt 1 )* 

Fiir gewöhnlich wird, wie es scheint, in der Überlieferten Aus¬ 
sprache des Ge'ez ebenso wie im Hebräischen und im Tigre, teil¬ 
weise auch im Tigrifia kein vokalloser Guttural im Inneren eines 
Wortes gesprochen, vielmehr muß ein Guttural* der im Silhenaus- 
lant vor einem anderen Konsonanten steht* einen karren vokal!* 
sehen Eachscblag erhalten, falls mau sieb nicht in anderer Weise 
ans der Schwierigkeit hilft* wie zJ, bei 'äimäm (vgl. Teil I, 
liüdiricMen 1917, S* 631), T.-M. macht bei solchen Wörtern aber 

1) Zur Verdopplung des SnJüi-KoBSOiiajiteii Tgl unten S + 838. 

Kgl G». d. Wlw. FJlMfrt IWS. Hdl 3_ 21 
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nie sein *Ahaz-Zeiche;n ? s?o daß man annehmeu konnte, er betrachte 
den ß. Vokal dort als r schwachbetont 4 *. Aber wenn er ^ B. i^W, 
W»h als dieselbe Form an sieht wie füdfy, JöftV, so deutet er eben 
au, daß bei den ersteren beiden Ö ujsd X mit Vokal zu sprechen 
sind. In Teil I und II finden sich manche Schwankungen bei 
solchen Wörtern* Ich habe nun ? um hier, wo ich die gesprochenen 
Formen nicht gehört habe, wenigstens ein gewisses System durch- 
zufübren, nach 1 stets den Eilfs vokal durch hochstehendes * an ge¬ 
deutet, auch bei X als zweitem Radikal von fa'l- und ß w I~ fjpt I*) 
Formen> die sonst im Ge'ez nach der Theorie einsilbig zu sprechen 
sind; das Amh&risrhB unterscheidet eich eben hierin von der über¬ 
lieferten Ge ez'Aussprache wie das Syrisch- Arabisch e vom Ägyp¬ 
tisch-Arabischen, Bei fa l- oder ^-Formen entsteht im Kontext 
ein Hilfe vokal am Schlüsse; vgl. Teil I {Nachrichten f 1917 ), S. 630. 
Diesen Hilfsvokal habe ich in den Texten und Sätzen hier natür¬ 
lich auch gesetzt. Wenn aber solche Formen in pausa stehen, habe 
ich ihn r auch bei Bildungen von Stammen tertiae gntturalia, nicht 
uusgedrüekt; das 1 und h ist dann sieter nur sehr schwach zu 
hören. Hoffentlieh werden künftige Forschungen diese Ffage, die 
für die Überlieferung des Ge'ez von gewisser Wichtigkeit ist, ein¬ 
mal restlos anfbellen» Bei h ist auch im Inlaut der Hilfsvokal 
nicht angedcutei da hier nach meiner Erinnerung die vokaUose 
Anssprache verwiegt. 

Mit allem Nachdruck aber sei hervorgehoben, daß $o sehr T.- 
M. auch zum Schlüsse des Jfutttfer (s. unten am Ende von Teil JTI, 
S. 339) betont, seine Accentregeln seien durchaus einheitlich und 
gültig, doch (1) bei ihm selbst Inkonsequenzen Vorkommen* und daß 
|2) von ihm Verschiedenheiten der Üb erlief er uugs schulen zugegeben 
werden; für das Hebräische vgl. Xöldcke, in der 

hebräischm PunktaHon (Zeitschr, f- Assyr. 26, 1 ffl — Festschrift für 
Ignaz Goldziber. 1 ff.)* Von er steren seien erwähnt kafaläna neben 
icaAo£dtmü t iwkafdakJma neben nzzenäwaUtfmü* Vermutlich aber 
hat er an SteUei^ wo er sein Augenmerk nur auf den Accent rieh' 
tete. oft das Verdoppelungszeichen vergessen, und zuweilen auch 
den Accent nicht gesetzt, wo et wohl zunächst die Verdoppelung 
im Auge hatte; hier habe Ich in der Umschrift stets verbessert, 
und zwar so> daß ich bei nicht bezeichnet er Verdoppelung den 
zweiten Konsonanten im eckigen Klammern hinzufügte p bei feh¬ 
lendem Accent aber in einer Anmerkung auf die Form bei T,-1L 
hiuwies. Von Verschiedenheiten der Schulen führt T.-M, an foküh- 
b?r& 9 t:>höb3rä t h&b&fä neben den regelmäßigen Formen mit Paenul- 
tima-Betonung (unten S. 333, Amu. 1); qiq?h neben qaqJh (bei deu 
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Nominalformen, S. 334, o b/S); yured, ißsif, rfanän neben den Formen 
mit tltimabetoniing (bei den Eigennamen, S.335); betontes Suffix 
-Jhfj t neben unbetontem (bei den Yerbalformen mit Suffixen, S- 336). 

In Teil I und 11 sind die umschriebenen Teste und "Wörter 
in gewöbnlicber Antiqua-Schrift gedruckt. leb batte zunächst be¬ 
absichtigt, alles, was umschrieben ist, kursiv drucken zu lassen. 
Als aber damals bereits ein ganzer Bogen in 1. Korrektur mit 
Antiqua-Satz &nkam T konnte ich meine ursprüngliche Absiebt nicht 
durchführen, sondern behielt diese Schrift bei, zumal die Druckerei 
einige neue Typen in ihr hatte anfertigen lassen, Für die Um¬ 
schrift von 1. Job, 1—3 habe ich diese Schrift auch hier beibe- 
balten. Aber dort, wo Umschrift und Übersetzung oder sonstiger 
deutscher Text Zusammenstößen , maß unbedingt ein Schriftunter- 
schied gemacht werden. In letzteren Fällen, hier am Ebde von A t 
sowie durchgängig in B, habe ich also die umschriebenen Wörter 
in Kursivschrift gegeben ; diese Inkonsequenz bitte ich zu ent¬ 
schuldigen. 

Die "Wissenschaft ißt dem gelehrten Abessinier Takla-Märyäm 
für das, was er geboten bat, sehr dankbar. Wenn auch seine Dar¬ 
stellung noch nicht als abschließend gelten kann, so bringt sie 
doch viel neues und wichtiges Vergleithsmaterial, das innerhalb 
des Böhmens meiner GeVz-Stadien nicht fehlen darf und Anspruch 
auf sorgfältigste Berücksichtigung hat. 


A. 

mal'akta jöhdnos haw&iyfi walda zabdfe'ös qadämäwi, 
ma’*räf I kafl t 

nazcnawakkömü ba’onta ws'&tü zahn!Uv 'omqädm we'ätü 1 
r.asamu'*nälm wazara'lnähu baV’yontfna wazataiyäqna waza- 
gasasähn ’odawtua ba’onta n&gara hoiwat. — >sma hoiwat 2 
ta’äuqat Idna waro’lnähÄ wasam’a kinna wanozenowakkAmü 
lak&münf haiwata ’anta la’älöm ’anta hallawat habä') 'ab wa- 
ta’Auqat läna. — waro’inähn wasamä^nähii wanozinowakkämü 3 
lakdmünf kama ’&ntämunf tokünü sütufe meslgna. wasutäfö- 
nassA mosla ’ab wamasla waldü ’iyaslis brostös, — wazänta 4 
nd$dhof lakAmü kama tofsahtokAmü fossAmta täk&u. — waziti 6 
ye’Ati zC-ni ’önta samä’*nähA tokdt ’omfenjnöhü waueztinewak- 
kämü kama ’ogzTabehör borhdn wö’Stü wafolmAtossa a ) ’albö 


1) äol L. hatni. 


2) Im Test -*a ohne Accent. 
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6 half hu waTali&ttinl. — wa’ommassd nabolakomii bAna sütäfc 
masltkd wawasta sotmdfc nabamvor nohdssü wa'lnogabora larot’, 

7 — wa’ammassd was tu barhin naMnwar b&kama wo’dtü wosta 
bdrhdn wo’itü rätüfän nAhna babainälfna wadamli la'iyasds 

8 krastos yänasahdnna 'emkulKi hätawa’lna, — wa’»mma?sd 
nSbJ ’albAna ka(i'üt nogoggi lard’*sAna wa’albö rAfc’a La bona. 

9 — wa'ömmassd nagarna wa’amdima häti’atdua mo’^mdn wa’ätü. 
wasädtfq kama yAbdag Lina bfttävo'imi way änagoh iia aa ’om- 

10 kullo ’abasdim. — wa'oromassd nobd ’i’abbdsna hassäwd na- 
rosoyd lötü waqälüni 4 ) ’ihalld habdna. 

ma^rdf II. 

1 da^iqAya zänta ’ssäbof lakAmü kama ’ita’abbAsü wa’öm- 
mani bd za’abbdsa parftqlkös bÄna baba 'ab lyasiis krostos 

2 §ätl$q. — wo’Atfi yAlidog lana bätawa'fna wa’ahkd ba'onta 

8 zlVtna bähtlta ’allÄ b&’aata ’älAmanl. — waba'anta za na- 

4 ’dnraur kama ’a’miariiiihü la'omma ’aqdbna to’ a zäzö. — wa- 
zassü yAbJ Vamard wa’iya'dqqab ta^zäzö bassä wf wa'itü 

5 wa’albö $?dqa 'agzi’abahdr [. . — -•*}*) läMehü, wa- 

6 bazdntü naYunmor kama bütü halMnna. — wäzassd y£bj bötd 

7 balhmkü mai'tAy yAhür b&kama höra zoktü. — ’abawtna ’akkö 

ta’*zdsc& haddlsa za'asAbof lakämü ’alid ta'*ziiza balfta ’önta 
bakAmü takät. ’astoa bol dl wo'Atü zontü qäl zasamä* 

8 ’^kömü. — wakd’ 4 ba te'*zfiza baddlsa ’asjAbef lakAmü wa- 
wo’dtü ’omün bötü wabokAmä. ’esma haldfat salmdt wabar- 

8 hdn zaba’amdn waddA’a ’astar’dya, — wazassä yöb| wo ata 
barhdn ballökü wajsdUa’ blsö bassäwi wa’Atü wawasta sal- 

10 mat balld ‘aska yö’ a zb. — wazassd yäfdqqar blsö warte 

11 börhäc jndbber wa'albd ’aqAft bahabeha, — wazassd isdlla’ 
bl§ö wasta ealmdt wo’Atü yahduwar wa’iya’&mmar habd ya- 

12 h da war ’asma sdlmdt Vörö 'a ,J yontihn. — ’ösAbef lakAmü da- 
qiqAva ’osma tabddga Iakdmü häti’atakdtnü ba'onta somd. — 

13 lakAmü ’abäu ’sstna *a n m&rkamiiw9 laqadütaäwt- 'asd- 

14 haf lakAmü waräziit ’agma mö^kanriiwö la’abkd}. — sahilfkü 
lakömü daqlqöya ’asma ’a^markamiiwö la'ub. sahAfkü lakämü 
’abda ’ssma V'fliarkamiiwö laqadäm&wt. sahdfkü lakAmü wa¬ 
räziit ’osma lönü’dn ’antämü waqäla ’agzi'ababer indbbdr ha¬ 
lb b€kämü wamö’'komdwo Ia’okkui. — ’itäfqeriiwö laVdum wa'i 

zahalld wo ata ’aläm. wazassd ’afqard la’äldm ’ihalld faqra 

10 'egzi’abaher hablbä, — ’asma kulld zakalld wosta ’äldm fot- 


1) S. S2S, Anm. 1, 


2) Hier fehlt «in Sali im StUogiuchea Text, 
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watli lawafatwatd la'dio w&seräbd lamanbEirt bkona z&ntd 
T amhabil 'db *aUd 'am^äläm w 0 + &tiL — wa^äldmonl 1 ) y&hdllaf 17 
wafötwatünf l ) wazassi igabb&r fotwatO Ja'agzrababdr indbbaj; 
Ia T dMm. — daqiqäya zit± sa'&t dahäift yaW wabakaiua sa- 18 
mä^kdom kaxna bassäwe masfh way^zdni 1 ) künü ba~ 

zühim lmaäwayäna madh, waba^mttt V^ü&cna kama dakäHfc 
sa'ät yo’äti, — 'asma %nannena we^ 5 ! "alla *lkdnü bähtü V 13 
marnidiia. wasübasait ’omauDtina ^müntd f 0ranabdrü m^sli-na/ 
wabähtd kama yat*awdqu kaum Tkilnü kulMmü Wiarmtfiia. — 20 
wa'antdmtssd qab'dt bakdmö. ‘amsima q^ddüs wata*ammarü 
kulld. — l^ahdfkü lak&mü kaum za’lta’amäruwä lasädq 'alla 21 
kama ta^amardwä, ’asmu kulli bassdt ^ikrJnat 7 öms3dq + — wa- 22 
maund w^dtü baas&wf zaaubsJa üajkdkad wayibl asrna Tya- 
sds ’ikdna m&siha wazantd wa’ätü haasäwe masih zaikähad 
ba*ib wabawald. — waballd zaikdhad bawild w&ba'dbani 1 ) % 23 
balid w&zassd yaMmman bawild waba*db™f x ) halliiwa. — wa*an- 24 
tdmii$sd zaaEina^kämü tekAt layinbftr habet ämü wa^mmas&d 
zasamä^kämü totät nabdra habek*mü tf&’antdmüuf taiiabbärü f ) 
ba*ab w&bawdld. — wazäti ya'sSil tasfd Wta paffawamna 25 
böiwdta zala’&lam “). — wazanta aefihaf lakämu ba*onta "alla 26 
yäsahatük^miL — wa'&ntäimisäji qöb'dfc bdkdmü *mta naaä* 8 - 27 
kämü "amhabChd tandbb^r habckäml wa : tti>faqqädü mann uh! 
yamharkdmü T alld manfasa idahd imehar&kkämü ba^anta kalM 
wa^mdij wa^kdua kassdta. wabakama t^mhürtekomü 

nabdrü bätf. — wayo^zdal 1 ) daqiqäya nabarü bätf kama ’arna 2S 
"astar'dya närkab gd^ia w&*Iii3tbifar ’arnaraeiid "ama 
— wa^mma^d ^a'ikdmü kama qüäiq waätü Y l märü kama 29 
kuUii zaigabari lasädq %m3mi£hd tawälda, 

iqa^räf HL 

waiYäyfl zakama *af6 f&qrd zawatabdnna *ab kama wo- 1 
IvLda + 9gzfababt^r nJküu wak&mmhf waba^ntaza ’lfat-awaima 
*äldm "®Biiia I5tiul l ) 'ly&^raftrd. — "ahawfna y^^zdEsa daqiqa 2 
p 0gzvab0bdr n^lrna wa'ädi Ita'iüqa läm mänta nakiuw^n. — 
ita'dmniBr bäbtll kama "flmkama ta'iuqa lana kamabd nakdu- 

’aama jiate'&yö lötos bak&ina wa^tü. — wakullu zatawak- 3 
küft klyäbü yändss^h r^^äd La kama wa'dtu na ä diu — waknllil 4 
zaigab^rd lahätl'it wala’abasilnl l ) gabrä wa f ätü b^ina "abasd 
tätigt wa'ätä, — wata’aromdrü kama 'astar Aya zakt i\ kama 5 


1) J ul Tmt -ui chm Accsai 2) Im Test ohne VerdoppelungazeEchen. 

3) Im Text ohne Acceot. * 
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6 yäsas[s]£llä lahbti'üt wabätl’Atossä ’albö habebii. — wakutlii 
z&bötd ja Abbar Yy*’dbbas Vsma knllü zai’’ßbbos ’Iy*re'öy® wa'l- 

7 ya’atnorö. — daqlqdya ’iyäsahatükAmü kullfl zaigabsrii la- 

8 $$dq ?RdAq Wö’ötü bakama zaktii sädAq woYtü. — wazassi 
igaborä lahätfdt ’amanna gäntn wo'ötu 'osraa qad&mlhd sai* 
tdo ’abbasa, waba’anta zontÄ ’astar'Aya walda ’agzfabobet 

8 karnn, yda’ar gabrO lagänStn — wakullu zayotwAllad ’am ’ag- 
zi’ababti" ’iy'gabard lakätrAt 'osma zar'a zi'ahci butü jndb- 

10 bar w&’iydkj ’abbaso ’asnoa bm ’agzVabahör tawAlda. — wa- 
bazontü Ymnuriin wa'atbmä daqfqa ’agzi'aböhdr wadaqiqa gä- 
n^n. waknllü za’ly*gaborA lasAdq 'ikuna 'om'ogzrabohSr. wa¬ 
ll kamähü za’lyäfAqqor bl?6. — ’osma zati ya’Atl to^ziz ’onta 

12 samä’*k$mü. tokät kama aatflqar babaia-itina. — wa’akktf ba- 
kam«, quyAn za’am'ökki'ü wo’ötü waqatalö la'ohühu. waba'anta 
mänt qaialo? ’asma mogbära zt'aini 'akkrti wo'Atü waza’okübassA 

13 sadAq wo’Atü. — wa’itänkärü ‘abilwfna ’ammahf ’ilAm galV 

14 kAmn. — nöbna na'AuunOr kama ’addana Ymmdt wosta haiwat 
’osma näfAqqor bis A na. wazassA 'iylfdqqar bi?ö W3sta soltaät 

15 jiuLbbar. —’kallä zaisdlla' bl$ö qatäls nAfs wo’ötü wata’am- 
öärü kama laqatäle ndfs ’albö hoiwAt zala'äldm. ’snta toböllü 

16 la’ a lehfl. — wabazantü V'marnähQ latafäqard ’osma wo’Atii 
mat'Awa nafsö ba'ontiYma wanübnaal idalswAnna nauiAttü 

17 nafsdna ba’onta bis Ana. — wazabottl manbarta zantü ’älam 
wajrß’i Li§ö sannusa waya’d§§ü raohratö ’amannehQ. 'afö jndb- 

18 bar faqra ’egzl'abaher laHßhü f — daqlqAya YnatfÄqar baqil 

19 wabulosdn za’anbbh bamagbdr wabasAdq. — wabazantri naYim- 

s mar kama bm §Adq nAlma. waiiAhnassA q&dmehü &ämak[k]Arr& 

20 lalobbäna. — wn’ominassA yärsohasahaima/j lobbäna ’am 'aba- 
sdoa wayft'abayö ’ogzi'abaher lalobbäna waya'ammar kallö. 

21 — ’abawina ’emioassA 'iqalaydnna labbAaa g4§?» bä na baba 

22 'agzl’abihiir. — wazalü sa’alaäbij nonAss» 1 Ym habcliu ’asiua 

23 t^ H zäzö na’dqqob Wimogabbor zai^CdomÖ qodmöbu. — wazätl 
yo’Atl to^zäzn kama nA v man bawaldä ’TyasHs krostös wanat- 

24 ffiqar babainätina bakama wahabAnna ko^zazö. —• wazassA ya- 
’äqqob ta’ a zäzü bütii in Abbor wawo’AtÜQl 1 ) bötü. wabazoatii 
naYnmnor kama inibbsr mosldna 'amanna inanfas ü qoddüs za- 
wababanna. 


1) L. 


2) Im Test -ni ohne Aceeni. 
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Einzelne ITUrter aus den LeseilbQngen. 


a 16 und 17 mit zwei Buchstaben,. 



mirca 

Tor 

tau 

11 

nage 


säg* 

wo 

sö’a 

AE 

Ui 

xxix 

k^a 

ec 

§ar 

<fcA 

qß*a 

‘P’Z 

qVirrft 

(M 

talla 

Z.X' 

düd 

IFA 

hui 

m 

höhe 

UP 

habd 

M 

yögf 

n.# 

bis 

n* 

. kefft 

<pn 

wäkd 

*n 

gög ■ 

rhA 

heiss a 

y* 

qäüA 



m-'P 

tat 


qöm 

im 

buka 

Tn 

pibd 

rfi£ 

haq s e 

an 

bezd 

AO 

libä 

22 

g^äg^i 

FA. 

zöpf 

VA 

hälle 

Ui'P 

sdt 

nz. 

bdrra 

fA 

nald 

tir* 

s£m 

AU 

’ah 

?A 

qäl 

$><£ 

'dl* 

qa^> 

möqa 

Tn 

pfsa 

A4» 

Idqa 


f$tt 



.En, 

jbe 

CbÄ 

’ädl 




& 18 mit drei Buchstaben. 

WT höhst sjaiyäf ÄJ?A §addl H^Ä, zamadd 

TT^ paplrd HÖTÖ zäw£’ H 7 fl zagdba A'fl^ ’£bn 

&*iCl dainn ’örlt AH'i '62h J P0*£* a ta’dm 

S* 19 (mit vier Buchstaben. 

UCn^ hacbäda ABTIP ‘alikdya P=>A«ll malida 

UJ^7d saragald IWjfRT säqäyit AP®A<^ lamlaoia 

1 ’ üQ Pi tamaiydna UAt”*!' h&llatdt ZOf'Y* cabbauät 

Simatät U’UJ’T höhaydt AUAT lualäwt 


S. 20 mit fünf Buchstaben), 


"ra-nAS 

tenbaiannri 

AfP^C* 

’anämdrt 


h&^äwäat 

A4PV-V 

’arabönüt 

SWAP! 

nasii'avAn 

Ahrfi*l\P 

’ashatyd 


nagastfd; 

Afiz^aT 

’asräbdt 


rn^btdb 

^A^JPl* 

q'öl'eyit 


nazäzeydt 


823 


Enno Llttm ian, 


S. 21 mit sechs Buchstaben* 


Afl't'TJ?**? ’astawädada 
AilX 4 ^'i' ’arfarSdüta 
tsuhsEtäit 

J?’iÄ{D\P‘S danftäwayAn 
ma'ar’lräin 
AJ^A^A^ ’adlaqldqü 


raasta-fämör 

taaqiqEyäit 

MöCU*^ teg’artit 
JF-flÖl'nf'A dob’ank^l 
KCm*?* daA^k'tdt 


Die Wochentage S. IS). 

'dhftd* srtiüii. Sflfds, rabu. iiutiiHS. ’ äth . qaitäm, 

t>ie vier Jahreszeiten ;S, 19). 

farfoi, lardmt. tmtsiht. hagiii. Oder: tamhi. zarnäm sar'* 
ramtina fogi. nuC'rür. 


Die zwölf Monate iß. 20> 

tmskarüm. fegfmt, Jmiur. tühs&s. pr, yaJcAÜt. hi aggtlbii. 
mlydzya, gsribdi. savpi. hamlL nahasL *— {iva'klaUit hrrfif&ta 'au- 
räh ysssammga) päg*mi. 

Die Erangeliatenjahre (S. 21. 

samäna mati*ös. zamäm iwilrjtfs *). xanuhiu luqäa, eumuna 
yühäitss. 


Einzelne Satze 8 ) 'S. 17). 

hilft Mra h$gga hatlil sälh hahd *d b 

„Sei gut, hüte das Gesetz, bete zum Vater“. 

jid’a fd’ Adr habä habt qaia robbt 

„Wohlan, geh hinaus * 1 }, geh zum Haupt mann, sage ihm das 
Wort des Meisters 1* 

qtfiü Jcamä ddm „Er war rot wie Blut“. 

Si«i lAtii ssgi ki „Bringe ihm das Fleisch des Armes (Vorder¬ 
beines)*. 

dli>ä jwdj k(»ra „Auf dem Wasser ging er*. 
mo’o ?är[r}a „Er besiegte den Feind“. 

* p V * 

1) Im Test mdrigä*; wob] Druckfehler. 

") r>ieae Sätre haben die eiflitsLncu Wurtaccento wie beim SkindtereiL 
S) Ö® Druck bat >1Ü r w überwindel“); ü ist aber wühl QX gemeint 
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mit V*n huhu hd$$ ci „Wende das Antlitz von dort, wo 

wenig ist“* 

Uta rada, Jdba sdda „Geht zum Hans hinab, gebt* bringt!“ 

K atf4 U ln*ü Mffi hbhü qtm hallo 

„Wehe dem, in dessen Herz Rachedurst ist“, 

& 22—24* 
f&däfa yüh&gßA bteähm 

& Wer ein wenig vernachlässigt, verdirbt viel**. — Siraeh 19i* 
kün fotthia lasami' waß^utluya hmuUb 

j.Sei schnell zum Horen and langsam zum Reden“* — Jaceb* ljg. 
*zm[tn]ä tahtha iänta 1att H säta tabiha tiMumm labi.fJka. 

„Wenn da weise bist für dich selb st, so wirst du &ncb weise 
sein fiir deinen Nächsten“. 

'mtkähad ba'mtd $£tq 

*Rede nicht wider die Wahrheit! 1 * — Sir. 4ts* 

£ayah(ü>^y 'nhasa jf&gpä 'artqü; sojgSMa&sd 1 ) habVa ittlh 
'a*r$Ma 

„Wer die Schuld verbirgt., wünscht die Versöhnung; wer [sie] 
aber nicht verbergen will, trennt die Freunde“. — Froyerbia 17 v* 
*drk haddts min Mdis 
»Neuer Freund, neuer Wein“. — Sir, 9 iüp 
'tfjhttef} 'arkäka zateMl *&Rtnd ’iifkauu&nähka katnäM 'drka ßbt 
^Gieb einen alten Freund nicht auf; denn wie er ist dir der 
zufällige Frennd nicht 11 * — Sir. 9 iö. 
mM Veto h&nyaha yvssdmä'*) gibrn 

„Durch die Hand seines KUnstlers wird das Werk glänzend** 
— Sir. 9 17 . 

m Tgäms$ffca 'arfrfka *amä taf$*JitSka leahyzthaba'ka (tald'tha *amä 
tn&mlübvka 

»Dein Freund fliehe nicht vor dir zur Zeit deiner Freude, und 
dein Feind bleibe dir nicht verborgen zur Zeit deiner Not ü * —- 
(Sirach 12*; statt des Jnseivs wäre besser der Indikativ zu lesen). 
knlt& # aws**d yüfdqqjr samtidd 
„Jedes Tier liebt seine eigene Art“- — Sir. Uis, 

'itohres hassäfa lA^la bi§Jka icaitSyhar kamasj WHa WHSq 
^S äe nicht Lüge auf deinen Nächsten, und tue nicht so gegen 
deinen Freund!“ — Sir* 7 h. 

la'wjMfab&hir fzrfhü im'äkl&r mps^ammadö 

„Fürchte Gott nnd ehre den, der ihm dient!“ — Sir. 7«, 


1) Im Druck -sa obn-a Atestet. 


2 } So im Druck, I. pjMntnid". 
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Iaht!tu hbhSka *akb£rr& WabAka wa'tfjrsÄ* h$mam& la'ßmmSka 
„Von ganzem Herzen ehre deinen Vater und vergiß nicht die 
Wehen deiner Matter 1* — Sir. 7*;. 

sdrüf mjgadsß la ahähn war&jäm iüyämz'a'A la'ammii 
3 Eia Gotteslästerer ist. wer seinen Vater üb Stiche läßt, nnd 
verflucht ist* wer seine Mutter erzürnt. — Sir. 3i&. 

R o£i»rä *äb yäkdtJwr waasttümprA Vui m $tihä$B&r 
„Den Vater ehren bringt Ehre, und die Mutter verachten 
bringt Schande** — Vgl. Sir. 3u. 

xaikdrr} p^bbo Iabt$i\ iwädthq wäsfetA 

„Wer seinem Nächsten eine Grube gräbtj fällt in sie hinein*. 
Sir. 27 s*; Prov. 2 GitJ Ecclcs. 10 s. Vgl. auch die von mir heraus- 
gegebenen Ärabic Proverbs , Cairo 1913 ( S. 42. 
habSzha 5 ) tentüfj& ßdxs&h fahtm ßhmä 

^üurch die Menge seiner Scheite mehrt dich des Feuers Glut*. 
— Sir, 11«, 

Mid 'zmh&Jtdt ih£uw3$ bMa &4Vd! tp^Vsf^d 1 ) fabib iqduwzm 
„Der Tor schaut durch die Tür In das Haus des Anderen j 
der kluge Mann aber bleibt draußen stehen 1 '. — Sir. 21», 

madhära M6* tfäfdnn? ’%äte wtmargdtna 'Jmtn i$4rr& ma&ürdia- 
«Der Segen des Vaters festigt die Häuser, und der Fluch der 
Mutter reißt das Fundament aus^ — Sir. 3 

lanadäi sdfah **d4ka kamd feggiimt*i tJkün barahttJka 
„Dem Armen reiche deine Hand, damit dein Glück voll kommen 
seit* — Sir. 7 S *. ^ 

'Ua'ihhdS lohagaräka tra ifüsJhvt r?*s$bi *} büinü J *käla InzbJka 
„Sündige nicht gegen deine Mitbürger und führe dich nicht 
selbst irre unter deinem Volke!“ — Sir. 7?, 

*antti 'oUfa sanndjt irasYüwÜ IttoklU wefamä Yldia M kkU jro- 
so'fhtfS fosann&ii 

ts Atu Tage des Glücks vergißt man dag Unglück, und am Tage 
des Unglücke vergißt man das Glück“. — Sir. 11 h + 
qoqub iasägra itaq H ä$la A ) 'a$r?q& 

„Ein Rebhuhn wurde gefangen m geBochteocr Schlinge (?)“ 
“ S^r. 11 io* dieser Satz ist hier sehr wenig am Platze: er ist 
an vollständig und unverständlich. 

hald^la l ) mltidA yOStarfl lasäh'v nsbratA 

pfA n seinen Nachkommen erscheint des Menschen Art“. _- 

Sir. 11 aj. 


I) im Druck ohne Aceent. 
*o mch in DüJmiim ,, a Aasgabe, 


21 S. 329p Aeijil 1. 


3) Besser rz r *&dka; 
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*omÄd icahjhj&n yä'tUuter 'a*ymtth 6 mti lafahibtm 
.„Geschenke und Gaben blenden die Angen der Weisen“. — 
Sir, 3Q afl . 

garAhla hd'ssi hakäi hahlfkü waltahä ' I a?dda tminü bsT^s-i 
naääya VWmd hörkü; wanühü haq*äla la*Uhü sok wm/aäbtm sä- 
Vrl ßffüma tcaihUiwm büdwu wa$uq H üw bhamhü pi£hal. 

Am Acker eines faulen Mannes ging ich vorüber und zum 
Weinberg eines Mannes von wenig Verstand ging ich. Und siehe 
da r auf ihm sind Domen gewachsen und sein Gras ist völlig ver¬ 
dorrt und er ist wüste und sein Steinzaun zerfallt“. — Prov* 
SS4i&f, 

fabiba tön uuldSya kamä ytffa$[ä}jMnni IdbhJtfä 
„Sei weise ► mein Sohn, damit mein Herz eich freue* 1 * — Vgl. 
Prov. 3315. 87 Ui 


B. 

Formen und Paradigmata aus Mamhra bsämi gajz. 


Verbalformen (S. 14—18. 


Starkes d re Irctd Ikal iges Vertm 



0. 


Fcrfectum 

qatähl 

qahilü 

qatdlül 

qatiilä 

qatdlka 

qatalkdmü 

qatdlk 1 

qatalBhi 

qatälkü 

qabttna 


gäbra 

ffdbrat 


Imp^rfäctUm Imperativ 


Indikativ 

Juseiv 




ihiffit 

ySkfoi 


Ußi (S. IS) 


togdSfor 

ttgbar 


sJfäh (Malmade 8* £4). 


O f 



A, 

Ferfectum 

Imperf. Indik, 

JlißSir 





ßHrdd[itf]stt 

Vigari[d]tija 

r tJfäriika 

gadfd]ci£fl 



Jpjld[ä)99 

yaburnk 


ijäqdd[d |as 

yQbnrili 


latpEraii? 
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T, 


i. 

Ti 



FerfectUm 


PerfiKtnm 

1 taqdtla 

taqaä[ä]ti$a 

£ajßd[dTjdlrti 

fojffiqära 


ta§ßä[d^Qi 

taqad[d]m& 

tafaqurat 

Impf. Jndik. 

iptqätfat 

f ft <2 üi ü/[ rf] dü A - tl 


fetßqqar 

Impf. JliSsiv 

yitqäkd 

taqficl[rf]ä$k't 

taqad[ä]askjn 

Utfdqar 


tagod[d!]ä$lft 





St a 

Nip) 


Perfectum 

'astaqfifdlna 

'attgal[l}igga 

Impf, 

Mit. 

mlstaqaftel 

'angit[rp<j 


Impf. 

Jnaaiv 

näsiaqäfrl 


* 


Tlerradlkaiiges Yerlmm. 



0| 

A t 

T| 


Perfectum 


'amandäba 

fawiaJitfd&fl 

tamühfäna 

Impf. Imük* 

idan&fjfjag 

yümanätldäb 

yztma ntlddab 

y3tmahä$§an 

Impf. Jti-tssiv 

jddng$$ 

yftmämidb 

jptmdndab 

ij&tmäh?an 


Imperativ immindab 


Terbnin niediae g\ 

eminalae. 

Verba mit Gutturalen. 

°i 

T. 

0, 

0. Ti 

Perfectum ntthha 

faiitibhu 

WJ* 

bäWikö tabibrta. 

ndbbfi 

tambiibka 

b;i}i}lh l 

häWtkSma 

Impt Indik. pulM&b 

t-rfnutibah 

tsbjlUll 

'mm 

iflühbähti 



tJbftllihi 1 

Impf. Jüßsiv tßnhjh 

tetmthah 

tMMi 

'MüH 

yönbShlk 



luh&Uhü 

Imperativ 

Ituuibab 

mm 

bäHhi 1 

Die unregelmäßigen Formen 

von -THIA: 


ibA 

j M 

y/lai 


btbt 

m 

mal 


m 

ubi 

tJhal 

bäl 

hUh 

tSbli 

tilnih 

hdh 

'M 


'Jbal 


iWZfl 

yMu 

ibdia 


ibifa 

ySUä 

ildlü 


tibäa 

tMa 

tobülii 

bctla 

Ubilä 

Ubl& 

tahdlä 

mi 

mH 

m Ji4 

näbed 
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Verbum mediat CD, Verbum mediae P. 

Ai 

Uj $6ra Oi shna Pcrfectam r a$anc | 

Itg |jf. Indik. yäsätifim 
yü&aiylmü 
Impf, Jü5eSt yfb( r wt 

|Mtetmn 


Verboni scenoiLae e, 

Perffectum Iißpf. Indik. Impf. JW* ftatfÄI 

Verkam secamlae 5, 



0, 

A| 

Etj 

Perfectum 

höhärat 
höbarkfn m 

'antögäsa 

^astanmäqdhna 

Impf, ladik. 

ivh&hbdr 
fohübAträ x ) 

yämSggvs 

nästamzcdqg^h 

Impf, Ju^tv 

tohäbw 
tehübdm l 2 ) 

yümög\ at 

nü8§amu4q?K 

TN 

Imperativ 

■ höUrä J ) 


tantölfa 


Doppelt schwat-lies Verbum, 

Ts tazlijünäwa (so im Druck, mit H*)> 
SU 'aatawüddjfOf 'ustasanaäwa 


Nomina, Pronomina, Partikeln, 

{& 19—26). 

1, Einsilbige vokalbeb ao ^lautende Wörter : ri M fcd r.) W, 

2, Partikeln and Pronomina [in -Paasa): 'asnid ha'vniä blind 
Vreiairi« häyantd haltii mangald wj'vdd ftaffia bajtii 'amsä söb& 
'am& 'wM *?ntä ’siflif 'mUU diM. 

Ausnahmen: *6nka etya 'dna *änia n 4hna 

3, Enklitika. 1) An Partikeln angehäingt: ba*9ntassä tfswf 

'vm[M}ahl söbahti. — 3) An andere Wörter angsMngt: qttfossd*) 
tagbär&ii nfibäbt nri ic^dtümmd ! 1 ®). 

4, Alle Wörter, die auf i ü ü S ö ansgehen, [mit Ausnahme 
der snffäslosen Formen des Verbum finitam auf u r tf, I sowie var- 


1) Nach Anderer SdiTÜliberlkfemuff: tihöhlzra, tihcfaru, hübirtL 

2) Ina Druck fohlt der JUceat auf der letzten Silbe, 
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schieden et Verbal- und Nominal formen mit Suffixen] haben den 
Ton auf der letzten Silbe, hutä kuJiä kanlä dü**m& bühtÜ. — 
ra&[6]t '«t?i qatült mafqari ikJiäri. — g"lflf|T]d V[ZJ<i t&- 

li u U kait-atä dabiarA — ^ gizd foral[I\£ 

\jJk[i]d ’fli&ö qaß dörhd gnd[rf]3${J Ifärakä dtJgtni hcbtrd dan~ 
gd.ftt ih q6 mährsl'tK 

Abnahmen: ir^Stü ji&’däfi s dfi ti J nnf$mU* 

5. Konsonantisch auslautende Wörter. 

a) Wörter mit zwei Konsonanten: Mi nää dfhjfgj $&' liq 
qlm qäl sff ris Wjfc (1 + bäh ?), 

i) Wörter mit drei Konsonanten t deren zweiter vokallos ist 
oder bat. 

er) Mit a (a) beim 1. Konsonantem hihh hitrh särn hdd# 
i edr' icar lähm la*# däfm. 

[Scheinbare] Ausnahmen: baggf mft'jdd. 

Wörter, die auf <ST und Jl endigen: qüJtä# füM# mähSff 
Jxtkii sam r/iVi TäA^f» 

Nomina agenfis: $äÜ4q rütf bafl Üügym half sälfs, ti. s. w + 
bis tor 1 ). 

[Scheinbare] Ausnahmen: luiVd MW*. 

Eine genauere -Besprechung dieser Formen wird in Teil IV 
gegeben werden. Hier sei nur bemerkt, daß lä'fd und M'vk keine 
/S^-Formen, sondern /ii7-Fonnen sind, daher durchaus regelmäßig 
den Ton auf dem a haben \ vgb ba f d in den alten Inschriften* Da* 
gegen würde man die Form dühän erwarten, da die Inschriften 
titiftjn haben, vgl. den Index za Deutsche A hum-Expedit im Bd. IV, 
Die Wörter logg# und viü'Jdd gebären natürlitb nur dem abessini- 
sehen Schrift bilde nach mit den vorhergehenden Wörtern zusammen; 
die Verdoppelung des g in büggf* zeigt aich auch im Tigrifia und 
TigrE, nnd mü*fäd gebt auf mä'Mt (*mä'idat) zurück, 

ß ) Mit ä, % €■ beim ersten Konsonanten; qust tigt Idri qigzh 
{nach anderer Überlieferung; jfrpA), 

y) Mit 6 beim ersten Konsonanten: wöqvh mögf* hühit* 

d) Mit 3 beim ersten Konsonanten: Jdlm mJlh Ur r sJr# gfbr 

Ausnahme: V/tif* Mit (D w nnd JE ; teh$i hetfy 

c ) Wörter mit drei Konsonanten, deren zweiter einen anderen 
Vota! ale s hat: rphär harür büräk fofut ballh büläh nahib 


1) Bntck: r. 
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saytm qüiü hkU saldm km$in qandt hünU mütÜä hirun 

qütät gzlldh (L g&bäb?) Midi mwjtfa rämdn qeMr. 

{[) Wärter mit vier oder mehr Konsonanten: musafät mafqf 
*ür'M §Qrü*U matilU rüpnut mur'Ai matoiit $jrni y manäfjq 
'afiät tliibüUr Knrüzüt Utrülan <pd[d\ü8ät nafar&n hafohät mmßh 
maümäb r alpll$ nag^adfßdd 'asfetrid hdhnümt 'adbürät ma$a- 
rvtät dangüfän mshrüMl nmtabq u f mastagütUl J zn- 

tthlul JtZfrvgtt$lus mastagäd^ldt mmi&qätolä* t- — qpdäist fabJrt 
bürfld man faß malt AM hsnqfrt d?ngS%t n&hrikl mal*3kt t m- 
küyäxt *a&Mrt kaläsäst manfülä^l fuutar*4&t mastagädJti masta- 
teäd'kld« — tnashM mathSt mastmoäUt naßst. — % antfn* 

Wenn die Endung -a an tritt, so bleibt der Accent wie vor* 
her: luya ta k d§fa. — qdma ndfha — rah&ba t&aggdsa — feqrä Aa- 
sdia {gebürt nur hierher? weil ßqrd im Akkusativ steht)* — nadä* 
tfäna 'aljuld. 

Wärter im sogen, status construetus und Partikeln (mit Aus- 
nähme derer t die auf -ü t -i endigen, sowie \iZ[f]a) verlieren den 
Ton im Kontext- 

ffsbra sdb\ — ’aqühö $$räb — fai a 'rjganJnt — 'atMra ^n£hä m 
*$mm W[r|dm — hayntü satamikf®. — /htfö zabdVa. — gtee 
famfa, — difra 'auhdst 'ärgü* — i-Vü &äh'j mala. 


Eigennamen. 

Sie werden betont wie die Appellativ a. 

*iyästt 'aragäwt itilibalä tulld mmäsi 'ityöpyä 

^jsiyifi '(ifräqyu ßt f gJt>$ faA[Ä J ]flrf /«£[£](**£ £üg*i düfrtS 

*ük m $im karän (d* 1 Cheren) *asmariL — tmvüya £??[£] As. — tajlda 
müryäm. — gabra ?it lkti*£L — ltttkirf[f]a qpäMs&h — 'amnta tjühanJs 
( 00 1 Aber oben $. 323 yöhdnas; die häutigere Aussprache ist aber 
wohl y^Jidnti^s), 

Gekürzte Formen: icaläd ittklu *asgadd gabra (im Druck 

mit dem 1, Vokal) fakhi gahrii fotrd. 

Fremde Eigennamen sollen wie in der Urapracbe betont werden 
[aber wenige Leute in Abessinien werden diese Ursprache kennen]; 
jedoch betont nor £ine Schule in dieser Waise, die andere betont 
nach abessin isolier Weise, daher die Varianten 

gtlr(4 ; yä red, — yüsif t yAsef. — rüman : rSmän n. s. w. 
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Verbum mit Suffixen. 


(g, 29 — 33 . 

3. Peru. maße. sing. 


Jcaftdi 

ihtfdti 

yskßlla 

kafalä 

jküfM 

yakfUlä 

kafahika 

jkaßlaka 

tfikfJda 

kafaläkt 

iMMki 

tjäßth 

kafahmi 

[kafilanl 

yjkfsliml 

kafäl&mU 

xkafilitna 

yikfslimnü 

kafatän 

ikafdlm 

ijstkfiüSn 

küfalak^mü 

ikaßlükmtt 

yskfdkd mit 

lüfaldkm 

iküfalakärt 

tfa&fffkm 

kaftddna 

iktifrfänn 

yikfahtna 

m + : Kach anderer 

Sdmliiberlieferäug wird -Irin stets be* 


tont; dann also kafalatän, ikaßlakJit, yakfähf*; kafalaiakhi, t&afda- 
Itia; kafatitbiti, {kaftUMn, ytkfälü&n n.s. W- 

Hier sind die Konsonanten nach dem Bindet aut nicht Terdop* 
pelt; vgl. aber tcahabdntm X, Job. 3 i.h.m; 'ifatawdntia ib. Bij yä- 
na.ph&nna ib. 1 t.»{ ftez&>i?ivakk$mit ib. li; 1 $; 'usaffaicdana 2 «; 
imtterakUmu 2* 7 ; jdabnsdmia 3 1 «; 'ly’kamsmäkka, oben S. 329, 

Z, 22; S. 331, Z. 12 11 . a. 


3, Peru. fern. sing. . 


kafaliitß 

tvkofM 

hkfdUö 

kafnlulü 

tskafolö, 

IshßÜü 

kafafattfka 

tskafMka 

tikfJllca 

kafaluUtb 

tokafitäki 

tikfm 

kufalatäui 

tikofäidn 1 

takfalänt 

kafaiatomü 

tokaßlümü 

tekfiU&mÜ 

kafahUün 

tekaßtän 

LikfMlün 

kafalaiakSmü 

tekafäluMma 

tikfslkltnü 

kafalqtäktt 

hkafit&J&n 

tekfJlfon 

kafaUxtäna 

tikaßlma 

hkfd&na 


2. Pers, mafic, sing. , 


kttfulkv 

tekaßU 

tekfäti 

ksfm 

kafalkA 

hkofälii 

hkfJllä 

ivfm 

kafaJkdnl 

tskaßldnt 

tskfddnl 

ksßldnJ 

lafalk&ma 

fokafakhnti 

tikffU&mu 

tofdtvmü 

kafalkitn 

ttkafVlvii 

tekffltö» 

kaßllün 

. kaftük&na 

tikafildaa 

tekfddna 

kjßlüna 
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2 

, Pcra. fern. sing. 

H^c-nv 



tjktifÄiyö 

fjkfaUyv 

k?ß!i}jö 


tekaßltjfü 

fjkßlitfä 

Jtsßliyü 

ia/oDkfrß 

takufASni 

hkfjlünl 

kjßlmi 

fc/aitTt/d/Jiö 

tekaf?U\j\*mü 

teifiUtjdmil 

hißliyömü 

iMfülkiyün 

tJfuifjliyün 

tekftlitfün 

foßlltf&n 

knfalkäna 

takaßüna 

töhfvtSna 

toßiina 


L Pers, ding. HAf . 


kafaUihcü 

m *hiß7ö 

'rtßlto 

kfiptlltiuä 

'zfoifWi 

'slfJlta 

iafalkuka 

'afoxßläka 

’tißlka 

htfullith 

*^tcüßldki 

'akßlkf 

kafalkuwAmü 

'akaßUmü 

'äJcfällomü 

tafatk&w&n 

'nkafztän 

'slfmn 


J $f:aßlal\mü 

’akfdkämü 

hxftüMkm 

'täafätäJ&ft 

WM*™ 

3. Fejr&. 

masc plur. CHC'5*5 J *3 . 

Ifffaht hü 

ikiififhiuv 

yjkfjhiwtj 

kttfnithcü 

jkafzlüivä 

yoJ fcfAuicü 

kafülÄka 

jk&ßl&ktt 

ydkfaluka 

ka fahi kl 

jk(*f$!Akt 

yjJif 

kafalAm 

ikufjlunt 

yskf irfitui 

hifahtwmtm 

jkafituwAmü 

yikfihnvämvt 

iaf&luw&n 

j,küf tluwön 

ytkfAtUcän 

kafalft&mti 

pkafrAüMmü 

yäkfolAUmd 

hifattikjrt 

jhiffiiifon 

y>kf.dAton 

kafahwa 

jkafjhhm 

yskfAihia 

3. Perf 

fern. plur. 

htf fdfün\ 

ÜkafstObä 

t/.tkfJühii 

kaf&täM 

tkafülähA 

yykfaWiA 

kafaKxka 

i&afsläka 

tjjkfiläka 

kafttläki 

ikafMte 

yakfoßM 

kttfaliml 

ikaßl&nJ 

ipkfAänl 

ktifah'Utömü 

[kufitähomä 

yikfAahdma 

kafalühtin 

Ikafstlilhi'm 

yikfAnhdn 

lafalähMft 

ikaftiükfmtt 

ytkfgläkj mg 

kafaMkim 

jj kaf jJdfcon 

tpkfalähit 

kafalAna 

jkafA&na 

jTi ikfAnna 
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B3B 

E n e o Litimannj 



2. Pers* 

piur Hfe&nl). 


bifalk&muwö 

telaf9füwü 

ipiftdtttcö 

kpfHüwö 

ktif äUc&mutcil 

tekafäliwü 

tjkfulihrä 

kjfUuwü 

kflfulfamünl 

tikitfvhhrt 

tetfMni 

foßfunl 

]?afalkätmürulüü 

läkofdu mm ü fokf$lu wSut ü 

kjfütÜu-fJtHit 

k&falkzimwün 

teJcüfdluwün 

telfMiEijii 

hßhhcön 

kufalkomüna 

takafdüna 

tvkfMna 

Izßtäw 


2. Per*, fern, plur, i . 


kafalk&mtu\ 

fyfmfzWiü 

tekfdfthu 

kafitüM 

Ictifalköiitih ti 

tPkafdühA 

t»kfjffilä 

k&fHähä 

kafaH&ndm 

tokafsJ&ni 

täkf;dthii 

faßläm 

folftllkjilflhüitl ü 

tetafälfihSm fl fjl S 

kzf&läMmü 

kafalkinük&n 

tokafMhdu 

fokfvfAlton 

kzfblükm 

htfaUüwdna 


bkf d(ina 

fof&läna 


1. Pera, plur. H"5rhi 


küfalmlhH, huf ahm 

toskaßk 5 

mkf£n$ 

kafülnühii t kufahui 

mkoßlA 

nifkfJRä 

forffilmikü 


njküföttika 

n$kfSlka 

iaftilnäit 


nd'aßidkl 

näkfilkt 

kttf ulnfi h6niü t kiif ahmm u 

nzkaßl&mü 

nükfuHAmil 

tüfalnäktfri 

kafalnvn 

itdhtfrfoji 

ndkfühm 


HakufjtfdJmü 

nzkf s Ikftuti 

kflfahtakln 


mkafßtäk^n 

twkfJIkan 

Wenn ein Verbum mit Suffix ein Objekt nach sieh hat p werden 

die Accente nicht verändert ■ m(aq& luhdhp tcaahfoftmü Wasrtfih 


Xtimina und Partikeln mit Sullnen. * 


(S. 

34 fX 


qäli\ 

kof döfA 

hxfild 

r nhühä 

qäta 

kafUölä 

kafila 

*<Mh& 

q&Uka 

kuf f tötöia 

kaf tloka 


qülSkf 

fotfitotdkl 

ivfitafa 


qütöya 

iafllöföya 

küfiUya 


qül&mü 

kafttflämR 

kaftiSmü 

’n hilhdmü 

qüt**n 

ktifllütvn 

bifiiiU 

\ibuhm 

qütekJmü 

kafilütokfmn 

hif ÜakJrt iß 


qäfokJu 

kaf ilötiMn 

kof ihiUti 


qälJna 

kttfdvtim t 

kafihüna 
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Im Kontext bleiben die Accente : hslu tubtäL ■— büli'ötü Iah 
bist. — Riklämii lu’3g£i'0b*Aür> — hwifihü lahfJsUs kSrta. — fitz^ra 
thbiMt Ja&iragalä. — mpsl&humü lagigüif&n ta]i M uUäq u a. 

WörteTj die nur durch diakritische Zeichen unterschieden wer- 
den können (S. 36], sind A'i’Hl, Unrr:, D, i. 

"äha> (wohl = Artl*Hi „ich möge fließen“* *ahdz ^nimm I“. — &{{a 
„sie verkauften', &tß „sein Preis“, — ddq „falle!“, ddqq & Kind“, 
— k-sfjlft ö teilet 1* (fern,)* -teile siel% J&ftA „ihr Teil“, ~ 

Dazu vgl auf S. 12 1 und 514*^ : «flaWwÄ „euer 

Preis 61 , s&fidmu ^ ihr habt verkaufte — Ufil steile Hf{ a Teil“. 

Bie prokli tischen Wörter tva-, ba- t ’f-, Ja- haben keinen Ac¬ 
cent; usardd ^unü steig hinab I*, — bmiitsi' luwahib. — 'ik&fdla; 
tjfhäffbl; 'lyäkfd ti, s, w. Vgl. ab ?r m'i'fikvitim l. Job. I s . 

Wenn zwei Suffixe an dasselbe Verbum an treten, kommt nur 
das erstere für den Ton in Betracht (S. 37): huMiugö; 
n iijä; iffUnwYm fiÄ ü ; löühabkükämüwß. 

Ah besondere Zeichen werden noch vörgeschlagen: ' znr Be¬ 
zeichnung des Verbums, 1 zur Bezeichnung des Substantivs, in 
zweifelhaften Fällen, z. B, <?abrn* lapwtq laamßn s ) e er tat das 
Rechte fürwahr 11 ; guhra lapxJq J ), Diener der Gerechtigkeit“; ferner 
ein kleines C über dem letzten Buchstaben eines Wortes, falls 
dieser einen unbetonten Vokal hat. 

Schlußbein er kung des Verfassers (S. 37): a So zweifle 
nun niemand mehr an der Richtigkeit dieser Accentregein, sofern 
er es nicht mit denen hält, die sie im Gesang (z&mä) anweudeu; 
denn wo sie nach Belieben ab weichen, machen sie eich mnLH y aqa- 
tn&fJt (& i* „betone falsch, kokettirel 11 ) zur Regel* indem sie die 
gewöhnlichen Accenigesetze außer Acht lassen; manchmal aber 
auch geschieht es, weil ihnen die Stimme ausgehfc und sie nicht 
den Accent erfassen hißt“. 


1) iJio Wo rt»c Cento feilten im Dratk. 


22 * 




Die Heimat des Linzer Enteclirist. 


Von 

Edward Schröder. 

Yorj^gt in der Sitinog 1 vom 26* Juli IG IS. 

Den von Hoff mann v. EaLlerslebcn in den Fundgruben 11 (1837) 
S, 102—134 ans einer Pergament - Handschrift der Bibliothek zu 
Lmz veröffentlichen 'Entechrisfc* einer bestimmten Heimat znzu- 
weiseu ist bisher nicht gelangen* obwohl es mit den durch Kraus 
und besonders Zwierziim verfeinerten Mitteln der Reimfnmhang 
nicht eben schwer fallen durfte, Scheins, der in der Zs. f- d. Alt. 
16, 157 ff, die Unmöglichkeit nach wies, das Werk mit einer ver¬ 
lorenen Dichtung desselben Stoffs von Hartmann, dem Verfasser des 
‘Credo', glcicbzuaetzen, blieb doch bei mittel deutscher Herkunft 
des Autors stehn, obwohl diese bereits von Reißenberger, Uber 
H&rtmanns Rede vom Glauben (Leip^ Hiss. 19711 S. 17 Amu- ent¬ 
schieden bestritten worden war* Wundrack, Der Linker Entechrist 
(Maib, Diss. 18M) S, Bf. sprach sich, da ihm die Reime keine Ent- 
Scheidung gewährten, auf Grund dos Wortschatzes für oberdeutsche 
Heimat aus, und zwar für die Gegend in welcher das Gedicht 
handschriftlich aufgefundan wurde, also für Uber Österreich, 

Die dom Ausgang des 12. Jahrhandelte zazuweiaenäe Hand¬ 
schrift stammt nämlich aus dem Benodictinerklo&ter G-Leunk (ältere 
Schreibung Gl&fctk) im Öberösterreichischen TranntaL Aber eben 
darauf hatte Scherer eine andersartige Vermutung gegründet* und 
KeUe ist ihm darin gefolgt. Das um 1131 gegründete Kloster 
(vgl, jetzt Hauck, Kirchengeschichte IV 973) ist eine Stiftung Otto¬ 
kars IV von Steiermark and seines Sohnes Leopold, bei der aber 
auch Bischof Otto 1 von Bamberg mit Gütern und Leben beteiligt 
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iv&r. Scherer Q.-F, 169 wies auf diese bamberglschen Beziehungen 
bin, die ihm auch für die Htterariäche Tendenz unseres Gedichtes 
wegweisend schienen* und hat dieses dann Q r -F, Xll 35 unter 
Franken eiagereiht Kelle hat im II. Bande seiner Littoratnr- 
geschickte S. >64 diesen Einweis erneuert* ohne Scherer eh nennen: 
bei ihm sieht es fast so aus, als ob er die Handschrift zur ältesten 
Ausstattung der G4eunter Klosterbibliothek rechne, was natürlich 
ganz ausgeschlossen ist. 

Zu einem ganz andern Ergebnis tarn ReuEchd* Untersuchungen 
zu den deutschen Weltgerichts di chtungcn des 11- bis 15- Jahr¬ 
hunderts I (Leipz, Diss, 1896) S. 11 ff:: er meint, das Werk sei ale- 
mannkebj und zwar eher schweizerisch als schwäbisch. 'Mindestens 
zweimal wurde daun das Gedieht abgeschrieben* das erste Mal in 
Mitteldeutschland (Moselfranken?)„ das zweite Mal in Bayern 1 , 

Aber die Erörterungen von Keusche! sind unsicher tastend, nnd 
die wichtigsten Dinge bleiben dabei unberührt. So erklärte denn. 
Zwierzina Anz. f. cL Alt* 23. 199 die Ausführungen Rb ^u Dialekt 
uud Heimat für Ziemlich problematisch’* ohne eine eigene Meinung 
zu verraten, und Vogt in Panis Grundriß II 2 3 166 Amn. 3 urteilt: 
'Weder durch Wundracks noch durch Reuschels Untersuchungen 
über die Spruche des Entechrist Ist die Herkunft des Denkmals 
fcstgestetlt*. 

Das Gedicht umfaßt 594 Reimpaar^ zu deren Feststellung 
ich meine Bemerkungen zur Textkritik Za- f. d. Alt. 47, 28Ö f heran¬ 
ziehe ; davon sind bei BDruckskhtigung der dialektisch-reinen Bin¬ 
dungen 15 % unrein, das Werk gehört mithin der Zeit zwischen 
1160 und 1180 an, man mag es [ um 117Q 1 datieren. Ich zähle 
273 einsilbig stumpf^ 50 zweisilbig stumpfe Reime* sodaß also 
271 Reimpaare d- L fast 46 ö /ü klingend sind. Die meisten und 
stärksten Unreinheiten begegnen natürlich bei den klingenden* wo 
die archaischen Reime des Typus ncäre: uxrrt (107. £5 f), UuoU: tjütie 
(124* 35 f.) nnd weiter wegitoerefli ilüfic (116,411), (iä& tf/nmk (126* 
16 f,), baurhen : reichen (127, 5—7) t lande : urknude (123 P 26 f. 1 ein 
volles Drittel aller unreinen Bindungen darstellen. Um so bemerkens¬ 
werter ist es* daß selbst hier mir das eine geactidtn zlidrn 131* 42 f., 
kein Reim fi: an und vor allein keiner der so überaus beliebten bai- 
riscb-OätfirreichiBchen Reime wie Körte ; harte, reifte; softe begegnet* 
Die Reime dieser altertümlichen Technik sind also nur negativ 
verwertbar, insofern sic nichts für bajuvarische Herkunft bieten* 
Noch unergiebiger sind die konsomuitischen Unreinheiten, auf die 
einzugeheu es sich hier so wenig lohnt als bei den zweisilbig 
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straipfen Reimen. Vokaliach unrein sind von den zweisilbig 
stumpfen nnr ligen:aege (107, 39 f<) und die Reime von e :e: ent¬ 
steint : lebet 111, 12 f., wonach ich gebessert habe strihinf: *hebint 
112. 5 f.f ferner stete : litt 117, 1 f., ft nebele 123, 32 f. 

Unter den einsilbig stumpfen Reimen treffen wir nnr ganz 
wenige konsonantische Freiheiten: -s; -t ia Judäa: da* lu7,31f. 
hvs : (dttr)iie 124,21 f. 133,32 f.; -t: -p in tratgap i 17, ö f.; *r. eh 
ereftie: gelkh 109,10 f.; überschießendes ii in verhol» : sal 111, 22 f.; 
-ic -in« in lädinecrdu . rfint 103, 32 f. l>ie Qualität des Vokals diffe¬ 
riert nnr bei gröt: mtutj; 123, 29f. und bei den r-Reimen her: teer 
132,19 f., iimvert: emert 121,27 f. nnd *eerfert: swert l2Q f 9f., die 
unter diesen Umständen entscheidend gegen Mitteldeutschland 
sprechen würden, wenn es überhaupt eines derartigen Ein wand es 
bedürfte. Es fehlen alle dem ßajuvaren geläufigen Reime, wie 
tmrt: ccirt, mir:Her, stin ; twm ! Die Qualität wird nicht berück¬ 
sichtigt bei cnftic :geilch 109,10f. p was wieder gegen Österreich 
spricht Das alte Präsens und Partizipium Prät der II, schw, Konj. 
auf -6t duldet neben ö Bindungen auf not (; eroffenöt 109,32 f. : ver- 
vandelU 130,12 t :gesatnenöt 134, 3 f.) und tot (:w&ger6t 123, 34 f. 
: gdönöt 123, 15 f.) eine auf got {; gebildet 116, 39 f.). 

In der Behandlung von -age-, -ege- (vgl, Zwierzina Zs. f. d. 
Alt. 44 r 345 ff.) stellt sich das Denkmal deutlich zu H, Fischers 
zweiter, der alemannischen Gruppe: d. h. es kennt neben freit 
(; cri$te»heit 131, 27) auch seit (.• teü 118, 12 . : fr Arbeit 103.16. : ernten- 
heit 115,25), während inoagit: dagit (110,42.43) : sagint (120,31), 
irsaget :gedagit (126,2, 3) sowie Mgit: sagit (103,20) der Kontraktion 
widerstreben; beides hält der Schreiber fest. 

Bei der großen Zahl der einsilbig stumpfen Bindungen mit 
kurzem und mit langem n ist nun aber die Strenge, mit der die 
Quantität im Reime geschieden wird, besonders beachtenswert. 
Von Reimen, bei denen Konkurrenz der beiden Quantitäten in 
atiscrm Denkmal möglich ist, zähl ich: 

üfroi üx (112,19 f. 37 f, ; 116, 25 f,; l2t,5f.; 125, 29 f.) — 
<ii:dt 1 >q (134, 33 f.) — kein al: (Ui 
an um 6 x (107, 7 f,; 109, 24 f.; 119, 9 f. 41 f. ; 122,36 f.; 123. 
2f.) än : <i» 22x (107,7 f. 35 f. ; 108,10f. 44f.*}; 110, 
6f. 14 f.; 111, 20f. 36f. 401; 116,43f.; 118,15f.; 123, 6f.; 
124,1 f.; 123, 25 f. 45 f.; 129,38 f,; 130, 4 f. 34 f.; 132,39 1 ; 
133,14 f. 36 f.) — kein an ; du! 


1) kjit :lidn. 

2) üfiin :btgän 
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af:at 3 x (113,21 f.; I27 t 18f.; 132,41 f.) + ai:up 1 x (117, 
6f.) - ät:ät 15 x (113,29f.; 119,3f. 37 L; 122,4f-; 124, 
40 f,; 125,9 f* 39 f.; 130,18 f- 20 f. 30f.j 131, 6 f, 40 t; 132, 
9f. ; 133,33t; 134,7t — kein at:&\ 

Daß sich neben diesen 15 und 38 Fällen kein einziger Reim 
mit at: äi t an : än, at:ät einstellt, ist eine Erscheinung, die in einer 
bairisch - ü ster re ich ischi-n Dichtung nicht nur dieser sondern auch 
die Folgezeit, der Zeit dgr reinen Reime, ganz unerhört wäre. 
Die einzigen Abweichungen von dieser strengen Einhaltung der 
Quantität finden wir je einmal bei ani und ar: 

auf: ant 6 x (109,42 £ ; 110, 24 £: 119, 13 1 ; 121, 35 f.; 123, 
891; 132 f 15£) — d4x [118,9 f.; 131,141; 132, 
&f.; 133, 61) — (Uneben sidtth watii 127,101 

m ■: ar 7 x (L10, 281 j 112 f 271; 115. 30 £; I23 t 141; 130,28 £; 
131,22 f. 321) - är:är 2x (113,131; 121,211) — da¬ 
neben Wuofmr; «;ar 128,351 

Nachdem dieses Zwicrzinasche Kriterium (vgl. Za. 1 d. Alt. 
45.68) uns mit Sicherheit aus dem bajavarischen Sprachgebiet 
herausgeführt bat, werden die Anzeichen, welche deutlich für 
Alemannien sprechen, Besser gewürdigt werden. Da ist zunächst 
die charakteristische Negation n i u t (: liui 128, 24. 133, 5) ; dünn 
weiter das mit seiner Länge gesicherte Adverb uz An (;heijän 108, 
44j, Neben der einen Präsens- and den fünf PartizipiaHoroien auf 
-M (s- 0.) fehlen auch volle Vokale in den Endungen des Nomens 
nicht: 110,341 reimt auf OUvvti: seii (mhd. smtej "segetes 1 ); der 
Schreiber hat diese Form offenbar bewahrt und nicht mechanisch 
eingestellti und 132, 171 müssen wir den Beim gewiß lesen als 
gueti ; beuediefi; man erinnere sich, daß noch Hugo von Langea- 
atein derartige i-Feminina (wie gehdräamf) im Keime braucht. 

Weniger beweisend ist die Reimfurm ktt (:ztt 106.,2* 110,41. 
126,6), denn obwohl es richtig ist, daß die normale bairische Form 
hiut lauten muß (so cAi«/; lirti bei Heinr. v. Melk, Erg. 1091), 
drangt sich doch auch bei bairischen Dichtem das bequeme schrift¬ 
sprachliche kii (qutt) vor: charakteristisch ist da das Auegenge, das 
zwar echt bairisch choi (:gehoi t göf) reimt: 18 h IQ. 18,43. 25,72; 
aber daneben das Präsens eAft (; utlp r sfr) braucht: 16, 17 p 33, 9, das 
dann freilich derselbe Schreiber, der cAaf bewahrte, in saii um- 
änderte (Q.-F* 44, 3). 

Ans dem Wortschatz ist zunächst herauszuhebcn das at. Ntr. 
wäMgtwUere U4 r 23 (Sturm auf dem Wasser), das ebenso in der 
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Main an er Naturlehre 14 begegnet und dessen Varianten [gewatgettiter, 
gcicastmier, ttasweUr) sowie die Ableitung tcosicillrig die Wörter¬ 
bücher aasschließ lieb aas alemann. Quollen belegen; uii^teieitere Im 
obi (Augsburger?) Servatius wird man davon trennen müssen. 
Dann das zweimal (und das zweite Mal im Reime!) verwendete 
Adv. vürdermal -hinfort’ 134,3,33; es ist anderweit nur bei dem 
Thurgaoer Ulrich v. Zatziehuven Ranz. 5304 und dann vor allem 
bei Hurtmaim von Aue bezeugt, bei dem es ganz gewiß zu den 
b öden wüchsigen Idiotismen gehört, die ihm eben darum nur ganz 
gelegentlich einmal unterlaufen: Krec J3tö, Rüehl. 1025, Gregor 2183, 
Iwein 8080 (wozu Rachmanns Anmerkung, die deutlich zeigt, wie 
fremdartig das Wort den meisten Schreibern erschien). Wörter 
von landschaftlicher Beschränkung dürften ferner sein die selten 
bezeugten; mime resp, vititic (Plur. 107 f SO ; iflöir) ‘cogitationas 1 (bisher 
nur bei dem füßlingc-r Johann v, Wiirzburg nachgewiesen: titic niiot 
Hfrd äiie sin 0346 n. ö.); sege st. F. (127, 17) vom Fallen resp. Tief¬ 
stand des Wassers (zusiomi, vorläufig &xa% ti^givov ); imim st, SL 
(128,34), das sich freilich über Bayern litterarisch bis nach Ost¬ 
deutschland verfolgen läßt, findet sich nach wieder in der Mai- 
naner Xaturlehre 8; gewahl st. U, (134,0) ist mhd- nnr noch in der 
'Hochzeit' (W aag V. 750) bezeugt, und die Abfassung der aus Kärn¬ 
ten überlieferten Gedichte ‘Recht’ und ‘Hochzeit 1 läßt sich jetzt 
aut Grund des Zwierzinaschen Kriteriums der a - Reime mit viel 
größerer Bestimmtheit als früher (Klaus, Recht u. Hochzeit S- ßf., 
dazu Anz. f. d. Alt. 17, 289 f.) nach Alemannien verlegen. 

Der Nachweis, daß der Linzer Entechrist ein alemannisches 
^ erk ist (wie das Rcuscbel schon ausgesprochen hat, ohne es 
aber bewiesen zu haben), ist für die Rittoraturgeschichte nicht 
gleichgültig. Man bedenke, wie dürftig unsere direkte Überlieferung 
für Alemanmen aus der ganzen Zeit zwischen Notker und Hart- 
inann von Aue ist: bisher waren es eigentlich nnr ‘Memento Muri’, 
‘MarienSequenz von Muri', -Rheinaucr Paulus’ — und dann Heinrich 
der Glichezare. Zwischen die h iden letztem stellt sich nun der 
Eiuechrist, dem damit vorläufig freilich nur recht äußerlich ein 
Platz angewiesen ist. Und vor ihm noch werden ‘Recht’ irnd ‘Hoch- 
seit 1 einzmreifacii sein. 

Wichtig Ist die Festste!lang auch für die Geschichte der Litte- 
ratursp rache m Alemannien ^ Insofern um das Werkcben neben 
□ei 1 Ui:wahrqng einiger weniger vollen Endungen doch schon den 
weit vorgeschrittenen Gebrauch des klingenden Keims mit ab- 
geschwächtem e? steigt. 
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Wie steht es mul über mit der Überlieferung des GedicLte*? 
Die sich bisher darüber geäußert haben, waren der Meinung, es 
sei durch die Hunde dialekt fremd er Schreiber gegangen: Scheins, 
der es für mitteldeutsch hielt, Behob einem Schreiber die ober¬ 
deutschen Elemente zu, Wundraek. der es als oberdeutsch er¬ 
kannte, fand in der Handschrift ‘oft Spuren mitteldeutscher Schreib¬ 
weise’, Reuschel. dessen Blick auf Alemannlen gerichtet war, wollte 
eine mitteldeutsche und eine bairische Überlieferungsstatiun auf- 
spiiren. 

In Wirklichkeit ist die Handschrift so gut alemannisch wie 
das Gedicht! — nnd das scheint mir fast das wichtigste an meinem 
Fund, daß wir nun vu den sehr wenigen bekannten alemannischen 
Handschriften des 12, Jahrhunderts eine bisher unbeachtete ge¬ 
winnen. Die charakteristischen Reimfunnen des Dichters sind von 
dem Schreiber nnr selten gestört: ich weise nochmals auf das 
dreimalige kit, auf iwiid» ent cz<tn 108,44, auf seli 110,35, ninf 128, 
24. 133,5 hin* Und, was wichtiger ist, die bo gesicherten formen 
sind auch im Versinnern bewahrt: so chit 107,89, kit 109,30■ 
124,27, kiel 124,15 usw. — kein tnd. qnity kein bair. chiti; niet 
steht 107, 8. 15; 108,20.23, 10H,2 ; 111,41; 112,32; 117,40; 119. 
28; 1 ;0, 9.20.29.41 usw, als herrschende Form des Negations- 
Adverbs (und -Substantivs, vgl, « mrte 120,6) — das seltener 
vorkommende nitli 111,23; 114,32; 115,4 nsw. kann recht wohl 
auch in der Originalbs. daneben bestunden haben; braucht doch 
auch der Dichter neben zweimaligem tikf im Reim eia mal nicht : lieht 
(128,10, geschrieben «vi'i ; und noch wenigei; widerspricht die dritte 
Form nitrit 100,39; 121, 13. Auch da wo der Schreiber vom Reim- 
gebrauch abweicht, bietet er entweder bekannte alemannische For¬ 
men, wie etwa 123, Iß rappm (; vnbrgruhiti}, oder er stellt uns doch 
solche zur Erwägung, wie in der öS'texn Schreibung strin^ tjein 
(121,4,5.13; 126, 34. 35; 129,291 Es ist schlechterdings unmöglich, 
dafl ein Werk wie dieses jemals einen mittel deutschen Schreiber 
passieren nnd dabei konstant für Tnd. n. Konj. Präs, die Form 
«'*7 <b)( 107,7; 114,12; 116,44; 120,18; 122,31; 125,23; 131,13), 
für den Konj. Prat. md>i V ,122.3 4 [iwaÄ/,1]; 124,24) bewahren 
konnte. Ebenso ist die Enthaltung der archaischen Formen cristan 
(119,26; 121,15), acktoäim (128,20), titelfhtn (120,2), cherwst« (131, 
23) nur eben bei einem Alemannen natürlich, nnd nur aas alem. 
Hss. ist bisher hotoc&crikil (111,39) bekannt. Mitteldeutsch mutet 
g?$(irrc (128, 13) an, das aber sogar durch den Reim gesichert scheint, 

Unter diesen Umständen gewinnt die Orthographie der Hand¬ 
schrift eine bisher nicht erkannte Bedeutung, was besonders 
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für «He Schreibung der Dentale gilt- Daß sich beispielsweise im 
Konj. Prät, litdt (122, 33) schon dieselbe Dehnung des Konsonanten 
aeigt wie in bitihrn (122 r 39) T äritde (127 n 15) {freilich auch 
(133, 35) p sandh Johannes (112, 33), beleihe (127,29}) t kt gerade 
wieder für Aleinannien und speziell Hochalemanukn charakteri¬ 
stisch; und anderseits darf hier doch auch die Schreibung d für 
anlautend es t f die in unserer Handschrift sehr stark herrortritt 
(duCj üot, ilhti, drittln T def*-, döwin), keineswegs wunder nehnien. 

Diese Anlauta-d aber und allenfalls: die Schreibung e für den Um¬ 
laut dea ü sind faktisch die einzigen, sehr trügerischen Anhalts¬ 
punkte für diejenigen gewesen, welche bald das Gredieht bald die 
Handschrift nach Mitteldeutschland setzen wollten. 


Berichtigung au oben S* 81 Anm, 2. 

Bit Vermntimg, diü du« im blutigen IltsHUdi fi-iikm de hrz (dsnk 1 ) dem Wu ri¬ 
ll arger Schreiber von Hur hu cm Trojane rkrkg angchOrt., enufl Ich ziirllc3mütimen p 
nachdem kh cs inzwischen auch in dem alt hessischen Attila A + 120 aufgofundüän 
habe. EL S, 




Briefe des Historikers Heinrich Leo an Fraut von Quast. 


Von 

K. BouCTcfscli. 

Vorgelegt in der Sitzung vom ls. Oktober JÖlS. 

In seinen Briefen an Hengsteubergr den Herausgeber der Evau- 
geliehen Kircheazeltong (vgl. diese Nachrichten. PbiL4ust* Klasse 
1Ü17 Heit 3 und 4} p gedenkt Heinrich Leo wiederholt mit beson¬ 
derer Verehrung der Sch wiege rmutter desselben* Frau von Quast, 
als einer Frau noch von altem Schlage und besseren Nerven als 
der Nachwuchs (vgl, 522, 533. 5481, Nach Hengstenbergs Tod (1869) 
Suchte sie ihn zur weiteren Mitarbeit an der IC irebeiLzeifcung tm 
bestimmen, auch für eine Biographie Hengs tenkergs zu gewinnen. 
Dies führte zu weiterer Corresp&ndenz, Durch die Güte der Enkelin 
Heiigsfcenbergä P Fräulein Therese Hong&tenberg ia Berlin, von der 
die Königliche Bibliothek die Sammlung der Briefe an Hengsten- 
borg erhalten, sind mir auch diese Briefe zur Verfügung gestellt 
worden. Sie bieten eine wertvolle Ergänznng der an Hengs ten- 
berg selbst gerichteten. Sie zeigen Leo als einen schwer er¬ 
krankten Mann, Aber die ganze Eigenart seines Wesens tritt in 
ihnen noch unmittelbarer hervor r ja wohl nirgends Bißt sie sich 
in dem Maße erkennen, wie in diesen Brieten, Der Zeitraum p dem 
sie angeboren ist ein kurzer 1869—1871, aber eben 18ü9— 71, Sie 
zeigen daher sein in innerster Beteiligung erfolgtes Mitcrieben der 
großen Vorgänge des Jahres 1870 t so sehr auch dajnauches seinen 
Wünschen nicht entsprach und so sehr er auch das Bedenkliche 
der Entwicklung nach dem Krieg vorausschaufe. Zur Wertung 
der Briefe dürfte schon genügen, vrie L^o der Auseinandersetzung 
mit England als einer viel ernsteren als der mit Frankreich ent¬ 
gegensieht 
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[G. 6. 1869]. Verwundert und erfreut zugleich habe ich, meine 
innig verehrte Günnerin und Freundin! die fast blitzschnelle Ant¬ 
wort auf meinen kurzen Brief erhalten — verwundert daß as Ihnen 
verehrte sie Frau möglich geworden ist, in der ohne Zweifel eo- 
lossalen ITnruho der letzten Tage, auch Zeit zu finden iiir mich — 
erfreut* weil ich daraus schließen darf, daß es wenigstens Urnen 
unter den s>< von allen Beiten zu^aiumenbrechenden Verwandten 
noch nicht au Lebenskräften mangelt, über allem diesen Jammer 
oben zu bleiben und geistige Ehistiritait genug zu behalten, auch 
an mich unbedeutenden Trabanten Ihres Hauses zu denken. Ich 
wundere mich mit um im mehr Grund darüber meinerseits, als ich 
in Folge eines Nervenleidens seit September voriges Juhres mit 
einem mal um alle ElasticitÜt des Körpers und Geistes gekommen 
bin ] wenn auch die Lähmung* die ich anfangs in den Füßen fühlte, 
sich in hohem Grade gebessert hat, so daß ich wieder ohne Stock 
sogar (was mir anfangs das schwerste war) auch Treppen, herunter 
gehen kann, find der anfangs mit solchen Versuchen verbundene 
Schwindel sich fast ganz verzogen hat, bin ich doch noch immer 
moralisch wie gelähmt; in meinen Vurlesnngnn h^tbe ich alle le¬ 
bendige Reprodüctiünskraft verloren und bin fast ganz auf meine 
alten .Hefte verwiesen, aller innere Antrieb Ist wie ausgebrannt, 
die Poesie ist fort, das Phlegma ist geblieben! — Daß 
Sie diesen kläglichen Zustand* in dem ich mich befinde ► ,, noch nie 
persönlich an mir gebannt haben, dieses hilflose Versinken in eine 
energielose Gleichgültigkeit und Interesselosigkeit, die mich fast 
jeder Betätigung unfähig macht, so daß ich auch meine Lehr- 
thutigkeit nur wie ein matter Esel einen Karren mühsam fort¬ 
schleppe “ dies allein kann Sie, meine Hochverehrteste Günnerin [ 
auf den Gedanken gebracht haben, ich sei der rechte Munn, un¬ 
serem liehen, unvergeßlichen Hengstenberg auch ein öffentliches 
Denkmal zu stiften — mir dagegen erscheint es, wenn ich zn Ihrer 
Aufforderung Ja sagen wollte, nur wie die ärgste Selbst Verblen¬ 
dung, deren ich doch nur in äußerster Geistesschwäche und Ver¬ 
kennung meiner Kräfte fähig sein konnte. Vielleicht kehren meine 
Kräfte noch einmal wider, zunächst aber erschiene es mir fast wie 
ein Frevel au dem Andenken des Seligen, wenn ich mich in meiner 
Liebe zu ihm hinreißen ließe, diese Rolle In meiner Dankbarkeit 
zu übernehmen. Eine solche Schrift müßte ja vor allen Dingen 
schlagend und ln scharfen Umrissen die Verdienste des Seligen in 
seinem wissenschaftlichen nud kirchenpolitischen Thun hervorheben 
— allein dazu fehlen mir sogar die Kenntnisse, denn wenn ich 
auch einen großen Tb eil der Schriften Hengsten her gs gelesen und 
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mehreren von ihnen erst das Vmtäjsdniß einiger der Bücher der 
Bibel zu verdanken habe, so daß Er sin mir gewlas L -rmaßen erat 
erobert und entdeckt bat ;z ß die Offenbarung Johannis und das 
Hohe Lied, die mir früher unverständlich* ja! sogar unangenehm 
waren ) so fehlen mir doch so sehr weitere, umfassendere objectivfc 
Kenntnisse über diese Dinge, daß ich bei jeder Zeile Kittern müßte* 
ob ich nicht, wie es so häutig Schülern brii Aoußerungeu über ihre 
Lehrer geht, Dinge drucken ließe, die Hengstenbergs Andenken 
eher cömprmrnttirten ä!ü feierten; und so bin ich auch wohl seinen 
Aeußerungen über die Steilung zur Kirche treu Überall gefolgt* 
habe mich auch den von ihm ausgesprochenen und verfochtenen 
Ansichten fast überall ange*ehlosseu, aber ich habe das nie mit einem 
so geschäftsmäßigen Gedächtnis und mit der eiudriugenden Auf¬ 
merksamkeit gethfra, daß ich nicht auch da fürchten moste, zumal 
bei dem in der letzten Zeit eingetretenen Taub werden gewisser¬ 
maßen meines Gedächtnisses für Einzelheiten , ungehöriges nsder- 
zuschreiben, was mhh vielleicht in Kurzem furchtbar reuen würde. 
Ich habe, seit ich der oben an gedeuteten Nervenschwäche verfallen 
bin 3 mich wähl gehütet, irgend etwas drucken zu lassen — nur 
im Volksblatt habe ich ein Paarmal kleine, fast ganz auf von an¬ 
deren gebrachtes Material sich beziehende Arbeiten gebracht — 
und übrigens im Gefühl meiner Gebrechlichkeit und der dieselbe 
noth wendig begleiten müssenden Lebensklugbeit geschwiegen; sollte 
ich mm mit cinemmale so aller Diacretion gegen mich and gegen 
das Andenken eines so verehrten Freundes vergessen und eine 
solche Arbeit* wie Sie mir zudenken* in meine schwnchgewordene 
Hand nehmen? Das können Sie unmöglich — das können Sie in 
Hengstcnbergs Inte resse nicht, das können Sie in dem Interesse* 
was ich eitel genug bin. Ihnen auch noch für mich b rimmessen* 
nicht* da* können Sie unmöglich wünschen. 

Verzeihen Sie* wenn ich es also wage im Interesse der Sache 
diesmal mich Ihren Wünschen uu fügsam zu erweisen — das La- 
zareth entbindet ja auch im übrigen Leben einen Ritter des 
Dienstes seiuer Dame — und im Lazarett bin ich* wenn ich auch 
in freier Luft heranige.be und täglich meine Stunde Vorlesung im 
Schweiße meines Angesichts und in Innerer Beschämung herunter¬ 
würge. In unverbrüchlicher Liebe und Treue der Ihrige H. Leo* 

Halle den 6ten Juni 1899, 

[13. 0, 1869] r Verzeihen. Sie* meine gnädige ungnädige* dasz 
ich mehrere tage habe veigehen lassen, ohne Ihnen zu antworten, 
.aber Sie gaben mir so fest und unumwunden auf den köpf hinauf 
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schuld, dasz ich flansen mache, gar nicht krank sei und gar nicht 
wolle; so dasz die suche mir vollkommen imponlrte, und ich wirk¬ 
lich der mcinung war, ich mime doch genau midi prüfen, ob ich 
i.ceii krank sei oder nicht* Deshalb bsscblo^?, ich also erst heute, 
Sonntag den iSten jimi zn schreiben und die tage bis dahin mit 
mir genaue rechnang zu halten, Das habe ich nun gethan und kann 
doch nicht anders als wieder schreiben t ja ! ick bin zwar nicht in 
einer lieber- oder sonstigen acuten krankhdt, aber krank und schwach, 
an leib und sede bin ich doch - denn erstens ich trinke auf 
Lefehi des arztes Egei'-Franzensbnmnen was das zeng hält, zwei¬ 
tens ich habe von vorigem September bis zu letzten Ostern ge¬ 
hinkt wie ein vom schlage getroffener.., drittens habe ich mich 
auch geistig fast ohne alle productlonsfähigkeit gefühlt, und end¬ 
lich \ ierLaus hat auch pastor Besser, der zu piingsten bei mir 
war, mir irisch weg erklärt, als mich im juni IdüG der leichte 
schlaganfall getroffen gebuht habe und er mich kurz hernach be¬ 
sucht habe, habe er mich hinge nicht so verändert gefunden, als 
dieses jahr. wo ich durch mein zitteriges stehen und unruhiges 
hemmt rippelu ihm einen völlig greisenhaften ein dreck mache, als 
seie ich seit vorigem jahre nicht ein, sondern zehn jahre älter 
geworden — summa s um mar uui ich bin krank, ich musz, wenn 
es eine lüge ist, wie Sie zu behaupten die gäte haben, doch 
alles respectes ungeachtet, den ich vor Ihrem urtheii habe, bei 
dieser lüge bleiben. Körperlich allerdings bin ich fast ganz 
wider hergestellt, aber geistig hängt mir noch gewaltige schwache 
an — hauptsächlich und mich am meisten und härtesten treffend, 
le defzut de memoire wenn ich mich noch so gut vorbereitet 
habe und aut das catheder komme, ohne mein wohlausgearbeitetes 
heft in der tasche, biu ich ein verlorener mann. Das beste zcngniß 
darüber ertheilen mir die Studenten durch ihr nusbleiben — in 
meiner bi?- tu rischen Vorlesung sind nur 4 augemeldetc Studenten, 
und von diesen fehlen oft zwei, ja einmal schon dreie so dasz ich 
\or einem lesen nuiste ■ und wirklichen fletsz und eii'er finde 
ich nur noch in einer sprachlichen Vorlesung über isländische 
spräche, in der ich Abschnitte aus der Edda erkläre, Ob ich je¬ 
mals wider dazu kommen werde eine Vorlesung auf dem catkeder 
niit einer gewissen freiheit und frische zu reproduciren, das weisz 
ich noch nicht kurz [ ich bin ln einem ähnlichen zustande wie 
ntiüir theologischer College [Julius] Müller — neunen Sie das ge¬ 
sund sei u? — nennen Sie das eine eingebildete kraukheit? Ich kamt 
es wahrhaftig nicht? Ich bin ja auch zu diesem zustande gekommen 
wie durch einen zweiten schlaganfall — ich gieng eines Sonntag’» 
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ira vorigen September gegen mittag an* „ zu einem spatziergang 
auf die buschige höhe Hinter KÖsen — gleich beim aus tritt aua 
meiner wohnung begegnet mir ein kleines munteres mädchen, eine 
to ehter meines schülers und freundem Torreiters, der als lehr er 
in Gütersloh gestorben ist; das kleine ding fragt mich^ wo ich 
hin will und ich sage ihr T ich wolle spatzieren gehn, da fragt sic, 
ob sie mitgehen dürfte, Ich erlaube es and sie läuft ins haus, um 
von ihrer matter, der doetoiin Vomüter, einer fochter des doctors 
Rosenberger* Hei dem ich wohnte, ebenfalls erlanbniß zu hohlen 

— und nun kömmt sie wider, und schicszt wie ein pfeil vor mir 
her r den berg in die höhe; da neben dem gebahnten wege eine 
menge sehr steile stellen waren, und sie nach dien seiten beruni- 
quirlte, kam ich in die greiseste angst* sie möge einen bösen fall 
thun. nnd so kum ich endlich auf der hohe ganz abgehetzt an, und 
setzte mich in der Sonnenhitze, um au&zuruhen auf eineu stein'in 
pralle sonne; abwärts gieng cs noch übler* denn sie batte ein 
kleines kind in einem Wägelchen erblickt, wie es von einer Schwester 
desselben gezogen war, und letztere rief sie., ob sie ihren kleinen 
brader sehen wolle, er sähe so hübsch aus, da war kein halten 
mehr und in einem sturm flog sie den berg abwärts, ich hinterher, 
bis ich sie wider unten hatte r und so kam ich nicht wie von einem 
spatziergang, sondern wie von einer Hetzjagd unten an. Als ich 
anderes morgens aufatehen wollte, war mein linkes bein gelähmt 

— ich glaubte mir bei der jagd am vorigen tage den fn&s oder 
das knie verdchnt zu haben und rieb meine gelenke de« linken 
fusses stark mit kampferepiritus und urnica ein, aber nicht nur 
half das nichts, sondern diese einreibungen batten mich auch so 
aufgeregt dasz ich in der folgenden nacht nicht eben Augenblick 
Gchlafen konnte — ich setzte diu einreib ungen* aber nur mit ur- 
nica r noch etwa 14 tage fort, aber sie halfen nichts; als leb daun 
wider nach Halle kam, sagte mir mein ant, diese einreib origen 
würden mir überhaupt nichts helfen, denn m sei keine gelenk Ver¬ 
dehnung sondern die lahmt eit rühre von einer Irritation der rücken- 
maiksnerveu her: er verschrieb mir ein pulver, dessen bauptbe- 
stundtSii'il schwefedeiseu war, ich konnte bald wieder gehen aber 
nur am stocke, und alles aUwärtsgehen* namentlich auf treppen 
war mit starkem Schwindel nnd grosser angst dasz icb fallen 
möge verbunden, sogar das aossteigen aus einem wagen machte 
mir angst p nur abends, wenn es dnnkd war, gieng die suche ohne 
fremde hilft und ohne ? eh Windel, In diesem zustande war ich 
noch kurz vor Weihnachten in Berlin im Herrenhause; und dabei 
wurde mir T wenn ich im Zusammenhänge sprach wie betrunken 
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gewisseramszen ttnä nachdem ich aufgehört batte zu sprechen, 
hatte ich heim gehen das gefcihl, als hätte ich sand Ld den Strümpfen. 
Das hat sich nun alles wider gebessert; ich kann wider gehen, 
auch ohne stock; der schwinde! ist weg und namentlich seit ich 
seit etwa 3 wochen Eger Franzeasbrtmn trinke fühle ich mich tag- 
lieh wieder frischer und ich hoffe wenn die ferirn kommen und 
ich meine Vorlesungen f die mich furtwährend ängstigen* eine zeit 
lang ganz los bin, wird alles wider in Ordnung kommen — aber 
fiiris erste bin ich noch krank* Sie mögend glauben oder nicht, 
und eine arbeit deren mis liegen mich schmerzen* deren Vorsatz 
trotz meiner inneren gellhnitheit, so lange er nicht ausgeführt 
wäre, mich, ängstigen würde, wäre das beste mittel, eine eigentliche 
genesöug unmöglich zu machen, und mich In einem zustande fest- 
Zuhältern wie ihn der arme WiLke nun schon seit einigen zwanzig 
jähren trägt, ich wundere mich übrigens über meinen znsUmd 
nicht im mindesten. Ich kann nun seit 225 jahrcu rückwärts meine 
familie urkundlich verfolgen — mein vater starb, wie er 42 jahre 
alt war, am nervenschlage; mein grosz vater* wie er 49 jahre alt 
war, am nervenschlag : mein Urgroßvater, wie er 42 jahr alt war* 
am nervenschlag: mein ururgrosz vater, wie er oG jabre alt war, 
am nervcnschlug - ich bin der erste in dieser ganzen reihe, der 
das 60 te jahr erreicht hat und bin nun sogar volle 70 jahre alt, 
SO dasz ich in dia wege meiner mutter und groszmütter einznbiegen 
scheine; meine mutter starb im 75ten, meines vaters mutter im 
75 ten, meines grosz vaters mutier im SÜten r meines urgroszv&ters 
mutter freilich im kiridbet.t mit ihm. mit ihrem ersten kinde, also 

j n '^ 

Dass ich so alt geworden bin, ist mir selbst ein blaues wnnder 
— als stndent habe ich mehrere jahre tief in der demagogie ge¬ 
steckt und in dieser zeit, wie viel Botengänge mit wenig geld nnd 
großer austrengtmg fast durch ganz Deutschland gemacht. Ich 
bin einmal* wo mir daj geld arwgieng und ich mit den letzten pa^r 
groschcn noch nach Gießen gelangen mußte, die ganze strecke von 
Kassau an der Lahn bis Gießen, zehn mellen* wobei ich mich noch 
zuletzt so verlief, daß ich auf das fatsche Lahn ater kam, m einer 
tagtour gelaufen 1 ); und ähnliche mär gehe mehrfach; ebenso habe 
ich dann als die demagogischen Untersuchungen begannen 4 jahre 
von Obtem 1819 bis ostern 1823, wo Ich meiuen frieden mit henrn 
von Kamptz machte* eigentlich in steter angst gelobt^ denn nicht 
blo&z Kanyptz sagte mir* sie hätten mich für einen mIttelpunct 
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der ganzen demagogie gehalten and doch nirgend*,. weder in Güt¬ 
tingen, noch in Jeua r sondern er.-it in Rudolstadt fa$zen können 
und da sei offenbar mein verhör ganz schlecht geführt worden, 
weshalb sie mich nochmals in Erlangen hätten verhören luszen, 
wo aber offenbar mein verhör ganz dumm geführt worden sei. 
Es ist ganz richtig, wäre ich früher als in Rudolstadt oad da 
nicht so verhört worden, dass mir das Mainzer reqnigitoriani am 
morgen vor dem verhör, was des nachmittags erfolgte, vorgoleaen 
worden tmd so gehalten worden, dasz ein votier und alter freund 
meiner familio es gehalten^ der darauf hielt, dass auch nicht 
ein wort, woran man mich hätte fassen können, in das Protokoll 
kain t so wäre ich in die ganze Untersuchung verstrickt und am 
ende, wie andere, die minder bethelligt waren als ich* zum tode 
vemrtheilt und auf 25 Jahr festung begnadigt P vielleicht wie ehern 
diese anderen mit 10 j ihren schon entlaßen worden — abar meine 
ganze leben * bahn wäre doch zerstört worden — and diese besorge iß 
hat mich 4 Jahre begleitet und ward, wenn ich sie einmal ein 
wenig vergessen hatte, immer in wunderbarster aber glücklich 
immer rettender weise erneuert — so in Göttingen, wo ich einmal, 
als ich früh 8 uhr aus der Vorlesung kam, an meiner thüre einen 
zettel befestigt fand, der mir andeutete, wenn mir an meiner 
Sicherheit etwas liege, möge ich muehen t dasz ich bis 11 uhr aas 
der stadt sei — so in Rudolstadt wo mich eines schönen morgens 
(als Ich schon in Erlangen privatdoeent and während der ferien 
zn banse war) der gehoimrath von Reulwitz rufen liesz and mich 
mit dem Mainzer requlsitorlmn bekannt machte and für den nach¬ 
mittag das vorhör anktindigte; so wider in Erlangen, als ich wider 
dahin zuruckgokehrt war. und mich eines schönen ahmls der stadfc- 
commissar (polizeiehef) Wöhrnitz rufen liesz nnd dann ein wirklich 
dummes verhör hielt, wobei er eine In Frankfurt mit tausenden 
von Unterschriften versehene und abgegebene, in ganz Deutschland 
colportirte petition — mit einer nie stattgehabten an den groß- 
herzog von Darmstadt — verwechselte, so daaz ich ohne zn lügen, 
alle seine fragen verneinend beantworten konnte* während ich 
selbst einer der drei verfaszer, jener ersten eigentlich in den 
Mainzer anfragen gemeinten petition gewesen war, und sie salbst 
1818 auf dem Eulb&eher markte im Odenwald® den beiden Colpor- 
teuren, herrn von Mühlenfels, damals atattauiwal tsgchiUfe in Coln, 
nnd dem Advocat Heinrich Hofmann in Darmstadt übergeben hatte, 
fVgL Meine Jugendzeit S< 205], 

Und wie habe ich sonst bald in toller Inst, bald in toller angst 
oder entschloszenheit auf meinen armen kör per gewüthet, nach ab 
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und zu durch m streng ende arbeit- auf meinen gef st — und das 
alles hat doch, o wunder göltest sieben zig Jahre gehalten! und 
scheint noch länger halten zu wollen» 

Nun also: trotz alledem; ich bin krank — verstehe Sie 
aber aufrichtig gestände^ auch nicht recht, waa Sie von mir wollen 
— also: einen lebcn&abrisz nicht, und darin haben Sie jedenfalls 
recht» Täuscher [der reue Herausgeber der Evang Kircket)zeitung] 
fordert mich eben zu einem solchen auf und verspricht mir von 
H engst enberga Bruder material dazu, soviel ich brauche — ich 
denke aber auch das ma<ht beszer ein anderer, der auch einen 
theologischen beruf und vorrath dazu hat. Ans Ihrem briefe 
mochte ich schließen, dasz Sie sieb eigentlich dachten, ich sollte 
eine geistige rackste steigen laszen y zu des lieben Hengstenberg 
todtenieier— aber erstem? konnte ich das doch nicht besser machen, 
auch nicht ernster und verehrender, als es Nathögjus in der ur. 45 
eeiiit s vulksblattes t B [!] schon gemacht bat — und sodann was 
glauben Sie, dasz jetzt das nutzen könne. Unsere zeit reitet, so 
schnell p wie die todten, denn sie ist selbst eine todte — ca ist 
weit beszer für Hengstenbergs Andenken, und Mir eins weiterforfc’ 
wirken seines änderten$ s wenn die evangeL Kircbenzeitnng in der¬ 
selben festen, klugen und ob wankenden weise weiter getragen 
wird ? wie bisher. Sie ist doch seiu schönstem und dauerndstes 
monument, und sie za hüten, ihr zu helfen f so viel jeder nur ir¬ 
gend kann, das halte ich für etwas weit bedeutenderes und wich¬ 
tigeres, als zehn racketon die ich loslieszc. Tu diesem sinne werde 
ich auch Tauseher antworten. 

\ or allen dingen, ehe ich nach irgend einer seito etwas irgend 
wie bedeutenderes thun kann mit der Feder, muß die moralische 
Seekrankheit s an der unsere zeit leidet wider soweit vorüber sein, 
dasz ich sie selbst nbgeschUttelt habe, dazu gehört aber auch vor 
allem, daez ich zunächst nichts mit der k reu tzzei tung zu 
Üiun bekomme, Wenn das irgend einen vernünftigen sinn hat, 
düsz Bismarck die prächtige zeit des krieges und siegee nicht nur 
hat vorüber gehen ]aszen, ohne durch irgend einen schritt dem 
parlamentarischen wesen einen tieferen knick *u geben, so kann 
es doch nur der sdnn sein, dasz er durch fiberkrojjfung der zeit- 
genoflztn mit pariament arischen redeanstalten, mit reit hstag, znll- 
pLt rinn «ent, directen wählen eie. etc. gleich den äuszcrBtcu gipfel 
all dieses unsinnes hat erreichen und die Jcnte mit parlamenta¬ 
rischer langeweOe die kröpfe hat so voll laden wollen, dasz ihnen 
übel und weh werden sollte — dazu hätte ater gehört, dasz die 
eonsei vativen z ei tun gen nicht blosz das langweilige zeug nbdruckten, 
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sondern auch von hohn und spott übrrfioszen auf die philiströse 
ritelkrit und Phrasendrescherei und hundertmal widerholt hätten,, 
dass; sie ihr geM an solchen verdammten plunder von parlamen¬ 
tarischen lumpenroden verschwenden müsteUj die im publicum doch 
kein einziger verständiger mcnsch vor purer Lmger weile 
mehr lesen können. Davon aber i*i sehr wenig zu lesen gewesen 
sondern mir die writ&cliwei%st abgedroschenen philisterreden, Audi 
hat Beniner [Redakteur der Exenzzeitnng] seinem muthe gar kein 
großes denkruahl errichtet , dasz er die schwächliche haltung der 
regle rung der Usedomecbon nute und Lainamo raschen publication 
gegenüber, gar nicht gestriechelt hat. Dasz unsere regierung 
daran gedacht hat F Böhmen und Ungarn zu revolutioniren, ist 
nach der proclam&tion mit der unsere truppen in Prag rin gerne-kt 
sind und nach der herstcllung der ungarischen legion gar nicht zu 
leugnen — warum hat man da nicht die couiage, die Usedomsche 
note, die ja doch nur den dreiklang mit jenen beiden thaten voll 
macht, selbst auf sich zu nehmen? und zu erklären, ja! da wir 
einmal krieg hatten mit Uestreich und zwar in uothwehr, weil 
dies uns verderben wollte, waren wir auch entschlossen Geistreich 
wo möglich zu gründe zu richten, wer will uns das übelnehmcu? 
Freilich hätten wir auf dickem wege auch wahrscheinlich krieg 
mit Frankreich bekommen — aber, wenn das nur geschehen wäre[ 
es wäre lSßö ein wahres glück gewesen — die Franzosen hätten 
schliaszlich doch auch hiebe bekommen, wie unser volk bis auf den 
kleinsten maim überzeugt und entschlossen war, und das rhein¬ 
lande volk wäre durch die angst, die es dnrchgemadht hätte, uns 
noch etwas heszer verbunden worden als durch den sieg in Böhmen 
allein. 

[3. Juli 1S6$], Meine hochverehrteste gönnerin und freund in! 

Zweimal mahnen Sie mich, dusz mein letzter brief keinen 
schluz gehabt. Ich kann das nur so verstehen, dasz der formale 
scblusz gefehlt habe, was ich gern glaube, aber wenn Sie darauf 
be&tehen, Sie müssten den Schluß auch noch haben, ho können Sie 
doch unmöglich wünschen, d&sz ich Ihnen einen formalen brief- 
sthlusz auf einen briefbogeu schreibe, zu einem briefe, den Sie 
schon vor drei wochon oder länger erhalten haben. Ich hatte eine 
anzahl briefe zu schreiben, was für ein armes zerquältes gehim 
jetzt schon eine schwere arbeit ist Sobald ich den amen im we- 
smtUriun dem Inhalt nach fertig hatte, legte ich ihn hin, damit 
er a mit rechne — als sie alle fertig waren, suchte ich die couverte, 
fügte die formellen Schlüsse hinzu couvertnte und siegelte — bei 
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solchem verfahren konnte es auch gekommen sein, dasz Sie einen 
ganzen iaischen t an jemand andres gerichteten brief erhalten hätten. 
Dies ist nnn glücklicherweise, wie ich ans dem anderweitigen In¬ 
halte Ihrer letzten brlefe ersehe, nicht der fall gewesen r aber ich 
habe offenbar bei dem an Sie gerichteten briefe den formalen 
schlnsz ganz vergeszen h und jetzt weisz ick nun auch das einzelne 
des Inhalts nicht mehr, kann also auch zu dem Inhalte nichts er¬ 
gänzendes mehr znfügen bin überhaupt mit meinem gedäeht- 
nisse noch immer entsetzlich bronillirt — und wenn leb auch kör¬ 
perlich durch den gebrauch des Eger-Franzensbrann wider leidlich 
bei wege bin, wider meine zwei stunden marsehiren und nur noch 
nicht ohne schmerzen und ermattang längere zeit rollig stehen 
bann f so Lin ich doch geistig noch lahm und es will nicht vor¬ 
wärts; ich kann nichts arbeiten, und habe* um die plage für mich 
und meine Zuhörer lo&ic zu werden f meine Vorlesungen in diesem 
Semester aufgegeben und nur ein privatüämum behalten + m dem 
ich auf meiner stabe mit einem zuhörer die Snorra-Edda lese — 
ich habe offenbar mit meiner arbeit und namentlich mit meinem 
gedächtnisse schlechte und unbedachte wirtbschaft getrieben r habe 
um überall selbst Zusehen za können und um mich nicht auf fremde 
Übersetzungen verlassen za mllszen, aimälich 36 sprachen soweit 
erlernt daß ich in ihnen verlaszte bäcber selbständig lesen und 
sicher verstehen konnte — die hälfte davon aber, die ich erst 
nach dem 4Ö ten jahrc gelernt, sitzen so locker in meinem gedacht- 
ni^scj. also namentlich alle slawischen und keltischen, dasz ich alle 
jäh re einmal ein buch in ihnen lesen musz, soll ich sie nicht un¬ 
versehens wie einen lumpigen thälcrschein aus meinein porte-mosmaie* 
so uns meinem porfce-l&ngage verlieren. Das nimmt mir schon eine 
«lasse zeit von anderer ernsterer arbeit hinweg. , , Es ist . . [?] 
wie eine leidliche bibliothek* die einen ja auch zwingt auf eine 
menge Wohnungen zu verzichten j die man sonst wählen könnte* 
und die man nur und allein nicht wählen kann t weil keine mog^ 
lichkeit ist, die dazu gehörigen dummen büch er alle ln bequemer 
w r eise unter zu bringen — also z H b< mich jetzt in einer Wohnung 
außerhalb Halle d h* im letzten hause gegen Gicbicheustdn hin 
fcRthrflt, die zwar, in beziehong auf gute Inffc und hübsche aus* 
sicht vortrefflich ist, aber nur unter den groszesten nnbequemlich- 
keiten einen logir-gast zuläszt und entsetzlich weite woge auf 
schlechteste in pfl&ster zuläszt und auf tausend andere bcqiiemlie!]- 
kei ten verzieh ton läszt — schon die wege zur post, die fast eine 
halbe stunde entfernt liegt, lü$zt eine menge zeit verlottern und 
reibt einen menschen* der wie ich sieben monate lang lahme Leine 
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hatte, schon körperlich mehr auf als mir gut war * . , Nun auch 
dieses wird vorii berge Leu! Aber doch zunächst wahr s ehe inlieh nur 
dadurch, daß ich mich bei gclcgenheit selbst auf die beine mache 
und ausfiiegc — während reisen doch fax mich auch eine ait ratton- 
gLft Ut und das sitzen in fremden hause and ...[?] an das eisen- 
bahn und wirtbshausgeslndel die gallo den ganzen tag in bewe- 
gung hält* mir auch nicht dient, * . Nun! Ich mußte Ihnen aber 
doch endlich auch antworten h schon weil Sie mir schrieben, ich 
solle Täuscher und die er. K. Z. rni tkiitigen Angedenken halten. 
Ich habe ihm geschrieben* daß ich das in demselben müsse will, 
wie cs bei cusenn seligen freunde der fall war, und er hat mir 
nicht geantwortet, so daß ich am ende fürchte es ist noch ein 
briet von mir verloren*,, und so tragen wir denn auf allen seiten 
folgen davor], daß . , . die post Verbindung so wohlfeil geworden* 
dasz gar keine Sicherheit mehr in derselben sein kann.,* Den kauf- 
tauten zu gefallen wird des poötgdd auf ein minimnm redurirt, 
so dasz wir ein deficit bekommen und dann bindert die canaiÜe, 
dasz wir eine börsensteuer bekommen, die das deficit decken hilft. 
Kurz! es wird alles miserabel. Bismark hat uns doch offenbar 
mit reickstag und zollparlament überladen, um uns die politischen 
Versammlungen and redenhangen mm breclunittel zu machen . . . 
Das alles macht mir so übel* da^z ich nicht einmal mehr einen 
krieg wünsche — denn dann feiert doch nur die iVeimanrcrische 
huümnitat (alles was international heiszt ist ja in unsrer zeit frei- 
maurerisch und wird von den logen aus regirti wider triumpke 
und verdirbt und vergiftet unser gut deutsches — allem Interna¬ 
tionalen wesen abgekchrtes empfinden so sehen blich, dass man am 
ende lieber ein Jude * . sein möchte als ein deutscher— wenn wir 
Frankreich halb Frankreich absiegen t so kriegt Frankreich doch 
alles wider, wie Oestreich Böhmen, die lu ich bürg Deutschlands* 
ohne die noch niemand in Deutschland eigentliche herrschende ge- 
walt gehübt hat. Und wenn wir ja von dem eroberten etwas be¬ 
halten* wird das sogleich mit vollem recht wie alle alten Preußen 
in den preußischen 1 and tag eingestellt — Gott behüte uns vor 
solchen kriegen — zwischen Deutschland und Frankreich miiste 
eine 10 meilenbreite wüste geschaffen werden, an deren grenzen 
sogar die eisen bah neu ein ende hätten und die nur zum dienst der 
rcgierungcu von telegraphischen depeschen überschritten werden 
dürfte, Tm jahr 1849 hatten die guten bürger, von denen ja noch 
ein reat Übrig war. die gröste sehnsui-ht nach neuer corporativer 
organNation und erlös uug aus der auf blosze concurrenz der wohl¬ 
feilen preise gestellten gewerbefreiheit. Als ich G-erbxch auf dies 
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wichtige antirevolutionäre moment aufmerksam, machte, lachte er 
mich aus — er mochte freilich besser wissen als ich, dasz die re¬ 
gle rungsweisheil: unsrer behorden so ersoffen wäre in den neuen 
theorieen, d;igz daraus doch nichts ordentliche* werden könne — 
nun ja! es ist wahr, etwas thenrere preise hielten die fünfte und 
auch sonst war man durch sie geuirt — aber sie hielten einen 
ehreniesten tumdwerksstand t und was wir noch mit dem s. g. ar- 
beiterproletariat fiir erfahrungen zu machen und wie viel geld 
wir, am es nider zu halten r zahlen müszen, weisz auch zur zeit 
niemand — und wenn das zeug nidergehalten werden soll, wieds 
auch nur der geschliffene degen und die kugel im laufe thun und 
die liebe humanität sich als ehrliche meize an den arm hängen, 
Gog und Mitgüg werden heranziehen — aber nicht so wie man 
sonst dachte, mit höllischen Führern r sondern in der Form, dass 
sich alles lebendige in lfitme verwandelt und wir von diesen bei 
lebendigem leibe gefreszen werden — and dennoch habe ich noch 
lebenslast genug, nm zn wünschen r das ding zn guter letzt noch 
selbst mit ansehen zu dürfen — das ist dann zum Schlüsse 
doch wirklich auch noch etwas neues. 

Nun will ich aber doch diesmal den formalen schloss nicht 
wider vergeben — also erlauben Sie mir, dasz ich mir die ehre 
gebe mich zu unterzeichnen Ew, Hochwülgßboren, wenn nicht über¬ 
all ganz unterthäniger —- doch sicherlich überall mit treues lern 
hetzen ergebenster H, Leo* 

Leider gottes darf ich nicht schreiben Dr. Leo* denn wenn 
mein Dr, eine Wirklichkeit wäre, ich wollte die weit lehren mit 
hlnt und eisen eine ganz andere wirthschaft herzueteilen al$ mit 
internationaler human! tat. Die lente wollen jetzt alle nichts vom 
tenfel wissen, blosz offenbar, weil sie sich vor dem eszenkehrer 
viel zu sehr furchten — ich fürchte mich gar nicht, denn der kerl 
soll und musz uns ja dienen — aber freilich dasz er tute wirklich 
diene, dazu ist die erste bedmgnng, dasz wir seihst Gott recht 
lieb haben von ganzem herzen, dann werden wir auch courage 
genug haben, den herrn tenfel Excellenz in unsrer küche mit un¬ 
seren anderen dienstboten als katschet oder velocipeder mitoszen 
zu laszen, 

[11,8. I6Ü9J. Meine verehrteste Gonnerin und Freundin! Ich 
kann unmöglich von Halle scheiden, ohne Ihnen noch vorher auf 
Ihren letzten Brief zn antworten. Ich will Übermorgen Freitag 
den 13 teil August eine Reise antreten mit meinem Tochtereben 
zusammen. Meine Frau geht inzwischen nuch Rudolstadt zu meinen 
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dorLigen Verwandten; ich aber habe eine große Sehnsucht noch 
einmal die Sehweite wieder za sehen von demselben Platze von 
dem ich eie zuerst sah» von der Hohe jenseits TutlLngaii r wo man 
den ganzen Hegau mit seinen Bürgen, Hohentwiel, Hohenkrähen 
n. s. w. unser sich hat» weiterhin den Bodensee und dann ah Schluß 
der Bühne die sebwei tierischen Hochalpeu von den KuM raten und 
dein Dödi bis zur Jnngfran — es machte damals vor nun 46 V» 
Jahren 1 ) den großartigsten Eindruck auf mich. Nun weiß ich 
allerdings daß das ein rhkirfces Ding lat, ea kömmt so viel auf 
Wind. Wetter und Beleuchtung an, daß ich fast wollen kann, wenn 
Gott nicht besonders gnädig sein wird, daß cs ein ganz oder halb 
verfehlter Versuch iat, doch wollte ich ihn meinem Tochtercheu 
gönnen h auf die Gefahr hin, damit Fiasco zu machen. Je älter 
man wird, je mehr Courage bekömmt man zu solchen Dingen — 
wird* nichts, nun so sehn lots auch nicht ungeheuer und die Freude 
einer gelungenen Repetition ist doch zu groß. Um mich besorgt 
zu sein wegen meiner Kränklichkeit haben Sie keine Ursache; es 
ist schon wider um vieles besser geworden; ich leide im Wesent¬ 
lichen an Blutmangel, wie ein bleich wuchtiges Mädchen uni mit 
Hilfe von Stublarmeien und Eger-Franzmsbrntm habe ich schon 
wieder einen leidlich Vorrath an Blut und jedenfalls wäre die 
Sache schlimmer, wenn ich an Blutüberflnö litte, weil dann der 
Erbfehler meiner Familie ein Gehirn schlag weit näher läge. In 
die Sehweite selbst herein werde ich nicht gehen, sondern nur nach 
Schafftaasen und von da nach Lindau, dum hoffe ich rasch zu* 
rück zu kommen, so daß ich zum Anfänge Septembers schon wieder 
in Halle hin, d, h. mit Gottes gnädiger Hilfe. 

Im übrigen ist mir allerdiag* cuöos in dee Wett zu Mathe 
— ich komme mir oft vor, wie einer, der das Unglück hat, in ein 
Narrenlians gesteckt zu sein, während er seihst seine fünf Sinne 
noch bei einander hat. Courage hat fast niemand mehr als der 
Pubst, der aber auch mit seinem Condl in eine Geschichte herein 
taumelt, von der er die Folgen schwerlich richtig taxirt hat. 
Meines Erachtens wird die Sache mit einem Ende der römischen 
Herrlichkeit enden und eine Trennung dor romanischen und ger¬ 
manischen Volker zur Folge haben. Villeicht, daß sich dadurch 
auch die Erwerbung Süddeuts^kLands für uns erleichtert. Jeden¬ 
falls wird dies Condl mehr Rumor machen , als alles andere was 
gegenwärtig in der Loft liegt Als ich vor etwa 10 Jahren ein- 
mal dem Präsident Ger lach jsagte, an. Stelle dos Königs von Preußen 


1 ) Im Frühling 1S23 bei Gelegenheit seiner Reida auch Italien. 
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würde ich dem Pabst eine preußische, katholische Besatzung für 
Born anbieten — er lachte mich damit ans, wie mit dem anderen 
Gedanken, Preußen müsse Böhmen nehmen, denn not wer Böhmen 
Fest in der Band habe, sei Herr in Germanien. Es hat mir furchtbar 
leid gethan, daß Bismarck 1866 Böhmen so leicht fahren ließ — 
allein hatte er es behalten, so hätten wir allerdings einen Krieg 
mit Frankreich gehabt; es damals aber auch geschlagen und hätten 
non Luxemburg überdies, nnd alles wäre anders gekommen; auch 
wäre dann an dies Concil wahrscheinlich nicht gedacht worden; 
Obstreich wäre zu dem Ende gekommen, auf welches es jetzt 
langsam znbrtistet, und wir hätten Hannover und Hessen auch, 
aber nicht annectirt, sondern in Personalunion, womit beide neue 
Landestheile sehr zufrieden wären; sie hätten ihre Xatneu Hessen 
and Hannover nicht, verloren und ihre innere Einrichtung nicht 
verloren; deren Verlost sic nun widerwärtig macht und täglich 
mehr machen wird, denn die außerordentliche Fähigkeit unserer 
preußischen Bnreaokratie fremde Eigentbümluhkeit richtig zu fassen, 
M ja weltbekannt, nnd sie schicken alle Augenblicke Leute in die 
neuen I.andesthi-ile die die Widerwäi tigkeit noch vermehren werden. 
Um den Verlost des Wdienköuigs und des Casselschen Dietrichs 
allein, hätten sich die Leute nicht zwei Monat« gekümmert — nun 
sind wir im besten Zuge?, uns Feinde im eigenen Lande zu ziehen. 
Doch wo gerathe ich hin mit meinem Phantasien? ich maß doch 
auch schon eine kleine Anlage zur Verrücktheit, die in der Zeit 
liegt, in mir haben, sonst käme ich nicht auf den Einfall mich um 
Dinge zu kümmern^, die Gott in seiner Hand hält und wofür ich 
gar nichts zu verantworten, also auch nichts zu kritisiren habe. 
Jetzt söge ich auch schon: Gott behüte uns vor einem Kriege — 
Oder wcnn’s einer sein soll, dann wenigstens nicht ein ähnlicher 
wie der Komm ernach ts- Sieges träum wie der östreidusche. Nur so 
viel weiß ich, das Concil macht ims die Verwirrung in der wir 
leben, für einige Jahre noch toller, als sic schon ist 

Im Octeber bin ich wider auf einige Zeit in Berlin, hoffent¬ 
lich ist bis dahin einiges schon klarer, als in diesem Augenblicke. 

Meine besten Empfehlungen an Frau vom K ., and falls Sie 
ihn sehen an Herrn ObrisUicutenant von Seofft, der allerdings 
voriges Jahi nicht glauben wollte, daß ca mit der conservativen 
Partei hei uns zu Ende ad, und meinte, als ich ihm sagte als 
Partei hätten wir keine Grundsätze mehr als das Halten an der 
Monat chie, wir hätten ja Mosen und die Propheten. Leider passen 
aber die mosaischen Gebote und die Rathschläge der Propheten 
nicht mehr recht zu der Politik unserer Tage, nnd das Ai «passen 
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derselben wird in gut deutscher Welse in jedem Kopfe ein anderes 
sein. Nun! wir sind alle in Gottes Hand! er wirk ja am Besten 
machen — die Schlacht von Jena war 1806 auch ein großes Un¬ 
glück und nun sehen wir ein p daß doch fast alles was wir gutes 
und auch noch festes unter den Füßen haben, auf Jena gebaut 
worden ist, oder doch von da seinen Auslauf genommen hat* 

Der Brief ist jswel Tage liegen geblieben und füge nun hinzu: 
Es ist doch wohl barmherzig vom lieben Gott, daß er Hengsten- 
borg abgerufen hat, So daß er die Widerspruche und Narrheiten 
unserer Tage nicht mehr in der beschränkten Weise unserer Tage, 
sondern gleich in ihrer ewigen Bedeutung d. h. m der Losung ihrer 
Disharmonien sieht und vielleicht preist, vor dem wir erschrecken , * 
Ich bin non zur Heise fertig 13 ten August 69, 

In alter Liebe und Treue der Ihrige Dr. L, 

[i A 70], Meine hochverehrteste Gömierm und Freundin t 
Sie haben mir mit ihrem Briefe eine außerordentliche Freude 
gemacht, namentlich, daß Enmm ihnen so viel Freude gernacht 
bat- Ich bin selbst ein Bischen in sie verliebt, lasse es ihr ober 
natürlich nicht merken, denn sonst wurde ich bald meinen Willen 
nicht mehr zu finden wissen. . . * 

Was übrigens Täuschers Zeitung anbetrißfc, so gefäUfc sie mir 
ganz gut — nur fehlt ihr Eines, was ihr unser lieber Hengsteu- 
berg zubrachte, nämlich die weiten Augen, mit welchen dieser die 
Dinge an.^h, und eigentlich alle Zweige und Aste der sittlichen 
Bildung bedachte and beachtete. Tauscher hält sich mehr im 
engen kirchlichen, eigentlich kirchlichen Kreis. — Das mag 
für 1 ** Erste sehr zweckmäßig sein; aber mit der Zeit muß er doch 
die Augen weiter aufthnn und einen größeren* weiteren Kreis in 
seine Theilnahtue ziehen, wenn er der Zeitung ihre frühere Be¬ 
deutung erhalten will. 

Halle den 4 ten März 70, 

In alter Liebe nnd Treue Ihr H, Leo* 

[27- 5. 70]. Meine hochverehrteste gimnerb und freundin! 

Wie können Sic auch nur mit so grossen werten von meinem 
s, g> jüLilflom reden 1 [11, 5, 1870 vgl. M. Jugendzeit S, 235], leb 
danke gott, dass ich das dbg im rücken haben Hatte ich ge- 
wust, an welchem tage es war, so wäre ich feig genug gewesen, 
der geschieh le aus dem wege zu gehen, so aber wüste ich nur den 
monat und kennte doch unmöglich auf einen ganzen monat aus- 
relszen. Erst zwei tage vor dem eigentlichen läge kam der rector 
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ku in ein er frau um sie zu avertirat, damit die sacke uns nicht 
ganz unerwartet über den hals käme fc denn er hatte sich in Jena 
na-b dem tage erkundigt. Mit dem ausreiszen wer [t] ich die sacke 
deck nicht Ijs geworden, ich hatte nur verschoben und ihr das 
genommen, was mir nachträglich die haupbacke daran ist, da$z 
ich nämlich — ohngeacktet ich In meinem leben genug manschen, 
wenn auch nicht absichtlich doch durch mir einmal natürliche also 
gottverliehene art schwer genug geärgert und so lange ich in 
Halle bin mir alle weit auf arinslänge von halse gehalten habe, 
alflü annehmen mimte, dasz ich sehr wenig freunde hier hätte, 
hübe ich doch auszer der hergebrachten für die Voigtische thearie 
sprechenden complimenb, auch viel wirkliche frenudlichkeit er¬ 
fahren. so daß mein stolz trotziger und störrischer sinn durch dies 
jubilcum einiger maszen gebeugt worden und mir vom lieben gotte 
zu dieser vorfeier meines begriibnisses, was im, gründe jedes ju- 
hileum ist, auch dne milde lehre und zucht gewährt worden ist, 
ohne mir in irgend einer weise wehe zu thum Jedes jubileum Ist 
ja von gottes und recht&wegen zugleich oder vielmehr vor allem 
ein kussfest — auch ein ehejuhilenm ist es. Hcugstenbergs Wider¬ 
willen gegen S' ldie dinge begreife ich vollkommen — aber im 
grnade ist solcher Widerwille grundlos — es ist einmal Sitte der¬ 
gleichen feiern zu begehen und ganz entziehen kaum man sich 
ihnen nur wenn man hart und scharf dagegen prutestirfc, was doch 
ma Eiche Verletzungen im geleite hat und nur den meisten me necken 
als eigen* inn erscheint — da Ist doch das beste den steifen 
naeken zu beugen und den stolz der persönlichen gesinnung hier 
wie in tausend fällen zum opfer zu bringen* Es giebfc viele opfer 
die weit schmerz lieber sind und doch gebracht werden müssen. 

Dasz ich mich den arbeiten * Für die kirchenzeitung wegen 
meiner angelsächsischen arbeit auf einige zeit entziehe, haben Sie 
mir wie es scheint sehr übel genommen und diese angelsächsischen 
intere^aen als dummes zeug charakterisirt —■ worin ich Ihnen 
freilich nach einer seltc vollkommen recht geben musz, allein ganz 
kann ich es doch nicht* Ich für mein theil halte das wachsen 
und verändern der Wortbedeutungen für wiebtigere dinge T als 
schlachten und diplomatische vertrage — denn an jenen sieht man 
den Wechsel des menschlichen denkens und das ist doch auch der 
tiefere grund der schlachten und diplomatischen acti onen. Sun 
Ist aber die angelsächsische spräche eine rein deutsche und zwar 
plattdeutsche mundart und zeigt uns unser liebes plattdeutsch wie 
es vor tausend Jahren war — und wie tröstlich ist es das erbe 
des deutschen geistes in mancher hinsieht so uralt zu sehen. Der * 
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glaube an die Unsterblichkeit der seele, der jetzt der heutzutage 
den meisten unseres gebildeten und leider auch des ungebildeten 
pöbeU ziemlich auf gleicher liuie steht mit dem gcspcnsterglauben 
war damals, wie man der ganzen spräche anfuhlt fest wie ein 
stahlblock in den herzen der m_n&cbeu — ist. das nicht mehr werth 
dasz unsere Vorfahren auch als deutsche beiden so lest diesen theil 
des gkabens gehabt haben, Dm wort pflicht ist auch damals 
schon verbanden als pliht t aber es bedeutet ursprünglich den 
Einsatz den jemand im hazardspicl io der plaga macht, woraus 
folgt dasz die mens eben damals das leben als etwas betrachteten 
worin jemand einen eins atz zu machen und diesen eins atz zu 
zahlen hatten s die pÜicht zu leisten hatten wenn sie nicht ehrlos 
werden wollten. Ist das nicht schon; mufch zu haben und zu be¬ 
weisen, war ein iheil dieses Einsatzes, den der men-ch in diesem 
hazardspicl des leben* zu machen hatte, und wer sich einmal als 
feig oder als wortbrüchig ertappen lie&Zj hatte seine p dicht nicht 
geleistet und seine ehre verloren — war da* nicht beazer als das 
gieren und haschen unserer mäuner nach purem geld und dafür 
zu kaufender Inst — und das und noch viel schönes anderes lernt 
man aus diesen alten sprachen unserer Vorfahren — auch macht 
die umkohr der Icutc zum Christentum einen ganz anderen eln- 
drnck, als unsere neumodischen judenbekehrungen. Da ist überall 
metall in den leuten und das metall lernt man auch in ihren 
Worten kennen — wir sehen neben diesen alten prächtigen kerlen 
samt und sonders ans wie candtdateu geistiger Schwindsucht. 

Haben Sie herzlichen dank für Ihr treues ange denken —- auch 
für Ihren verspäteten glück wünsch zum jabileum — obwohl Sie 
ihn mit etwas salzspeck spicken — ich bin aber eben schon von 
selbst in sich ganz wohl dazu schickender buszstimmung. Ich 
ursprünglich blutarmer pfatrersjunge bin vom liehen gott durcVs 
leben geführt worden so dasz ich allezeit gehabt habe was mir 
nüth war und auch immer etwas mehr. Ist dos nicht Über bitten 
und verlangen? und was habe ich dafür meinem gölte grosz ge¬ 
leistet? — nrsauhe zor demutk I zur heaeheidenheit, zur buszel 
auf allen Seiten, 

Halle den 27ten Mal 70, 

In alter liebe und treue Ihr Dr. Leo* 


(Ang, 1870]. 


Hochverehrteste (xönnerin und Freundin! 


Daß Sie mitten in diesem Trouble der Freude und des Dankes 
auch noch meiner gedenken, habe ich eigentlich gar nicht verdient 
and nau wollen Sie gar von mir wie von einem Orakel allerhand 
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Weihes prüchc haben: Was wird ans Frankreich, wenn Napoleon 
abdanken muß? — Ja! fort wird er allerdings müssen; aber 
gleich dem Lonia Philipp wie ein überflüssig gewordener Barbier 
fUhrt er nicht im Fiaker davon. Er hat erst noch großes zu voll¬ 
bringen. Die Strafe für die Herren sh Artigkeit und Lüde rlidik eit 
des fr an -/.Ssi schon Volkes für jenen infamen Königsmord ist noch 
immer nicht einka&äirt and der Herr will die Frevel der Väter 
bis ins dritte Glied strafen — die dritte Generation wird aber 
erst in den 1890 er Jahren ausgeheu, dafür scheint mir der Louis 
Napoleon recht eigentlich als Büttel aufgewühlt und erzogen zu 
sein. - „ - 

Ich habe immer nur Angst vor unserem Weiohwerden, wenn ea 
zum Frieden geht, and Bismarck ist eigentlich für diesen letzten 
Act meine einzige Hofftuing, der hat doch noch ein festes Rück¬ 
grat und hoffentlich keine Thrfineti, wenn Alles um ihn zu heulen 
antangt. Daß die Süddeutschen Könige zu unserem, dann nicht 
mehr norddeutschen sondern deutschen Bunde treten werden, sehe 
ich als selbstverständlich an; und daß unser König dann Kaiser 
werden muß, schon um den Süddeutschen das Eintreten in den 
Bund zu erleichtern, sehe ich als sei bslver stündlich anj aber auch 
daß dann der Bund eine Etwas allgemeinere Haltung bekommen 
muß. Einen Einheitsstaat ertrügt unser Deutschland auf die 
Datier doch nimmer mehr] nnr in einer straffen Militärverfassung 
und soweit sie damit msammenhiingt EinanzvcrfasHiing muß es 
beim bisherigen bleiben. — Die Einerlei mach un g der Kechts- 
büduDg und der Rechtsverfassung hat nun von selbst eine Unter¬ 
brechung erhalten t und mau wild hoffentlich die sdieusliche Ge- 
setzmacberei nicht uoch einmal antangen, wenn inan nach dem 
Siege Deutschland nicht nachträglich ruiniren will- Der Rest von 
Frankreich mag dann Republik werden, zu m abschreckenden Eicempel 
aller Völker, und zu unserer Ruhe auf lange Zeit Die Orleans 
wenigstens werden dort nichts machen. Die früheren ZeitlHnfe 
haben hoffentlich von ihnen hinlänglich znrückgeschreekt, so daß 
auch die Franzosen ein Grauen davor haben. 

Mit unseren Siegen, scheint cs, ist nun auch die Infalliblli- 
tfitanarrheit des Herrn Fabstes der Hauptsache nach in Brunnen 
gefallen in Deutschland wenigstens wird diese jcsuitisch-ru- 
müni^che abstracte Auffassung des Summepiscopatcs nicht durch* 
dr ingen, und unsere Kirchensacben wird hoffentlich auch ein deut¬ 
scher Kaiser ihren eignen Weg gehen lassen und sich seinen Watfen- 
sieg sucht durch das Bestreben, auch einen theologischen Fedorsieg 
Feinem W offenst eg beizugesellen, verderben. 


Briete des IliBl&rikers Heinrich Leu an Frpti von Quast. 365 

Ihr Rothenm öftrer Malzalm gefällt mir, obwohl da auch einige 
theatralische Buchmacher ei mit unterlauf t 3 — und daß clor liebe 
Gott endlich anfargt auch unserer KronprinecFsin ein deutsches, 
ein preußisches Herz za gvben, ist auch prächtig — obwohl das 
noch manchen Kampf kosten wird P wenn cs endlich darauf an- 
kömmt, auch das englische Schlangen ge zisch vornehm ablaufen zu 
lassen. Kur behüte uns Gott vor einem Frieden a lu 1815 1 den 
wir damals dem schlafmützigen Alexander verdankt haben. Jetzt 
wird das slawische Gesindel wohl dag Matü haben müssen* denn 
durch die Bauernfreiheit ist ja nun der östliche Coloß bis tief in 
das Innere so desorganiairt, daß es nichts in den nächsten Jahr¬ 
zehnten wagen darf, zumal auch in seinem Rücken, das neue Slaven- 
volk* was m Sibirien erwachsen ist, die Siberaks. auch schon ein 
hinlänglich trotziges Bewußtsein gewonnen hat. 

Kurz! dieser Krieg ißt der 5te Act des großen Dramas der 
Freiheitskriege — und Gott gebe uns mir nicht zu leichte Siege, 
sondern so daß auch die zu Hause gebliebenen Ernst und Trauer 
genug erhalten; denn ein Krieg, der überall so glatt liefe, wie 
der Sommernaehtstramn von 1866* wäre der Anfang unseres Endes* 
wenn es in Ucbenuuth und Lnxus so fortgehen sollte. wie seit 
1866, Dann konnte es noch kommen, daß mau unsere jetzigen 
Siege beklagen xnüste, 

Traum ist das, was wir erleben * nickt, aber Poesie, 
prächtige Tbatenpoesie, Gott gebe nnr, daß die elende Zerschlagen¬ 
heit der Franzosen p and das Grauen unserer Diplomatie nicht 
alles wider verderben! was das Blut und die Tapferkeit unserer 
braven Leute gut gemacht haben. Amen! Amen! Amen! 

ln alter Liebe und Treue 

Ihr 72 jähriger Junger — 

denn dieser Sommer ist eine j rag mach ende Badekur — wer hätte 
1815 einen solchen prächtigen Schlufiact auch uur tr äumen könnenL— 

[Sept. 1870]* Mein Gott! mein Gott! was soll ich sagen. Mir 
wird Angst vor soviel Glück) Koch habe ich lebendig im Ge- 
dächtrüß, wie wir am Abend des iSten Oefcobers 1814 ans der 
Kirche, wo Dank-Gottesdienst gewesen war* traten, und an dem 
herrlichen Abend alle Berge der Umgegend mit Freudenfeuern 
gekrönt f&udco — and wie viele langweilige Nörgeleien, Vor- 
pfuschungen u. s. w. folgten hinter her.— Wirds nun besser gehen? 
Wenn das Pestloch, das Metz, aufgeht und unsere durch die furcht¬ 
baren Anstrengungen und Spannungen der letzten Wochen äuge- 
griffeue Armee den Pesthauch auf nimmt — was wird daun be- 
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girmen, — Seit 40 Jahren ist das stete Schicksal gewesen, daß 
man mit nichts zn wirklichem fetten Abschlüße gekommen ist — 
Nichts, Nichts ist fertig, was; seitdem begonnen worden Ist, 
nicht einmal die Orleans sind wir entschieden und ganz los ~ 
sie fahren Immer noch in der Welt herum und vor England Labe 
ich größere Reäorgniß als vor Frankreich. Bei allem Geschwätz 
von Religion ist kein europäisches Volk Innerlich, religionsloser 
und marn monistischer als das englische und dabei frecher und un¬ 
verschämter. Wer sich als die Frucht unseres jetzigen Glückes 
alsbaldigen Frieden träumt wird sieh entsetzlich tun sehen — das 
eigentlich buse Ringen wird nun erst beginnen tmd dabei wird 
sich zeigen, wer ein festes Herz hat — wer eigentlich an Gott 
glaubt. Wir gehen einem tiefen, tiefen Reinigungsprocesse ent¬ 
gegen — und nicht wegen des zeitkerjgun Glückes, sondern darum, 
daß Gott uns solches Alles zu tragen geben wird — hebt sich 
meine Hoffnung erfrischt — es ist mir als stünden wir in den 
letzten Dingen mitten darin und ich sähe mit offnen Augen in die 
Geheimnisse des Himmels hinein* Noch hat unser Herr und Gott 
nie seinen Kindern größere Lasten auferlegt, als die er ihnen, zu 
tragen, auch Kräfte gegeben hatte — also: Durch! Durch 1 ond 
mitten hinein l 

Ich batte gezögert auf Ihren letzten Brief zu antworten, und 
muß deshalb um Verzeihung bitten — daß Sie auch schweres per- 
sünLIcbes Leid zu tragen hatten, wüste ich schon — aber wer 
kann damit jetzt em Leid verbinden, daß einer im Siege fällt und 
des weiteren Ringens nherhoben Ist} er sieht nun schon klar den 
letzten Sieg, während wir noch alle 2Wochenstationen za Fürchten 
haben. Zuweilen möchte ieh r ich wäre anch schon todt — aber 
dann kömmt mir solcher Wunsch doch wieder wie purer Frevel 
vor, wenn ick das Theater betrachte, dessen Vorhang der liebe 
Gott eben noch in meinen alten Tagen vor meinen Augen aufrollt. 
IsYo keine Menschen Weisheit und Menschen tapferfeeit mehr aus reicht, 
muß Er ja helfen tind wird Er helfen — und das wäre doch 
noch ein ganz andrer Triumph als die Üupitatatlon von Sedan* 
wenn unsere Fürsten endlich lest, d. h, lebendig in der Bewegung 
jede* Blutstropfens fühlten und erkenneten, daß Er allein hilft 
und hellen kann* wenn sie über alle jüdisch-menschliche Berech¬ 
nung hinaus den Glauben gewönnen, daß er auch wirklich helfen 
wird — und Etwas von solcher Einsicht dämmert doch schon — 
Gott gehe aus, daß es Licht werde und vor aller Augen die Sonne 
aufgehe. 

Unsere gestrige Illumination brachte ein Transparent: Kaiser 
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Napoleon ist gefangen — ach war er doch gehangen [ darin ist 
auch ein Schimmer der Erkenntnis von Gottes Gerechtigkeit — 
denn daß ein Mensch wie der, nachdem er sich ant 1 das frevelhaf¬ 
teste vermessen r nun nachdem er f s so weit gebracht, daß er in 
Paris zerrissen würde f noch die Judeegeseheidigkeit hat, sieh un- 
serm Könige zu Füßen zu werfen, wo er weiß, daß er honett be¬ 
handelt werden wird, das ist wirklich Etwas von dem alten Volks- 
witz: lustig gelebt und selig gestorben das heißt; dem Teufel die 
Rechnung verdorben. Ich finde es natürlich, daß Menschen, die 
nicht innerlich so vornehm sind, wie unser König, den edlen Louis 
lieber hängen ließen . , * t als ihn nach Wilhelmshüb schickten. — 
Der liebe Gott Ist aber innerlich noch weit vornehmer! damit 
dürfen wir uns trösten, daß die Gerechtigkeit der Weltregierung 
oft noch eine viel andere ist als die mastige. 

Wir gehen dem oten Act in dem furchtbaren Drama, was mit 
1606 anfing entgegen — und auch unsere Kraft — wo? langt sie 
an h wenn nicht bei Salfeld und Jena — damals schienen wir zer¬ 
treten ond nun wird einem Angst vor der Erhöhung. Mir ists 
als sollte ich nun im aller vornehmsten Saale der Welt nächstens 
emtreten, und mir wird ängstlich dabei um mein hochzeitliches 
Kleid — ich denke, ich werde ob meiner Lumpen vor die Thüre 
geworfen. 

Während mir Angst wird vor dem liehen Gott und seinen 
Gerichten — schickt er mir einen Tropfen Balsam auf die Zunge 
— ETnma T die uro Pfingsten an einer fast tätlichen Lungenent¬ 
zündung erkrankte, eben als ich im Begriff war. zu ihr zu reisen, 
hat wie ich gestern erfuhr, endlich eben wider die ersten Zeichen 
einer Nenor&tarkung gegeben. Sie liegt in voller Einsamkeit in 
Warnemünde, und kann endlich wider Etwas Fleischbrühe und 
Fleisch genießen ohne sich zu erbrechen — nur die Brust ist noch 
sehr ang« griffen, doch hat ihr die kühle, rauhe Seeluft bisher nur 
stärkend gedient. 

In alter Liehe und Treue wie immer 

der Ihrige Dr, Leo, 

Der unne D. dauert mich von Herzen! Weiß doch keiner, wie 
und wann ihn sein Schicksal ruft — doch Alles dergleichen ist 
einem jetzt ja im Grunde irrelevant geworden — o wer doch noch 
einmal 17 Jahre alt wäre — doch nicht um alle die Sünden noch 
einmal aufzudeoken, die nun im Rücken liegen? doch wer ist rein 
bevor er als Todier gewaschen wird? 
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Meine hochverehrteste gönaerin und freundiu! 

Ich habe diesmal längere zeit auf aut wort warten Ia^Cüi weil 
Ich zugleich an Tauscher, der mir auch geschrieben, antworten und 
ihm und Ihnen dadurch einigermaszen den willen thrni wollte* 
Täuscher schreibt mir. ich möchte ihm mir einen ähnlichen aufsatz, 
wie die letzten triefe an Sie schicken — da irrt er sich aber in 
zweierlei, erstens darin, das* er gleich Ihnen auf diese triefe einen 
besonderen werth legt und zweitens darin, dall er meint aufsätze 
schreibe man so bequem wie brlefe, Einen [!j brief liegt in einem 
anderen triefe in der regel eine Veranlassung, auf die er antwort 
ist zu grnnde r er ist gewissermaszen nnr ein abglanz des vorher¬ 
gehenden, und so mag es, wenn au meinen b tiefen etwas war, eben 
nur der abglanz von Ihren vorhergehenden* auf die sie antwor¬ 
teten, sein. Wenn ich einen brief schreibe, reflectire ich gar nicht, 
sondern Überlaste mich dem oindmck dessen was Ich zu beant¬ 
worten habe j und denke übrigens nnr* wie fast mein leben lang 
ln bildern und abnungen und drücke diese aus. Dagegen, eo wie 
ich einen aufeatz schreiben will. fange Ich an zu reflectlreßj zu 
spindisiren,, suche zweck und mittel zusammen zu bringen — kurz! 
bin ein g.mz anderer mansch und zwar ein viel unbehiiflichcrer, 
pedantischerer. Su Ists mein lebelang gewesen — ich habe alle¬ 
zeit etwas nur im unmittelbaren herausgeben wirksames gehabt — 
und gar nichts, sobald refleidon und vermittelter eutschlusz vor¬ 
hergeben maste — in den ersten jabren nach 1340 habe ich mit 
redeu in Versammlungen etwas wirken können, weil Ich durch zora 
und un mittelbar dazu getrieben war und mich gehen liesz und 
gehen lassen konnte — im herrenhause tauge ich gar nichts, weil 
ich da um nichts grunz pugehöriges zu reden am tage vorher die 
Sache bedenken und das merken mliste — das gebt mir nicht — 
ich tuusz unganirt heraus platzen können ohne das gefühl einer 
riicksicht, oder das nutul halten. Nun sind aber gegenstände und 
perstmen im herrenhausc selten so, dass ich einen zom darüber 
empfinde, und sitten und ans drucks weisen der her reu alle so ver¬ 
schieden von denen, hei den ich aufgewachsen bin. diisz ich mich 
n i e nngenirt fühle. Das feine judeben Stahl w T ar für diese herren 
wie geschaffen, dusz mau mich hinein geschickt hut n ist eigentlich 
grundlos, zumal ich nm nur meine meinung aus drücken zu können, 
zuerst mit einer polemik gegen Stahl an fangen miste, denn dessen 
art von conservutiscnus habe ich nie von herzen theileu können. 
Ha! ich habe nun also doch eine art Aufsatz au Täuscher ge- 


fl 

Briefe des Biitorihert Heinrich L m an Friu ron Quut. 369 

schrieben und zugleich mit diesem b riefe abgesandt 1 ). Ich an 
seiner stelle Ii*j$ze üm aber nicht drucken* denn er ist zu persön¬ 
lich gehalten und ohngeachtet er reflexiouen groszest helles ver¬ 
meidet und dio sache historisch zu fassen sucht, ducb zu trocken 
und langwellig. Also — ich nähme, falls ich redacteur wäre, 
den aufsatz nicht, und er hat ja nach dieser seite vollkommen 
freiheit zu thun was er will Aber wenn er ihn nimmt, bitte 
ich um correcten Abdruck, und Sie* dasz Sie diesem iuteresse 
mütterlichen schütz gewahrem * . 

Sic wollten noch wissen, mit wem wir frieden schließen 
sollten. Das denke ich ist unsere sorge gar nicht — wir brauchen 
nur anszuhalten. Die Franzosen sind ja nicht bloß äußerlich* 
sondern auch innerlich, so geschlagen und auseinander gefahren* 
dsaz fast jede that und auszenmg derselben jetzt ein Wahnsinns- 
merk mal wird — Gott hat sie mit blmdhcit geschlagen, verblendet 
— haben wir nur noch ein Vierteljahr geduld, aa verlieren sie ent¬ 
weder alle einheitspunkte oder kommen auf ihren kniecu geratscht 
and betteln um frieden, dann haben wir die wähl: zeit, ort und 
personen zu bestimmen — lassen wir also getrost die sorge, wie 
aie ? s Anfängen wollen* frieden zu erhalten. Wer wird sich mit 
fremden sorgen beladen — Bismarck scheint zu derselben ansicht 
gekommen zu sein — wenn nur Majestät die ged nid nicht verliert, 
und nicht zu gntmüthig ist* das übrige wird sich alles linden. 

In alter liebe und trene der Ihrige 2L L. 

[7, 11. 1870], Ich habe lange* viel zu lange gezögert mit 
meiner Antwort, aber ich dachte iromer 3 ich wollte den Schlnßact, 
den Strafact für Färb er zögern, was der Welt soviel Leid zuge- 
fugt hat. und eigentlich schon lange der rechte Blocksberg war* 
wo alltäglich und allnächtlich .Teufelsdienst gehalten wurde . . . 
Ich denke mir auch die Verhandlung über den Waffenstillstand sei 
ein Bismarckseher Humor — er weiß doch daß bei den verrückten, 
Menschen nichts draus wird* und schiebt damit den Franzosen alle 
Schuld des weiteren Krieges in die Schuhe — oder wenn Etwas 
daraus wird, so bricht der Wahnsinn den Waffenstillstand durch 
irgend ein Attentat oder andere feindliche Handlung. Eine Haupt- 
sorge von mir, daß durch die Focken- und Typbnskrauken und 
Dazarcthbrandkranken ans Metz nun auch neben der Viehseuche 
eine Menschenseuche über Deutschland ansgesäht werden mochte* 
wie 1814 im Anfänge dos Jahres, die ja weit gräulicher war als 

l) Offenbar Deutschland ttad Frankreich, Jäy. K + Z* 1871. 
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die Cholera, ist ja dm auch beseitigt, dadurch, daß keiner der 
Kranken dieser Art nacli Deutschland gebracht werden darf. Daß 
Sie von meiner ledert hä tigk eit noch so viel erwarten, Ist zwar 
für mich persönlich recht schnieicbelhaft, aber es thnis halt nimmer- 
mehr — es ist kein Anhalten mehr in meiner Thutigkdt* das Er¬ 
lahmen des Alters liegt nicht sowohl im Wegfallen der Einfalle t 
ah* mi Aushalten hei deren Ausführung, trotz aller Lust noch am 
Leben, bin ich niiide p schlnfnmde durch und durch, und eigentlich 
immer halb im Traume, außer wo ich ganz trockne Sachen vor¬ 
nehme, Lexicouarbeit, wobei ein Wort mühelos zum andern führt 
kann ich noch machen r aber Sachen wobei Gedanken featgehalten 
und ausgeführt werden wollen, geben nicht mehr. Ich fühle wie 
ich abniilich inwendig zusammen schrumpfe und in eine Gleichgül¬ 
tigkeit heremfalle, von der sch sonst keinen Begriff mehr hatte*** 
Ich halte in diesem Winter auch nur eine e i a stündige Vor¬ 
lesung alle Woehe — alle unsere einjährigen Freiwilligen sind fort 
und bleiben fort bis zum Ende des Krieges, Was irgend noch 
dienstlos da war und im Juni noch sein Abitnrienteuesaman unter 
erleichterten Formen abmaeheu konnte ist im August freiwillig 
eingetreten und Ende September der Armee naebge^chickt worden* 
Alle meine Zuhörer vom vorigen Semester liegen vor Paris and 
sehen ungeduldig dem Bombardement entgegen. Wir haben hier 
wenig Studenten, großesthoils nur Theologen und in irgend einer 
Art Krüppel - sogar unsere Oekonomie^tudirenden iind dünn ge¬ 
worden, da eine so große Menge Inspektoren und Verwalter in die 
Armee e ingozogen sind, nnd also auch jüngere Landwirthe jetzt 
sehr günstige Anstellungen finden. Zu meinen Pri vatVorlesungen 
hatte sich nls kh herein kam, pie an zu fangen, noch nicht ein ein- 
zlger gemeldet; ich gieng herein, da ich den Anfang einmal au- 
gi-küudigt hatte und fand 1 i Zuhörer,, sagte ihnen aber rund heraus, 
ich würde nicht an fangen, wenn sich nicht wenigstens 5 meldeten; 
ob sie das verdrossen hat, weiß ich nü:ht, cs bat sich aber nie¬ 
mand weiter gemeldet als ein in Folge des böhmischen Krieges 
zur Disposition gestellter, mit Orden decorirter KitnieiEtcr, so daß 
ich diese Vorlesung nicht aufaugon konnte r und auf ein oinstüu- 
dige^ Publicum über mittels! trige Geographie reduezrt bin, was 
mir auch langweilig genug ist* Kurz! in allein tragischen Tumolt 
wird mir die Welt täglich langweiliger* Dazu ist mir auch nun 
das eine Bein durch rheumatische Schmerzen halb gelähmt, daß 
ich bei dieser naßkalten Witterung nur mit Mühe meine täglichen 
Spatsdergnnge machen kann, und eine ganz stubensieche, aschfarbene 
Couleur bekomme. Immer noch bequemer als bei gleichem Wetter 
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vor Paria Wache halten. Die ewige traurige Melodie der Wache 
am Rhein, wird mir almülich auch langweilig. 

In alter Treue und Liebe verehrungsvoll 

Halle 711 70- H, Lao. 

[Anfang 1871J- Hochverehrteste Gönnerin und Freundin! 

, . * Täuschers Vorwort hat mir außerordentlich wohl ge¬ 
fallen, wenn er auch nicht die gewissermaßen wissenschaftlich- 
fürstliehe Stellung m demselben nimmt, die ungesucht und natürlich 
Hengstenbergä Vorworte, in den letzten Jahren zumal, stets be¬ 
gleitete — indessen glaube ich nicht, daß irgendjemand anders 
die Sache zweckentsprechender eingerichtet und geschrieben hätte, 
als Täuscher; Hengstenbergs Blick, der ihn zum Fortiübrer seines 
Werkes ausersehen. hat sich auch nach dieser Seite sehr gut be¬ 
währt , . - 

Ihrem Herrn Sohn, der wohl noch bei Ihnen weilt, bitte ich 
midi allcrbc&tena als einen alten Verehrer zu empfehlen — mich 
aber Ihnen selbst ak Weissager zu empfehlen trage ich große 
Bedenken* Mir thut nur leid, wenn unser Kaiser die Gutmütblg- 
keil so weit ansdehnt, daß er dies alte Satansnest, Paris, nicht in 
der Wurzel zerstört, denn leider haben wir gute Deutsche fwobei 
ich mir die Freiheit nehme, mein romanisches Herz diesmal bgb- 
zunebmen) so viel von gutmflthiger Schwache in uns, daß unser 
Haß allein uns nicht gegen den auch nun noch fortdauernden Ein¬ 
fluß von Paris schützt, und da doch der liebe Gott in dem ganzen 
Kriege offenbar den Kaiser so geführt hat, daß er seiner Aufgabe 
gewiss ermaßen die Spitze abbricht, wenn er in Paris einen Stein 
auf dem anderen laßt, so kömmt mir ein Schonen von Paris ge¬ 
wissermaßen wie rin im Stichdassen der von Gott gestellten und 
ermöglichten Aufgabe vor, und wie ein Unterlassen der Befreiung 
Deutschland* von Satans Eiutluß. Jedes falls bekommen wir in 
einigen Jahren doch einen neuen Krieg mit Frankreich, und wer 
wird au [schieb c-n, was man augenblicklich rein und prücis abmachen 
kann, Wer weiß ob wirs so schön wider in unsre Künde be¬ 
kommen! Der liebe Gott wird sich hüten, um noch einmal so in 
die Hände zu arbeiten, wenn wir einmal unsre Pflicht versäumt 
und seine Hoffnung auf uns getäuscht haben. . , [Aber siehe den 
Br, v+ 2, P fingst. 71]. 

In alter Liebe und Treue der Ihrige Dr> Leo. 

[April 1871 [ r Ihr letzter eben erhaltener Brief, meine hoch¬ 
verehrte Gönner in und Freundin! erinnert mich lebhaft an meine 
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Simds», Urne» .0 lange Antwort .cboMig eeblieben zn sein & 
ober za wirtlichen Suaden «bcr wcientlicL noch gekurt, dal! ms» 
auch anders hatte handeln können, <md ich eben die gauae Zeit 
über unfähig war, zu antworten, bin ich eben auch mcht an wirk¬ 
liche Sünden, sondern trn das erinnert worden, was Luther Puppen- 
sünden nennt, denn ich bin schon seit Anfang dieses Jahres m 
einem halben Kran klieits zustande, in dem sich für die letzten 14 
Tage eine entsetzliche Grippe vorbereitete, die mich nun schon so 
lange zu Stubenarrest verurteilt und auch zu der kleinsten Pro¬ 
duction völlig unfähig gemacht bat Die 12 Jahre') meines Alters 
machen sich eben doch almalich sehr hartnäckig geltend und strafen 
auch für jedes geringste Waguifl. Dazu ist nun zuletzt noch der 
verhältnismäßig traurige Ausgang dieses Krieges gekommen, der 
mich statt einer Trummermasse, wie die von Babel und Nimva 
an der Stelle von Paris sehen zu lassen einen traurigen Abzug 
unseres Heeres scheu läßt, der uns mehr als genarrte Leute denn 
aD Sieger den kommenden Geschlechtern präsentirt, und das mo¬ 
derne Babel in seinem Einfluß auf Frankreich nnd dadurch i rank- 
reichs Einfluß auf die Welt in unveränderter Weise hinstellt. Der 
Auszug ist wirklich fürchterlich matt, so daß er mich auf das 
lebhafteste an v. Arnims Worte im Wintergarten erinnert: .seit 
Gott nun genialisch ist es die Welt nicht mehr“ — tmd das geht 
mir schwer ein . . . Natürlich denen, die hei der Stang waren, 
ist alles nicht so langweilig gewesen, wie uns in den W interquar- 
tieren, die zutn Emst ermahnt, doch nirgends zu rechtem tiefen 
Emst kommen konnten, sondern immer von Neuem durch die Groß¬ 
taten unsrer Frauen unterhalten und zerstreut wurden, um am 
Ende einer Grußthat der Humanität*- n. FrekaaurerreLigion zuan- 
schauen. Mich tröstet und erfrischt dieses Spiel der Humanität 
nach keiner Seite, auch weiß ich nicht was uns diese Freude un¬ 
serer altliberalen au dem humanen Schlüsse im Inneren helseu eoII 

_ wenn man daraus anf ein inhumanes Finale gegen das 

liberale Zeug im Lande selbst schließen dürfte — aber ira Gegen- 
theil, die Humanität wird da zuletzt auch den Vogel abschießen, 
und uns freudig mit langer Nase als die geprellten Söhne de* 
Conservatiamiis abziehen sehen. Ich habe mich, auch wenn Leb 
hatte ausgehen dürfen, diesmal auch grundsätzlich an keiner Art 
Wahl hetheüigh Kein Couservativer giebt sich die mindeste Mühe 
eine WsU ans sich zu ziehen oder für eine solche Wahl das min¬ 
deste Vertrauen zu erwerben, Was soll man Zeit und Kräfte 


1) Le« war geboren atti tu. Mürz 17D0- 
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dann, wenden leeres Streb zu dreschen und leere Nüsse aefeu 
beißen. Ich bleibe dabei, es hilft ans nichts, als wenn endlich 
einmal alle ordentlichen Menschen dazu kommen, an keiner Wahl 
nnr zu gehen, für keine auch nur eine Sylbe zu reden und da¬ 
durch endlich den Beweis za führen, daß dies ganze constitutioneile 
Pappenspiel für Deutschland eine Narrheit ist, eine Leerheit olme 
Fundament. Es kann sein meine Stimmung ist z. Tteil nur das 
Ergehniß meiner von lauge her eingefädelten und durch diesen 
tückischen Winter großgezogenen Grippe, Ich will mich deshalb 
auch nicht zu sehr innerlich anfbringen lassen — aber ein He:ran 
bleibt doch schließlich: Gott bessert, und mache seine Genialitäten 
in Zukunft nicht so ganz alleine, wie diesmal, wo er den Menschen 
doch eigentlich nur die strategischen Berechnungen und das sitt¬ 
liche Ertragen überlassen hat, worin sic ihm hoffentlich leidlich 
genug gethim haben, um in zwei Jahren (länger wird» doch nicht) 
dieselben Leistungen noch einmal zu übernehmen. 

Emma ist wühl und munter und die Freude an ihrem kleinen 
Charlottchcu ist so kindlich und hinreißend, daß sie sogar mich 
alten Knasterbart damit ansteckt. Ich werde Ihre Grüße bestellen 
und daß Charlotte Ihren Taufnamen trügt treulich berichten, wo¬ 
mit ich gewiß große Freude anstelle. Und nun behüte Sie Gott 
treulich st wie bisher, ich fürchte auf keinen Fall di&mal meinen 
letzten Brief an Sie geschrieben zu haben. Meine besten Empfeh¬ 
lungen an Ihren Herrn Sohn ... — auch an Täuscher, dem ich 
aus^gleichen Gründen, wie Ihnen die Antwort auf seinen letzten 
Brief schuldig geblieben bin. Wie sehr ich mich auch au seiner 
Zeitung freue, schicken kann ich ihm doch für dieselbe nichts. Ich 
stehe mit meinen Gedanken und Phantasiecn doch zu weit dabei 
bei Seite. Um in dieser letzten langweiligen trüben Zeit nicht 
gar zu sehr in langer Weile zu verkommen, habe ich mir LÜbkc’s 
histoire de la renaissance FrancaUü kommen lassen und erfreue 
mich an den französischen Schloß- und Hotelbantcn, die mich auch 
in Zeiten Frankreichs znrückführen, wo von ihren heutigen Teu¬ 
feleien noch viel weniger an den Franzosen hiesig dagegen viel 
■Weltverstand und verständige Weltfreude. Um von diesen Dingen 
einen Sprung in unsere protestantischen lurchenfreuden zn machen, 
müßten aber meine Kniee allerdings noch eine größere Spruu-kraffe 
besitzen, als in diesem Augenblicke meine Grippe noch gestattetj 
nicht einmal an der Correctur meines angelsächsischen Wörter¬ 
buches habe ich die volle Freude, die ich davon hoffte — dies gute 
englische Volk ist doch auch durch sein Constitutionelles Wesen 
ein größeres Rindvieh geworden, als ich ihm zugetraut habe — 
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das Zeug verdammt jeden der Eich damit einläßt — Gott sei Dank 
daß uns kein Eid aufgelegt worden ist das Zeug zu lieben, sondern 
nur cs zu beobachten d. h. gründlich hassen zu lernen. 

In alter Liebe und Treue der Ihrige EL Leo. 

Der gute Senfft schafft auch im treuen Dienst das Seine — 
allerdings zuweilen in zu einfachea Reflexionen* für die unsre 
Zeit nicht mehr geschaffen scheint. Warum ist nur unser guter, 
braver, einfacher Wilhelm nicht auch einfach hei solcher Einfach¬ 
heit geblieben, sondern hat sich von diesem über bürgerlichen Staats- 
räsouneiücnt imponlreri lassen; jedermann fast . * * jubelt « , . wenn 
wir einmal von der letzten Wahl hören* deren jede doch mit einem 
Stück von altem preußischen Wesen zum Teufel fährt. Gott er¬ 
halte uns wenigstens unser Heer in alter Treue und Gehorsam* die 
noch keine Wahl bat anfechten können, 

[etwa Mal 1871]. Nach Berlin zum Herrenhause bin ich aller¬ 
dings noch nicht gekommen* werde auch in diesem Jahre nicht 
kommen, denn ich bin fast unmittelbar nach dem Ende der Ferien 
wider in wunderbarer Weise erkrankt und während der ersten 
Woche nach den Ferien etwa 9 mal auf der Straße der Länge nach 
zu Boden gefallen und zwar zum Theil gehr gefährlich — das 
eine Mal mit dem Kopf an ein Wagenratk, so daß nur der Zufall, 
doß der Mann, der den Wagen leitete, neben demselben hergieng 
und denselben unmittelbar anhalten konnte und nicht erst abzu¬ 
steigen brauchte [t] Der Minister Möhler bat mich für dies Semester 
von Vorlesungen dispensirt; ich war bei den engen Straßen und 
dem miserablen Pilaster in Halle wenn ich in unseren Straßen zu 
geben wagte In der Regel sehr bald wie behext und kann nur, 
wenn mich meine Frau führte und geleitete, es wagen auf der 
Straße zu gehen. Erst in den letzten Tagen habe ich wider einiger¬ 
maßen gehen können. Zu Hause geht es leidlich \ doch nie ohne 
Leitung und Aufrecht!]altung. Etwas besser scheint es wider gehen 
zu wellen — namentlich im Freien* wo ich noch nicht gefallen, 
bin; dagegen in den Straßen der Stadt geht es noch durchaus 
nicht | der Arzt macht mir Hoffnung nur, wenn ich gar keine Ex¬ 
perimente mache* namentlich nur, wenn ich gar keine Versuche zu 
gehen in der Stadt mache; jedes neu Umfallen werde mir Schwindel 
und Hinfallen verursachen; nur wenn ich mich sehr in Acht nehme 
und viel im Freien gehe, macht er mir Hoffnung auf dauernde 
Besserung „ . * Ich selbst habe eigentlich wenig Hoffnung auf 
gründliche Besserung* obwohl der Arzt die beste Hoffnung hat* 
zumal es in den letzten Wochen besser geht* denn bei meinem 
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Tater war das ebenso; der Schlag rührte ihm plötzlich; Präsident 
t, Gerlach . . bat mich durch Tholuck warnen lassen. Ich möge 
mich in Acht nehmen„ es scheine äh Ende zu gehen* Nun, wie 
Gott will! ich bin auf Alles gefaßt Wenn unsere Welt nur nicht 
so sentimental zu werden anfienge* Daß unser Geschlecht keine 
ConriLge mehr bat, zum Tode zu verurtheileu, ist doch ein sehr 
bedenkliches Zeichen — am Ende wird man auch keine Courage 
mehr habem Krieg zu führen. 

[2. Pfingstt, 1871]. Meine hochverehrte gonnerm und freundiu! 

Ich schreibe Hinan heute nach langem schweigen in einer arfc 
Zerknirschung! Sie können sich denken, dasz ich meine aufregnng, 
daß die preußische armee in einer art einsiedlerischer denmth 
Paria paasirt ist, nicht blosz Ihnen* sondern allen freunden auch 
hier laut genug ausgesprochen habe, dasz die plane gottes an 
diesem der fauligen gährung anheimgefallenen Paris so ganz von 
unseren leuten unbeachtet gelassen sind, nnd nun zeigt sich dasz 
die plane gottes doch weit gründlicher und ohne allen schaden für 
uns an Ege fuhrt worden sind, als wir sie hätten aus führen können. 
"Wenn wir Paris in einen trümmer- und asetenhaufen verwandelt 
hätten, welch ein geschrei über die nordischen bar baren würde das 
gegeben haben., nun wo die Franzosen das alles selbst weit gründ¬ 
licher leisten, als wir es gekonnt hätten, werden die neutralen 
tropfe, die herren Engländer, beigier und italinner belehrt, daß sie 
zeit her esel ohne alle cinfälle gewesen sind und müszen uns nach¬ 
träglich nach allen seiten recht geben — ich hin durch die ge- 
schichte belehrt, dasz ich auch ein esel war, dasz ich mir ein¬ 
bildete. der liebe gott brauche unsre preußische armee, nid zu 
strafen, wie er ,es für recht findet, während er doch Strafmittel 
die hülle nnd fülle auszer der preußischen armee hat, wenn er 
strafen will in seiner gerechtigkeit. Wenn man sich denken könnte, 
Bismarck linbe eine gottgleiche Voraussicht gehabt und in dieser 
Voraussicht den ganzen haulei nm den praliminarfrieden ange¬ 
fangen und auBgefiihrt, so müßte man ihm eine rat'finirte bosheit 
Zutrauen, wie er sie entfernt nicht bat, denn so wie mit diesem 
schein bar so barmherzigen präliminarfrieden I$t noch, so lange 
die weit steht kein volk hinters Hobt und in sein verderben ge¬ 
führt worden, wie jetzt die franzosen. von denen nun auch die in 
Deutschland auf sicherem boden sitzenden gefangenen noch znr 
theilnahine au der strafe herbeigeholt werden nnd sie in dem Paris, 
weis sie von innen heraus in rauch aulgehen laszeu, einen mittel- 
punct aufgeken laszen, den weder sie, noch Irgend ein Mensch 
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ihnen zu ersetzen vermag, wie viel kunstwerke, wieviel einzig in 
Paris vorhandene Schriftwerke werden in diesen tagen von fcuer 
Terz ehrt werden, und was gerettet wird, so viel es sein mag, wird 
doch nur ein armseliger re&t sein, , . und ehe Frankreich sich von 
dieser strafe nur ein wenig erholt, worden dort ganz neue bil- 
düngen und Schöpfungen erwachsen and Städte wie Lyon und Tou¬ 
louse worden Paris weit voran wachsen, neue mittelpancte sich 
bilden r keiner so herrschend wie Paris, keiner so gottlos und ver¬ 
derbend wie Paris, und eine ganz andre weit wird dem Frank¬ 
reich, was diesen dampf überdauert, m die äugen sehen, nicht der 
krieg von 1870 sondern der brand von 1871 wird den Charakter 
der neu entstehenden weit bezeichnen,, * Als ich gestern* als am 
ersten pfingsttage* ohne in der kirche gewesen zu sein, ausgehen 
wollte traf ich an meiner hausthüre einen predigern, der mir sagte, 
er passe eben auf mich, um mir eine predigt zu halten, und mich 
zu fragen t wie ich dazu komme? unsres herrn Gottes göttliches 
Regiment zu tadeln, der uns doch gerade durch sein regiment so 
endlos beschämt und gezeigt habe, was und w T ie es hätte geschehen 
mtfezeu, um seinen willen, auch seinen stmfwillen, durchZufuhren 
und dennoch uns vor den Vorwürfen heidnischer harburei zu be¬ 
wahren; ich thj&te bcszer, in sack und asebe bn$zc zu thnn als 
darüber zu eifern, dasz unsere lento Paris unberührt hinterlaszen 
und es seinen eignen söhnen zur sfrufe und Zerstörung hinter- 
l&&zen hatten, , , 

Jn alter liebe und treue der Ihrige 

Dr, Leo. 

[Sommer 1871], Leider* verehrtet Gonnerin und Freundin I 
bin ich nicht wobL Es geht mir allerdings besser, aber ich brauche 
fortwährend den Steck zum Gehen und habe bei der geringsten 
Anstrengung Zittern io den Beinen und mein Gedächtnis wird 
immer weniger präsent, das heißt — namentlich Eimen verlieren 
eich mir oft auf Viertelstunden dann sind sie plötzlich wieder da* 
Emma ist wohl und ihre kleine Cliarlotte gedeiht, die ich leider 
noch nicht gesehen hatte. Ich dachte zn Pfingsten nach Rostock 
zu reisen, aber meine Frau setzte sich mit Macht dagegen, wohl 
auch mit liecht ) denn da ich aus keinem gewöhnlichen Wagen 
ohne die Eilte eines Stockes aussteigeu kann, und mirfü] das in 
der Regel ungeschickte Helfen andrer Leute nicht leiden mag, 
auch durch irgend Etwas, was mich reltzi sogleich in entsetzliche 
Auireguug gebracht werde, hat meine Frau schon mehrfach Sccnen 
erlebt, wo wenig gefehlt hat* daß ich einen onge schickten Kutscher 
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mit dem Stocke über den Kopf geschlag-n hätte, stellte sie vor: 
was soll daraus werden, wenn Da In solchem Zustande auf einem 
fremden Bahnhöfe einen B&kubeamten behandelst und doch ist 
nichts wahrscheinlicher als das geschieht und dazu das Überall 
jetzt büchst aufgeregte und empfindliche Volk* was überall nur 
Kespeot haben und sehen will, weil es un* wie sie meinen allein 
vor den Franzosen bewahrt habe, daß das die üfficiare in erster 
Stelle mehr getban haben, als es selbst, will ja niemand begreifen, 
da man sogar dem Könige übelnimmt, daß er überall dem lieben 
Gotte die Ebre giebt, die wie es meint dem deutschen Volke ganz 
allein gebührt. Hoffentlich bin ich bis zum August wider so weit, 
daß Ich ohne Stock aus einem Wagen kommen kann — ich habe 
jetzt wenigstens eine kräftige Stahlarznei, die auch augenscheinlich 
Etwas hilft — mir mehr Rohe schuft, das Zittern der unteren 
Gliedmaßen mildert und mich ordentlich schlafen laßt. , , 

Der Arzt hatte gewollt, ich sollte diesen Sommer nicht lesen. 
Ich habe ea aber doch durch ge setzt. Es war mir zu häßlich, daß 
ich nachdem ich 70 [!] Jahre gelesen, nun, bei gesunden Sinnen 
mein Amt im Stiche lassen sollte + * 

Die Zeit ist allerdings sehr confus — daß der jetzige Pabst 
so große nunütkJge Rumor macht am Gängelband der Jesuiten ist 
wohl begreiflich, da er vom Bischöfe Malachias die Propbczeihung 
bekommen bat: ernte de erace! ein Kreutz vom Krcatze! — da¬ 
gegen hat der nächste: lumen de coelo. Der jetzige al^o ein 
Kreutz vom Exeutze, der nächste: ein Licht vom Himmel! Da 
finde ich auch noch Etwas, was Sic noch lernen müssen — nämlich 
warten! und Geduld! — Warten Sie nur, das Licht vom Himmel 
wird auch noch kommen — die katholische Kirche hat ja die 
Wahrsagung, daß nur der letzte Pabst wider Petri Friesterjnbre 
erreichen werde: Petrus war nach der katholischen Tradition über 
25 Jahre Haupt der Kirche, and Leo IX [!} ist in den letzten 
Wochen auch Über das 25. Jahr binausgek omnien — es scheint also, 
er wird der letzte sein- — Daß das gerade mit dem neuen Kaier- 
tham zusammen trifft — der erste protestantische Kaiser — wenn 
nun der nächste Pabst auch der erste protestantische Pabst würde? 
was dann? Wo wäre daun die Infallibilitiit? , , 
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YcrgeUgt in der SiLiinsg vom 1S P Oktober 1913, 

Das Adv«rbiam za hoch. 

Die vorstehnde Studie und in engem Zusammenhang mit ihr 
auch die zweite sind erwachsen ans Erwägungen über die Text- 
gestalt voü ein paar Versen des HeImbrecht T (£10. 605 F 1391 f.), 
auf die ich S, 379, 3ß.l zu sprechen komme, and ihre Entstehung liegt 
schon eine Reihe von Jahren zurück, Fiir die Form aber in der 
ich sie jetzt zum Druck bringe, ist das Material nicht nur neu 
überprüft h sondern bedeutend vermehrt worden: alles in allem 
fmb ich nach meiner Zahlung über 700,000 Verse altdeutscher 
Dichter auf die in Frage kommenden Reime exzerpiert L ) f annä¬ 
hernd ebensoviele flüchtig dnrchgesehen. Es gilt das namentlich 
Für die zweite Studie, aber ich erwähn es schon hier, um Behaup¬ 
tungen großem Nachdruck zu geben n die ich hier aufstellen muß, 
ohne den Raum für das Beweiüiu&terial zur Verfügung 1 za haben. 

Unsere mittelhochdeatachen Wörterbücher (MhdL Wb. 1 69ß f +t 
Lexer 1 IdSü) notieren zu h6ch das Adverbitim mit den Formen 
Mhe and Lexer schaltet zwar dazwischen noch hoch ein: aber 
indem er mir zwei späte Belegt anfuhrt, verrät er t daß er dies 
Aüc/i für eine apokopiette Form halt 1 )* Die Grammatiken schweigen 


1 ] w&ki ich mich freilich llhen&ll fo eil&ticre-n (für etwas mehr 

sU lOÖjOÜO Yerae) K auf diese Teria^en haha. 

2) Lie ?erb.ä,ngnis¥yllt ^'acLwifkung der Wörterbücher zeigt z. B r du Glossar 
won Singer m seiner Ausgabe des Heinrich ?un Neustadt, wo geradezu auggsetzt 
wird; m Adv . 1 - 'hoch Ädj. T 
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demgemäß von der Form und betrachten das Adv, hö ai^ Kontrak¬ 
tion ans höhe > hoc: so Wilmanns ■§ 90 Anm. 1. der die Erklärung 
von Kogel aus einer Form mit ffur fl dg. Forsch, 3 T 295) als ge¬ 
künstelt ftblehnt! und Paul, llhd- Gr, ^72 T der in der Anm. hö — AfrA 
^wahrscheinlich'« auf solche Formen zurück fuhrt, ‘wo h im Inlaut 
zwischen Vokalen stehn würde 1 , Nor llicheis, Mhd« Elementar- 
buch § 118 wirft die Frage auf: ‘Oder ist in einem Teil der mhd, 
Dialekte ch im Auslaut nach langem Vokal laut gesetzlich gesoh wun¬ 
den? 1 — von dem Adverbium speziell sagt er nichts;, er würde aber 
jedenfalls nichts dagegen haben* auch das Adv, hö aus einer Form 
hoch abzuleiteu t wenn sich eine solche nachweison und m^rphBio¬ 
logisch begründen läßt. 

Dem im Ahd, unbedingt vorherrschenden hoho (Graff 1 777), 
der alten Ablativfurm des Adverbs, entspricht im Hhd + natürlich 
zunächst lohe. Es fehlt aber dafür fast ganz an Ke imbelegen: 
denn der döh springt zwar 'hooV, kommt aber in der Poesie wenig 
vor (und gar im Dativ I); bleibt also nur der (NGAkk.) Plural des 
Hast, loh und der Bat, Sg* des gleichen Wortes (als Mask. n, 
Ntr.): tatsächlich beschränken sich die Reimzengnisse auf hohe: 
(in dem) lohe Neidh, 29, 35: 37, wo Überlieferung und Strophenfonn 
die Form sichern, und ähnlich Helm br. GÜ5 h 1391, wo die Aua gaben 
seit Haupt der Hs, A folgen — wie sich unten zeigen wird, mit 
Unrecht. 

In der Zäsur nnd im Yerainnern ist die zweisilbige Form höhe 
überreich belegt, ln der Zäsnr z. B r Nib. B 207, 2. 462/2 . 826,1 
xu s* w,; Kudr. 59, 2. 253* 4. 366,2. 863, 3 n. s. w.; im Vereintem 
einerseits das e* im höhe stdt Nib, 830, 3, ir üinc in beiden höhe stät 
Nib. 546,4; eil bähe man die tmc Kudr. 605,2, ich u m il dich höhe 
mieten Kudr, 1296, 3; so höhe stet des känegtiS dim Bit, 4994, döbele 
höhe üf zrvoegin Bit- 10843 n. s. w* — anderseits si siut eil hohe ge¬ 
rn not n, ähnl Nib, 390, 4* 955, 4. 1171,4. 1669*4. Für Wolfram 
sind sichere Belege z. B. hohe 06 da i loräen Parz. 254,25, sitie tin- 
hohe iuch da* trifft Parz, 287 t 24. Bei Walther steht höhe als takt¬ 
füllend sechsmal r das nähere s. u. S. 390 f. 

Nun zeigt aber die Überlieferung mhd. Dichter nicht selten 
im Vers die Adverbialform h öeh , aber hier pflegen unsere Heraus¬ 
geber einzugreifen und sie durch hohf zu ersetzen, so oft dies ir¬ 
gend möglich erscheint. Ein solcher Fall ist Helmbr* 210* wo 
beide Hss, bieten (i/ur ich H dem selben hnahen) den tvihm lut uw- 
h och erhaben, und weiter a. Heinr- 3Bß da* hoch offen sfuout sin 
ior, wo es vor Gierach gleich falls alle Herausgeber für nötig ge¬ 
halten haben, gegen die (hier einzige) Hs. A za schreiben höh. 
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Diese Advcrbialform hscTi ist jedoch auch in guten alten Hss, 
überliefert, $o in der Mil st. Eiodna 162, 9 sin hant er hoch 6f 
hüp r 11 f. sa ffvstiitd er $kh if tde hoch als ein more. Reichlich 
so alt ist aber auch mein frühster Reimbeleg, RoL 109 r 12 (dis 
fürcn gegen dem hintelc) m die lüfte tril hoch (; nizuch). Ans der 
Blütezeit führ ich hier an: K. Fleck 6824 (als e* sich darauf* 
geedeti) uiht re nidere noch gekocht Wal fr. Furz. 740,23 der beiden 
warf das mert üf hoch (; gerdch) t Will* 88, 27 feastämn houme rin 
schache da stuoni mit i cinreben hoch (: cnpftöch ); aus den Epigonen: 
Remm&r v. Zweier 159 t 5; Ulrich v. Licht Lied m 58,30; Ulrich v. d* 
Türlin 140,17. 152, 18; Ulrich v. Eschenbach Ales. 485a. 7376; 
Heinr. v> Freib« Trist. 5308; Lohengr. 275,4* 326, 1. 65I T 1; Bauer 
42,49. 49,1. Ich habe mich auf Autoren beschrankt, für die das 
-cA Im Reim wort feststeht, und Fülle fortgelassen wie Pass. 1 (Bahn) 
30,4, wo man für hoch: räch allenfalls auch Ao; so erwägen könnte* 
Allzu zahlreich sind die Belege natürlich auch hier nicht, da (ge)#kA 
und {enjftvch fast die einzigen Reim wert er sind und diese Bich 
schlecht zu hoch gesellen. 

Eigentlich hätte es solcher Reim bei ege auch gar nicht bedürft, 
tun die Adverbjalfom hoch za erkennen; wir besitzen eine ganze 
Reihe adjektivischer Zusammensetzungen oder Zusammenrückungeii p 
in denen hoch schlechterdings nichts anderes als das Adyerbium sein 
kann. Daß man daa jemals verkannt hat, erscheint merkwürdig 
and dach ist es so: in dem üben zitierten Glossar von Singer w ird 
höchytbörn ausdrücklich beim Adj, hoch eingestellt Aber die 
entsprechende Form bei ytiot lautet nicht *mtQtyi:horn, sondern tooU 
<?eborn t wie cs ebenso wdgcmuot und mtgeäwjm heißt! So sind denn 
all die Bildungen wie h6chgelobet r hüvhgemeif, hochfjemitüf, 
hoch$cn a n t t höchbcschom u. a. w. uh mit dem Adverbium zusammen¬ 
gesetzt anztiäehen und trotz ihrer äußern Zugehörigkeit zu höchvari 
(hrklivcrtic), kdchgmüete p höchgeriM^ hoi'h*jt£it van diesen formell zu 
scheiden. Besondere lehrreich ist in dieser Beziehung das Nibelungen¬ 
lied. Zu den zahlreichen Stellen, in denen hohe gemtiol (besonders für 
die letzte Halbzeile) gesichert ist-! treten ebenso zahlreiche mit 
Uchjemhot (s. Bartschs Wb, 1 ); man vgl. B, die Hübverse 
si sint ml Mhe gemmt 390, 4 
und si smt vH höchffetuuot 1721, 3, 

Die im vorhergehnden aus dem Reim, der Wortbildung und der 
Überlieferung gesicherte Adverbial form Mch nun auch mit der 


1) n:ilurlkh weichen die Lorten hier vielfach ah. 
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Handschrift B an den beiden Stellen des Helmbr echt in den 
Keim emzuseUen. 606 f. ist im genauen Anschluß an diese Hs. 
zu lesen 

wie du noldest fliegen hoch: 
über oelt und über lAeln 

v di und Joch geben hier ein besseres Paar als itatt und I6ch oder 
gar iwtt und MAe, wie A überlieferte, so daß von den Herausgebern 
erst in tcehh und lohe geändert werden mußte, — Ebenso schließ 
ich mich* und hier bah ich einen Vorgänger an Kraus, Za. f. d. Alt. 
47,503, an B p 1391 L: 

derselbe ritter sie gevienc t 
1390 dö sic den ühaU spüle gienc 
j ,Wochen kdher in den loch; 
des stM ou ch mir min muoi hoch. 

Die Matter war in das Wäldchen gegangen* die dort weidenden 
Kälber heimzuholen *) t der Akkusativ ist es der hier verlangt wird, 
nicht der Dativ; und das ouch mir ist kaum zu entbehren, denn 
die Schwester sagt zu dem Bruder 'du hast nichts vor mir voraus 1 * . 
Was aber zuletzt bei Panzer steht: .«tocAtfa hSlher in dem lohe: des 
st dt min mioi so höhe ist überhaupt ein abscheuliches Reimpaar 
(kL 4: 3 Hebungen), wie es so wenig bei Werner dem Gärtner 
wie souat in dieser Zeit vorkommt. 

Wie ist nun dies Adverbium AÄcA aofznfassen ? Keinesfalls 
als Apokope von höhe — also muß es eine ganz andere Form sein. 
Es bieten sich zwei Möglichkeiten: 4 hoch p ist unter allen Umständen 
ein relativer Begriff, somit würde der Komparativ des Adver- 
bi ums leicht an die Stelle des Positiv* treten können: es könnte 
dann hoch sich zn hoher verhalteu wie ha~ zu bexxer, d. b< auf ein 
german* *hmihh zurückgefuhrt werden, dag in lautgesetzlicher Ent¬ 
wickelung zn ahd^ hoch wurde. Gegen diese Auffassung wird man 
vielleicht elnwenden, daß die Adverbialform hoch vorläufig im Ahd. 
nicht belegt sei; mir scheint dieser Ein wand nicht stichhaltig, 
aber ich glaube selbst, daß eine andere Erklärung näher liegt. 

Wir wissen daß neben dem Ablativ, der in hohe wie in lat. 
tnerito vorliegt, bei vielen Adjektiven auch der Akkusativ des Neu¬ 
trums als Adverbimn gebraucht wird, bei uns wie im Lateinischen 
(ijtu llum f safts, fetale). Wilmanns II 602 £ hat dafür eine sehr lehr¬ 
reiche Sammlung geboten; er zeigt auch, daß in einzelnen Fällen 
von demselben Adjektiv beide ßildungsweiseu, die akknsativische 

1) vgl. den niidcrtfotitschan Ortsnamen Kufoetfah (bei Gifhorn) und die Fa* 

m dien n amen und Kälbtrlofi im Uerlingr Adr&übneh- 
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ctfld die ablativiscbo Vorkommen (so garo — gciraico^ näh —fl o Art), bat 
aber kaum erkannt, daß diese Erscheinung eine größere Ausdeh¬ 
nung besitzt So ist ihm nicht nur da* Paar höeh^hohe entgangen, 
sondern noch eine Reihe weiterer Fälle, wo wir eben gewohnt waren 
mit Apokope zu rechnen, Ich greife davon nur einige heraus* 
Da ist zunächst die weit verbreitete Adverbialform auf Jhh (-lieh), 
besonders auch in der ZusairinienrüekuTig beliebt: jämerlkh ge iw t 
kutnberlich gentuoL Weiterhin neben lange* Sodann rechne 
ich hierher unsere neuhochdeutschen ‘schon' und 'fast 1 , die advei^ 
bial schon um IdOO in osimd, Quellen bezeugt sind denen Apokope 
keineswegs geläufig Ist (a* Weinhold § 31B): es sind das die nach 
dem Sie veraschen bynk&pierungsgcsefz regulär entwickelten Farmen 
der adjektiv« Stämme; neben rast und schon iat auch hart so 
anzusetsen, vgL Pass. ed. Hahn Gfi, 3 die stich* traf in aM harL 
— Auf ober deutschem Boden haben wir dieselbe Erscheinung., wenn 
neben >chirre auch schier als Adverbium schon lriih erscheint, und 
zwar durch den Keim belegt in Eilte u Quellen die noch kerne Apo* 
kope a u j weisen, so z, B. in Albere 1 um dal ns G5ü. 995 schier - (wh) 
In allen diesen Fällen Hegt nicht ein verkürztes Ablativad' 
\erti sondern vielmehr die Akkusativ form des Neutrums, die 
daneben die gleiche Verwendung hatte und offenbar in historischer 
Zelt mehr und mehr Kaum gewann. 

Eine reichere Bezeugtmg im Reim als hoch findet naturgemäß 
die Form ho, für die sich bequemere Bildungsmöglichkeiten bieten* 
Es su mir gestattet, meine Auffassung des Guttural sch wo n da liier 
voranzufftelleu, eh ich das Alter und die Ausbreitung der Erschein 
nang in den nihd* Quellen beleuchte. Die vorwiegende Meinung, 
wie sie Wümanns und Paul vertreten, geht dahin, daß dies h zu- 
nächst lautgesetzlich im Inlaut geschwunden sei and die Äo-Form 
des Adverbs also durch Kontraktion, die des Adjektive durch 
Fürmübertragong ihre Erklärung finde. Nachdem wir ein Adver- 
bium iwrk festgelegt haben, muß die Möglichkeit, daß ho direkt 
aus hoch entstanden sei, zunächst für die Adveibialfann ins Auge 
geiaßt werden; wir können davon Mich das unflektierte fpradi- 
kative) Adjektiv nicht trennen. 

Man sieht eigentlich nicht ein, warum für das auslautende -h 
so artiiiickig die Analogie verantwortlich gemacht und der Um¬ 
weg über die ionneu mit Schwund im Inlaut gesucht wird. Bei 
Ju(A) a- B., wo dieser Abfall weit verbreitet ist, kann er nicht aas 
cni Prat. stammen und müßte also ans dem Präs. *tcu abgeleitet 
werden, dem die Präterita!formen fugen, füge, gttogen doch wahr- 
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lieh ein Gegengewicht boten; eher könnte man schon ans der Form 
mit enkllaicrtem Pronomen wie zühtr den Ausfall her leiten. Warum 
3oll aber nicht ebensogut der Abfall des -h (-cA) nach langem \ okal 
möglich gewesen sein, wie der Abfall des -r, der sich in dar, war t 
Adr vor unsera Augen vollzieht? Haben wir doch in den heutigen 
Dialekten anf weitausgedehntem Gebiete den Schwund dos -eh nicht 
nur in hoch, sondern auch in midi und gleich) wo das eh sogar einem 
germanischen Jfc entspricht! oiicA hat seinen anslaut enden Guttural, 
wie der Sprachatlas erweist, nahezu auf dem gesamten hochdeut* 
sehen Sprachgebiet verloren, gki statt gtckh herrscht in zwei aus¬ 
gedehnten Territorien: Schwaben und Obers&chsen. 

Über den Schwund des -ch beim prädikativen Adjektiv hoch 
gibt der Bericht Wredes im Anz> f. d. Alt. 22, 101 genaue Auskunft; 
das betr. Blatt des Sprachatlas, das ich in Marburg selbst einge- 
sehen bube, weist zwei getrennte Hauptgcbiete anf n Mitteliranken 
und Schwaben: dort All, hier h& mit Neigung zur Diphthongierung. 
Die schwäbische Grenze muß dann in die Kordostschweiz fort ge¬ 
führt werden {wofür Ich gegenwärtig nur auf das Schweizer Idio¬ 
tikon II972 verweisen kann ), und anderseits erstreckt sich die 
Erscheinung bald in dichten Ortsgruppen, bald mehr vereinzelt tief 
nach Bayern hinein. Was hier für das prädikative Adjektiv fest¬ 
gestellt ist, gilt natürlich ebenso für das Adverbium hock 

Ein paar Belege für das Adv. ko finden wir schon bei Notker: 
Boeth, 1 2 (Piper 19,26) So si das houbri hü üfsrbürrta, Ps. 130,1 

m&tiu äugen ne$int ho irhäuen (vgl. 9, 15 Du mich höho irhciicst, 
72 t 9 JJf h&ko huäben m iro mint). Ich bin nicht sicher, ob für 
diese FüUe bereits die Erklärung durch Abfall des -h zuirifft: hü 
steht hier beidemal im Sat zinnern vor Vokalanlaut, und so war 
zunächst Elision (Apokope) gegeben (wie bei Gtfrid an Havtm. G3 
Dok *) er oba matt non snebeta) und weiterhin innerer A usfall des 
h möglich, den ich darum keineswegs aus der Berechnung ganz 
ausscb alten will. 

Auf Rclnibulege, hei denen ich gleichmäßig das Adv. und das 
unflektierte Adj. beachte, sie aber in meiner Sammlung geschieden 
habe, bah ich zunächst die gesamte Dichtung von ca, 1Ü50 bis 1200 
durchgelescn und glaube versichern zu können, daß bis mn 1150 
nicht ein einziges Beispiel verkommt. Das kann freilich auch mit 
dem merkwürdigen Zurückbleiben der 6 -Reime Zusammenhängen, 
das ich in Studie II erörtere. Nicht nur die großen bayrisch- 


I) Da, diesns eiaeü Ach siebenmalige^ Jbfio bei QtfritI gegenüber stobt; b*b 
ich es ü&Btimmt nicht all Beleg für die Mrcfbiadfrrm Jitkft Angesehen, 
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österreichischen Werke von der Wiener Genesis bis zum Rolands- 
lied und der Kaiserchrünik ermangeln der Bd<%e, auch was wir 
von rheinischer Litfceratur ans dieser Zeit besitzen: beim Reiher 
konstatier Ich freilich die merkwürdige Tatsache j daß er übh. 
keinen Reim auf -& bietet. Die Dichter bajuvarischeu Stammes 
meiden den Reim zunächst auch weiterhin, z, TL mit großer Strenge, 
wie wir unten sehen werden: im 12, JE fehlt er auch bei Heinrich 
v- Melk, in der Litanei r in Aiiegeuge, in Werners Marionlcben, in 
Albere Ttradalus , im obd. Servatius; in Alemannicn fehlt er dem 
Linzer Entechrist, in Mitteldeutschland dem Credo Hartmanns, was 
bei 3800 Versen Immerhin auffällig ist, und der alten (erschließbaren) 
Fassung des Brandanns; s. n. S. 408* 

Die frühsten Belege entfallen auf mitteldeutsche Dichter. 
Wild. Mann, Christi.Lehre 136 vrä: hä Adv.; Werner v, Nieder- 
rhein, Vier Scheiben 132 ahä: hä Adv.; Werner v. Eimen- 
dorf 713 Ao Adv.: Üfcero. Während die Form im Vorauer Test 
fehlt, stehn im Straßburger Alexander drei Belege auf engem 
Raume: Adj. ho: 6101. 6466. 6854. Bei allen vier Dichtem kt 
der Fortfall der auslautendcu -h auch für andere Wörter gesichert, 
der Reim also sicher bodenständig. Dasselbe trifft für das älteste 
alemannische Zeugnis zu: aus dem alten Re inhart hat die deutsch- 
böhmische Umarbeitung den Reim hä: ftä 797f. ebenso beseitigt 
wie an 5 Stellen (795 f. 969 f. 1689 f, 1699 L 1729 f.) die Bindung 
jd(rft); s4 resp, dH» Ea sei schon hier betont, daß der idsässische 
Landsmann Heinrichs des Gleißners Gottfried v. Straßburg keine 
Spur derartiger Reime aufweist. 

In der Sprache des Autors begründet äst das Reimwort M 
Ferner im Lanzelet des Ulrich v. Zatziehe ven: Belege frir das 
Adverb 2912, 3729. 4793, 6931. 6429; Adj. 76ä. 6573. 

Auch bei Hart mann von Aue entstammt das Reimwort 
hä sicherlich der Heimatsnmndark Ich finde es im Eree als 
Adverb 1432. 7341. 7661. 10040 f als Adj. 9015, darüber hinaus 
aber nur noch je einen Beleg im Gregorius 734 (Adj,) und im 
Iweiu 7QB1 (Adv.), was dafür spricht daß E. die Form später 
gemieden hat; weniger wahr sch ein Lieh Ist, daß er sie einem andern 
Sprachgebiet 1 literarisch entlehnte und später auf gab. 

Ebenso aprech ich die Form der Mundart des Schwaben Frei¬ 
dank zu: Adv, 43,2 103,27. 118,24. 123,22; Adj. 9, 10, 

Sie gehört sicher zu eigen dem Ha.dlaub 1 für den ich (in 
2220 Versen) 5 Fälle des Adv. hä notiere: 6,23. 20,10- 24,9, 33,3. 
39,3, und noch später dem Kon rad v, Ammonhausen: Adj. ho: 
3917. 8821. 13140 — der Dichter reimt auch dä: cmpflä 9558, 
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rmtschna: jmo 11751. 19315. Ulrich Boner, für den ich oben 
zwei Fäll« vou hoch (Adv.) im Reim verzeichnet e (dazu Atlj* 16. ll) f 
der aber den pfö immer ohne -ä reimt (48,1. 35.130. 137), hat auch 
zweimal ko (Adr«): 49, 44. 82,14. Welche Form seiner Mundart 
entstammt, müssen die Schweizer feststellen* 

Im rechten Gegensatz zu Gottfried steht 125 Jahre später 
der Rappol tstewer, oder wie man wohl besser sagen sollte, Straß¬ 
burger Par z iv ab für den ich in 3000 Versen 6 Beispiele des Ad¬ 
jektivs ho ini Reime verzeichne : 02, 25. 95, 17 . 05 , 37. 102, 7. 111 , 24 ; 
dabei schreibt He n Gelin im Yersinnem 79, 2 die icormi; tief uni 
hoch erhaben. 

Bei den übrigen Alemannen fehlt die Form entweder ganz* 
wie bei den Elsässern G ottfr iod von Strafiburg und Egenolf 
von Staufenberg und ihren nördlichen Nachbarn, dem Dichter des 
Moriz von Craon und dem von Tristan als Mönch, ferner in der 
Gaten Frau, in Ulrichs von Türheim Tristan, bei Heinrich von Be¬ 
ringen, bei Johann von Würzburg mul im Friedrich von 
Schwaben — oder ab tritt nur ganz vereinzelt auf. und dann ist 
es nicht Immer leicht zu entscheiden, ob sie als BiaJektfonn nnter¬ 
drückt warde t oder aber ab litterarische Iieminiszcnz emgesehlüpft ist. 

Fest steht, daß sie dem Cburratier Rudolf von Ems fremd 
w r ar: im Guten Gerhard hab ich kein Beispiel gefunden, und für 
die ganze Wedtchronik weist Wegeners Reiuiregister nur den einen 
Beleg 32189 auf. Kon r ad v. Würzbarg, der das Adj. immer 
aof flieh, zach reimt, hat im Engelhard,, den ich allein ausgezogen 
habe, einmal Adv. ha (;d£) 2594, Koorad Fleck, der h&ch als Adj, 
4174. 4229, als Adv. 6824 itn Reim bietet, braucht demgegenüber 
einmal das Adv. ho 6304. Ebenso findet sich ein Beleg bei 

Kourad von Stoffeln (1746), Von den Lyrikern verdient Reinmar 
d, A. Beachtung: zweimal Adv, ho: 174, 15 185 t 18; sodann haben 
Gottfried v, Neifen (4, l) and Ulrich von Wmtersietban <Leich 
iv 30) je einmal adverbiales M im Reime, Im Reinfried von lir&oir- 
schvreig hab leb ln 90ÖU Versen not fro: ho (Adj.) 8794 gefunden, 
hei Hugo v. Langenstein in ebenso viel nar (Adj] ho: Pmdo 96,58, 

An die Grenze des bairisch^chwäbigchen Gebiets gebürt Konrnd 
von Heimesfurt: ohne Beleg; Siidfranken and Österreich teUen 
sich in den Stricker, dessen Daniel gleichfalls kein Beispiel 
aof weist. Auch den Bariaam dea Otto IX von Freising schließ 
ich hier an, der in mehr als 16000 Versen nur das eine Adv. Ad 
(: dd) 12487 ergibt. 

Wir wenden ans wieder nach Mitteldeutschland und be¬ 
ginnen mit dem mittel fränkischen Gebiet, in welchem heute hü 
KeI. Oes, d* wt». Hitfrrfcfct«, mi-hhl. Ktu«. Heft X 25 
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herrscht. Das starke Her vertreten des Heimwärts A4 im Herzog 
Ernst B (808. 2125. 2835. 2935. 38-18) geht gewiß auf das mfrb. oder 
rbfrk. Original zurück, dessen Fragmente au wenig umfangreich sind, 
um es zu bestätigen, Dem Heimatsdialekt entspricht deutlich das 
Maricn 1 o b ans dem Abrtal (Zs. f, d, alt. 10): hier ist nicht nnr das 
Adv. 46.38 f.. sondern auch das Adj. als ho: bezeugt, und gerade 
dies recht reichlich; 3, 9. 9, 9. 13,16. 70, 28. 71,39. 80, 20. 91, 35. 
125, 1. 131,35 — im ganzen 10 mal auf 5140 Yerse. Ebenso steht 
die Sache in Morast und Galle (Karlmeinet), wo auch das hier 
häufige zqQi) zu den Reimen auf -<i tritt; hi : als Adv. 260,6. 
274,25 und bes. als Adj. 223,26. 247, GO. 272 r 24. 278,4. 285,55. 
291.57. Für Hermann r. Luxemburg notier ich Adj. ««A'i 
1609, Adv. hi 807. 5823; hier reimen vhkh: soiah ausschließlich 
untereinander. — Auffällig ist der völlige Aas fall der Reim form 
bei Gottfried Hagen (6292 Verse), wo Domfeld § 102 den 
Schwund des -h immerhin ilir nä (&x), gevi (2x), vli (1 x) notiert. 

Für eich mag Heinrich v, Vcldeke behandelt werden. 
Die 21 Ao-Reime der Eneide zählt v. Kraus § 63 auf, auf das Ad' 
verb fällt nur ein gutes Drittel: 594. 2147, 4756. 0833. 10834. 
11926. 12466. 13263. Im Servatius Lab ich im ganzen 9 Fälle 
gezählt; in den Liedern einen (63,6). 

Von den rheinfränkischen und hessischen Dichtern 
weist der Pilatus (in nur 445 Versen) zwei Beispiele anf: Adv. 291, 
Adj. 41, daneben das Adjektiv lukh: sich 183. Die Aibis-Frag¬ 
mente dagegen (ea. 1590 Verse) bleiben ohne Beleg, den der Reim 
froste,- ft äste F 99 allenfalls erwarten ließe, ln Ottes Eraclius ein 
Fall: Adj. ho: slri 2199. Für Herbort von Fritzl&r stellt 
Brach manu §92 3 Belege fest, die durch zahlreiche «tf: <W u. s. \v. 
gestutzt worden. Sparsam damit ist die Elisabeth, wo in 
10534 Versen 3 X das Adjektiv ho : begegnet (1307, 3783, 3852), 
anderseits hoch: Anlioch die Erhaltung des Gutturals sichert; in 
der Erlösung (6593 W.) dagegen z üblich das Adverb ö x (307. 
1772. I960. 3100, 4751), das Adj. 2x (4031. 6179), Die gleich' 
fall« rheinfränkische Marien Himmelfahrt Zs. f, d. Alt. G (1844 VV.) 
ergibt wieder nur ein Beispiel für das Adverb sunj/en hi: dH 1454; 

ln Thüringen haben wir zunächst Ebernand von Er¬ 
furt (4752 VV.), bei dem hanischuoch: enruoch 3759, eich • vlith unter 
ßich oder gar auf den Eigennamen ]Gundclich 4070 reimen, dagegen 
»« ‘prope’ (:dä) 8x und AÖ6x: Adj. 75. 1467. 1799; Adv. 1431. 
3530. 4126. Noch zahlreicher sind die Fälle bei Heinrich v. 
Mo ran gen (ca. 900VV.); 122,12. 132,30. 133,25. 143,12, durch¬ 
weg Adverb, und fünfzig Jahre später bei Heinrich v. Kroll* 
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witz (4869 TV.): Adj. 3315. 4713. 4725, Adv. 824. 3719. 4340, 
4415. 

Weiter nördlich gehört das Reim wort M zur Litteraturs prache 
Eilands v. Oberg (Gieraeh § 53, 2), Bertholds v. Holle, der 
Im Dem aut in (11760 W.) hü: als Adj. 1 x (6938), als Adv. 3 x 
(7672. 7957) verwendet und Braus von Schönebeck, bei dem 
ich. es in den ersten 3000 Versen 5 X gefunden habe. Auch in der 
Braunschweig. Reimchronik taucht es gelegentlich auf {2446 f.) und 
noch viel später bei Eberhard von Zersen [231. 935). 

Von Deutscher de ns dichtem bah ich 6000 Verse des 
Passionais (Hahn 1—33,63; Köpke 53—84,73) ohne Ergebnis 
gelesen, in Heinrichs v.Healer Evangelium Nicodeml (5392 VV.) 
nur einmal das Adv. hö: gefunden 3779. 

Bei den Ostfranken, die kein »a im Reime kennen, ist als 
bodenständig auch kein M zu erwarten: in der Tat sind die ver* 
ein zelten Beispiele bei Wir nt (Adv. 87,27. 150,22) als Litte- 
raturreimt anznsehen, denen Belöge für das viel schwerer zu rei¬ 
mende hoch gegenüberstehen (Adj. 176, 29. 245, 7). Im Renner des 
Hugo vonTrimberg V. 1—6000 kab ich nur das eine Adv. Aö 
1208 gefunden. 

Für Ulrich von dem Türün, Ulrich von Eschenbach 
und Heinrich von Fr eiberg hab ich oben S. 380 Reimbelege za 
dem Adv. It>jfh gegeben; wenn sich hei allen dreien daneben die 
Doppel form hÖ; findet, Ist dies ein Zeugnis für die ähnliche Sprach¬ 
mischung dieser dentschbyhmischen Dichter: U. v. d. TBilin 
140, 22 (Adj.), 154, 31 (Adj.); U. v. Eschenbach Ales. 5622. 6366. 
<3099 (immer Adv,); H. v. Freiberg Trist. 2074 (Adv.). 

Auch der Schlesier Johann v. Frankenatcin hat beides: Adv, 
höe/i; 9214, Adv. hu 3466, ln Ludwigs Kreuzfahrt aber ist zwar 
Adj. hCch : 1418 and ~kö: 275, aber als Adv, nur ko zu finden 734. 
2239. 

Die Bayern und Österreicher, zu denen wir nun kommen, 
lassen von vornherein keine Verwendung von hö im Reim erwarten. 
In der Tat fehlt die Form vollständig bei Wo 1 f raut van Escheu- 
bacb. im Nibelungenlied, in der Klage, in der Kudrun, 
im Eiter olf, weiter bei Konrad von Fußes braunen, Itein- 
bot v. Dürne, in der Warnung, bei dem Pleier (in 9000 
von mir ausgezogenen Versen), bei Herzant von Wüdon, Werner 
dem Gärtner, Koarad von Haslau, Rüdiger von Bunkhofen, im 
Lohengrin und bei dem sog. Seifried Helbeling. Wir dürfen 
also da wo wir sie trotzdem antreffen, wieder auf unbewußte Re- 
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miniszeüz oder bewußte literarische Entleimung schließen, Das 
er stere gilt ohne weiteres für die Falle vereinzelten Vorkommens, 
z.B. Neidbart 63, B{Adv.), Wigamur 1^13. 5787 (Adj\), Enikel 
(Wehr. 493% Ottokar 13456. 68024, Gundacker (4ü30) r Tho¬ 
mas in, der einmal wundern hu 8249 und. ein anderes Mal sogar 
das Abstractum in der Form (uw£cr sin tiefe nach sin) ho S390 
braucht, Nur wenig zahlreicher sind die Belege bei Heinrich 
v. i TÄrlin, der in V. 1—10000 vier Fälle bietet (1424 3750, 
4164, 4568), und bei Heinrich von Neustadt, wo ich zwar in 
V. 1—6ÜÜU des Apollonius nur ein Beispiel für das Adv- ho no¬ 
tierte (5330). nachträglich aber in Singers Glossar unter l hä Adv/ noch 
10 Stellen aus andern Partieen der Werke fmde t von denen 5 freilich 
als adjektivisch zu fassen sind. Der Dichter von Mai und Bea- 
flor braucht das Adv, ho ; nur zweimal im Eingang seines Werkes : 
13,10. 18,36. 

Zahlreicher (im Verhältnis) sind die Belege bei Llutwin 
(3842 VTJ| den Zwierzma Zs, f. d. Alt, 44> 252 (wieSteinmcyer Anz* 
f. d. Alt* S, 230) nach Österreich setzt: Adv. 1857. 3835, Adj. 3073. 
3822. 

Es bleiben nun noch zwüi österreichische Dichter zu besprechen, 
von denen der eine, Ulrich von Lichtenstein eine merkwürdige Wuche~ 
rung des Rdmhrauchs anfweist, der andere, Walther von derVogel- 
weide uns durch die Frage nach der Herkunft der Erscheinung 
besonders interessiert. 

Daß Ulrich von Lichten st ein J das Adv. ho als gefüges 
Roimwort sehr häufig anwende 1 , bemerkt Bechstein gleich zu 1,8 
des Frauendlenstes. In der Tat erstreckt sieh diese massenhafte 
Verwendung über alle Teile des Frauendienstes und obendrein 
über das Frauenbuef^ Ulrich kennt und braucht auch die beiden 
andern Formen: höhe freilich nur innerhalb des Verses, z. B. Affin 

m hohe: daz was reM, 5, Mtn muot run toben hohe st dt 424, 7 
= 429 ,( 1 , oder gar mtn muot der stuont mir hoh e hä 60, 16; höch 
sowohl im Vcrsionern: $i ist ze hock gar ans gehörn 5,27 (wo Beck- 
stein Fälschlich hühp einführt), wie gelegentlich einmal im Reime: 
Hoher mu<4 du imngtst mir dm Ifp *e hoch: flieh 58, 30 (Lied w). 
Die eigentliche Eifimform für diesen eckten Dichter des hohen Mutes 
ist indessen ho: findet sich im erzählenden Text des Frauen- 

dieu5t.es (14SÜ0 VVJ: 70 Ln den kleinen Zwischonstücken <95 V V + ): 
0 x-, in den drei Büchlein (1155 VV,): 3 x, in den Liedern [2339 VV.J : 
14 x T schließlich im Frauen buche (21BG VV): lÜx F alles in alleiii 
in 20a25 Tj erseu 97 x, d. h. nahezu ein Prozent aller Reimpaare 
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{die Lieder mögen einmal als paarig gereimt gelten) enthält das 
Reim wort hö. Das klingt an akt schon erstaunlich, wird es aber 
noch mehr, wenn man erwägt daß die Form der Heimatspracke 
Ulrichs unbedingt fremd war. Sein Freund Herrant von Wilden 
hat m 1702 Versen kein Beispiel, sein jüngerer Landsmann Ottokar 
läßt sieh die literarische Form nur ganz vereinzelt entschlüpfen, 
auch m den 5320 Versen des Steiermärkers Gandacker von Juden- 
burg begegnet sie nur ein einziges Mal. Und hei Ulrich kommt 
ein Fall auf 1Ü0 Reimpaare! 

Es handelt sich so gut wie ausschließlich um das Adverhimn t 
und das Reim wort ist in der Mehrzahl der Falle fro: in den 
Liedern frö Sx 1 )* unfri lx a ), $6 ix J ). Damit haben wir deut¬ 
liche Hinweise auf die litterarische Quelle des Reimes, denn frö 
ist (wie die II. Studie zeigen wird) ein Reim wort, das erst mit 
der Lyrik hocbkonupt, und ebenso entstammen dem Minnesang die 
sämtlichen Wendungen, in denen das Adverb ho bei Ulrich er- 
scheint. Für die Lieder ist das selbstverständlich, ich will daher 
zum Zeugnis die IG Belege des Frauenhuchs vorführen, in dem sich 
der Dichter gewiß am meisten von der lyrischen Ausdrucks weise 
entfernt. Hier reimen 

auf ahn: de# $tit #wCn nuwt von schulden ho 595,4 ] 
auf fro - iifit? rifiSt-'i' gmftde trugen ho ? 598, 32 

mä ir gemkte tragen hö 625, 14 + 655*4 
und diu ir yemuris ho (. „ * träf) 62Ü* 18 
(fr gCtttüHe) wm wlbe$ ffücte stiget ho G37 T 11; ferner 
der mitot uns stet ml ofie unhö 696.14 
ez Jdiebe uns (dl von re hie unhd 516,4; 
auf unfrS: mul siigrt ir gemücte ho 683, 11 

und uns der irmot niht stvjet h& 651. 32. 

Nun ist die Phraseologie dieser JuSLVerse allerdings hier in Ulrich» 
spätestem Werke noch mehr zusamuiengesck rümpft, aber sehr reich 
ist eie nie gewesen: tilg Subjekt und Objekt wechseln ich (resp. mich ), 
min iinwt' gemwie* sin, herec, das Verbum ist stdn, hörnen, &tigm t 
heim, trugen. Die Variationen dieser Floskel sind es nun aber* 
denen wir auch vor Ulrich überall im Minnesang verstreut be¬ 
gegnen, wo das M im Reime steh eiristellt. Ich notiere 

Rein mar d+ A, 177, lo s'iu herse &tdt ä ob ir£ gebiitL-nt t iemer hö (: fr6) 
185* 30 und min gmikle trogen hö (: frö) 

l> 97*24. 400,3. 410,25. 42S, 12. 4ö? p 7. GÖ7 P 20- Mf> p 12- 649,22. S50 p 31, 

2) S54V9, 

S) U0 # 12 (unho). 553 P 27, 5&4 P 16 (: als*). m\ 26, 
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H. v, Mornngea 133,30 fiö stürmt ir daz herse M {:frö; d&) 
Walther 41,15 loitgenlicke st fit rahi herse hi (; frö) 

44, Bf. UHri trugen gemixte ee mäee nider unde hö 
(;frÖ) 

70,13 min herze stecht in sannen ho (Vokulapiel) 
.117, 3 mfn herze st an früiden ko (:ahö: frö) 
Neidhart 63, B des irürd »tanie herse des $e/miete stuont 
c Au (: frö: di i) 

G. v. Neifen 4,1 min herse s tuende hi (r frö) 

XJ. v, Winterstettea 

Lied IV 30 rcht sö slüende mfn gendiele hi {: frö: so). 

Bei Reuim« r, Neidhart, Netten und Winterstetten «fad die ange¬ 
führten die einzigen Verse mit dem Aasgang hä und überhaupt 
mit Port fall des -h: eia deutlicher Beweis, daß es sieh hier am 
eine beliebte, leichten Modifikationen unterliegende Wnndersetle 
handelt. Einen weiteren Beleg dafür bietet auch Wirnt von Grafen- 
berg mit den beiden einzigen Versen mit Abwurf des -h, die er 
seinem Dialekt entgegen zu]aßt: 87, 17 riigeut diu herzen ho and 
150, 21 deistefir, gestuont dtn herse ie ho? 

So deutlich nun auch die Verbreitung des Yer$ausgangs hi 
in Verbindung mit einer bestimmten lyrischen Floskel ist 1 ?, zu 
einer Wucherung wie wir sie bei Ubich von Lichtenstein an treffen, 
war in dem Minnesang der vorausgehenden Zeit kein Anlaß ge¬ 
boten: das ist des Steiermärkers eigenste Leistung, and cs gibt 
keine \ermntung darüber, von welcher Seite er überhaupt die 
Anregung dafür erhielt. Nach unserer Überlieferung kamen nur 
Reimnar mit den obigen beiden Beispielen, Morungen (dessen 8 
übrige Beispiele ganz-abliegen) und Walther in Betracht 

Walther von der V o g e 1 w e i d e, dem ich mich am Schlüsse 
zuwfinde, hat außer den oben angeführten noch zwei Belege* 

17,37 er ist guot nider unde Au (./cd: strd) 

85, 31 das inner lop d» metrischen sttget mde stceibri hi (; frö: also). 

Ich fasse alle 6 Fälle adverbiell auf, anch 117,2, wenn nicht 

gar hier gegen die Überlieferung (CE) sn ändern ist min herse sie 
an froiden ho. 

Im Versinncrn läßt sich bei Walther ausschließlich die zwei- 
bi ige Form nach weisen, denn wenn wir finden das Adverb i um 
taktfüllend: 

17,12 sft es in also höhe sti 
__43,23 das ir sö höhe iiurel mitten Up 

i) Ein Kwdter Träger der Verbreitung w«- die feste Formel nider und ftd. 
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47, 3 fl« bbt i'eA aber ge höhe sied t 
68,16 als einen der uiZ hohe springet 
101,16 das ich dich ie $ö höhe ic etc 
111,20 di» ir swnrzen nac n'i höhe Hecken Idt, 
so ist natürlich auch die zweisilbige Form mit Elision unanfechtbar: 
28,13 sfr geteis, trenn ir tt/ht körnet, ir werdet höhe cnpfangen 
47 t l wirbe ich nidere wirbt ich höhe, ich bin vereint. 

Dar Dichter hat also die Form hi ausschließlich um des Reimes willen 
verwendet: er hatte dafür einen Anhalt an seinen beiden Vor¬ 
bildern Reinmar und Wonnigen — weiter braucht man nicht zu 
suchen. In seiner eigenen Sprache bot sich ihm keine Unterlage; 
W, bat hei häufigem Reim auf « kein «di und gd, bei messen haften 
e -Reimen kein geve und mw, und das einzige Mal wo er sieh über 
das ganz isolierte litter arische M hinaus wagt, geschieht es in dem 
am meißnischen Hofe gedichteten und vorgetragenen Vokals piel: 
hier hat er beim & außer hö(h) anch noch lö(ii), beim w ni(A} und 
drü{h) verwendet; vor einem Publikum, vor dem er sich dies ge¬ 
statten durfte, ja dessen Sprache mit den vielen Lang vokalen ha 
Auslaut ihn wohl direkt za dieser Spielerei ermuntert haben mag. 

Ich bin mir durchaus darüber klar, daß ich nicht alle Fragen 
gelüst habe, die uns bei diesem winzigen Ausschnitt ans dem 
Reimgehr auch der mhd. Dichtung entgegentiaten. Ich habe zwar 
meist angedeutet und in den meisten Fällen, denk ich, dem Leser 
darüber Klarheit gegeben, ob ein Autor mit dem Gebrauche der 
Form hö seinem Hehnatsdialekt folgte oder litterarischem Brauch 
resp. einer Erinnerung seiner Lektüre nachgab. Aber nicht immer 
war ich in der Lage, diese Frage zu entscheiden. Einmal hab ich 
nicht die Zeit auf wenden mögen, midi über den he otigen Stand der 
Mundarten genau zu unterrichten, nnd dann steh ich nicht dem ver¬ 
gleichenden Studium der heutigen Dialekte und der alten Schrift¬ 
sprache, wohl aber der augenblicklich geübten Methode und den 
durch sie gewonnenen Schlüssen mit starker Skepsis gegenüber. 
Unter allen LokalisierangsverBuchen der letzten dreißig Jahre hab 
auch nicht einer entfernt ein so reinliches Resultat erzielt wie 
JJörrcnbergs köstliche Festlegung des nieder rheinischen Marienlohs 
im Ahrtal. In den thüringischen Dialekten von heute eine genaue 
Widerspiegelung der mittelalterlichen Verhältnisse zu sehen, halte 
ich z.B. für grundverkehrt: hier haben sich (wie weiter östlich) 
Verschiebungen in der Bevölkerung vollzogen, die sprachlich ihre 
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voll« Wirkung erat ausgeübt haben viele Generationen nachdem 
die Bewegung selbst zu in Abschluß gekommen war. Man hatte 
sich nur einmal den Fall des Dialekts von Merseburg vor Augen: 
dort sprach nnd schrieb man zur Zeit Thietmars eine anglofrie- 
siscbe Mundart — nnd kaum 300 Jahre später ist mit dem Auftauchen 
de bischer Urkunden auch die letzte Spur davon verschwanden. 

Drei Zentren haben wir im Laufe unserer Wanderung durch 
die Lstteratur der deutschen Landschaften erkannt t wo das hü 
bodenständig gewesen sein muß: Schwaben mit der Nordostschweiz, 
Mittelfranken mit Teilen von Rhein frank er (aber ohne Süd franken) 
und 1 hbringen mit Meißen. Aber in Schwaben, wo wir bisher 
keinen der älteren Autoren genauer lokalisieren kennen, trafen 
wir die merkwürdigste Verschiedenheit; im Elsaß, wo Gottfried 
von StraÖburg unserer Erwartung entsprechend kein Beispiel bot, 
stand der Dichter des Beinhart dazu in auffälligem Gegensatz, ln 
Köln ist Gotttried Hagen von einer Erscheinung ganz frei In über 
6Ö0Q Verseng fiir die das Fragment des wahrscheinlich hessischen 
.Pilatus in knapp einem Zwölftel davon gleich zwei Beispiele bringt I ), 
Die Dichter die wir sonst als Kessen anzuseheu gewohnt sind, 
verhalten sich darin ganz verschieden, und nnr die thüringische 
Gruppe erscheint einheitlich — aber nicht In Übereinstimmung mit 
der heutigen Mundart. Volle Klarheit gewannen wir für die 
Bajuvaren und die meisten ostdeutschen Dichter: sie alle kennen 
das hü nur als Entlehnung au* dem Reitngebrauch anderer Land¬ 
schaften; inwieweit hierfür aber Mittel- nnd Sieder franken, Schwaben 
oder 1 hü ringen in Betracht kommen, läßt sich nur in einzelnen 
Fällen vermuten: so bei Walther v. d. Vogel weide, wo der Aufent¬ 
halt in Thüringen und Meißen jedenfalls Voraussetzung ist. Aber 
auch ihm konnte schon in Wien Reinmac ein Vorbild abgeben — 
und woher dieser sein hü hat, wissen wir wieder nicht. 


D EiBei1 Verwd», solche Falte reimpaychfllogisch jiu erküren, macht die 
II. Studia. 
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Die Scholien zu Horaz Od. 114. 


Vtm 

fl. Reitzen stein. 

Vorgslegt in der Sitzung vom 16. November 1918. 

Die Aufschriften des Gedichtes geben 2 wet, bzw, drei ver¬ 
schiedene Deutungen; eine vierte fügt der sogenannte Atro-Com- 
meutar hinzu. Sondern wir zunächst den Bestand. 

1) FJd übcrschreiben; Paracnetiee tefraeölos at1 B rnittm. Die 

gleiche Deutung bietet bekanntlich Porphyrie und bewahrt sie 
durch die ganze Erklärung des Gedichtes; es ist nach ihm (zu v. 1) 
Warnung vor der zweiten Schlacht. Polemik gegen eine 
andere Deutung scheint er zu verraten zu 3: tnamfestac tilhgoriae, 
[Kr quas significat ex parle low «xeredam Bruti et vires 

IHtrtiutn eins t»»u ttitis esse und zu 17; cccc die Manifeste ostcrulit se 
poeta partium Bruti fttissc e. q. s. Die Aufschriften der Klasse F 
stehen in diesem ganzen Teil in nahem Verhältnis zu Porphyrie; 
auch hier entspricht bei diesem; ts hott öde od Brutvtu logwtur. 

2) AB (und wahrscheinlich auch zwei Blandinii) überschreiben; 
Ad rci» j) h61»c« »i tefracobs. Ebenso deutet bekanntlich Quin- 
tilian VLU 6, 44; flauem pro re publica, fhtchis et tempestates pro bellis 
civilibus, partum jtro pace aigue reute ordia diät. Zu der gleichen 
Deutung gehören ans Acro (Al’acp) die Scholien zu 2. 3: (jhictus) 
bellum ävih vocavit, (portum} paccm ut Terentius : „i» portn navigo“, 
ferner zu 6. 9; (sine funibus) ant siue administrationib hs’J 
ivtdlegendum aut äne expensis et pecunia, {integra lintea) integer 


1) So f)>; odminwimlanfri« Kolter mit Arj. V B i. iu 1; metapharmu autnn 
sumpsil <i »pari « cuius arnammti» et laiiitM, H dnertas rottöt adtH»«is#rn(twies 
intdtef/i (vgl. Folgandfl olifln). 

K$L Cu, ± WSh, NAeWctlcit s Phll.-hfcft KlU«. Iftlä- HcFl 1 26 
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cursm sine exerdtu cd nuzibü. Unten ^ vda dixit ut „dare linUa 
refro* * ferner zu 10 (gum Herum) &kut mb Gmo Cmsure oppres&a 
rmlis rogatmat 7 wahrscheinlich also auch: in hoc tieos mit iratos in- 
Idtegi, quod dmuo de bdlo mili cogitdur, endlich zu 17; id cst 1 * ): nam 
ske res publica, quae sdffieMudintim ex $ms induxerit, nt Her um 
sicut suh Caesars trephlan-L Es ißt eine einheitlich bis ins kleinste 
dnrehgeftihrte Deutung; leidet darf die auffällige Übereinstimmung 
mit Ciülntüiafl für die chronologische Festlegung kaum verwendet 
werden. Es ist offenbar die VulgaterklSrong der Schule, 

3) R. der auch sonst in diesen Überschriften einen einheit¬ 
lichen und festen Stü hat und sich weit von F entfernt, tibar¬ 
schreibt: De Brntö repamnte* i bei htm civile in navi. Mit ihm 
berührt sich eng CDa: In ftavem *} dt BrtUo reptmmte 4 * * 7 ) bellum ci- 
vüe | Ad rem publicum tdracolos *}, Die letzten vier Worte stammen 
offenbar aus einer zweiten Vorlage, die mit AB über eins timmte. 
Zwei gesonderte Überlieferungen giud hier kontaminiert. Es wäre 
an sich möglich, dem entsprechend die Aufschrift in R eben falls 
schon aus Kontamination zu erklären; In navem (navim) konnte 
ein Schreiber als Aufschrift gewühlt haben, der wie Muretug und 
Tanaqull Faber oder in neuerer Zeit Eraest Ensor *) eine Allegorie 
nicht anerkennen wollte 3 ); die erste Vorlage von CDa böte dann 
die gleiche Mischung zweier Übe rKeferungsfarmen in anderer Reihen¬ 
folge. Allein möglich ist an sich auch eine andere Deutung, daß 
nämlich der Verfasser der in R erhaltenen Überschrift an den 
Ausbruch dieses Bürgerkrieges* nämlich an die Abfahrt des 
Brutus nnd Oassius nach dem Osten dachte und den Dichter dabei 

1) EmgeEdi-elm ist das auf mihi bezügliche Sdidion « pmuit pro nat L i<fci> r 

Die Form ist wagen y, 14 gewählt. Ähnlich eiugeschüben ist in das ebenfalls 
wühl an däescji* Teil gehörige Scholtori Ordo t*t: tu care, nüi dehes htftbriuw 
eentit, id at eriß exereiUmn iwitomm cm anderes; cur*pro eareas (Fcp m 16. 16). 

3) reparentern R orsprüDgUcb. 

3) Aavim Da. 

4) reparantan C. 

6} ttfraloco* C a fehlt &. — Ich nehme die ättariüm, deren Analj&e hier 
mchta ergibt, in andern Gedichten Freilich recht lehrreich ist, mit hlniti, Dämlich 
tly Faracnetict teiraetfos (soweit aus F) | alteyofiet Brüte \ vd ad rm pubhcam 
(Ursprüngliche Benutzung derF-Klasse int aurb nach der Var hin le adu$ africe wahr¬ 
scheinlich ) t ferner u. l*rmju\ttiice tticoh.* \ Lj ad naurtn B/nth eitdllrii j- n4 nocet** AI 
J?mli rtpuranletti bdlttm cieiU (man bünate verguckt sein, liier repttenUm zu 
Betreibet!* doch widerspräche das Aere-Seliolton ru 1. rgi unten S, 335). Kbe'uio, 
doch mit dem Zujatx tat <adt> rew pu&Hcam ein Bkudimus, 

0) Clunfcal Review XY11 1003 S. IBEh 

7) Die Polemik des Porphyrie m S (oben S. 333) könnte darauf bemühen 
werden, braucht cs aber ualdrlicb nicht 
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das Schiff anreden Heß 1 2 * ). Auch auf diese Deutung des Gedichtes 
weisen nämlich einzelne Scholien t so zu 19 fff ff alte» ff ff n belli 
consilm und zu 15 h&c erf «c vieins turpifuäini hutibrioque mbiactas. 
und wenn man sie lediglich mit einer Deutung auf S. Potnpeius 
in Verbindung bringen wollte t würde das Scholien sin 11 wider¬ 
sprechen: aut rcmpublicam adloquitur aut Casshtm*) — r cl Fompeium, 
üiWtfff patrr de Mitridate Fant ko iritmphauiL Für Cassins ist nur 
bei dieser Auffassung des Gedichtes auf den Ausbruch des Krieges 
Platz. Eine rolle Allegorie Hegt dann nicht vor; es handelt sich 
um den zweiten Krieg» nicht um die zweite Schlacht, 

Für diese Auffassung scheint mir nun der Eingang des Kom¬ 
mentars zu sprechen, der freilich stark verdorben hi; Kellers Ap¬ 
parat gibt über die Tradition zu wenig Aufschluß, um die Worte 
sicher herstallen zu lassen, nur den Sinn kann man einigermaßen 
erkennen: Per allcgorktm oäm isiam rivite bellum secundnm*) 
{ümgmr# ccrtum est) , in qua vdunt (dii Brtdutn motwri), dH rem 
pnblkam. Der Verfasser sollte fortfahr ca seamthtm aittem dmk 
bellum f schiebt aber vorher eine eigene Deutung ein, die gegen die 
Boziehung auf Brutus und den zweiten Bürgerkrieg polemisiert 
artins lamm est quod Sedum Fmpeium filium Fömpd wonet rf, qui 
m . . „ biUüm eiiile repamfe iknm voluH 4 ) + Ich glaube ans dem Worfc- 

1) Um wrtre dabei allerdings die Verbindung von im tiari mit reparable 
bdhm erritei man würde eher *in Verbum des Bcwcgens* also etwa auch hier 
repdtnU erwarten oder cinaetEen wollen und die Schreibung reparattem vielleicht 
dafür tinführfn könnet]. Allein repamre sdhtiöt durch die fbarUeferung von CDa? 
und die Wiederholung in der abweichenden Deutung auf S, PoropduA (Acre au l h 
siebe oben den Text) gesichert* Bio Härte wäre durch die in der Aubekrift erfor¬ 
derliche Kurze entschuldigt. Der Eründer derselben will zu ca Ausdruck bringet], 
da 11 Brutus schon auf dem Schiff int und dies statt seiner angebrochen wird, 
und will daneben den Plan de* Brutus angeh cd, nicht aber aüsdruckon r datl du. 
Schiff *ur Verwirklichung des Planes dient. 

2) hh vermut* <Bndmn et> Casa i«m. 

S) In gHodüm Jiss, Nur nach Erwähnung der 5£*hl richtig an 

stcundum auteu* ätiltbdhm inter Ait&ustum Cftft&tm d üamum d erati 

PjH i fucrml interfedare# Gat C<t£$ari$. Natürlich darf nicht, wie bei Kellers 
ohne llückfiicht auf die Uh. ans Haut ha L entnommenem Text cin'/e beiltm der re-: 
jrK btkii entgegengesetzt werdum Dia Bezeichnung des zwei ton Bürgerkrieges 
kehrt fast mit den gleichen Worten in dem zweiten Schnüon TbV zu Epud. 10, l 
wieder : Exectatur autem Mh efeföi, qum post bellum commissum a Cacsare n 
Fompdo a Herum parabatur ab Augutto Üaesare (fehlt br* ist aber ru 
halten) cowira Brat am ft üaetium ittUr fectare* Cacsark. Das erste 
dem widersprechend 0 Schölten von ITV stammt aus Porphyrio. Vergleiche auch 
das Scholien AV zu Epod. 17, 1. Sie gebüron einem Autor. 

4) ln ähnlicher Weise ist an die Deutung >&n t. 11 ae si dicerd: imymc 
originU et firiffitatfr, *ed per mdaphtown mt rem p%Aticam adtauitur uwf 
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laut, acvtaiehmfen zu dürfen, daß er für die Deutung auf Brutus^ 
schon die Ferm fand: de Hruto rtparmte bellum cimle t ja vielleicht 
seihst die Worte in nuvi^ die ihn am leichtesten auf seinen eigenen 
Versuch führen konnten. Die Sachlage ist m. E. so: dor Verfasser 
benutzte zwei schon recht ärmliche SchnlkommentarC] deren einer 
das Lied auf die res publicti t der andere auf Brutus deutete T der 
den zweiten Bürgerkrieg beginnt. Die aus beiden entnommenen 
Glossen schob er einfach in einander * 1 ) und fügte ein paar eigene 
Zusätze (aus Nebenqueilen ?) hinzu Dazu mag auch das einzige 
Scholien gehören f daß sich in der Auffassung mit Porphyrin be¬ 
rührt, ohne doch ans ihm stammen za können, zu 4: nudatim latus 
futia Cassi et ammione ezerciius, vgl. Porphyrio; inanifcstae ulk- 
goriae, per quaa signifimt ex park iam debüitfitum exerritwm Bruii 
>1 vires partium du# minuias esse*). 

Don drei Grundtypen der Aufschrift entsprechen also drei 
Erklärungen, die des Porphyrie and die der beiden Hanptquellen 
des sogenannten Acro; daneben Endet sich bei diesem noch ver¬ 
sprengtes Gnt. 

Ist es nun wirklich denkbar t daß der ganz einheitliche Text 
des Porpbyno und der sich mit ihm hier kaum berührende Text 
dieser Sammlung erst in karolingischer Zeit aus demselben Arche¬ 
typus abgeleitet sind r 1 Oder daß die Verschiedenheit der Aufschriften 
damals entstand? -Jedenfalls konnte man erwarten, daß Vollmer, 
der dies annimmt, versuchte den Hergang irgendwie zu erklären 
und zn veranschaulichen, sei es auch nur für dies Gedicht. Fiir 
die wirkliche Erkenntnis der Horaz-Überlieferting wäre es wichtig, 
zu untersuchen, ob in jüngeren mit Scholien versehenen Hand¬ 
schriften eine der beiden hei dem sogenannten Acron vereinigten 
Erklärungen etwa noch allein erscheint. Vielleicht regen diese 
Zeilen dazu an. 


<nrul» m el> Caseium nacbu-äglieh angefügt ve l PanpHw, mint jxitcr dt Mitri- 
<hiU 4M wd tnumphamt. Schon well dies offenbar Zusatz ist, aiud die Scholien 
1U IW und 15 (su denen man noch das zu i4 gehörige T.nfflgeu kanaj «cbwerikh 
Mnpranglicb auf S. Pompcjiis gemünzt, 

1 } KU B|l k|Aren j in der Einleitung der Sitz tt\ei*ipht?ram nutem 

Aump&i ei "ffn, es cuius aijnwfteHitn et mtiilts rf dwr$a$ admimstraliont# vrimt 
rH t 39B A. Ij rendeta ursprünglich vorasiEsteheadeu in qua uyUwt ., 

<mmKri> rem publica »i durch die World der zweiten HupttmdUi getrennt 
wurden. 

2S Ti gl, v.n I euh quihns Iloratius miiitanrat mit Porphyrio: fiumiütm mh 
*pm müimerat. 
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Zur Kenntnis der griechischen Dialekte. 

Von 

Friedrich Beehtel, 

ans*iirligeui Mitglied^ 

Ycrgel&^l b der üutstmg vom lüt frezember 1018. 

L Lokrische Conjnnctivc auf -EEi. 

Anf dem Epökengesetze von iTaup&btos erscheinen drei Con- 
jnnctive, die man mit ItjCüj&Ulty apjöQ&i 7 doxtti umschreibt- Boi 
diesem Verfahren kommt man den Formen &V 2 P^U\ xQKTttv, nßjio- 
totpuftttiTtu der selben Brunne gegenüber Sn das größte Ged ränge, 
da man nicht erklären kann, warum die Hinten hier beseitigt, dort 
offen gelassen werden. Wen die Übliche Ans rede nicht befriedigt, 
der sucht nach einer andren Auffassung. 

Ulan gewinnt diese, wenn man sich der tbessaJischen Con- 
jtmctdvform xaTatxsißvv&t erinnert. Überträgt man sie in das Lo- 
krische, so erhält man Und wenn man nach der 

Singular form sucht* die zu diesem Plurale gefordert wird* so ge¬ 
langt man m *«icuxiffp. Umschreibt man nach dieser Anleitung 
die iokrischen Conjnnctivforrncn mit hxottktit % &vzQftii i 
so ist die Schwierigkeit, die sieh der bisherigen Auffassung ent- 
gegenstellte r beseitigt: in diesen Gebilden fallt der Hiatus nicht 
auf r denn sie sind erst dann in das Leben getreten, als das Wirken 
der Contracfcion zu Ende gekommen war, 

ln der Gruppe der nordwestgriechischen Dialekte sind die Zeug¬ 
nisse für die Umbildung derYerha auf -«j, die in den besprochnen 
Formen scu Tage kommt, nicht selten; parallel mit den neuen 
Prägen tien auf -»;co gehn Präsentia auf -mm* 

Aus dem Atolischcn stammt die Form 

jtDU ftf ee DUt* SylL s 022 B 10 

Kßl- 0& i3. Wfcl. HubfBdltt». PfeP.-Mil Kluse. 19J8. Heft 4 . 
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In einem Briefe der Yaxlör an dieAtokr, der zusammen mit einem 
Dekret der Atoler in Delphöi eingehauen worden ist- Sie stimmt 
zu den delphischen 

.TonjoeffK Eiisch Gramm, d. delpL DI&L X 32S no. 27 s, 
xoufyuti&v BCH 22. GO no* 

die eben darum anders erklärt werden müssen T als bei Rüsch 01 
geschickt. Es ist dabei gleichgiltig^ub das Präsens in Delphin 

bodenständig oder erst durch die ätolischc Kanzleisprache nach 
Pbokis gelangt hU Von der gleichen Art sind die bekannten r 
fast fiimmtlick auf delphischen Fmlas^ungsur künden erscheinenden 
Formen 

ffffeeA Aarpf^o^ij Coli. 1718 ia, e^KlAorptfirJürtfct 1081 gf 
ßt6 n 1881 t, 1952 i t 19671&; 
x?.a#fbEiv Dltt. SylL 3 647 aäj 
Coli. 2261 ts; 

tlt£<pavxni tp 1775 n , 1801 a- 
Sie haben in Orchomenos Parallelen: 

Ötiiu&ttiiv BCH 19. 157 11 t r 

ömtitwoirtg ebd. h r IG VH 3108*, 3199 u, 32Ö0 u ? 3201.10, 
3203 it( B204 it ; 

daß diese aas Atollen emgedmngen *ind, tat SadfSe richtig bemerkt 
(De Bocoti&e titul. diak 29). 

Hier wird nun auch die delphische Form 
cruAiJüVTfs Coli. 2lOOio r 2107 1 * 

verständlich, die wiederholt behandelt worden Ist Wenn ein Formen- 
paar xiuim und zroujtt neben einander lief, so war es unausbleib¬ 
lich , daß neben ött>A/cat p f tfui/orrfff, ovjUoutfic mit tj vokali- 

sierte Formen in das Leben traten. Eine davon ist eben vfofovrtq. 
Es bleiben noch die delphischen Conjunctive 
rJdtsffV/ Coli. 20B8ia ? 

Xtnit; Rusch 31G nO. 2* t 

die in schneidendem Gegensätze zu xamyo^i auf dem Labyaden- 
gesetze (B m) und dox^t auf dem Amphiktyonengesetze von 380/79 
(Ditt. Sylt* 145 sä) stehn t durch ihren Hiatus aber zu den west- 
lokrischeu Formen stimmen, von denen die Untersuchung ausge¬ 
gangen ist. Ich betrachte sie als Xachkomrocn von aronjiju 

Es: Ist bekannt, daß die Längen «, ij, tu in öinom Teile der grie¬ 
chischen Dialekte vor o und vokalischem i verkürzt werden 
können. So sind auf Kreta aus ureeiff r iAr/oj, die Formen 

rcc iS t I? off. otfites h er vorgegangen (B rau* e Laut!. d, kret. Diät 66 ff r ). 
Die delphischen xarKUftlGÜttt, xtes (Ditt SylL a 
0 i2&s,m p 438ii) werden verständlich p wenn es ein Präsens ^Wei 
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gab, aas auf dem gleichen Weg ans *ß>jofn» geflossen war wie 
kret. zQtQi auB j£pi?o$. Betrachtet man die Conjunctivformen delph. 
ifrtt&dtnvu (CqIL 2031i?), rhod. fypßtffrfWn (Cu 11. 4110-r), kret. 

{Coli. 50-2 >}, herakl. fyftihftimvu [Coli. 4Ö29 I w), so 
nimmt man wahr, daß in dieser Kategorie die Verkürzung des ij 
vor ca den westgriechischen Dialekten gemeinsam ist und daß sie 
hn Kretischen und Herakl so tischen in ein hohes Alter hinauf reicht, 
da der verkürzte Vokal noch von dem Wandel des e zu t getroffen 
wird. Hierauf gestützt darf man behaupten, daß auch das *j der 
Conjuuetivforiuen ddiziJogE?, ddiajjövtt, die auf Grund des 

thematischen xctxotxiiov t j angesetzt sind, der Gefahr der \ erkiir- 
zung aosgcfictzt war. Erlag es ihr, so entstanden die neuen Con- 
jonctivformen «dixs», itbixiuutg, idtxiavtt, die nun mit ddiaifoitf, 
zum Systeme verbunden waren. Dieses System 
konnte in zweifacher Weise einheitlich gemacht werden. Die, auf 
die e6 hier ankonimt, bestand in der Ersetzung von Mtxfog, «Jt- 
xjfip, «Swfate durch &dixdi\i, dduuhj«. In den delphischen 

Conjunctivcn däizc'ij, «otAj sehe ich Zeugnisse dafür, daß dieser 
Weg in Wahrheit eingesebhtgen worden ist. 

2. Lokr. nhoj = xifptoj. 

Die letzte Bcstiinmang des Epökengcsctzes lautet: 

Kai rö *ofg HvxoxmpiSiois <4oq$ols ravra riitov 

clptv Xahti'o tij rofj <Jin> Awtttputett /oixetcu?* 

Sie verwendet also rt'Asov in Sinne des attischen Kiiptoi*. 

Den gleichen Sprachgebrauch beobachtet man auf dem Bundes- 
vertrage der Ätoler mit den Akaruunen, der Ditt, Sylt® 4SI be¬ 
handelt ist. Hier erscheinen xiyiov und rdX^iav neben einander. 
Während 2. 8 f. festgesetzt wird 

i-Ttp di tür rfpgdvöv roO //prevrüj, et fiiy vet c Ürpcmot k«l 
Apyutat GvyfpBifam tevrol stör' aitiovs, jovto xüpiov i<i rw, 
schließt der nächste Punkt der ei-vltijx« mit dem Satze 

sc<cS'i»,- di Xu rfjiKtlwi 1 «, tiliiov iotm. 

Aus dieser Übereinstimmung muß man schließen, daß es Eigen¬ 
tümlichkeit der nordwestgriechUchen Dialektgruppe war den Begriff 
von xifgiog mit feUswj auszudrücken. 

Es ist nun von hohem Interesse wahrzunehmea, daß sich die 
Eleer an dieser Eigentümlichkeit beteiligen. Auf der 7. Olym¬ 
pischen Bronze findet man die Bestimmung (Z, 2 f.): 

al ös ti£ Tt&ii ri> yqdqioz ätxtt&m, dttelsg x' tli & 6Ua t & Si 
m /ß«Tprt d drtpoa/a re-UAt tti dtxiiSö tfa. 
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Also in3% in dem Sinne, den man sehr oft in Delphoi (z, B. Ditt. 
SylL 9 ft72 is tb üvqttf&ht ij SuttvB&iv uxv&ov *@1 uTElhi Itiray)* aber 
auch bei Platon {ffrsjUj Exvqqv yiyviä&m rr t v dixr^ Gea, 954 e) 
antrifft, rÜitog jedoch in einer Weise gebraucht, die bisher nur 
ans dem Nordwesten *) bekannt geworden ist. Man darf diese Er¬ 
scheinung unter die Züge aufnehmen, die auf eia engres \ er- 
bältris der Eleer zu den Nordwestgriechen hin weisen. 

3. Delph. 

Daß die Präposition im Fhokiscben vor Consonmten die 
Gestalt i$ aniudunen konnte, weiß man. seit die Lesung xii<sytiv&i* 
für das L&by ad engesetz gesichert ist (Rusch Gramm. d. del[ -h. Di ul. 
I 271 Anm.). Es gibt aber noch ein zweites Beispiel für diese Erschei¬ 
nung. Die erste Bestimmung der Inschrift an der Stützmauer des 
delphischen Stadions lautet nach der Lesung ihres Herausgebers 
Homclk (BCH 23. 611); 

Toi r /qZvov ßt qciglv lg t 6 [Ejutfpö l* QV ' 

Ihren Inhalt gibt Ziehen Leges sucrae IL 217 mit den Worten wieder: 
Lex de rino ub EuärQmi fam prohif&ndd. Der sonst nicht bekannte 
Heros Evöß&p u 3 s ist durch Ki$tip6xovj.log (Etp. 1906, 157 ff.) 
beseitigt, der durch neue Unterhuelmng des Steins fest-gestellt hat, 
daß an der Stelle, an der Homolle E einsetzt. lüenmL ein Zeichen 
eiugehaueu gewesen ist. So kommt man notwendig auf ffie Lesung 
lq too Ifjöpov. KEgußisiüvllög, der diese selbst verschlagt, wird 
alsbald dadurch in Verlegenheit geführt, daß er lg als Vertreter 
von f lg nimmt; denn so wird der Genetiv unbegreiflich. Diese 
Schwierigkeit tritt nicht ein, wenn man dem Dialekte keine Gewalt 
antut, sondern £g so nimmt, wie es in einem nordwestgriechsuchen 
Te*tc genommen werden muß; als Vertreter von £|. Denn nun 
spricht der Satz das Verhüt aus, den zu einem bestimmten Zweck 
in den d$dpog gebrachten Wein (es heißt rbu /ofiw, nicht /ofvmj) 
ans ihm zu tragen, um ihn anderwärts za gebrauchen. Ähnliche 
Bestimmungen sind aus Kos bekannt; der Für Delphoi behaupteten 
kommt am nächsten der Satz; ?*>vtmv ovx ixtpo$& ix roü vaoZ* 

Ditt. Syll fl 617 W * 

4. Delph. tölxtevü. gijw. 

Die Analyse dieser beiden Wörter. die zweimal auf dem Am- 
pbiktyoneit gesetzt- von 380,79 (Ditt, Sy 11* 145^J erBcheirten , ist 
bisher nicht geglückt. Für das zweite hoffe ich zu einem annehm¬ 
baren Verfiel]läge gelangt zu sein. Zur Erklärung des ersten habe 

l) Wegen ar^. aütata rtXite verwehe ich. mf Dittönbergera Dcmerlumg zu 
Sja» m , l* 
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ich nur einen Einfall, den. ich aber laut werden lassen will» weil 
er vielleicht Andre zu einem bessren anregt. 

Daß xi)vu mit xiiftu im Zusammenhänge steht nnd Brandopfer 
bedeutet, ist eine sichre Erkenntnis, zu der Bückh (CIG1811) 
durch Heranziehung der Hesychglosse x>fBr den Weg 

gewiesen bat. Aber die Bildung des Wortes ist auch von Prell - 
witz (Beitr. 17. 167 f.) nicht ins Reine gebracht. Ich sehe in seijo# 
eine Form der gleichen Art wie Hy via, also den Nachkommen einer 
Participialform tevusja, die sich, wie jcij/uI zu xijv$ t über xi\f>na 
zu xiföwt entwickelt hat. Oh die historisch gegebne Form xrjim 
mit oder ohne Hiatus gesprochen worden, ob c mit dem voraus¬ 
gehenden v zur Lange verschmolzen (vgl. att. xarfayva und ähn¬ 
liche Formen hei Meistertums* öd) oder zum Consouanten geworden 
nnd so geschwunden sei, läßt sich nicht fest stellen, ist auch für die 
Analyse gleichgiltig. 

Das an erster Stelle erscheinende Wort rpixttiw ist schon von 
Ahrens (De dial. dor. 4a L) als ‘mira forma’ bezeichnet worden, 
ln der Tat bietet cs Schwierigkeiten, die auch von den beiden 
Gelehrten, die sich zuletzt mit ihm beschäftigt haben, nicht be¬ 
seitigt worden sind. 

Das Abstractum vptxrtfc ist fiir Sophron bezeugt: rptxri >5 
tfiüQfiaxssu Fragm. 3. Neben ihm hat un bestanden. Diese 
Gestalt des Wortes ist hei Hesychios überliefert: .... bveta 

xti XQ 0Ui xpioi', ttfiipoo, bergest eilt ist sie für Epieharmos vonKaibel 
(Fragm. IST)» für Kallimachoe von Schneider (zu F ragm. 403). Das 
Verhältnis der beiden Bildungen ist klar: Ci ist das gleiche, das 
zwischen Ipi'üji lyvAtf und ähnlichen Paaren besteht. Aui Attica 
ist die Form tpinow beschränkt (Ditt. Syll J 83n); sie läßt sich 
als Umbildung eines alten Abstractum« TQixtQfta betrachten (Frankel 
Xom. ag. I 20ö). Wie aber soll man sich die Geschichte des histo¬ 
rischen rpf/srtr« denken? 

U nt gm an n (Grundt.® 111,447) lehrt, indem er von der Vocalbe- 
wegung bandelt, die in »“utOi-it fjfiheia waltet, sie sei der in Tptavüä, 
delph. tQtxtfvu und att. r$ittow in Erscheinung treten'len zu ver¬ 
gleichen. Dabei (»leibt, von andrem abgesehen, gerade die Haupt- 
schwierigkeit unberührt; die Differenz der Ausgänge -**« und -*o«. 

Fränkol spricht sich dahin aus, daß »rpixrfik .... speciali- 
sierende Apposition von xijikc* sei, und hält im Gefolge dieser Auf¬ 
fassung »vpizriv« .... für eine von rpwrik nur durch den Ablaut 
verschiedene ParaUclform «• (208 unten). Hier vermißt m m den 
Nachweis» daß es Abstractbildungen auf -rikc gegeben hat, die mit 
Abstrichen auf -ftVi parallel liefen. 
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Denkt zuau sieb r daß neben dem durch att t^irrottc angadeii- 
tet^n Abstraetaütv tqi xr&ffe ein mit e Tocali&iertea beständig so 
würde sein ] aufgesetzt ich er Nachfolger die Gestalt zgixTtia aaf- 
weisen. Das ist die Form T der Ahrens den Vorzog vor r^ixttva 
gehen wollte, von der aber der jetat besser bekannten Überliefe¬ 
re gegenüber nicht mehr die Hede sein kann. Aber vielleicht 
ist sie erst nachträglich ans dem Felde geschlagen worden: viel¬ 
leicht ist dadurch. daß tQixxtta mit sijivt zu enger Gemeinschaft 
verbunden war, bewirkt worden, daß tQiitxettt in seinem Ausgang 
an xi,vc £ angegliehen ward. "Warum die Beeinflussung stecken ge¬ 
blieben ist, nur einen Teil der Endung getruffen bat, weiß ich freilich 
nicht zu sagen. Ich wollte ja aber auch nur einen Einfall vortrngen, 

5. - Arkad, 

Der arkadische Name Mttlizmv, den ein Tegeatc des 4. oder 
3. Jahrhunderts führt (IG V 2 no. 33«), beweist durch den Gegen¬ 
satz, in dem sein a zu dem »j in JLlqvärg Glbi, <»<ri}wi 2ßG*i, 
h"*ZW$m and tpQiftvn Ö w , i: steht, daß im Arkadischen die Folge 
ti.i eine ähnliche Entwicklung wie in Attica genommen hat, indem 
in Arkadien der offne £-Laut vor Ai zur geschlossnen, mit ei ge- 
schriebnen, Länge geführt worden ist, in Attica aber die geschlossne 
Länge, die in ion. MTh Z iQ S , z Uutt bewahrt ist, nach dem Nach¬ 
weise Wackemagds (Idg. Forsch. 2B. 328 f,) schon in der ältesten 
Periode des Dialekts bei i angekommen ist. 

Nun aber ist im höchsten Grad auffällig, daß neben Methjav 
n Arkadien MiAfres erscheint: di\ Mth%<vn auf der Weihin* 
Schrift SO i. Daß die k ürze nicht angefastet werden darf, machen 
die parallel gehenden Kürzen von Ca nnd Üpixüovös 271 m 

gewiß. Damit aber ist ein Gegensatz in der Behandlung der Liquida- 
gruppen constatiert, den mau nur unter der Annahme begreifen 
kann, daß das Arkadische ein Mischdi&lcct sei. Diese Annahme 
wird auch durch das gleichzeitige Erscheinen von sff und ü%> in 
i>m gleichen. Dialekte nötig: ich fahre nämlich fort die (Jrnpjjo 
ttKAM in ff x ti if aufznlüaen, wie ich Ueitr. YIII 306 zuerst vor- 
gesehlagen habt. 

Der Gegensatz, der soeben zwischen MeU&os, tföt'pta 

und dm mit fj'wjwpififot gleich voealisierten Formen festgestellt 
worden ist, besteht auch im Lakonischen- Zn Xtgutfanf stimmt 
Dptittridag \ 1 no. 5^6 1 . Aus der Zahl der lakonischen Seiten- 
Btiicke za nrk. lyKE&wfrm führe ich zwei an, die Hcsychglossen 
©ijpfrns" Üffinr&tof, xarta Actxaaiv. 

IhjQttpAvsttt - IlsQtnqAvtta. Aüxtovtz, 


Zur Xcimiuts der griccliiEriicii I'iatctto, 
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deren erste zuerst von W. Schulze fZtschr. f. Grymiui sialw. 1683. 
102} richtig beurteilt worden ist. Daß im Lakonischen Erschei¬ 
nungen zweier verschiedner Dialekte mit ein ander verbunden sind, 
ist Jüngst beobachtet; zu denen, die man als vordorisehe Züge 
betrachtet, tritt jetzt das Auftreten von altem re als q. 

G + Arkad. tufrvapfttu 

Die Kenntnis dieses Wortes verdanke ick der Güte des Herrn 
Hil ler von Gärtringen, der mir seine Abschrift einer Grrenzbe- 
schreibung ans dem arkadischen Orchcmenos zur VerFdgüug ge¬ 
stellt hat, die in dem mir nickt zugänglichen 39 t Bande des Bull, 
de corr. hell (1915) veröffentlicht worden ist. Das Compositum 
erscheint in der Bestimmung [Z . 14) 

Axv trat w tvüvQQfiw StgfA v ;tü£ loyiöv. 

Man sagt sich sofort, daß man hier eine Wort form vor fick hafe p 
die auf die Geschichte von alt, tvfrvcjgfe (z. B. ov jt«F tvftumgfav 
ÜXä xutu xtfjdor* Aristot, Ziept £w<rai’ 654her&Jd. tüfhmgste 
(resinrcuGr Uftrrffg fit' iitfixoptfov Cell, 4620 I ss) helles 

Eicht wirft. Denn es wird durch sie bewiesen, daß tAfruHfAe, 
vitävmptiK ans tv&vmpffa tv&vaQfuct hervorgegftngcn find. Haben 
diese Formen aber bestanden f so sind sie, wie Alltflav und hum. 
tagwevtf«, aus der Periode der Sprache übrig geblichen, in der 
ancb solche Kürzen von der Compo&itiousdelmsing betroffen wurden p 
die durch zwei Consonanten beschwert waren (vgL Wackera&gel 
Dehrnrngsgesetz 33 f > Ihnen gegenüber zeigt arb. ivd-vvgfCa den 
Bau, der zur Norm erhoben worden ist* 

Das Adjectmuu, zu dem tvdvopffct Abs trat tum ist, bat inan 
sich als tifrvogfog zu tanken. Bei Xcnopbon hat es die Gestalt 
ivfrvw$Qi (tufrv&QQv tfjw Anab, 112, 16), die auf zurück¬ 

weis L 

Die Etymologie ist mm nicht mehr zu verfehlen. Das Element 
_op/0£ ist Laut für Laut identisch mit ar. urta- in avest nur ca- 
(schnell) und gern, arva- in altisl. prr T ags. mru i alte. aru (schnell, 
bereit), Die Zusammensetzung titütiogfo & rf^hnap/ög bedeutet also 
4 geradeaus eilendk 

Dia Urkunde, der ich tv&opfte entnommen habe, gibt dem 
Grammatiker und dem Etymologen manches Rätsel auf. Von den 
neuen Wörtern bringe ich noch eines zur Sprache, weil es eine 
interessante Parallele zu einem ko me rischen Worte bildet. Z, 20 
wird eine Örtlichkeit TputyKtU genannt. Das ist die 4 Dreituler- 
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schaff, die stelle, an der drei fywtu Zusammenstößen, Das home¬ 
rische (Iigytiyxfiu drängt sich dabei jedem auf. 

7. Arkad. Jlttvdyopaig, 

Von dem typ in n&vuy6g4i, Tgtxavayögatog des Tempelgesetzas 
von Ales (IG Y'2 no, 3) lehrt Hertmann (G riech. Dial, 1173), daß 
es silbebildendes r verstelle. Mustert man die übrigen Zeugnisse, 
die diese Geltung der Verbindung og für Arkadien erwägenswert 
erscheinen lassen, so sind sie von mehr oder weniger zweifelhafter 
Beweiskraft. Es kommen in Betracht: 

IG V 2 no. 600; 

JL'ropn«(o s in f J t bg Znpatlii 64; 

riTÖQTKL* 6 101, ?*, [r*T]dpftf 83]] ; 

irf&QQXu>$ 6 jo . 

Von diesen vier Beispielen ist das letzte schon von Spitzer 
beseitigt, der das o des «-Perfecta aus dem starken Perfect über¬ 
nommen sein läßt (Laut!, d, arkad, Dial, 13). Von den drei andren 
wäre ßptijrits entscheidend, wenn Arkadien die Heimat des Toten 
wäre; aber die Herkunft des Steins Ist unbekannt. Die arkadische 
-borm OTüprrd muß mit dem kypväschen Gtpuxa , das durch die 
Besychglosse örposK ■ ttffrpssjj. Utttpiot geboten wird, zu dreisil¬ 
bigem Ozagoxti zusammengesetzt werden, dessen tfrepoir- die gleiche 
^ ocalisjtiou zeigt wie ozöAo?t- in oxoÄot^ und yo).oy- in syrak, 
kret. «oiö^Kj die drei Nomina beruhen auf den Elementen src^i- 
('Sfh örrpi>jirj), dxt/.iTT-, g£/,f/- und enthalten die in den o- und ü- 
Stämmen regelmäßige Ablantung t: o, also keine silbebildende Li¬ 
quida. Die form rhoprog endlich, neben der rAtrpros ja dem Namen 
des Fegeaten liiagrog (IG A g no. 32*) erscheint, ist auf die gleiche 
Weise zu seinem o gekommen wie i/wmjW fzordr, die Vorbilder 
von Jt/^oroj? (s^örn 33«), zt. dem ihrigen: durch Assimilation 
des unbetonten Vocals der zweiten Silbe an den der dritten (Job 
Schmidt KZ 32,371). , 1 ' 

Da es also um die Geltung des arkadischen o ? als Nachkommen 
des silbcbildenden *■ mislich steht, so empfiehlt es sich, das Ver¬ 
ständnis der V ocalisation auf andrem Wege zu suchen. Und dieser 
eg liegt nicht weit ab. Es sind jetzt gerade vierzig Jahre, daß 
fmk mir seine Theorie von » als dem zu c ablautcaden Vocalo 
des Jsacbtons vorgetragen hat, die von ihm später (GGA1880. 
4-1 ff.) ausführlicher entwickelt worden ist und die so glänzende 
t. umbinationen wie die von /<>/« und önS^io® (Beitr. 14. 31ti) mg*, 
ic i gemacht hat. Jüdcm ich mich von ihr leiten lasse, behaupte 
ich, daß -dyoprf* die Gestalt des aus Milet bekannten Nomens 
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Xytteti (Coli. 6498 3. IT) vurstellt, die im zweiten Güede des Com- 
positums einzutreten hatte« 

8- Lesb. 

Auf einer Anzahl lesbischer Inschriften als deren älteste ver¬ 
mutlich die Ehrung der Adobogiona, der Tochter des Galaters 
Dciotaros (IG XII 2 no, 510), zu gelten bat, die also der ersten 
Hälfte dSs ersten vorchristlichen Jahrhunderts ftngehort (vgh 
Haussoullier Etudes sur rhistoire de 3tilet 222f.) p begegnet die 
Form tkw&xcc* Daß dio doppelte Nasal is, die sie auf weist, nicht 
Aafiimilaiioßsproduct von rf verstellen kann, weiß man lange, steht 
vollends seit dem Bekannt wer den der Form fzrepoj fest, die lehrt, 
daß in der lesbischen Sprache des 3, Jahrhunderts / hEuter Gon- 
souant spurlos verschwanden war. Aber wie kommen Leute, die 
sieh des künstlichen Dialekte befleißigen, dasu ivvsxx zu schreiben? 
Darauf kann man jetzt mit Sicherheit antworten, 

Anf einem der neuen Alksicsfragmente aus Qxyrhjmcbos OP 
1233 Fr« 2 heißt es (Z. 17) 

v&piv ä 1 ivv&i f-~ t 

Will man wissen, welcher Wort dem doppelten r zukommc, so 
braucht man nur m zwei Versen eines andren Bruchstücks, OP 1234 
CbL II 8 * T 

tbirijp t-z&td)} nQjhrov ivirpoxt, 
üttfaßig juip owwqivi rv%zä$ f 

auf den Gegensatz zwischen uvitgons und &pv&$lve zu achten, um 
Bescheid zu erhalten: die Gelehrten, dio den Test der lesbischen 
Lyriker constituiert haben, schrieben doppelte NasaJia, wo der 
Vers Längung des kürzen Voeales verlangte. Genau nun wie Eal- 
billa den lesbisehen Dialekt, in dem sie dichten wollte, ans den 
Aufgaben der lesbischen Dichter kennen lernte, denen sic auch 
falsche Formen entnahm (vgl. Dreukhabu KZ 46, 300 £,}, so grillen 
die Schriftkundigen, die eine Prosaurkünde in dem ausgcstorbneii 
Dialekte herzu stellen wünschten, nach den Ausgaben des Alkaios 
and der Sappho und orientierten sich ans ihnen über die Gestalt 
der Formen, die sie an wenden wollten. So sind sie zu ihrem iwmtt 
gelangt. 

9* Lesb. Xippwv* 

ln einem Gedichte des AlhuoB, in dem die Hochzeit des Pelens 
mit Thetis beschrieben war, ersehe int der Name des Chiron in der 
Gestalt Mgertv; OP 1233 Fr« 2 Col. Hs 

4 Mpuv Xigpavog, 
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Angesichts des Zeugnisses einer bochanchaischfln Felseninschrift 
Utas Thera [IG XII 3 no. 360) ted einer Anzahl attischer Vasen 
(Kretschmer Yaseninschr. 131 f.) r die übereinstimmend X(qov be¬ 
wahren, füllt JStppfflt- in hellem Grad auf. Denn daß der Name in 
zweifach vocalisierter Gestalt lebendig gewesen sei, deren eine 
sich bei den Aolem erhalten bähe, während die andre amf Thera 
and in Athen herrschend geworden sef. wird niemand für möglich 
halten, der Ans weg aber Xt'g&ii durch lautliche EntwiAlung aus 
Atppwy hervorgehn zu lassen ist abgeschiütten, weil diese nur zu 
hätte führen können. Ich sehe daher m AYppov keine selbst¬ 
ständig in die Zeit der Lyriker hinauf reichende Überlieferung 
sondern das Ergebnis grammatischer Speenlation, Die Gelehrten, 
denen die Lyrikern nsgaben verdankt werden, sind von der Niimen- 
fbrm Xcifictv ausgegangcn, sei es daß sie diese als TJuidentuiig der 
und ii l c hsich tigen nrspriiugliehen Form schon in der Eildnngssprache 
vor fanden, sei es daß sie die Linden tung selbst Vornahmen. Sie 
verstanden den Kamen also so,^wie ihn die heutigen Gelehrten 
bis zum Bekannt wer den der genuinen Form Sfgtov ebenfalls ver¬ 
standen haben, als Uonennnng des ;ff< pfao$?c>? t und setzten ihn in 
derGeataltXflpjiav in das Lesbische um, well sie wußten, daß dem 
attischen 2 * 15 - bei den Lesbiem jfpp- entsprach. 
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Edward Schröder. 
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Yorgetagt in der Sitzung vom l&. Oktober 1Ü1& 

Die R eimo auf -o in der mhd* LItter atnr. 

Wie ich dazu gekommen bm p auf den in der Überschrift an- 
gekündigten Aufschnitt ans dem Re imbest und der mbd. Zeit eine 
nicht unbeträchtliche Zeit und Miihe za verwenden, ergibt sich 
aus der L Studie. Die Untersuchung über die Reime auf mußte 
den Hintergrund aafheUen, auf dem die Reime mit 1*6 und ihr 
ungleichmäßiges Auftreten verständlich wurden; was eie darüber 
hinaus ergeben hat, ist begreifHelserwetse nichts abgeschlossene a: 
es sind kleine Ergebnis?e für die Grammatik, wichtigere Gesichts¬ 
punkte für die Reim Statistik und Rl^ie psychologie. 

Wer sich einmal mit der jungen Überlieferung von Dichtungen 
des 12; Jahrhunderts be&ckuiiigfc bat, erinnert sich des bald ver¬ 
einzelten bald häutigen Vorkommens von Notmmen T die in der 
bequemsten Weise dadurch zu Stande gebracht sindj daß hinter 
die ui^prÜEglichen Träger der archaischen Bindung kleine Flick- 
Wörtchen öugcklebt worden, wie dä: , a und besonders di; $6, 
Bei der Arbeit sehen wir so einen Reimflicker in den Samberg- 
Ermlitzer Bruchstücken d m Rother* wo ein Korrektor hinzuge- 
Bchrieben hat 1036 f, w^enr] th: ie sumenc] fo nnd 1387 L 
lange] do : t« a u n c] fo. In der DcubchordcnsbSi von Werners 
Maria finden wir gegenüber der Berliner die plumpen Retuschen 
engel dö; wandet $6 (6Slf. = 1 ü6 b 3IJ und $£re (st. harte) di: 
w&rte(n) sA (1G65 f, = 170, 10). So hat denn Bartsch (Beitr. 496) 
im Anegcngo 3.35ft. guüte dö: rate atei gewiß richtig den 9 P 67f* 
überlieferten altertümlichen Reim gwte: täte erkannt, und gegen- 
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über einem rih Etlichen Palle bei Eiiard v, Oberg 4535 war Giersch 
S, 114 gewiß nicht gut beraten, ab er dom gtnich ; msh DB die 
Lesart */«»»// so : eoch jo H verzog. Das Reimpaar im Herzog Ernst 
B 3927 f. ist vermut)ich bei Bartsch (nach Hs. b) her iwdar in das 
schif IU: ruofie tr den reden s& ebenso unecht wie in n mit da ; ad. 
Besonders kraß liegen die Dinge in der uns Überlieferten Fas¬ 
sung dos Uran dann 9, wo alle 8 Reime mit d&; si / immer in 
dieser Folge: 29 f, 5G7f. 859f. 1011 f. 1117 f. 1441 f. 1457 f. 1903 f.) 
and obendrein noch di: hi 187 f., s6; jö 41 f. auf Rechnung des 
Überarbeiters kommen, vgl. bas. 187 f. das sie den kiel geufvnnen 
di: des geteshpm $ungen H t 101 tf. um &is es gsrou mich harte 
dö: ich ff di es mit siner vorhtc so, 1457 f. körten sie ee lande di: 
wider in die witule si. 1903f. rfa sprach tlitt gotes Stimme dö : r« 
dem heiligen manne so. — Auch im jungen Reinhart ist nicht 
nur di: $ö 907 f. eine gesicherte Änderung, sondern auch 1925 f. ist 
der Reim unecht; statt ergibt $ö: dauuen di stand im alten Text 
ergänz daiwän, genau wie im Fragment 775, wo der Bearbeiter 
gleichfalls das alemannische d(j;j min ans dem Reim heran 9 schaffte : 
wenn wir sehen, wie 1871 1 der Reim alsö: di eingeschwärzt wird! 
erkennen wir leicht, daß er auch 1947 f. sekundär ist für ergie r 
dießu und nicht minder verdächtig erscheint er dann in dem ein¬ 
zigen Falle der noch übrig bltubt: 1457 t. —- Iu dtrVorauer Über¬ 
lieferung der Gedichte der Ava stellt kein einziges dö itn Reime; die 
CiiSrlitzer lassung hat 1395 f, aus stiere > schicrc du gemacht und ß 
i euren vil xtnorS in die augenscheinliche Lücke gesetzt, ihr wird 
auch der Reim fri: do im Johannes 429 f. zu zusprechen sein. Auf 
die ) I'erliefei'ung eines späteren Gedichtes, dos Wigamur, komme 
ich weiter unten (S, 414) zu sprechen. 

Aus allen diesen Zutaten einer Jüngern und im Reime zwar 
auf Reinheit hinstrebenden, aber sonst wenig feinfühligen Über¬ 
lieferung wird man zunächst die Vorstellung gewinnen, daß ein 
Reim wie di: si an sich’ zu den Kennzeichen niederer Kunst ge¬ 
höre. hui wenn wir aus spaterer Zeit einen elenden Reimer 
herausgreifen wie etwa den schlesischen Verfasser der Kreuzfahrt 
Ludwigs, der diese Bindung massenhaft verwendet (etwa in V. 1 
—lOOkt ix d6: sä, 2 x dC: ah6), sc scheint sich das au bestä¬ 
tigen, Lud duch ist die Vermutung keineswegs allgemein zutref¬ 
fend: das vulgäre Paar wirft weder von allen Dichtem die etwas 
anf ihre Kunst holten, gemieden, noch stellt es sich bei jedem be¬ 
quemen Reimschmied ohne weiteres ein, 

Bei Gottfried von Straßhnrg haben wir in 19552 Versen 

151 Reime auf ö. in annähernd gleicher Verteilung über das ganze 
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Gedicht (79 in der ersten, 72 in der zweiten Hälfte), also 1: H5 
Reimpaare: davon stählen 13G di als das eine Reimport, and nicht 
weniger als 80 Reimpaare bringen di: s6 (31) resp. di: alsä (49) 
d. i. 1; 122 Rpp., Von seinen Schülern Bat K onr&d von WU r z~ 
bürg im .Engelhard aut' 6504 Verse 42 o-Reime, also 1:77 Rpp., 
dabei 39 mit d6, und 22 x di: (afyö d. I. 1: 148 Rpp-1 Rudolf 
von Erna im Guten Gerhard auf 3928 Verse 62 »-Reime, i:5G 
Rpp., davon 48 mit di, 15 X di: (nl)sü d. i. 1 :231 Rpp, In der 
Wcltchronik, die entschieden lässiger gereimt Ist, haben wir uach 
Wegcner 319 i Reime in 330Ü4 Versen, d. i. 1: 52 Rpp., darunter 
278 mit di and 175X dJ: (a*>4 d. i, i t U4 Rpp. Zu bemerken ist 
bei den Epigonen die starke Zunahme des ahö gegenüber si: im 
Engelhard rW: d 5x, di: ahi 17 x; im G. Gerhard di: so Ix, 
d6: «?$ö HX, in der Weltchr. gar dö: io tSx, (16; uh6 15 1 X. 
Der Grund ist natürlich die bequeme TaktitiUung im jambischen 
Vers dieser Dichter. Von irgend einer Neigung, den d-Rcim und 
insbesondere des Reimpaar rfö! an meiden, ist bei keinem der 

drei etwas zu spüren; die Verhältnis zahlen liegen nicht allzuweit 
von einander. 

Ganz anders steht es schon mit Hartmann and Wolfram, ln 
Hartmanns von Aue epischen Werken, nuf die ich mich hier 
beschränke, kommen auf 23828 Verae 143 ö-Reinie, d, i. 1* 83 Kpp., 
davon 85 mit dt, aber nur 12x di: (ufyo, also 1:1000 Reimpaare; 
bei Gottfried bilden diese Reime 53 hei Hartmann nur 8% der 
ö-Reime, Von der Gesamtzahl entfallen auf den Erec (1U135 \ V.) 
tiS d. i. 1:74 Rpp., auf den Iwein (81GG) 38 d, i, 1:108 Rpp-, was 
eine sehr deutliche Abnahme bedeutet; daran Bind beteiligt die 
Reimwürter fit und u»f>ö (Erec 53x, Iwein 25 x), M {Erec 5x 
Iwein IX) und vor allem di (Ereo 40 x, Iwein 17 x) 1 ): die Zahl 
der Bindungen di: (af>4 ist in beiden Dichtungen die gleiche (4), 
nur scheint bei Hartmann selbst die Verdrängung von sÖ durch 
üht hervorzutreten: 

( 16: sd di: fllid 

Erec 3 1 

Gregorius 1 1 

a. Heinrich — 2 

Iwein 1 3 


1 ) Inter däü u s, w. versteh Uh, wenn nicht «uftüddich Jas GefiemcU 
bemerkt fet, stets auch die umgekehrte Strang *6; di ui<. 

■2) Diesen Rückgang der (W-Reima hei Hartmann bat «heu beobachtet und 

gebr gut erklärt SSwienlaa ‘te *^384- 
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Bei W o I fr a m v an E a ch e n b & c h scheidet der Titurel wegen 
seiner ausschließlich klingenden Versatisgängß aus, Au.f die 3S73S 
Verso von Farzival und Willebalm entfallen L g. 06 <5-Keiioa, d. i. 
1 : 202 Rpp* T davon nur 47 a also die knappe Hälfte mit dv [bei 
Gottfried waren es 7i&? bei Hartmann immer noch ^io), und gar 
nur lü (13 h- 4) Reime tl6; . o resp. ahd t also 1 :1210 Tipp. — mithin 
nni 1 ein Zehntel des Gebrauchs den Gottfried von dieser bequemen 
Bindung macht. 

Bei Hurt mann ist es gewiß der Reichtum der Bindungen^ die 
Sorgfalt der Reim wähl und die Freiheit der Wortstellung, die ihn 
so weit von Gottfried abrückeu l issen, bei Wolfram hat die Sache 
einen andern Grund 1 er schwankte zwischen den beiden Formen 
dy und rfiw?* wenn er auch die letztere nnr 3x anweudet; fr wo 
P. 160,8; i*tto 368, 14. 702,8. 

Wolframs funkischer Nachbar Wirnt von Grafenberg 
kennt dies tim nicht. Bei ihm entfällt zunächst auf 340 Drei reime 
ein einziger mit -ö; Ü1 T 13—15 fr<>: tüw: rfrS, Unter Fortlassong 
dieser Abschnittaclilüsse fallen auf 100S8 Verse 8Ü *5-Reime, d. i: 
1;68 Rpp., also genau soviel wie hei Hartmann im Erec t und 
du runter 7 (3 + 4)x di: so resp, tds6. Daß die Verhältnis zahl in 
der ersten Hälfte, die ganz unter flartmann* Einfluß steht, etwas 
günstiger ist als in der zweiten f wo der Einfluß Wolframs ver¬ 
wiegt (TG H- 1 Droireiiu gegen 34), halte ich iur einen Zufall. 

Bayrische und fränkische Elemente in einer ganz persönlichen 
Mischung weist die 8pracSic L a in p r e c h ta von R e g e u s b u r g 
auf, der im S. Franciscus 30: 6040 d. i. 1 2 84 Rpp. hat ; darunter 
l^x fru\ 4x Fremd Wörter* üx d4; (td).tC. 

Das österreichische Nibelungenlied hat in 2379 Strophen 
(B) mit ausschließlich stumpfen Heimen nur 13 ^Reime, iL genau 
Bo viele wie der arme Heinrich: dabei zählte der a, Heinrich 510 
stumpfe Reimpaare, das XibL 47B8 — H irtmann hat hier also fast 
das Zehnfache! Obendrein handelt es sich im Nibl + ausschließlich 
um den Beim d<5 : frö — alle anderu Bindungen fehlen, vor allem 
du: sö! 

I. tu] noch merkwürdiger ist die bairische Kti d run: sie könnt 
in iT'Jj Strophen r d. h. (mit den B8 Nibelcmgomtrophen) in 1803 
stumpfen Rrinrpaaren überhaupt keinen $*KeIm! Dos ist um 
so auffälliger, als sieb Vorsausgünge auf Längvokal im ganzen 
recht häufig linden; -« Ü. -f 44, 15, -w m, -wo 19, zusammen 114. 

Ln der Klage entUillen auf 43GU Verse 3 ö-Reime (wu: 
1147 f - 2455 f - ; *#: vrti 8Ü31 f.), d.i. 1-723 Rpp., auf einen ent¬ 
sprechenden Abschnitt des Biterolf (V. 1-436'J) 8, aof das 
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ganze Werk 10 (1:432 Rpp.) sämtlich Reime mit frö: nämlich 
:dü 6. ;sö 9, : d*Ö 1. 

Von weitem bajüTarischen Diebtangen haben je drei Reime 
mit frö der Servatius 1 ) auf 3518 YV- und die Warnung naf 
5889 VV., je einen der H el m b r e c h t (*<J: frö 1025 f,) auf 1934 W., 
and If onrad von Haslaa {frö: drö 617f.) aaf 1264 VV,; Rü¬ 
diger v op Hiinltho f c n im Schlegel bringt keinen einzigen Ö-Reim 
in 1200 VV. — 

k-li mache hier einmal Halt, nun die durch aas verwandte Lage 
in den angeführten Werken und insbesondere in den Gedichten aus 
der Heldensage zu erläutern. Wir sah™ bei Gottfried von Straß¬ 
barg, daß unter 151 Reimpaaren auf -ö nicht weniger als 100 den 
Komponenten dö anfwiesen: das ist offenbar bei einem gewandten 
Erzähler, der darch keinerlei lautliche Bedenken behindert wird, 
das gegebene; es folgen nach dem Grade der Häufigkeit: afefi (öS) 
+ s & (37) 95 X, frö (48) + iin^ (4) 52 x T Morjoäö ] 1 tus6 7 X, 
$trö 1 x. Run fällt für den größten Teil der bairischen Dichter 
dü als duo fort, und wenn nun frö aus irgend einem Grunde, der 
im Stoff e flognt wie in der Psyche des Dichters liegen kanu. zurück¬ 
tritt oder im Untergründe des Bewußtseins bleibt, dann kann es 
ein treten, daß der ö-Reim vollständig ausfällt, wie bei dem Dichter 
der Kndriin, der ganz gewiß nicht mit Absicht diese Bindung 
gemieden hat Merkwürdig'ist dabei, daß er auch das ihm im 
Reime verschmäht: er hat 11 x sm:tm (149. 253. 469- 691. 75S. 
779. 1052. 1061. 1209, 1012. 1635), 7x :»«: fruo (267. 436. 1106. 
1165. 1229, 1270. 1692) und nur einmal duü: fruo (827). Mit dieser 
doppelten Abneigung gegen dö und tfmJ und_ dem gleichzeitigen 
Fehlen des frö steht die Kudrun unter den großem Dichtungen 
isoliert streng da: eine komplizierteÜberlieferung, wie sie Müllen- 
hüff und gar Wilmauns an genommen haben. Dt dadurch ganz aus¬ 
geschlossen, die Einheitlichkeit des Gedichtes erhält eine neue 
Stütze. 

Klage and Rite reif stehu sich wie in so vielem auch im 
Punkte der 6-Reime und speziell des dö naher. Der Lräger des 
Ö-Reimes Dt hei beiden durchweg das in der Kudrun ganz aus¬ 
fallende frö: es reimt in IG- tsö 3031, :dö 1147. 2155; in Bit. 
(nüsü 131, 1291- 1385. 2173. 3315. 6715. 6735. 7305 (unfrö). 12435; 
:(M1£B& 3617. 3679. UH 67. 12993, 131G9; :drö 9851; den Reimen 
(U: frö atelien aber gleichzeitig in überwiegender Zahl Reime auf 
dtto gegenüber, denn dies wird gebunden: in der Klage : um 6G3- 

lj ^ei erscheint mir 1015 f. TerdÄeb% un^rüngbcli alt*: Watfit? 
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2399. 3851. 4013; im Bit: sw 1193, 3305. 3513. 5309, 7107. 7291 
7325. S505. 8555- 9297. 11589. 11785. 12723. 13363; ;tuo 245L 
24S7. 5489. 9931; frtto 1013. 4855. 48B1. 7579. 9567; es verhält 
sich also die Gesamtzahl der d-Rcime za den rf«o*Beimen allein 
wie 3:4 in der Klage, wie 16:23 im Bitcrdf. 

Wieder anders liegt die Sache im Nibelungenlied mit seinen 
Id Reimen dä: f?6. Dies umfaßt in B 4758 stumpfe Reimpaare, das 
sind mehr als in der Gesamtsumme des Erec enthalten sind, der 
im ganzen 65 0-Ueime und darunter . 13: frö 30 x bringt, die An¬ 
gabe 'sehr oft’ für das Kibl. (Zwie rz ina Zn. 44,88) bedarf also einer 
Einschränb nng. Das Reimwort thto (; urwe) findet sich nur zweimal 
anf engem Raume: 1819. 1830 ;30. Aventüre). 

Ich schalte liier zunächst die Lyriker Walther und Neiffluut 
ein, Walther von der V c g e 1 w e i d e hat in rund 4800 Versen, 
wenn ich das Yokalspid abziehc, 34 (5-Reime, d. h. 1:141 Verse 
(nicht Reimpaare); darunter sind 2 Dreireime und 1 Vier reim, Em¬ 
ma! So: dä (64, 8/13), in allen andern Reimen ist fr& enthalten, 
zumeist als Keimträger. Von den 6 Reimen mit hä entfallen nnr 
zwei aut ein Reimpaar, die übrigen auf Mahrreim, so daß mnii deut¬ 
lich sieht: die fremde Form wird hier herangeholt. — Xe id hart 
von Reuental ist der echte Bajuvare auch in der spärlichen 
Anwendung des 5- Reims: in ea. 3800 VV. braucht er ihn 6 x, 

d, i. 1:633 Verse; das einzige h6 stockt in dem einzigen Dreireim 
(63, ö). 

Von den spätem österreichischen Dichtungen nehmen die Sa¬ 
tiren des sog. Seifried Be lb ding eine eigentümliche Stdlnn^ 
etn. In seinem Vokalspiel (XII) reimt der Dichter unter A nur 
reine d-Reime, unter 0 aber sieht die Reihe in gutes Mhd- möge- 
schrieben so aus: 

Mi; btt: euä: ougenbrii: dd: h<S(/j); ttä: also: 6, 
also n t\ und nur 3 6, Danach sollte man erwarten, daß die Bin¬ 
dung -4; o und in der Schreibung der Hs. etwa übh. die Reime 
aut -ä stark hervorträten. Das Gegenteil von beide in ist der Fall: 
ich zähle 15 reine Reime auf -ä (8 durch Eigennamen verursacht; 
kciu da; sd), zwei Kompromiße nie (ali6; du VIII 713 f. kl&; frä 
VH399 f.)*), aber nach nur 6 reine Reime auf -6: alsä: ho ho Ui 
XIV 27 1, :nrft II479 f. :de6 VII 1125 f,; str6: frä IX 601, M: sä 
I8l6f. VH9Ö7f., d.i, (bei über 8000 Versen mit überwältigend 


1) weitem Reime tf: 0 und o s. bei Seemütlir s, LXXl 




Reim Studie ii 1L 


413 


stumpfem Reim) 1:667 Rpp. Der bequeme Reim d6: sä findet 
steh also nor einmal auf 3000 Rpp., obwohl der Yerf. kein duo: 
kennt. 

Bei Ottokar fallen auf V. I—GOOO 11 unserer Keime (9 mit 
fri J resp. uttfrä) d, ä, 1: 273 Rpp., darunter ein r 16: atsö 4903 f. Bei 
Gundacker von Juden bürg wird der Yersansgang -6 durch 
die vielen latent Formen (Etjipta, Pitato, heremo, evattgeJic) ange¬ 
zogen und liegt dem Dichter schon deshalb nahe, er verwendet ihn 
in 5320 Versen 41 x, d. i. 1: 6o Rpp*, etwas häufiger als Wirnt 
und Hartmann im Erec: dö: sä nur einmal (1691 f.), Dem altern 
Her raut vonWildon liegt er vielleicht von der Lyrik her: in 
seinen Erzählungen (1630 YV.) kommen 8 Fälle (1: 102 Rpp.) vor, 
aber kein dö: so, 7 x frß, unfri. 

Für Ulrich von Lieh tonst ein hab ich oben S. 388 f. die emi¬ 
nente Häufigkeit des hö: konstatiert; daraus ergibt sich ohne wei¬ 
teres die starke Verwendung des Yersausgangs auf -3 überhaupt: 
für das Gesamtwerk des Dichters stellt er mit 296 anf 20635 YV. 
fast 3 °/o aller Reime, iu den erzählenden Strophen des Frauen¬ 
dienstes wird diese Zahl gut erreicht, 330 auf 14800 Verse, also 
1:32 Rpp., ein Verhältnis das im 12. und 13. Jh. nirgends annä¬ 
hernd wieder kehrt; auch im Frauenbnche (29 auf 2136) sind es 
noch 1:37 Rpp. Dabei kann man das Anwachsen der »'-Reime im 
Frd. gut beobachten: anf die ersten 3000 Verse (Bech stein Str. 1—376) 
fallen deren 31 (Jju, 10), auf die letzten 8CHX) (Bechst Str. 1476— 
1850) 55 (k&: 19). Die Häufigkeit der Reimglieder ist: fri (unfrö) 
I6S x, (al)sä 157 X, hö 79 x, dö 55 x, drö lx. Also dö, das bei 
Gottfried an erster Stelle steht, tritt hier ganz zurück, qnd man 
kann beobachten, wie der Dichter mit dessen Gebrauch anfangs 
zögert und dann, nachdem er das Reim wort vorbei* nur einmal 
(12,71) in über 1900 Versen ange wendet hat, mit eiuemmale die 
Zurückhaltung anfgibt (79, 3* 11* 22), Später entschließt er sich 
dann auch, das seiner Heimatsspräche gemäße duo (: rmo) zu brauchen: 
206,3, 211, 5. 404, 23. 484, 26. 495,49, 496, 28. 

lilnchs auffällige Vorliebe für den tf-Roim stammt unzweifel¬ 
haft ans der Lyrik: in den 2136 Versen seiner Lieder finden sich 
30 derartige Reimpaare (1:71 Verse): darin erscheint ff6 25 x, 
hö 14x, (nl)s0 19X, drö 1 X, rfi Ixj frä nnd hä sind ln der 
Lyrik die Träger des Reims und werden von da ln die Erzählung 
und iu das Lehrgedicht übernommen. 

Thomas!» von Zirclsere hat, wenn ich das fünfmalige 
Auftreten des Paars liatio• lmaginatio abrechne, 16 o-Rehnc auf 

Ott. d, Wlss* Kichridtteft, Pli KUsse. Heft 23 


Ed wsrd Schröder, 


414 

14752 Verse, also 1 :402 Rpp. — das völlige Fehlen von d&; $8 
kann hier so wenig au {fallen wie bei Freidank. 

K o n rad von F ußc s bru nne n bat auf 3026 W. 20ö-Reime, 
d, i. 1:75 Rpp.; 7 x ist der Reim durch ein Fremdwort herbei- 
geführt, 8x steht do;, darunter 4x d&: (oi)sfl; kein dito;. 

In der Wolfenbnttler Bearbeitung des Wigamur kommen 
(nach Abzug der sieben rein graphischen Reimbildor mit -o) 30 
Fälle ani' 6106 Verse, also rund 1:100 Epp.; für das Original 
aber gehn davon einige tfd: s<> ab, die sich aus Vergleichung mit 
dein Fragment M (S gibt keine Gelegenheit) und aus andern Er¬ 
wägungen (z, B, 1932f. darumbe (M; re s f u h rJ <* sö) als Zusätze 
oder auch als einfache Schreibung für dd; sä (so 792 f.) ergeben. 
Das Paar duo: fnto ist fiir den Dichter durch M 988 und W 712 
gesichert — wie bei vielen Dichtern die zwischen do und duo schwan¬ 
ken, spielt dies Adverbimn im Versausgang eine unbedeutende 
Rolle. 

Heinrich von dem Turlin hat im Mantel auf 994 VV, nur 
den einen Fall fr8: sk8 792 f.; auch in der Krone geht er mit dem 
ti-Reim sehr sparsam um: ich zahle auf V. 1—3000: 5. auf V. 3001 
—tiüOÜ: 6, auf V, 6001—10000: 9 Fülle, darunter kein einziges 
dö: #4! Im Durchschnitt unr 1:250 Reimpaare; später tritt noch 
eine leichte Zunahme ein, die sich vor allem in den Dreireimen 
offenbart: auf die gröBere erste Hälfte des Werkes entfallen davon 
nur 2 mit dem Ausgang -6 (2742 ff. 8427 ff,), das ist ein Verhältnis 
wie imWigalois, auf die kleinere zweite dagegen 8 (17269 ff. 19226 ff. 
21774 ff. 22330 ff. 23716 ff. 2501Off. 287G9 ff. 29870 ff.), also im ganzen 
10:1008, nicht ganz 1 %; do; (al)*6 wird erst in 4 von den 5 
letzten Dreireimen eingeschossen. Dia ausgesprochene Abneigung 
gegen diesyi Reim erklärt sich natürlich wieder aus der dem Autor 
geläufigen Form dm, von der er freilich nicht gern Gebrauch 
macht. 

Im Lohengrin (wo auch die kurze thüringische Partie des 
Eingangs ohne -C bleibt) ist die Enthaltsamkeit womöglich noch 
strenger; in 7670 Versen (60% stumpf) haben wir nur 8 Fälle, 
also 1:470 11] jp. . nur 2X dö, kein du: $6t 

Vom Fleier hab ich ausgezogen Garei V. G001—ÜO00, Tan- 
darois V. 3001—6000, Meieranz V. 1—3000; Resultat 20 + 19 + 
34 = 73: 9000, d. i. im Durchschnitt 1:62 Rpp., mehr als bei 
Hartmonn im Erec, Darunter do; fr8 13 + 12 + 25 = 60 x t 
(af)i^: fri 7 + 6 + 6 = 19X, dt6t *U Ix, (aT)s4: do (nur im Me- 
leranz) 8x, d»o ist für den Fleier durch den Reim gesichert: 
dao: fruo z.B. Gaxel 12207, Tand, 2027. Mel, 1529; der häufige 


Eeicnstujioii 11, 


415 

(Gebrauch der Bindung dö: frö geht also auf literarische Übung 
zurück. 

Ziemlich ähnlich wie im Meleranz steht es mit M ai und Bea- 
flor: in V. 1—3000 finde ich 30 ö-Rcime d. L 1:50 Rpp., darunter 
aber 6 x d6; {«/)ä 3 und anscheinend kein duo ; die Reimwahl hat 
wie beim Fleier durchaus den Charakter der Litteratu rep rache. 

In Enikels Weltchroaik V. 1—liOOj zähl ich 32fl-ReLme, d. i. 

1; 94 Rpp., wovon aber allein 6 auf PharvC fallen} 4x alsd; d6 t 
das also nicht gemieden wird, — Bei Heinrich von Neustadt 
V. I—6000 sind es 47, d, i. 1:64 Epp., dabei 12 Fremdnainen, 
2x M (5131. 6330), aüer nur ein einziges alxö ; il6 (265 f.). — In 
Liutwins Adam und Eva 19: 3942 VV., also 1:104 Rpp-, davon 
aber mehr als ein Drittel (7) dä: s6 (aliö). 

Von den deutsch-böhmischen Dichtem haben Ulrich von 
de m Tür 1 i n im Wilhelm 1—3100 (so gezählt wegen der Dreireime) 
13 d'Reime (1:119 Rpp.), darunter 1 x di: w (106,15 f.); Ulrich 
v. Eschenb ach im Alexander V. 3001 —9000 deren 18 (1:167 Epp.), 
kein Mein rieh von Frei ber g in den 6890 Versen des 

Tristan 17 (1:203 Rpp.), wovon aber 11 mit <iö und 4 x dö: so 
(1829 f. 2109 f. 2391 £ 2267 f.}. 

Auf der Grenze zwischen Bayern und Schwaben steht Ko nr a d 
von Heimes f u r t (M. Himmelfahrt 1130 ■+- Urs binde 2160 VV.), 
zusammen 19 6-R.eime auf 2290 Verse, d. i. 1 : 86 Rpp.; davon 6 x 
: Fremdwörter, 11 x dö:, ix t/ö: ahtö — und Ottoll von Frei- 
sing; V. 1—3000 des Bar kam weisen 18 d-Reime auf, d. i< 1:83 
Rpp., davon 14 mit dö, 5 dö*. (ö/Jsü (347 f. L154f. 1358f. 1968f. 
2258 f,). 

Ein ähnliches Interesse wie die bayrisch-österreichischen Dichter 
erregen die Mi ttelfranken, da auch bei ihnen mit dem d»o 
gerechnet werden muß. Dieser Umstand drückt von vornherein 
die Zahl der d-Reime herab, die man Im Hinblick auf den hier zu 
erwartenden Abfall des h nach 6 als hoch vermuten könnte. Die 
5140 Verse des Marienlobes (Zs. f. 3. Alt. 1U) bieten 18 6- Reime, 
d. i. 1:142 Rpp.; Komponenten sind: (utyd 13x, and vrö 

je 10 x, Nagdatö Ix und schließlich vlöji): j d(A) 105, 31 f.; dö 
kommt also überhaupt nicht vor, aber ebensowenig rfifö; das wird 
nicht ausschließlich an der lyrischen Natur des Werkes liegen. 
Die Seltenheit des Versausgangs ho (ich habe nur zwei Beispiele 
29, lf. 111,31 f. notiert) bängt allerdings damit zusammen. 

Ganz anders steht es bei Morant und Galie (Im Karl- 
meinet): auf 5200 Verse entfallen 32 Reimpaare, 1:81 Rpp-i 
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darunter 8 auf h%h), 8 auf iü(h) ; M steht nie im 6-Reim, wohl 
aber 14 x als dw> tm Keim auf rno, t>rwo. 

Die Präzis Gottfried Hägens stell ich vorläufig hin, ohne 
sie za erklären : er hat überhaupt in 6292 Versen nur 4 6-Reime, 
d.i 1:786 Rpp., und zwar alle in der zweiten Hälfte seines 
Werkes: tri: ateä 31U7. :sö 5063. :M 5117; itlxö 4009; er 

meidet aber auch das (f«o durchaus, das der Dichter von Morant 
und Galie so häufig verwendet, 

He rraann vonLuxcmbarg hat in 5962 Versen 386-Reime, 
d l. 1:78 Rpp,, davon 33 x (hr)it0: (otysd, 2 X h6; aisö, 2 x 
strii: alrö resp.: üiiwd, lx ttiiltü: untrA t — niemals dä, aber eben¬ 
sowenig dafür i hio, Von Hagen unterscheidet sieh der Dichter 
dadurch, daß seine wenigen (5) mö-R eime sich ganz auf *-«: vr& 
beschränken, während jener (ebenso oft) ausschließlich ett: tu bindet. 

Auch die niedrige Iteitukunst Philipps des Kart Häuser a 
weist keine hohen Zahlen auf, wohl aber größere Unsicherheit, In 
V. 1— fiOQQ hab ich 17 echte ß-Reime gezahlt, d. i. 1:176 Rpp*, 
darunter 4x M(h): [2217. 2796, 3246, 3727) und 3x s6(h ): (141* 
052. 4322[. Zweimaligem dä; a ls& (4774 f. 3800 f.) steht dtio: ztto 
3 x, dito: vrno 1 x gegenüber, noch zwuo: dito 2764 les ich so. 
Unreine Keime sind tiis6: hanlsthuo 3642f., :Jt'Sü 3660f., dormo: 
liit.) 4328 f. >). 

In der Eneide Heinrichs von Veldoke gestaltet sich 
das Verhältnis der Reime auf -ß sehr verschieden innerhalb des 
Gedichtes; ich teile ein: 

a) V. 1—3000 : 45 d, i. 1:33 Rpp., b) 3001—6000: 13 d. i, 
1:231 Kpp., c) 6001—9000: 5 d.i. 1:300 tipp., dj 9001-12000; 
16 d. i. 1: 94 Rpp,, e) 12001—13528 : 7 d*i. 1:109 Rpp. Im ganzen 
also 36 d. i. im Durchschnitt i; 79 Rpp, Daß auf den ersten Ab¬ 
schnitt weit mehr als die Hülfte entfällt, erklärt sich ans dem 
starken Verwiegen der Fremdn&meu, von denen hier allein Ukfö 
31 X im Reim erscheint; der Abschnitt c), in dem dies kluterial 
ganz ausfällt, hat auch die kleinste Zahl. Nach ihrer Häufigkeit 
ordnen sich die Reimwörter su: Fremdnamqn 53 x (J-M# 34, an¬ 
dere 19); trfsö (25) und So (21) 46 x; /'rß (25) und unfr6 (20) 45 x ; 
hü{h) 22x; rÖ(/i) Ex; 2x; sh6 lx* d6: fällt also ganz 

aus, wie schon v. Kraus S, 75 bemerkt hat., indem er zugleich 


1) Eher rhcmfranltisdi als mittel fränkisch ist dis Erailtilung vom Junker 
und dem ircuaa ifeinrich: lü fj-Iieiuia auf 216& Vcnr, d. i. 1:109 R|ip., Reim- 
träger durchweg fr&, kein dd: »6, kein dvo 
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nach wies, daß der Dichter auch dtio: keineswegs ohne Anstoß ge- 
b ran clit: die 11 Belöge 1 ) verteilen sich obendrein derart, daß IQ 
auf V 8155—7187, der elfte auf V. 13113 fallen* — Im Ser¬ 
vatius |27: <12*24 VV„ d. i. 1:115 Rpp.), wo das da gleichfalls 
fehlt, wird*duö; sogar nur einmal verwendet: 1,1729. 


Die noch übrigen Alemannen sowie die Binnendeutschen und 
Ostdeutschen mit der gleichen Ausführlichkeit wie die Bayern und 
Mittelfranken zu behandeln verbietet mir gleichmäßig die Rück¬ 
sicht auf den Leser und auf das Papier. Ich werde mich also 
auf eine Aufzählung in losen Gruppen beschränken und nur be¬ 
sonders eigenartige Erscheinungen hervorheben. 

Wenn wir uns vor Augen halten, daß das Verhältnis der 6- 
Reime zur Gesamtzahl der Reimpaare bei Gottlrkd 1 * <15, hei 
Hartmann (im Durchschnitt der epischen Gesamtproduktion) 1:88 
war, bei Konrad von Würzbarg zwischen beiden in der Mitte 
stand, bet Rud.jlf von Ems noch über Gottfried binanfstieg, dann 
überraschen die niedrigen Zahlen nahezu aller ihrer alemannischen 
Zeitgenossen zwischen 119Ö und 13QQ* Ulrich von Zatzichovon 
hat 28 ©-Reime in 9444 YV. t d. i. 1:168 Rpp.» obwohl der Sprache 
des Dichters M, sö, v16 gemäß sind (s. BeywU Reimreg iäter); nur 
eiu einziges tfö: sü 485 f*, und dies kein Flickretm, da sO in der 
Frage steht. — Tm auffälligsten Abstand von Gottfried bietet 
K o n r a d F1 e e k nur 21: 8006 VV., d. L 1:190 Rpp., 3 X dö; ofsd, 
alle andern Reime beherrscht durch fr6, unfr 6. — Auch der Dichter 
der Guten Frau mit 12 : 3058 VV. f d. i. 1:127 Rpp. - wobei 
kein <ld: $6 — entfernt sich weit von seinem Lehrer Hartmann. — 
Gottfrieds For tsetzer Ulrich vonTürbeim: 11: 3728 V \ « d, i. 
1:169 Rpp.i üx dO; o&A 

Bei dem Spruchdichter Freidank darf das Fehlen des tfö 
nicht Wunder nehmen, er hat 12 Fälle in ca. 4800V Y.» d. i. 1:182 Rpp.» 
davon 7 mit /Hl, 6 mit M. 

Spätere Epiker: bei Konrad von Stoffeln find ich in Kbulls 
Text 14: 4172 VV., d, L 1:149 Rpp., kern iiu übrigen 13 X 

frv:, lx Mt, Auch in den ca. 2000Vorsen ans 1 oder D, welche 
der Herausgeber in die Lesarten verwiesen hat, bleibt das Ver¬ 
hältnis ähnlich und fehlt dC: sü durchaus. — Koch spröder der 
jüngere Friedrich von Schwaben: 14: 8064 VV., d. i. 1:28b 


1) Zn den vou ?. Kraus «vfguiblua tritt noch 3TB", wo Keliagfael ebne 
Nötigung dom (; tot) gegen das <fo aller EL». eingesetzt hat. 
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Rpp., alle bedingt durch fri, also ancb kein di: so! Aus Hngo 
von Langen,stein hab ich zwei Proben mit recht verschiedenem 
Ergebnis entnommen; Y. 1—GQOO mit sehr vielen (12) Fremd¬ 
wörtern und Eigennamen im Reim hat 22 i-Reime, d. i, 1:136 Rpp,, 
Y. 9001 —12000, wo diese fort fallen, nur 3. also 1:500 Rpp, Der 
Reim di: si kommt in diesen 9000 Versen nur einmal vorf 31,13f. 
— Reinfried v oe Brannscbw eig Y. 1—6000; 27 , d.i, 1:107 
Rpp., aber mit recht ungleichmäßiger Verteilnng, soduG auf Y. 4001 
— B000 17 Fälle kommen, darunter ß von den 7 di: (al)so. — 
Walther von Rheinau, Bnch II BI. 49— 101*, 3000 Verse mit 

15 Fällen, d. i, 1; 100 Rpp.} 10 x di; (*tft)fri, üx di; (hJ)sö. — 
Egenolf von Staufenberg: 8:1)74 VY., 1:73 Rpp., Bx 
di; also — und dem wieder entgegen vom Nordrand Schwabens 
Johann von "Würzbürg der in V, 1—6000 nur 9 ü -Reime 
bringt, 1 ; 333 Rpp., 5 mit fri 3 mit Fremdwörtern, ein rfö; $4 
3425 f. 

Jüngere Didaktiker: Hei u rieh v on Beringen in V. 1—3000: 

16 d. L 1 :94 Rpp. , aber darnnter 7 mit fremden Eigennamen 
ein t 16: (ifeö (J&30f.). — Min ne lehre 9; 2250 VY., 1:142 Epp. ? 
ein da: alsi 499 f. — Konrad vo n Ammenhaus eu Y,1 — 3)XK): 
25 d, i. 1: 60 Rpp., gut die Hälfte (13) di: (a!)$i, — Ul rieh Boner 
Kr. 1—56, 3000 VY. mit 31 Fällen, d. i. 1 : 48 Rpp.; üx di; («J)sJ. 

Mit diesen Dichtern des 14. Jahrhunderts and ihrer lässigen 
Reimkunst haben wir den Zahlenstand Gottfrieds nicht nur wieder 
erreicht, sondern überschritten. Über troffen werden sie noch von 
den Fortsetzern des Straßburger Parzival, in deren Sprache 
freilich d~ and i bereits znaammengetallen sind: Y. 3001—(5000 
ergeben zunächst 27 reine J-Scimc (L:56 Rpp.) and davon 18 dö; 
(aijst/, dazu noch 12 Kompromißreime «:<5, also im ganzen 39, d.i. 
1 : 38 Rpp. — 

Von den Lyrikern hat Rcinmar d. A. in annähernd 2000 
Versen 19 solche Reime, d. i. 1: gut 1ÜO Verse; ein de: si (185,23f.), 
souat steckt in allen fri, zweimal auf ho reimend. — Ulrich 
von W iuterstetten, ca. 2220 VY. (mit vielen Binnenreimen), 
12 Reime, d. L 1:200 Verse, sämtlich fri (unfri): si (also), — 
Gottfried von Keifen, rund 1800 Verse, 6 ä-Reime (alle mit 
fri), d. i. 1:300 Verse. — HadLaub, 2220 Verse mit 23 Fallen, 
also 1 ; rund 1 DO Verse; in 22 Reimen steckt fri ( lnh l. 1 unfrS), in 
5 hi, dies immer :frö. 
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Dg» Übergang von Jen Alemannen zu den Siidfranken 
stellen dar: Moriz von Craon; 8 auf 1784 VV., d. i. 1 :124Rpp., 

7 x frb: (h w/Vfi), kein hi, kein dÖ:si, and Tr istan als Mönch: 
18 auf 2705 VV., d. i. 1:75 Rpp., kein ho, 3 x <16: aö. — 

Auffallend gering iBt die Zahl der ü-Reime bei dem Hessen 
Herbort von Fr itzlar, sobald wir wenigstens die Fremdnaman 
abzleht-n (Juno, Vriamo, ProihtsiluQ u, s. w.): mit ihnen enthalten 
V. 1—6000 30 ö -Reime, d, i. 1:100 Rpp., ohne sie nnr 10 d.i, 

1 : 300 Rpp., and das obwohl der Dichter flö'Ji): fro 2047 f. reimt, 
ich also unbedenklich aach hö: euphlö 1785 Mitgenommen habe. d& 
kommt in dieser Partie 7 x im ö-Reim vor: 1348. £422. 3339. 3399. 
3970. 4399, 5243, aber nnr einmal Endet sich « hi: dö 3959 f.; 
Herbort hat diesen Reim also offenbar gemieden — dafür aber 
verwendet er, anfangs zögernd, dann häufig das ihm gewiß nicht 
eigene (Mo im Reim auf zuo 701. 4251. 4000. 4724. 55i!5. 5683. 
Hier liegt zweifellos Einfluß mittel fränkischer Dichtung vor, und 
gewiß nicht nnr von Seiten Veldckes. — Hach Hessen setzt man 
auch den Athic, der in 1570 Versen der erhaltenen Fragmente 
keinen <5-Reim aufweist, und Ottes Eraclius mit 14 aut 1 5392 
Verae, d.i, 1:192 Rpp.; 9 werden durch fro getragen, 3 durch 
Fremdwörter, einmal steht hi (.- strd) im Reim 2199 und einmal 
di; so 4201 f., wo aber sö die Frage schließt, also kein Fl ick reim 
vorliegt. (Mo: fehlt hier wie bei dem folgenden. 

Aus dem Ende des Jahrhunderts hat die Elisabeth in 10534 
Versen 33 Fälle, also 1 : 160 Rpp,, 9 mit Fremdwörtern, 3 mit A<5: 
(immer Adjektiv, und daneben 3x hoch:), 6 x Jo: also ; fro ist 

14 x Reim träger, je 2 x mit hö nnd mit Fremdwörtern gebunden, 
— Fast doppelt so stark ist die Zahl ln der Erlösung: 37 auf 
6593 VV,, d. i. 1 auf 89 Rpp.; dabei ist der Reim herbeigeführt 

15 x durch frö, 7x durch hö, 12x durch Fremdwörter; bis über 
V. 4000 hinaus sind diese drei Gruppen all einherrschend, dünn 
taucht im letzten Drittel der Flickreim iedi r also auf (4428 f. 
4652 f. 5014 f.). — In Marien Himmelfahrt (Zs. f. d. Alt. 5) 
haben wir 14; 184*4 Verse, 1:66 Rpp,; 12 sind durch frö, je einer 
durch Aö(: den 1454 f.) und durch «in Fremdwort (Eff eso: also 747 f.) 
bedingt; kein tU: so. 

Von den Tb fl fingern hat Ebern and von Erfurt nur 
18;4752 VV. , d. i. 1:132 Rpp., obwohl er A4: fast so oft (Bx) 
im Reime verwendet wie fro (7x}| ein einziges do; also (349 f.), 
Bei Heinrich von Kröllwitz (4889 VV.} liegen die Verhält¬ 
nisse noch einfacher: 7x reimt Iw: also (sff), 3x fr6 : also, dem¬ 
nach nur 1:244 Rpp.; kein di; (al)su. — Der Meißner Hein- 
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rieh von Mügeln hat in der Meide Kranz bei 2593 ausschließ¬ 
lich stampfen Reimen nur 7 u-Keime mit Fremdwörtern und außer¬ 
dem hü: iüi 83 f + — also überhaupt keines der altgewohnten Reim- 
paare, vor allem auch kein d6: &ö* 

Der Lyriker Heinrich von Morangen hat in rund 900 YV + 
6 o-Reime. d. i, 1 auf 150 Verse, wobei je ein Binnenreim, ein 
Dreireim und ein Vkrreim* fr6 (ox) und h& (4x) sind Reim- 
träger, dazu kommt lx d&: aI$A 180,21/24. 

Ich mache einen Abstecher nach Norden. Yon den Nieder- 
Sachsen hat Albrceht von Ha Iber stadt in den 424 Versen 
der alten Fragmente 2x mu(itmro): d, i. 1: 106 Rpp. — Eilard 
von Oberg in der Üborliefernng der Fragmente (wozu jetzt 
Fragm. X PBHeitr, 41 T 513 ff. tritt) von echten ^-Reimen 4:1070 VV. f 
d.i. 1:134 Rpp.; sie kehren sämtlich im jungem Test wieder: 
erd: dü X136L — L, 7199 L X276L = L. 7343 f. X 43B £ = 
L. 7501 t\ dazu nw: dö VIII S4 t = L- 30611 Während ein Reim 
c?i}; $6 fehlt, kommt dä im Reim auf rro = vruo III50 = 1778 
und auf darzu X 337 = L. 7404 vor, ohne daß eine Entscheidung 
möglich ist, ob hier eine heimatliche Bindung ;-o oder aber lite¬ 
rarischer Einfluß vom Rheine : -uo vorliegt. In Lichtensteins Test 
fallen auf Y. 1—3000 14 echte ^Reime. H, L 1:107 Rpp., wovon 
4 x du: sd, — Berthold von Hülle hat nur 13 Fälle auf den 
ganzen Demant in (11760 W.) r d.L 1:452 VV. n also auftaUigste 
Zurückhaltung: kein d&: sö! Reimträger ist lÖx Bxh6 r zur 
Füllung dient 10 X dd t 3x {al)$ü ; es ist mithin keine Abneigung 
gegen d& an sich vorhanden. “Brun von Schönebeck Y. 1—Bl 77 J ) 
ergibt 17 hochdeutsche d-Roima nnd dazu 4, in denen xd = £ho 
auf A gebunden wird, im ganzen 1:71 Epp., darunter 2x dv; (al)$ä* 
— ln der Braunschweigischen Reimchronik kommen auf 
V, 1“30ÜÜ zwar 11 reine ü-Rcime. aber davon sind 10 durch 
Namen herbeigeführt, dazu nur das eine pro: dho 19121 

Bel dem Schlesier Johann von Fraukenstein ist be¬ 
reits der Zusammenfall des -ri mit -u vollzogen, der auch vor dem 
Latein nicht Halt macht: sA: pascJta 3&9f. 11931: »iaferja 3835L 
Rechnet mau zu den reinen 4-Reimen die Bindungen. zwischen 
-ü: -o hinzu, io ergeben sich 36: 1—6000, d.L 1:83 Rpp,, 13x 
f?ö: *>, wovon aber der erste Beleg 2905 f, — Der ärgste Reim- 
stümper ist der Verfasser von Ludwigs Kreuzfahrt, wobei 


1} daa sind WOÖ JguUubo Vorae t nach Abzug der lafceiuischdn Stilen. 
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freilich die vielen Kamensformen auf -0 einwirkeu: in den ersten 
1000 Versen sind es 33 Fälle, d. i, 1:15 Reimpaare! (davon 7 
äö t V. J —3000 *): 63, d, i. 1: 22 Rpp. 

Aus deT Deutschordenslitteratur hab ich zunächst vom 
Pussioual Buch I V. 1-3000 (Hahn 1-33, 63) und dann noch 
3000 Verse ans dem III. Buch (Kopke 53- 94, ^ S) geprüft: ich 
fand dort 17, hier 27 Fälle, wolei die größere Anzahl der Fremd¬ 
wörter (dort 7, hier 14) mit wirkt — im ganzen 44:6000 d. i. 
1:68 Reimpaare*) — aber nur einmal dd,* also (Köpke 71, 5 f,)* — 
Sodann Heinrich voaHesler, Evangelium Xieodemi: 5392 VY, 
mit 10 Fällen, d. i. 1:270 Rpp., ein oiüd: di 49 f., also ganz am 
Eingang, während clü als ReimfüUsel noch ox erscheint; Bttera- 
rischer Reim ist daneben rrt*ö; di 2646 f. (fc. Helm s. XLVI). 


Die Wanderung durch die deutscheLitteratnr, die uns vom Elsaß 
bis nach Westpreußen, von den Alpen bb zum nieder sächsischen 
Tiefland geführt hat, umspannta nur die Zeit von etwa 11SÖ 
bis 1350 — hier maßte sie Halt machen, weil mit der wach¬ 
senden Vermischung von ä und ö, die insbesondere dd und du 
betrifft, neue und für die Beurteilung schwierige Verhältnisse ein- 
treten. 

Wenn wir beim Eintritt in die Blütezeit, speziell bei Gottfried 
von Straflbnrg, den ü-Reim stark entwickelt und in reicher Ver¬ 
wendung antreffen wie etwas selbstverständliches, so liegt es, da 
in ihm doch keinerlei jüngere Formen zu Tage treten können, 
nahe, ihm ein hohes Alter und eine lange Tradition zuzuschreiben. 
Die Betrachtung der vorausliegenden Zeit, der drei Jahrhunderte 
von Qtfried bis zum Anbruch der mhd, Bliiteperiorle erweist das 
Gegenteil und stellt neue Fragen, die wir nicht ohne weiteres be¬ 
antworten können. 

Unter den 7426 'Versen 1 d. i. Reimpaaren Otfrids finden 
sich rund 530 auf -o t d. i. 1:14 Rpp., das sind aber ja fast 95 9 fa 
Bindungen von tieftonigero -l beiderseits, sodaß für unsere Betrach¬ 
tung streng genommen nur 6 (1:1233 Rpp ) und allenfalls 27 Fälle 
(1 :275 Rpp.) übrig bleiben, nämlich 

fri: IU 5 x (I 2, 9. II 8, 9. 111 2, 29. 20, 174. [mtfW] V 15, 30), 
fro: sä Ix (V ll t 2S), 


]> resp. 8004 in v. d, Qsjtoi falschen Zahlung. 
2 } *is ira Krsc, 
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thö: -b B x (: iriölgGHo 14,66. :emo II 14,13. ;redimU 14, 35^ 
gidougno III15, 35. JudonO 11123,27. V 11, 1» tlümo 
HI 24^ 60 . : ferrat? 18 , 1 ), 

ly x (: geuisso 10 x, s. Ingenbleek S T 83* : wasso 11.84. 
: er gi$o V 4, 22 + 39 , 

Resultate: frö t das einzige Voll wort auf -6 f reimt auf die Partikeln 
thö Tand so, aber niemals auf tieftoniges -o; diese Partikeln Endet 
man nie unter sich gereimt; im Reim anf -o scheinen &ia derart 
beschränkt, daß so nur auf +so gebunden wird, iht nur auf -no p 
-mh f -rb (db mag zufällig fehlen); so erscheinen alle Zahlen über¬ 
raschend niedrig. 

Bei den klein ein ahd. Denkmälern zu verweilen ,, lohnt akh 
nicht. Ich will gleich erwähnen, daß in unserer Überlieferung das 
letzte Beispiel für die akd. Reimteehnik die Exodus (spätestens 
1120) mit dem einen Reim dö: crchomsnUcko 543 f, bietet. Bei 
Ezro (1064) haben wir dm: ftrunno 15 T 10; za&i ein o 3,10. : gcloubo 
29,8; im Lob Salomonis (ed, Waag) außer scöno: Lybana 151 fc 
Lybtmo: dö 107f. und vr&: eingifo 213 f., im Nabuehodonosor 
Abdmatfo: du 37 £ 

Die Reimteehnik der Wiener Genesis (Fundgruben II) ist 
noch durchaus althochdeutsch, aber im einzelnen von Otfrid gründ¬ 
lich verschieden. Voll Wörter reimen zunächst untereinander, aber 
naturgemäß selten: itnvr&t dry 40,71* ?slrö 46 1 10, dann die Par¬ 
tikeln: d&: ahb 42.4. : so 02,44. Weiter reimt dann vro: ant- 
mirto 34,41. ; tcorto 37,4L : undurfto 43,13. : helido 70,4; geheirsfr 
37,17, also nur auf Gen, Plur«; du hingegen außer :lfchv 32 r 4* 
: brunno 32, 35. : reJdo 39,41. : warte 45, 45 auch auf mute 40,17. 
48, 5, 63, 10 + ; iinmütf 51, 6. : Hute 74, 20 und namentlich 9x auf Ad* 
verbien mit dicke 20,4. 39,28.38* 48, 34.40. 53,18,31« 57,43« 64,32. 
Der Form du steht aber die der Heim ata prache der Dichtung ge¬ 
mäße Form duv; zue gegenüber ll r 27« 19 T 1. 22,4. 37,9. 39,7. 
39,24. 43, 31. 44,3, 49, 9*15* 63,2, 66,10, und anderseits reimt 
auch zuo .' -6 sowohl als : - 5 ; vrd (unvrb): mo 38,41* 57, 39 ; Pharm : 

ßl h 19; £Ö: fryltcho 71,17 u. ä. Gegenüber dem häufigen und 
geschmeidigen dö-duo , das ich im ganzen 37 x im Reime gezählt 
habe, wird (al)s& gemieden; von den beiden Reimen auf dy (s. o.) 
scheint der eine (42.4) als Drei reim dyt ah<h gemo aufzufassen. 
Die Praxis ist keineswegs in allen Teilen der Dichtung gleich: in 
den ersten Partieeu fehlen die Reime -o: -6 ebensogut wie diu 
Reime -o: -y; ich mag aber hier auf die Verfasserfrage nicht ein- 
gchen F obwohl ich sic keineswegs für gelost halte. 

Die Mittäter Bearbeitung hat Anstoß genommen an den 
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Reimen wo : gtihtifto, : nndurflo, : ftdido (die bei Otfricl ganz fehlen) 
und hier in v*ü: d6 geändert, ohne aber konsequent zu verfahren. 

Ziehen wir die Reime mit tieftonigem -<> ab, so bleiben in den 
6063 Versen der Genesis nur 4 Fälle, 3. i. 1 : 758 Rpp. Mit diesem 
Eindruck treten wir ins 12. Jb. und in die mittelhochdeutsche 
Litteratnr ein, und er findet hier seine Fortsetzung trnd Bestatt- 
gong. 

Die Gründe dafür liegen klar za Tage: 1) fr» ist, wie schon 
früher bemerkt wurde, ein Reimwort, das erst durch die Ryrik 
zo häufigem Branche kam und dem Gedächtnis der Dichter daun 
allzeit bereit lag, die übrigen VoEwÖrter (sfro, drü, new) kommen 
naturgemäß noch weit seltener zur Verwendung, hö ist landschaft¬ 
lich beschränkt und findet erst später littcrarlsche Verbreitung; 
2) die Form Wörter dö nnd (pJ)$ö werden zunächst wie bei Otfrid 
und in der Genesis im Reime von Dichtern, die etwas auf sich 
halten, gemieden; 3) dö ist obendrein für die Bayern und Mittel- 
f'rankeu als duo kein Reim träger und nur allenfalls Rei mf H ll w l 
fiir deu o-Reim; 4) so bleiben vorwiegend die lateinischen Wort¬ 
formen und Eigennamen als Träger übrig, die besonders bei den 
Dichtem der Übergangszeit und bei den geistlichen Dichtem auch 
weiterhin (wie wir schon gesehen haben) den ö-Reim fordern und 
an ziehen, sei es daß sie untereinander reimen oder mit dö, sä 
(selten erd) gebnnden werden. 

Indem ich Gedichte, die weniger als 250 "Verse haben, über¬ 
geh, geh kli nun eine Übersicht zunächst über die geistliche 
Dichtung. 

Ohne jeden echten ö-Reim bleiben das Arm o - Li cd (873 VV.), 
das mittelfränkiscbe Legendär (764 VV,) 1 2 ), die Gedichte 
vom Recht (549 VV.) und von der Hochzeit (1088 VV.), das 
Himmlische Jerusalem (473 VV.), die Vor au er Sünden¬ 
klage (858 VV.), der ganze Heinrich von Melk (1788 VV.); 
ferner die Gedichte der Ava (ed. Piper) in der Vorauer IIs. 
(2942 VV.)*); im Johannes der Görlitz er Ha. begegnet freilich 429 f, 
ein fro: dö, das aber zweifellos dem Bearbeiter gehört, sodafi also 
für die sämtlichen 3388 Verse kein ö-Reim übrig bliebe; dii reimt 
ausschließlich auf rii and dieses wieder auf Fremdwörter (: Jcrirha 
379 f. ; mrditacio 2381 f.); während dä ganz fehlt, haben wir Mttü 
Jesus 849 f. 1031 f. 1039 f. 1471 f. 1523 f. 


1) unreine Reime Petra; eä (= suo) £i>71, gtiä{h): stä (= jfuoft) 076 f. 

2) wobei Leb ratio; tutdihttio im Jiiugst. Geliebt 331 f, nicht als ö-Reim 
ansehe. 
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Die Litanei 8 (1468 VV,) hat zweimal frö im Reim ftuf 
Fremdwörter (:tiVjo 1035. tNagdaio 1097), der Linzer Ente* 
Christ (1L88VV.) ebenso ufsü (: tlisceiwio 1U9,28) resp. so (? f<uio 
134,22) und dazu einmal Reim von Fremd Wärtern unter sieb (ruan- 
geiio: wjro 24,13f.); Arnold in der Siebenzahl (1C44V V.) ün 
Reim auf Fremdwörter Üx » (336, 18, 340) 7, 379,9) und je 1 x vrö 
(349,11) and di, (349,23)*). 

In der Exodus (3316 VV.) reimen VaEwdrter drö; wtvrö 
1821 f., Formworter du; so 1517L, ein Fremdwort Jrlro: M 377f., 
die Endung dir erchomätUcko 543 f.; diesen drei Beispielen mit dd 
als Notbehelf steht sechsmaliges flies s tuo gegenüber 245 t I569f. 
1793 t 2301t 2359 t 2427 f. — ln der etwa gleichzeitigen j,ün- 
gern Judith (1820 VV.) werden drei Reime durch ein Fremd¬ 
wort bedingt: dö; Jericho 141, 1. : mir fr, 161, 8f.j ahö; Cormelo 
132, ß; dazu tritt frö; dö 170,4 und anderseits f?ü: rri 133, 5 i. 27 F, 
— Fünfzig Jahre nachher noch hat Womers Marieuieben 
(Berliner Ha. ca. 6280 VV.) auf Fremdwörter 5 Reime von also 
(.* Ijtncio 149, 34) resp, du {: frmplo 164,17. i Jericho 166,40.: concilia 
188,4. deo 199, 7) und daneben ein frö; du 155,16, frö 205,32; 
und wenig später das An ege ege 5 ) (3240 VV.) zwar ein dö; viratfö 
16, löf., ein dö; frö 24,43t, aber daneben 11 x den bayrischen 
Reim dm: jtiw. 

Audi die mitteldeutschen Dichter der Zeit von 1150 hin 
1175 bieten kein wesentlich anderes Üild^ obwohl man hier doch 
den Abfall des h m h${k\ «(*)» (vfd(h) erwarten darf und in der 
Tat auch findet. Der rheinische TundaluB (Mp YV.}t für 
den diw: zuo 108i 324f, die gegebene Bindung ist, hat darüber 
hinaus nur fingtdo 128 f. : unvrö 395 f. — Der wilde Mann 

(im ganzen 1584 W*) hat nur drei Reime mib uro {unvrü}: M 
Christ]. Lehre 135f.; : Sf/on Yer* 307f, 4751; bei Werner vorn 
Rieder rhein (690 VV*} haben wir nur atsö: M 131 f, — Werner 
von Elmendorf (1200 VV.i meidet ebenso do im Reim und bo- 
schriinkL sich auf alsu : frö 430 t\ t M ; Ckzrö 713 f. 

Ein eigenes Interesse bietet für uns f was dem Scharfblick 
Brüchs entgangen ist, Hart na uns Credo (BSQO'YV.)* Es gewährt 
nur einen einzigen* reindautsehen der übrigens in der Hs. 

entstellt ist P ohne daß man bisher daran Anstoß genommen hatj 


lj Auch dh-r MilüUitor P L ys I &1 ü g us, uuhectinert die uLndeste Reimerei 
drr Littonunr (ca. l^oYarrfo), Lut nur -i BeiapWa von tMkim mit 

b6 : Fremdwort, 

-) aus dem wir oben 3, 407 dun R#im üü : ahu S, SÄ f- Wscici^t Laten, 
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denn Y, 2801f. ißt natürlich au lesen weder su» ttoeh so — dff »e- 
u’cist selbe kö (st. steo, das im Fragesatz jeder Art undenkbar 
ist) 1 ) Dazu treten dann 9 Heimo mit Fremdwörtern; ox 
Linden solche untereinander (Bd7 f, 2101 f. 36271), 4 x ; flfcd (B96. 
7<*2. 2347, 2688), 2x ;frÖ (1317. 2779). Es fehlt also ^voll¬ 
ständig t!6 im Yersansgang, dagegen stobt tluo; tm 1880 f. 2750 f.; 

: tfdm\ >0 579 f.: 0«<>') 2252 f. — das widerspricht den thüringischen 
Dichtem, stimmt aber aufs beste zu Heinrich von Veldeke nnd 
den Mittelfrankeil, 

Ganz besonders merkwürdig ist der König Hother: er ent¬ 
hält in Ö2ÜU Versen der Heidelberger Hs, keinen einzigen «- 
R e ; m . tuid auch das in ihm zu erwartende daa: wo erscheint 
nur ein einziges Mal ganz gegen Ende des Werkes, Y. 5146 f. 
Allerdings zeigt der Dichter überhaupt eine merkwürdige Abnci- 
gnng gegen die Ycrsansgänge auf Lang vokal: ich zahle mir 2 x 
-ei. Dx ■*:, 2 x -f, 2x -ic, äx -wo, und dazu noch höchstens 13 
Fälle mit überschießenden Konsonanten (v, r, t) auf einer Seite. 
Für die Frage nach der Überlieferung des Gedichtes sind diese 
Beobachtungen keineswegs gleichgiltig ; ich bin längst an der Über¬ 
zeugung gelangt, daß es zwar stark interpoliert ist, aber immer 
durch den Autor selbst. 

Für den Voran er Alexander hat Zwierzina die rich¬ 
tige Bemerkung gemacht, daß im Yersansgang eine gewisse Ab¬ 
neigung gegen die Verwendung einsilbiger Partikeln, Pronomina, 
Adverbien bestehe, die hingegen der Straßburger Bearbeiter sicht¬ 
lich bevorzuge (Verhandl d. Straßb, PhiL-Vers, 1901, S. 133. s. jetzt 
die Dissertation von J. Kuhnt S, 59), Für unseren Beobacht nngs- 
ansschnitt will das besagen, daß in den 1533 Versen nur 2.x 
also ; (un)frö 503 f. 1003 f. und dann 2x d»o; mo 437 f, 953 f. 
vor kommt “J; dies CD Bestand hat S in dem entsprechenden Ab¬ 
schnitt uni Ex d(>: Fremdwort [RicoloQ, Dario, Alexandra) 7b2 t. 
1557f. 1643f. 1651 f. lG73f. (und 2x suot Fremdwort -ö 1781 f, 
2011 f.l vermehrt, eodaß das Verhältnis bei ihm im ersten r leil 
9;2037 d. i. 1; 113 Rjjp. wird; und dem entspricht nun auch die 
Fortsetzung des Straßburger Alexanders, in dem ich hei 
6265 Versen 31 «me Ö-Eoime d i. 1:85 Kpp., zähle, d. In bei 
diesem Dichter begegnen wir zuerst einer Praxis, die sich der der 


I) Pies vo ‘wie 1 laa. JUfi, nmd. ml, »lid. fttrufl, iruo'i Ist in mild. Quellen 
zieralifli »eiten und auf Mitteldeutsch! und beschrankt, x H. Fleyne V.252. 

S) Die ini.wischPTi mfRcftiudeneu Tobias- Fragmente Lampnscbra (274 VV.) 
bieten nur den Reim ahü: hü 21 t f. 
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höfischen Epikern eu nähern scheint, von welcher unsere Betrach¬ 
tungen ausgiugon. Die Sichtung der Reime ergibt allerdings: 
8 x Fremd Wert: Fremdwort f.lftsFawfrO: Dario n.ä,}, 2 x dö: Dario, 
fix tlö: Alexandra, 2 x sö ; Alexandro, 3x frö: CamlaulOj sod&ß 
nur 10 Fälle ohne Fremdwort übrig bleiben, getragen 6x durch 
(m»)/V« 5C: «^3316 f. 52$3 f.; : dö 3201 f, 5391 f. 6261 f. 6583 f.) ; weiter 
durch Ao(A) (.also 6101 f. :dö 6465 f. : an frü 8853 f.), ßö{ft) {;dö 5379 fi). 
dö wird auch hier gemieden, und anderseits reimt tluo: fruo 

00791,, :ßuo 3184 f. 3490 f. 4744 f. 5055 f. ( 5713 f., allerdings auch 
moi Ah&nttdro 2^15 f., Dario 2038 f. 3788 f., ja ;fr& 2167 f. 

Dem musc 1frLinkischen Pfaffen Lambrecht und seinem rhein- 
fränkischen Fortsetzer stell Ich den Pfaffen Konrad von 
Regensburg gegenüber, zunächst mit dem Rolauds 1 icd , das 
die einfachsten Verhältnisse aufweist, ln 9091 TV* haben wir 
hier nur 11 reine d-Reime, d, i, nur 1:413 Rpp. 1 x reimen Eigen¬ 
namen untereinander Alto: Ivo 116,12f„ 2x steht ein Fremdwort 
im Reim dco: frö 187,2 f. 243. 22 f. 1 * * * ); 3x frö: dö 64,14 f. 90,23f. 
122, 22 f. 129, ö L; 2 x drö:dö 53, 9 f. 150, 7 f.; 2 x dö ; s<5 132,17 f, 
242,27 f. 

In der Kaiserchronik stand der gleiche Dichter einem 
t^u eilen material gegenüber, das sich aus deutscher Dichtung und 
lateinischer Prosa zusammen setzte. und bei der langjährigen Arbeit 
und unter wechselnden Emilij&sen unterlag seine Praxis deutlichen 
Verschiebungen- Ulan kann also unmöglich die Gesamt Verhält¬ 
nisse (74 d-, Reime auf 17240 VT. d. i, 1; 115 Rpp.) mit denen des 
Rolandsliedes vergleichen, auch nicht nach Abzug der Reime mit 
lateinischen Kumensformen, die mehr als die Hälfte {38) der Fälle 
ergehen 5 ) und zu denen das aus dem Französischen übersetzte 
Rolandslied keinen Anlaß gab. Die gr&mmat. Reimbedingungcn 
sind dieselben, d* b, es fehlen Wörter mit h -Abfall; frö: dö 19 x, 
:(rtf)sö 3xi drö: unfrü 2 x, sodann dö: sol2x, aber in höchst 

ungleichmäßiger Verteilung: — 1732f. 2192f.- 

9209 f. 9442 f. 9448 f. 9542 f, 10343 f. 1073UL 11286 £ — 13257 f. — 
15988 f, — 17230 f. ; man beachte, daß nach 2l92f. auf über 7UÜQ 
Verse kein einziges Beispiel fällt, und das ist gerade auch eine 
der Fartieen, in denen der Anteil Konrads am wenigsten gemischt 


I) Man erwartet so etwa® öfter nach dor Angabe de® Dichters, daß er den 

frinzösfachen Text ^auüclist im Latein übertragcti habt — auch soiwt hab Leb 

seitj Bestätigung dieser Aussage mDjajais dnen Anhalt gefunden, 

“ i tfl wurden daun 1 :240 Kpp- befauakommen. 
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erscheint l ) + Anderseits sind aber doch auch fremde Bestandteile 
der großen Komposition arm antf-Rcimen: so bat die Crescent La 
(Y. 11352—12808) mir einen einzigen: unfr6: dt 6 12199 f. und dazu 
ß unreine Keime iio; e (frito: do H974f + ; zua: dö 11827 £.; :so 
11396 f. 12024 £ 12666 t ; ;drö 12214 1). 

Wie die Reime mit dS, bes, auch da: sä. so sind in der Kaiser- 
clironik auch die bayrischen Reime dm: riio F fruo y die das Rolands- 
Red noch zu meiden scheint *) P zahlreicher- 

Jedenfalls nahem wir uns mit der E&iserchronik und noch 
mehr freilich mit dem Straßburger Alexander den Verhältnissen, 
wie wir sie in der höfischen Epik der Blütezeit vorfanden. 

So treffen wir denn auch in den epischen Dichtungen der *0er 
und SO er Jahre regelmäßig vorgeschrittene Yerhält n i szahl e n F die 
ich hier noch rasch anftihre: Graf Rudolf (ca* 14UQ Yerse) 
S Belege d< L 1:88 Rpp., alle mit (iw)fr6z d& 6x t :so äx, — 
Trierer Aegidius (1720 VV.) 7 Fälle d. i. 1: 123 Rpp-, aus™ 
schließlich (uri)frä: dö — im merkwürdigen Gegensatz zu dem 
Floy ris (36B VVJ der gleichen Herkunft, der nur dm im Reime 
keimt (11 f. 146 f, 212 f, 2731) und sonst keinen o-Reim hat. — Der 
alte Reinhart (690 YY): 4 d-Reime, d. i. 1:86 Rpp-, nämlich 
(*w}fri: hä 7971 1795 t: 1665f.; oho: s6 1555 f. — Die Frag¬ 

mente des Herzog Ernst (40Ü VV .)" Frgm. A H 60 unfrü:dö t 
Köuueckes Fragm, BL 2 vrö; dö*) r also I : 100 Rppr — Schließlich 
der P ila tus (445 F.): M ; also 4L £ : P*ym 291 f.; ; Tyrö; also 107 l f 
also 1 :74 Epp. 

So deutlich nun auch die Zunahme der ö-Rchne im geizen 
ist, merkwürdig bleibt noch immer die unzweifelhafte Meldung des 
Reimes du ; (af)sti. Daß er vorhanden war und bequem lag, zeigt 
ein Stümper wie der Pfaffe Adelbrooht um die Mitte dea Jahr¬ 
hunderts t der ihn in 267 YV. der erhaltenen Fragmente seines 
Johannes Bnptista gleich zweimal anwendet: 48 f + 79 f. Aber sonst 
haben wir ihn in der ganzen friihmittelhüchdeatsehen Litteratur vor 
Hartiiiann von Aue zunächst nur verschwindend selten gefunden, 
nämlich in der Genesis 2>c, Exodus Ix* Rolandslied 2x, Kaiser¬ 


in D^r tim fugende persönliches Anteil Eourads ;in der Eaiäcrdrroxuk wird 
durch die Verschiebungen im Reimgcbraurb ebensowenig erarfmttcrt wie durch 
die ganz äußerliche Wortliste Le Lla minus Beitr. 43 5 2 $ ff, * die gleich büchst Un¬ 
glücklich beginnt mit o^efei-cr; das fohlt freilich im Rnlfuidalitd tmd siebt Lu der 
Kiiserchronik 5 itul — aber 4 mal in der Gräice&tia and dann noch ein ma l 
1000 Yerse später l 

2) aua dem Gedücbtnifl — der betr, Netixenxettel ist mir abhanden gcbomn&en, 
3 w ua schon gegen Mittel franken als Heimat zu sprechen scheint. 



^2$ Edward Schrtid#r, Heimetudiea 11. 

chronik 12 x. Man erinnere sich, daß er in umfangreichen Wecken 
(von über 5000 Versen) ganz fehlte: itii Rothßr uni 1150, in V» emers 
Marirnleben 1172, im Straßburger Alexander om dieselbe Zeit, 
daß ihn Veldeke (wie überhaupt das du itn Reime) gemieden hat, 

_ daß ihn aber anderseits ein kümmerlicher Reimschmied auf 

engem Raume zweimal verwendet. Und an dieser Bindung, die 
wenig Tradition und gar keinen Adel hat, nehmen die großen 
Künstler der Blütezeit keinen Anstoß, ja Gottfried von Strußburg 
erhebt sie zu einem seiner Lieblingsreime, 
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Von 

II. QlilciiltCrg. 

Yorgelegt in der Sitzung vom 7. Februar 1QI&. 

I. 2ur Verteilung von Pro&a und Versen m den Jätakas. 

Prühere Untersuclmngen, insonderheit über die Entwicklung 
der buddhistischen kanonischen Literatur und Liber die prosaisch- 
poetische Form der Erzählung, haben mir wiederholt Gelegenheit 
gegeben* mich mit der Kanstfom und dem Stil der Jatakas zu 
beschäftigen l 2 ). Indem ich hier auf diese Erzählungen zu rück komme, 
mochte Ich versuchen, ihnen nach einigen -Richtungen bestimmtere 
Aufschlüsse, als bis jetzt erreicht sind. Über die Geschichte der 
älteren indischen Erzählung* kungi abzugew innen* Wir haben hier 
einen recht ausgeprägten Stil vor uns, den zu beschreiben und 
des een so zu sagen kunstgeschichtliches Verhältnis zu dem in den 
großen Epen hemchenden Stil festzusteHen mir eine lohnende 
Aufgabe scheint. 

Ich beschäftige mich zunächst mit dem Verhältnis von Prosa 
und Versen in den Jätakas®)* 


1) leb verweise auf meine „Lftfcrator des alten Indien 0 103 ff. (tto, wie ich 
jetzt glaube, die Authentizität der ?om Kommentar gegebenen. Prosaerz äh Lunten 
überschätzt ist) - weiter NGGW. 1911, 44! £; L912 P 183 ff. 214 ff.; w Zur Geschieht? 
der ahiti Jisf heu Fron 1 70 ff. 

2) Eine wffnidteas werte, gegenwärtig aber ans nab liegenden Gründen mir 
unauaführbare Vorarbeit wird« bi cf sein, den Cm fang des Varibettandes, wie er 
in den allein die kanonischen Ycrse emhaltenden Handschriften erscheint (vgl- 
NGGW. 1911, 4 17 t\ genau fesizusteltcn. DaÖ im Teit, den Fansb&Ll rer&f- 
fentlieht bat, Tiele jenem Jiestand nicht ungehörige Verse erscheine!?, ist xwalfbh 
los- Eeiapiels weist ist es vollkommen klar, dah Nr. 547 t. 627* 028 {Ed.YI, 570), 

Kfib ü«. d. Wüs. Niefariebt«. P Ul-hht. KUi«, 1930. »dt i< £9 



430 


H. 0 Ldcali er g. 


Ein Ergebnis früherer Unter Buchungen, das ich erneuter Er- 
orte rang nicht für bedürftig halte 1 ), ist, daß in Indien der rein 
metrischen Form des Erzählens eine andre voranging,, die bei pro¬ 
saischer Grundlage zu bald spärlicherer bald reichlicher Einfügung 
von Versen neigte- Eine der vielen Fragen nun, über die uns das 
so unerschöpflich bedeutsame Jütakabueh Belehrung gibt, scheint 
mir die nach dem Übergang von jener älteren Erzähl img&form zur 
rein metrischen zu sein. Das Jiltaka veranschaulicht schön das 
schrittweise Vordringen des metrischen Elements; wobei kaum 
ausdrücklich bemerkt zu werden braucht, daß — wie ja oft in 
analogen Fallen — zu dem hier auf zub teilenden idealen Entwich- 
lungsschema die tatsächlichen Alters Verhältnisse der in Frage kom¬ 
menden Texte im Einzelnen keineswegs überall zu stimmen brauchen. 

Bekanntlich sind die in die Prosa eingelegten Verse älterer 
indischer Erzählungen überwiegend Reden auf tretender Personen. 
Die Entwicklung de9 Ganzen zur rein metrischen Form aber voll¬ 
zieht sich, indem sich neben diesen Reden auch die Erzählung der 
Begebenheiten immer mehr in Vers form kleidet« Daher soll im 
Folgenden vorzugsweise von den Jütakavcrscn erzählenden uud 
verwandten Inhalts die Rede sein, das Anwachsen ihrer Geltung 
durch eine Reihe von Typen hindurch beschrieben werden. 

Diese Tvpen zu veranschaulichen wähle Ich vorzugsweise J&- 
tukas mit einer größeren Anzahl von Versen a J, wie sie in den 

von Firaefa* als Textvme gezahlt und in der englischen ÜbarsetaTm« mit den 
vu rauchenden Verten als ihnen glekhUerechtigl MiaoimengflediloiSfiS, nicht in 
den Test gehören, Bondern vom Kommentar als Parallel* m jenem aus dem Ca- 
riyRliit. (] P 9, 52. 53) angeführt sind, 

1) Ich daif aber wohl glaub na, daß, wenn cs im Folgenden gelingen sollte p 
auf jenem Fundament haltbare weitere 1 tauten aufiüfüliren, die* eine neue, frei¬ 
lich m, E. kaum mehr erforderliche Bestätigung dafür bringen wird, daß das 
Fundament richtig gelebt war. — Hier bemerke tch noch, daß bei der Lntef- 
aucbnng uhrr das Yerhältris von Prosa und Versen selbstverständlich dis Kimä- 
lajütaka (Kr. 636), das eine eigenartige SoudcnicÜLing oianimmt (KGrGW« Wh 
449 A, l) h unberücksichtigt gelassen ist, 

2) Ich werde mehrfach davon zu sprechen haben, daß entgegen einer ver¬ 
breiteten Ansicht nicht nur die für Buddha in der Vergangenheit liegenden llitupt- 
erz&hlungen, sondern auch die jedesmal dazu gehörigen Rahmenerzählungen. aus 
meiner eigenen /Seit einen wesentlichen Uestatidteil der ekirtlssen tUfttakas bilden. 
Es bedarf wohl nicht der Rechtfertigung, wenn ich im Felgenden trotzdem der 
Einfachheit wegen, sofern nicht ausdrücklich auf die Rahmenerzählung Bciug 
genommen wird, immer nur die Ifiiupterzähluiig kursweg als das und das «lAtaka 
bezeichne. — Weiter ist es nicht überflüssig daran ru erinnern h ünfi den viel- 
Tcrsigen J.itakas, mit denen wir es überwiegend zu tan haben werden, als grofle 
Mehrzahl die mit nur wenigen Versen gogenühertteheiK über die Hälfta aller Ja- 
takaa enthalten nur 1—3 VertO« 
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drei fotzten Bänden Fausbölls enthalten sind: da ißt am besten 
die Möglichkeit gegeben daß eich dis erzählenden Verse gegenüber 
den Redevcrsen in der ihnen eignen Rolle anschaulich abheben- 
Mit einer Häufigkeit nun* die Über die typische Natur der betref¬ 
fenden Erflöheinung keinen Zweifel läßt, treten da Fülle wie die 
folgenden auf. 

Yüt afljayaj Stuka (Nr. 450). D.r Kontgssolm Tava&jaya 
wünscht Asket zu werden. In zehn Yersen Ge&präch zwischen 
ihm tmd seinen Ekern, die seinem Entschluß widerstreben*); Klagen» 
wie es scheint, seiner Matter. Zum Schluß ein elfter Vers: „Beide 
Jünglinge wurden za Asketen» Yuvaßj&ya und Yudhitthila. Mutter 
und Täter verlassend, des Todes Band zerreißend 1 2 * 4 . Vom zweiten 
dieser beiden zeigen die vorangehenden Verse, die immer nur Yn- 
vaujaya nennen, keine Spur, Die Prosa muH berichtet haben, wie 
der uns vorliegende Kommentar in der Tat tut» daß noch ein 
Jüngling sich, jenem aEischloß. Man empfängt* freilich nicht mit 
unbedingter Sicherheit (oder wird es durch v. 10 bewiesen?)* den 
Eindruck, daß das Resultat, die pabbajjd der beiden, nicht erst in 
diesem Vers berichtet wird. Sondern davon wird die Prosa er* 
zählt haben; der Vers faßt nur noch einmal das Ergebnis zusam¬ 
men* feiert es gleichsam. 

Mabamorajütaka (Nr. 491). Der Jäger hat den Pfauea- 
künig gefangen, 16 Verse, Gespräch beider: dom Jäger wird Er¬ 
kenntnis zuteil; er gibt allen gefangenen Vögeln die Freiheit. 
Dahinter Schlußvers; „Der Jäger ging mit der Schlinge im Walde 
den herrlichen Pfauenkömg zu fangen, A1& er den herrlichen 
Pfüuenkonig gefangen hatte, wurde er (selbst) vom Leid erlöst 
wie ich erlöst bin äS ). Auch hier abschließende, verherrlichende 
Zu Eammenfasäung. 

Saqikhaj Atftkft (Nr- 442j. Ein Wohltäter hat einem hei¬ 
ligen Mann Schuhe geschenkt. Zum Lohn nimmt eich, wie er 
Schiffbmcb leidet» eine Göttin seiner an. Reden in neun Versen 
von ihm, seinem Diener* der rette aden Göttin. Zehnter Vers zum 


1) Wbüu dlt? Überlieferung dtm vierten Vers nur zur zweiten Hälfte diesem 
Oospf»^ mfeebnet, die cnt& Hälfte aber als Erzählung auffaßt, kt ilaa irrige 
der ganze Vers ist Rede äw Vaters. 

2) Statt jjaumtfcl «cbalat oisr pununxi zu Ic**ü -lürhrj M urkd W. GcL^g r» 

Die zweite Dekade der llasavfiium, S, öf.; ich machte doch an einen öfter wi$- 

derkehrendeu Fehler der ihs. glauben). Das fl ich ä r offenbar auf Buddha bezug- 
Ücti» gehiiri zu den Anzeichen dafür» daß die Jätakü nicht gleichsam in der Luft 
schwebende Erzählungen, sondern, eben wie die Überlieferung ca auffaßt, mit be- 
aiixunsten SEtutfonro des Lebens Buddha verknüpft sind, der eie vertragt. 

29 * 
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Sddoß: Die Göttin befriedigt über ihn schuf ein Schiff und führte 
ihn summt dem Diener zum Ziel seiner Reise. Der Wortlaut (sfl 
im Eingang des Verses an das vorangehende Versgespräch an¬ 
schließend) macht den Eindruck, daß der glückliche Ansgang, auf 
den das Ganze binzielt, hier zuerst erzählt wird, nicht etwa in 
Prosa erzählt war. So liegt hier nicht, wie in den vorigen Fällen, 
verherrlichende Wiederholung vor, sondern der Vers führt die Er- 
aählnng weiter. 

Dütajfitaka (Nr. 478). In 12 Versen Gespräch des Schülers, 
der Gold zur Honorierung seines Lehrers zu erlangen, wünscht, 
mit dem König, von dem er dies Gold erhofft. Dahinter Schlaß- 
vers: ihm gab der König reichlich Gold — wohl die Erzählung 
zum Abschluß führend wie im vorangehenden Fall 

Salikedfirajätaka (Nr. 484). Der Papagei holt Reis vom 
Feld des Brahmanen für seine Eltern und Jungen. Gespräch des 
Feldhüters mit dem Brahmanen; dann, als der Papagei gefangen 
ist, des Brahmanen mit diesem. Tugendliche Belehrung seitens 
des Vogels, Nach 16 Gesprächs versen Schlußvers: der Bruhmano 
erfreut wandte sich dem zu, Speise und Trank geistlichen Männern 
zu geben. Dieser Vera offenbar erzählend wie in den beiden voran¬ 
gehenden Fullen. 

Mahusukajatakö (Kr. 42Q). Gespräch zwischen dem Pa¬ 
pagei, der dem verdorrten Baum treu bleibt, und dem Gott m der 
Gestalt eines Schwans. Auf des Papageien Bitte wird der Baum 
wieder belebt. Nach 9 Gesprächs versen erzählender Schloßvers: 
nachdem der Gott diesen IV uns eh gewährt, kehrte er mit seiner 
göttlichen Gemahlin zum Himmel zurück. 

Dasaratliajfttaka (Kr. 4til). Rüma hat dem Vater Dasa- 
ratha die letzten Ehren erweisen lassen und an seinen Tod erha¬ 
bene Betrachtungen geknüpft. Nach 12 Rede- oder Predigtversen 
ächlußvers (vgl. Luders SGGW. 189f, 130f,)i IbtXKJ Jahre wal¬ 
tete Räma der Herrschaft. — 

Diese Materialien ließen sich leicht vermehren; beispielsweise 
sei noch Kr. 282. 286 erwähnt. Das Beigebrachte aber wird hin¬ 
reichend erweisen, daß hier ein fester Typus vorliegt. Neben 
vielen Redevcrscn einErzählungsvers oder ein Vers, der Erzähltes 
resümiert, und dieser stehend am Ende. Wenn die wichtigeren 
Reden in ihrer vergleichsweise kunstreichen, pointierten metrischen 
Geformtheit sich aus dem nackten Bericht über die Vorgänge (ein¬ 
schließlich der unerheblicheren Gespräche) hervorlieben, so kann 
an dieser Vorzugsstellung teilnehmen auch der gehobene, vielleicht 
epigrammatischer Zuspitzung sich nähernde Ansdruck für das Hin- 
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gelangen der Vorgänge zum Ziel, dem sie zustrehen p für ihre Wich¬ 
tigkeit und ihren Wert. Da ergibt Eich die SchlüßsteUaug eines 
solchen erzählenden — in manchen Fällen genauer: wertenden oder 
resümierenden — Verses von selbst. Das hoho Alter dieses Typus 
bezeugt das Veda. Man sehe, wie Kv. X, 179 nach den Wechsel- 
reden zwischen Agaslya und Lopammlrä und dem Sühnaprnch für 
den Broch des Gelübdes schließlich der Erzähltmgsvers über Aga- 
styas Hillgelangen zem Ziel folgt- Öder wie in der 
orzähltmg nach einer Masse von Verses^ die durchweg Rede bez, 
Wechsel rede sind, zum Schluß zwei Verse in einem Ton r welcher 
dem des eben erwähnten Rgveraes ganz ähnlich ist , das segens- 
Vülle Ergebnis der Vorgänge für Snnabicpa zusaintnenfassen- 

Wenn nun hier ein Vers paar erscheint, so führt uns dies 
weiter zu einer Reihe von Fällen der Jätakas, wo anstatt des 
einen Schluß ver* es irgendwelche erweiterte Formen der Schluß- 
verserzählung auftreieu* lob hebe folgende Fälle hervor. 

Khantivädijätaka (Xr* 313); nach zwei Dialogversen 
fassen am Schloß zwei erzählende Verse den Inhalt des Ganzen 
und das Ergebnis zusammen.. 

Cetiyajütaka (Xr. 432): nach 13 Redeversen am Schluß s ) 
zwei zu^atümenfassende Verse; der erste erzählt den abschließenden 
Vorgang; der zweite spricht die Moral ans. Mir scheint, daß 
prinzipiell solche moralisierende Verse mit denen, welche erzäh¬ 
lend oder Tatsachen konstatierend das Wesentliche der Handlung 
zum Ausdruck bringen h auf eine Linie zu stellen sind 1 2 3 ) P In beiden 
Fällen handelt es sich eben gleichermaßen dar am, Sinn und Essenz 
des Ganzen dem Hüre^ vor Zufuhren, 

Dipijütaka (Nr. 426); ganz ähnlich; nach 6 Dialogvcrsen 
zwei Schlußverse: der erste erzählt auch hier den abschließenden 
Vorgang; er geht dann zur Moral über, die im zweiten Verse 
voller entwickelt wird 

Nandiyamigajätaka (Kr. 385): nach 5 Dialogvcrsen wird 
in drei Schlußversen die Handlung rekapituliert 4 )* 

1) Mai] vergleich a einerseits ubhaü ramd-t 1 rfift , . . pupoiü, andeirfteits od/ii- 
yota * + rilthüijfor mihayor r*i£. 

2) Der Kommentar erzählt alierrlingn noch weiter. Inh glaube, da& die Er- 
z&blnug tteSmekr mit diesen Versen endet. 

3) Pamiü kAlten atu der oben gegebenen Reibe v&n Jfriakas mit erzählendem 
Schloßvers streng geEioinmcn aucla selche mit tnc raluter&ndem gestellt werden 
kennen. 

4) Und iifM bebt dabei Buddlin ate Redender nutdrücküdi aeine Ideniitiü 
mit dem Guzollcnk^mg N dem Helden der Geschichte r hefror. Vgl. oben 4SI 
Anm. 2. 
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C ü 11 a s u k fi j ä t a k a (Kr, 430): nach 7 Dia log vcrsen ein Vers, 
Erzählung wie tlas Hauptziel der Handlung (Belebung des ver¬ 
dorrten Baumes) erreicht wird. Dann wieder ein Redevcrs; end¬ 
lich erzählender Sch In Avers; Rückblick auf das Ergebnis und Aus¬ 
klingen — Gott und Güttin kehren nach vollbrachtem Geschäft 
zum Himmel zurück« Das Ganze ist Variante za Nr, 429 (oben 
S, 482)] der Sclilußvera ist, wie ein Teil der Gesprächs verse, auf 
beiden Seiten identisch. Es ist bezeichnend, wie neben jenem 
Exemplar mit dem einen Seblußvers hier eines mit der eben be¬ 
schriebenen Erweiterung steht« 

BhanimajMaku (Nr. 457); wieder 7 Verse mit Reden und 
Entgegnungen. Dann Schluß „von vier Versen, die beiden ersten 
den Ausgang der Begebenheit erzählend; die folgenden moralische 
Nutzanwendung. Dem früher Anfgefiihtteu gegenüber ist der 
Einfang des Schlusses gewachsen. 

Phandanaj&taka i'Nr. 475): ü Gesprächsverse. Dann tritt 
ein neuer unerwarteter Redner auf, und der siebente Vers bebt 
an mit dem Bericht, daß dieser jetzt spricht: iti i>kamhmnd!;hQ 
pi Uuaifr «jjhuhhifmihtt, worauf im zweiten Hcmistich und dem 
nächsten Vers die betreffende Rede folgt. Auf diese häufige Tei¬ 
lung eines Verses in den Bericht darüber, daß der und der redet, 
und die Rede selbst komme ich noch zurück. Die letzten fünf 
Verse enthalten Rückblick anf den Vorgang und Moral; daß hinter 
dem ersten davon der in diesem Verse angedeutete abschließende 
Vorgang noch ausdrücklicher in Prosa berichtet wurde — so wie 
es im vorliegenden Kommentar in der Tat geschieht —, ist mög¬ 
lich. Wieder ist verglichen mit dem früher Besprochenen das 
Schlaßstück gewachsen, —1 

Ist nun in den bisher erörterten Füllen Sitz der Erzählungs- 
strophen der Schluß des Jätaka, was nach der Häufigkeit und nach 
der inneren Begreiflichkeit als Normal fall angesehen werden moß, 
so fehlt 09 doch auch nicht an Fällen, wo inmitten des Verlaufs 
etwa eine besonders pathetische Situation oder ein Abschnitt der 
Handlung Anlaß gibt, erzählende oder den Vorgang konstatieren du, 
resümierende Verse einzölligen. Ich gebe einige Beispiele. 

Mahäuk knsajfi taka (Nr, 486). Außer Gesprächsversen 
uud der am Schluß gegebenen versifizierten Moral ein erzählender 
oder besser konstatierender Vers (G) in der Mitte. Der Meeradler 
hat mit eigner Lebensgefahr die jungen Vögel vor dem Flammen¬ 
tod geschlitzt. Jetzt kann er nicht mehr] Ablösung muß kommen. 
Bel diesem Abschnitt ein Vers;_ eine schwere Tat hat der ei ge- 
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bereue Vogel getan, daß er bis gegen Mitternacht die kleinen Vogel 
rettete. 

Ähnlich RohfLntamigajAtaka (Nr. 501). 29 Gespräch*- 

verse. Aber in der Mitte der Geschichte in einer besonders pathe¬ 
tischen Situation (die Hindin will den gefangenen Bruder nicht 
re flauen und setzt ihr eignes Lehen aufs Spiel j ein Vera genau 
wie der zuletzt besprochene: das furchtsame Tier hat eine schwere 
Tat getan (dasselbe 'Wort auduKiarayi wie m Nr. 486), daß cs sieb 
dem Tod anssetzte. 

SöTuaßftSsajatakft (Nr. 505). Uber 20 Gesprächs verse bz, 
Moralpredigt einer der bandelnden Personen in den Mund gelegt. 
Aber an einer besonders aufgeregten Stelle (der König will seinen 
verleumdeten Sohn tÖtea lassen) Erzählungs verso bz* erzählende 
Einführung der Reden (v. 4—6}* Die Boten sprachen zum Prinzen: 
der König hat deinen Tod befohlen. Da jammerte der Königs- 
söhn s faltete die Hände und Lat: führt mich zum König, Sie 
brachten ihn zum König. Und wie der Sohn den Vater sab, re¬ 
dete er ihn ans der Feme an nsw* Hier also vollständige Erzäh¬ 
lung, die Reden umgebend p während im Übrigen die Verse nur 
die Reden enthalten und deren Umhüllung der Prosa zulallt. 

M a t i p o s a k aj ütaka (Kr. 455). Der edle Elefant ist ge¬ 
fangen zur Stadt geführt. Er will nichts fressen* denn seine blinde 
Mutter ist hilflos zurückgeblieben. Da läßt der König ihn frei. 
Und nun, auf dem Höhepunkt der Geschiehte, zwei erzählende 
Verse (gegenüber zehn Gespräche er sen): der Elefant von Banden 
befreit ging ins Gebirge. Und im Teich schöpfte er mit seinem 
Rüssel Wasser und bespritzte die Mutter, — Die Erzählung gebt 
dann in Prosa mit Redcversen noch ein Stück weiter. 

Es kann etwa noch auf das Campoyyajütaka (Nr. 50G) 
v. 24fL, das Sovaoo^kakkatakaj:1 taka (Nr. 3S9) v* 2 3 das 
Samuggajütaka (Nr. 436) v. 4 3 das Hafcthipülajätaka (Nr. 
509) v h 20 verwiesen werden. An der letzten Stelle zeigt das 
iäatn vatvü, daß der Erzühlungävers unmittelbar an die vorange¬ 
henden Reden ansckließt T nicht etwa dazwischcnstehende Prosa 
rrsümierL Das Mätahga jütaka (Nr. 497) hat zugleich erzäh¬ 
lenden Vers in der Blüte und Schluß vers. Außer 22 Dialogvergen 
tritt zuerst ein Erzähl ungsvers (v. 10) bo zu sagen als Aktschluß 
ein: der W-eüc, den man mißhandeln und töten lassen will. Siegt 
in die Loft auf und entzieht sieh seinen Feinden* Dann am Ende 
des Ganzen t hier wohl mehr resümierend als eigentlich erzählend; 
für den Tod des herrlichen Matanga ist das ganze Mejjhareich 
ausgerottet worden. — 
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Bei einem nunmehr sich An schließenden Typus tritt, wie in 
den letztbcsprochenen Füllen, irgendwo im Lauf der Geschichte 
Yersform der Erzählung ein; hier aber wird sie bis zum Schluß 
mit höchstens geringfügiger prosaischer Unterbrechung festgehalten. 
Man hat den Eindruck, daß der Erzähler, einmal in metrisches 
Fahrwasser geraten, darin Festgehalten wird; vielleicht auch, daß 
er auf diese Weise eine Steigerung her Vorbringen, den zweiten Teil 
des Ganzen über den ersten erheben will. 

Ein Beispiel gibt das C h ad da n ta j fi t a k a (Nr. 5U), Woher 
der Haß der Königin gegen dea sechszähnigen Elefanten stammt ■), 
wie sie nach seinen Zähnen begehrt, die Jäger sich versammeln, 
sie einem von ihnen den Auftrag nnd die nötigen Instruktionen 

gibt, wird in Prosa, teilweise mit eingelegten Redcversen (1_17) 

berichtet. Nun macht sich der Jäger zur verhängnisvollen Expe¬ 
dition auf; und wie die Handlung in dies neue Stadium tritt, er¬ 
scheinen Erzsihlungsverse. Ton da an ist die Geschichte, Begeben¬ 
heiten wie Reden, vollständig in den Versen enthalten*). 

Auch das Sämujataka (Nr. 540), von dem weiter unten 
noch eingehender gesprochen worden soll, gerät nach 31 Rede- 
versen, die umgebende Prosa verlangen, mit v. 32 (wo die Kata¬ 
strophe eintritt, Säma matfflr samajxijjatba) in metrisches Erzählen. 
Nur ganz unbedeutende prosaische Zwischenbemerkungen werden 
dann noch auzunehmeu sein 4 ). 

Cnlla- und Mäh ä h arp s aj fi ta k a (Nr, 533. 534); zwei 
Exemplare (I und II) derselben Erzählung (vgl. auch Nr. 502; 
Jätahamnlä Nr, XXII), gegenseitig die an Ihnen zu machenden 
Beobachtungen bestätigend. Im Eingang beider ist die Prosazutat 
unentbehrlich; wie die eine goldne Gans gefangen wird, die andre 
anhänglich sich bei ihr einfindet. Die Anspielung in II, 57ff, be¬ 
stätigt, d&ß ein in den Versen nicht enthaltenes Stück Erzählnng 
hier vorhanden war. Zwischen den Gänsen entspinnt sich nun ein 
Versditvlog: da kommt der Jäger (I, 13, teilweise = II, 10), und 
hier gleitet ans den Gesprächsveraan auch die Erzählung in metri¬ 
sche Form hinüber. Nunmehr geben die Verse im Wesentlichen 
alles vollständig. Allerdings könnten hier und da bei den Reden 

]) Di8 für den Verfasser der Verse lach dieser Teil der Geschichte da 
war, i»t Kwaifelltis, gebt auch ausdrücklich ans v, St> hervor. 

ü; Nur hei der Episode mit dem Müneb ege wand des Jitgen entsteht Zweifel - 
ich komme darauf S. 4-ifj Aua, S zurück. 

3) M * I >. kom mt illardinffs leicht in Versachsin^, aLer Stellen, an die eine 
r ;i Z r^* k “* se!lörtt wepslmii. So setzt v. 39 >a dteoia fvel 

-) vffeühar voraus, daß von dieser Gottheit irgendwie die Bode gewesen ist 
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Angaben P wer der Redende ist, erwünscht sein 1 ). Hinter II t 19 
—00 mild eine Erklärung des Jägers auf die in diesen Versen 
enthaltene Alternative (hat er die Gans auf eignen Antrieb oder 
in fremdem Auftrag gefangen?) angenommen werden. Und auch 
im Übrigen schließt die Möglichkeit, mit den Versen allein ftnsßtt- 
reichen, doch anderseits nicht aus, daß kurze prosaische Zwischen- 
bemerkungen unzunehmen waren, wie die Fassung der Jätakamäla 
sie in der Tat gibt Daß aber wenigstens der Hauptsache nach 
ln beiden Fassungen vom Erscheinen des Jägers an Verse an Stelle 
der Prosa getreten sind, ist unverkennbar. 

Noch manche weitere Jütakas lassen sich mit größerer oder 
geringerer Sicherheit diesem Typus des Hineingeratens in metri¬ 
sche Erzählung zurechnen. Über manche Fälle wird man schwanken. 
Ich möchte hierher beispielsweise Nr. 513 (doch mit einer durch 
Prosa atiszufiUlcndcn Lücke) und Nr, 523 stellen, auch Nr. 529. 
631. 538. 545. sowie das längste aller Jätakaa, das von Vessan- 
tara (Nr. 647): auch bei'diesen werden nur ganz unbedeutende 
Frosasätze erforderlich scheinen, sobald die Darstellung einmal in 
das metrische Fahrwamr sich hincingefnuden hat. Auf dem Ge¬ 
biet der außerbuddhistisehen Literatur läßt sieh unter den alten 
prosaisch-poetischen Stücken des Mahäbhärata die Geschichte von 
den Rossen des Viinmdeva (M cp. 192) mit den hier aufgeführten 
Jätakas vergleichen. 

Ist in diesen Fällen eine gewisse Regelmäßigkeit nicht zu ver¬ 
kennen, so kann es nicht befremden. wenn gelegentlich cm pro¬ 
saisch anhebendes Jätaka auch mehr oder minder regellos bald iu 
metrische Erzählungsform gerät, bald wiederum seine Verse auf 
weitere Strecken Lücken lassen, die, wie es jetzt der Kommentar 
verftnschaulicbL offenbar auch von Anfang an durch Prosa aus- 
gefüllt waren; man prüfe etwa das umfängliche ÜliÜridatta- 
jataka (Nr. 543). — 

Nun abcr f im Gegensatz zu allen diesen Jät&kas mit Prosa- 
anfang. findet sich auf der andern Seite auch eine Anzahl von 
Jütakas, bei denen gleich der Eingang metrische Form hat. Zu¬ 
vorderst solche, bei denen dann die Versdarstcllung größere oder 
geringere Lücken läßt, die durch Prosa ausgeftUit gewesen sein 
müssen. 

Ein Beispiel gibt das Sattigumbajataka (Nr. 603) von 
den beiden Papageienb rudern. die durch schlechte und gute Gesell* 


1) Über Setzung und Xiclitsc^znag derartiger Au gäbet! bei den BuddSiiston 
s. ^Znr Geseliiohte der altind. Prosa“ 7G A* I; 77. 
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Bchaft selber schlecht und gut geworden sind. Der erste Vers 
a Aof die Jagd ging der große König der Paficälas* usw. sieht 
entschieden nach Anfang des Ganzen aus; was der Kommentar 
vorausschickt. ist teils bequem entbehrlich, teils kann es an spä¬ 
terer Stelle gestanden haben. Ganz ohne Prosazutaten — wohl 
von geringem Umfang — sind die Verse doch nicht denkbar. Es 
wird erklärt sein, wer Patikolamba (v. 7) war: auch über Pup- 
pbaka, den allein im Kommentar enthaltenen, aber doch wohl authen¬ 
tischen Manien des guten Papd&cien, wurde offenbar Aufklärung 
gegeben. Vor v, 12 war unzweifelhaft erzählt, wie der König von 
der sündigen Stätte za der der Tugend gelangt. Auch ein Prosa¬ 
schluß war vermutlich vorhanden. Immerhin ist der hauptsächliche 
Bestand des Jfitaka von Anfang an in den Versen gegeben. • 
Das folgende Jötaka (Bha 1 l’t'tiyajAtaka Nr. 504) hat 
ganz ähnlich wie dieses einen ersten Vers, der nach Eingang des 
Ganzen anssieht: „Es war ein König Bhafla|iya mit Namen*! Im 
weiteren \ erlauf geben die Verse — freilich weit überwiegend 
Reden enthaltend — vollständigen Zusammenhang. Schließlich 
greifen unter drei durch gleiche Anfangs reihe zosam mengeh alteneu 
Strophen die beiden letzten aus der Häupter Zahlung in die Rah¬ 
menerzählung hinüber: ein recht bemerkenswerter Sachverhalt, 
der in einen schon berührten (S. 431 A. 2), unten noch weiter zu 
beleuchtenden Zusammenhang bindngebört. Ein Stück Rahmen¬ 
erzählung ist auch die dünn noch folgende Strophe (der dem Buddha 
zu hörenden Königin). Mit Atbetese in diese Vermischung von 
Haupt- und Rahmenerzählung hmeinzngneifen wäre offenbar ver¬ 
fehlt. Das Hauptstück der Rahmenerzählung muß natürlich in 
Prosa gegeben gewesen sein. Sehen wir — wie das in diesen Er¬ 
örterungen durchgehend geschieht (S, 430 Anm. 2) - von ihr ab, 
so haben wir hier ein Jätaka. das wie mehrere später aufzufüh- 
runde ganz In Versen verfaßt ist. Ich habe es hierher gestellt 
nur weil in der eben besprochenen Einsicht Prosa nnd Verse in 
einander verlaufen ■). 

Ähnliche Anfangsverse finden sich im N im i j ä taka (Nr. 641: 
„Ein Wunder ist es, was für verständige Männer in der Welt er- 


I) .Zur erMi’u Strophe dieses Jiitäks betnorke ich itp Yorübcrgcticn, daß 
Faun bull uiit Unrecht ab teilt: 4 

ntjjatii pahtiya ntigavatfi aciti so, 
urjamä ffinramin (Tatui/niii.tiiiiinnjit, 

, V t0 a weilen Zeile, F.® -Vii<teni%iä verschlag fffritaTvw ctminä ist 

tMCiit am Plitü, J 



läiLikzijtnilien. 
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scheinen, wie der Küttig Nimi war“ osw.) und im K h a 11 i! abii- 
1 uj äta k a (.Nr, 542: „Ein König, der wilde Taten vollbrachte! 
war alleiniger Herrscher in Pupphavatl“): heidemal verlangen dann 
die Verse nur nnerhebliche Prosazatat, Vielleicht hierher auch 
das Mah&näradakassapajfttaka [£Nr. 544; „Es war ein 
König der Yidehas, ein Fürst Angaii mit Namen 1 2 ), von dem schwer 
ist an entscheiden, ob Prosazutat anzunebmen ist: hinter v. 190 
möchte man eine solche, berichtend etwa ilber das Ve rach winden 
des UV eisen und den Erfolg seiner Predigt, wahrscheinlich finden •), 

Zweifel dieser Art kehren öfter wieder: der Natur der Sache 
nach ist ja über die Möglichkeit, daß die VersorKühlung an irgend 
einer Stelle—es pflegt sich fiir uns um den Schluß zu handeln — 
durch eine vielleicht weaig wesentliche prosaische Hinzu fügung 
ergänzt war, sichere Entscheidung vielfach unerreichbar. So sehe 
ich es an beim Aklttijütaka (Nr. 480), das übrigens fast gAna 
aus Beden besteht*); am Schluß kann, wie der Kommentar es in 
der Tat hat, erzählt gewesen sein, daß der Gott verschwand und 
der Weise das Ziel seiner Askese erreichte. Ähnlich das Mahü- 
väusjajntaka (Nr, 493); vielleicht nach v. 31 Erzählung, 
wie die Nägas die Kim Heute außer ihrem tugendhaften Führer 
töteten. Das D a s a b r fl hm au aj äta ba (Nr. 495): alles außer 
der ersten Zeile ist Gespräch zwischen Yndhittbilu und dem weisen 
Yidhura. natürlich dem Yudhistlnra und Yidura des Epos; auch 
hier kann ein Prosasch hiß wort fehlen. Das M ahu kaptjs t ak a 
(Nr. 516), ganz ähnlich an fangend wie mehrere der ehe u erwähnten 
Jatakas: „In Benares war ein König, ein Mehrer des Käsireicbs“; 
die Geschichte von nndankbaren Brahmanen und dem Affen; wieder 
bleibt fraglich, ob prosaisches Schlußwort du war 3 ). 

Man sieht, wie wir Schritt für Schritt bis zu Jätakas gelangt 
sind, bei denen von Prosa nur ein geringfügiger Rest, vielleicht 
nicht einmal ein solcher geblieben ist, Schließlich sind einige an- 
zuiiihren, die m. E, als durchaus metrisch angesehen werden kön¬ 
nen*). So das Gij jhaj ätaka (Nr, 427), das mit dem Ausgang 


1) Pocli für diese und Itadkbe Kälte «■gl, A, 3, 

2) Euililfod mir die erste Zeile, die uiihi irlScli zu lesen ja AiUtitft tliseii 

[nicht £fli.isi7Tt!{api^ Sa'kJw bhütapoti bmvi. 

Sj Wenn unsrer Krnpfmdimg vielleicht ein &olchc$ ortfönscM f&t p kann die 
darin doch ftblgcben, verdient Beachtung, daß ia der J=it&k*in&!ä (Kr. XXIV) 
die Geschieht* mit der Rede des Atügäizigen idilkit; denn waa dahinter noch 
folgt, kommt nicht in Hetmeht. 

4s Ich möchte hierher niiht das Vakajataka [ Nr. 300; in v, V liea navul- 
tlfitfv) und da» Bk verujlta kn iNr. SS9J wellen. Bei beiden «ahmen mir die 
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der Erzählung und der Moral einen Abschluß erreicht, der eine 
noch folgende Prosazutat ausschließt. Das ICä 1 iiigabodh ijä- 
taka (Xr. 479; vgl. Luders NGGW. 1897, 126 A. 2}, bei dem 
allerdings ein Prosasatz vor v. 15 nicht andenkbar ist. Das Ma¬ 
li äpalobbanajätaka (Xr.507): hier geben die Verse vollstän¬ 
digen Abschluß 1 ). — 

Ein besonderer, für sich stehender Typus metrischen Erzählens 
moß hier schließlich noch erwähnt worden: die Einführung der 
Yersrcde dnreh die Angabe in Versform „da sagte KN,“ —"’diese 
Angabe oft ein erstes Heinistich (oder ersten Päda) füllend, wäh¬ 
rend die Rede im zweiten steht oder darin beginnt. Z. B, die 
schon erwähnte Stelle Xr. 475 v, 7: 

iti pkandanaruUko pi fävade ajßabh4salh<u 
maif/tam pi vacanatft attld , BJifimhfifa sanohi me. 
Entsprechendes findet sich Xr. 449 v. 4; Kr. 506 v. 14; Nr, 522 
v. 13; Nr. 529 v. 2. 9 und sonst häufig. Ähnliche Einführung der 
Rede zugleich mit kurzer Angabe der Situation; Nr. 637 v. 8. 39. 
Ebenso, doch was an jenen Stellen Einführung ist, der Rode viel¬ 
mehr nackgestellt: Nr. 378 v. 6; Nr. 547 v. 13. Mit diesen Fallen 
ist es wohl verwandt, wenn in Nr. 454 zwischen zwei in nächster 
Beziehung zu einander stehenden Reden (v. 1, 3) der Vorgang, in 
dein diese Beziehung sich ausdrttckt, gleichfalls in Versform be¬ 
richtet wird: auch hier hat die Versrede eng damit zusammen¬ 
gehöriges Geschehen an der metrischen Form teilnehmon lassen. — 

So glaube ich die wesentlichen Erscheinungsformen vers mäßig er 
Erzählung in denJätakas beschrieben zu haben. Man hat ans dem 
Gesagten gesehen, in wie mannigfachen Gestalten, mit wie ver¬ 
schiedener Intensität in diesen Massen teils echtbnddhis Lisch er teils 
von den Buddhisten adaptierter Geschichten jene Tendenz gewirkt 
hat, die von prosaischem Erzählen mit eingelegten Versen, haupt¬ 
sächlich Rede- und Dialog versen, zu metrischem Erzählen führte. 
Um hier in der Kürze auf die Vorgeschichte dieser Entwicklung 
zurückzugreifen, so gab es ursprünglich, scheint es, Prosaer Zahlung 
eventuell mit Einlegung von Versen da „wo auch außerhalb er¬ 
zählenden Zusammenhangs die Primitiven gern zur poetischen 
f orm greifen: wo ein Hott angerufen, ein Zauberwort gesprochen, 
feierliches Gebot, Segen oder Fluch verhängt wird, wo Gefühl 


kt<Ktn VMwttirke skht als dis eigentliche Enflbliwg, rudern als Rekapitulation 
Ton ihr aqfz« fassen. 

l.i Mau beichte, <Ufl, was Fans halt irischen den Hälften von v. 7 als 
ra,i eiatl nbraiü), vielmahr Vors tat 
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sich Luft macht, wo der Etimmungsgehalt einer Situation, die ihr 
innewohnende Absonderlichkeit oder Bedeutsamkeit hervorgshoben 
wird, oder wo Scharfsinn in pointierter Sprache Rätsel aufgibt 
and lost" 3 ). Bald aber bildet sich ein Gefühl dafür, daß es am 
Platz ist, die Erzählung nicht nur, wenn sieh da^ zufällig so fugt, 
mit Versen aus zus tatten. Ich vermute, wie ich hier in Ergänzung 
meiner früheren Erörterungen bemerke t daß dabei neben dem 
ästhetischen Moment auch ein rituell-zauberisches im Spiel gewesen 
ist. Wird am Ende des Suparnädhyäya dessen Studium zur Er¬ 
langung der Himmels weit, von Söhnen usw. empfohlen, so dachte 
man diese Erfolge doch wohl speziell an den mantra artigen Stoff 
geknüpft, der allein in fester Form da überliefert ist: an die 
Verse, nicht aber an die in keinen bestimmten Wortlaut gefaßte 
Prosa, die zur Ausübung von Zauber wirk ungen in Enoangeltiug 
jeder solennen Formuliertheit doch wohl nicht im Stande war — 
an die Verse, die auch beim Vertrag der Bunabsepageschiclite, jo 
nachdem sie pea}? oder gäthtih waren, durch om oder tat hü her ver¬ 
gebenen wurden, offenbar als etwas besonders Heiliges d.h T zau¬ 
berisch Wirksames. Das Verlangen eben nach solcher Wirkens- 
kraft wird mit dazu getrieben haben» Geschichten mit Versen aus- 
zustatten: cs ist ja bekannt — das große Epos bezeugt es fort¬ 
während —, wie allgemein die erzählenden Dichter tür daa An- 
hören ihrer Produktionen zauberische Lautenmgskraft und solche 
Wirkungen, wie sie der Suparnädhyäya von sich rühmt, in An¬ 
spruch nehmen. Kam nun auch für die buddhistische Erzühluugs- 
kunst derartiges nicht direkt in Frage, so stand die doch selbst¬ 
verständlich unter dem Einfluß der anderweitig herausgebildeten 
Date teil ungsfo rm. Danach werden wir es begreifen, daß für die 
Jätakas die eingelegten Verse wesentlich waren 1 ), das einzelne 
Jataka nach den Anfangs Worten des ersten Verses benannt werden 
konnte, die ganze Sammlung den Vor «zahlen nach geordnet war. 

Was alsdann das so natürliche weitere Vordringen des Yers- 
elements anbelangt, so lassen, scheint mir, die obigen Untersu¬ 
chungen wohl etwa die Erscheinungen erkennen, die man auch iiu 
voraus erwarten würde- Einige ziemlich bestimmt ausgeprägte, 
auf begreiflichen Motiven beruhende Typen stellen sieh he raue, als 
solche durch häufige Wiederkehr charakterisiert» Um sie herum 


]) Ich wiederhole diese Formulierung um meiner Schrift ..Zur Geschichte 
der ahimL Prosa* 97- 

2) Die Einer hrünkunireD, die du erleidet f^Zor Geschichte der jütlndkchea 
Prosa 11 82 A. 1), sind! unerheblich. 
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liegen daun regelloser* Bildungen. Daß es an denen nicht fehlt, 
kann ja nicht befremden; vielmehr wäre es seltsam, wenn in einer 
Entwicklung wie dieser nicht auch zerstreute Wirkungen singu¬ 
lärer Ursachen, dazu Launen und Zufälle, vielleicht die Folgen 
sekundärer Überarbeitung und dgl. sieh geltend machten. So gleitet 
nul dieser Entwicklungsbalm — eine andre ist ja die, welche 
z. B. durch die Jätnkamälä veranschaulicht wird — die Bewegung 
bis dicht an die rein metrische Form heran, so daß die in allem 
Wesentlichen herrscht, von Prosa nur geringe Reste, mehr oder 
minder selbstverständlichen Inhalt erledigend, übrig bleiben. Und 
wir sollten nickt dann schließlich auch solche Reste verschwinden, 
die volle Einheitlichkeit der Form im Siege des Metrums Über die 
Prosa sich nicht berste!len? 


2. Zum Stil der Jatakaverse. 

N'ach diesen Bemerkungen über das Verhältnis der Jütaka- 
veise zur Prosa versuche ich nun den in den Versen, insonderheit 
m den Erzählnngsversen erscheinenden Stil zu beschreiben 1 ). Als 
Unterlage wähle ich zuvörderst das schon oben (S. 436) erwähnte 
Jätaka, an dem Fo ucker (Mehmges Levi äßl ff.) ® 0 erfolgreich 
die inhaltlichen Wandlungen der Erzählung vom Altertum zur 
Spätzeit aufgewiesen hat: da* Chaddaata Jätaka (Kr. 514). 
Dieses eignet sich gut für meinen Zweck, da es zum Verhältnis* 
mäßig großen Teil in Erzählungsverseo verläuft, welche viele 
ireilich, wie wir sehen werden, nicht all« — Charakteristika 
des hier herrschenden Stils recht deutlich aulweisen. 

Die ersten 17 Verse sind Gespräche: die Königin drückt ihr 
\ erlangen nach den Zähnen des sechszäbnigen Elefanten ans und 
instruiert den Jäger, der sie ihr verschaffen soll. Ich übersetze 
vom 18. Verse an*). 

IS. B Da diese Rede entgegennehmeud | ergriff der Jäger Köcher 
und Bogen. II Er überschreitet sieben hohe Berge | zum herrlichen 
JJM’g mit Aamen Siwaniiapas&cL 


1) hs wirJ eine lockende und wichtige Aufgabe «in, »dlgwohidnlkte lm- 

5".Tw? hk ' r “t"» 0 ™««* aueb auf jmini »tische Teste a« 6 - 
/.udelme». leb fühle mich de« hier entstellenden Schwierigkeiten, wie ) e fa sc Lon 

Milnf T 'l **5*?^ ° cleS * ftl,eit »Wprodrtn, für Jet« nklu gewachsen tmd 

es der Zukunft vw dieser Arbeit näher zu irelen. 

2) , ml otu, ° Rücksicht auf die Lesbarkeit der deutschen Sätze mit 

iVw V Wicde( ^ ab<s auch der WortTcrteiluiig auf die Teile des Verses 

lrh sondere diese Teile durch Teilstriche. 
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19. Besteigend den Berg, der Kinnaraa Wohnung I blickte er 
he mb auf des Bergfußes Wurzel, || Da sab er von wolkengleichor 
Farbe ! einen königlichen Xyagrodba, achttausendmal ge wurzelt. 

20. Da sab er den sechszähnigeu Elefanten, | ganz weiß, schwer 
zu bezwingen von andern, || Ihn schützen achttausend Elefanten | 
bezahnt wie mit Deichseln, stoßend gleich Sturmgowalt. 

21. Da sah er den Dofcostrich') nicht fern, | angenehm, mit 
schönen ßadeplatzen und vielem Wasser, j| blütenreich, von Bienen¬ 
scharen tun sch wärmt, j wo jener Elefant cukEinig badet. 

22. Sehend des Elefanten Gehen und Stehen, f was sein Pfad 
beim Badegang ist, || ging zn eioer Grube der unedel Geartete. | 
angetrieben von der ihrem Gelüst Gehorchenden ider Königin). 

23. Einen Graben bereitend deckte er ihn mit Brettern, | der 
Jager sich selbst verbergend und den Bogen, || Den dicht heran- 
gekommeuen Elefanten mit mächtigem Pfeil [ traf er. der Täter 
böser Tat, 

24. Und der Elefant getroffen stieß furchtbares Gebrüll aus. j 
Die Elefanten alle brüllten in furchtbarer Art, || Gras und HoU 
zermalmend j liefen sie nach den acht Himmelsgegenden rings. 

28. *) Getroffen vom mächtigen Pfeil der Elefant | von Bösem 
unberührten .Sinnes sprach zum Jäger: || „Zn welchem Zweck, 
Freund, oder ans welchem Grande j hast du mich geschossen, oder 
von wem kommt der Antrieb ? 11 

29. „Des KAsikönigs Gemahlin, Herr. | Snbhaddä im Künigs- 
hause geehrt: ! sie hat dich gesehen und mir von dir gesagt, [ und 
‘die Zähne will ich haben 1 , so hat sie zu mir gesprochen 1 3 *. 

30. „Viele herrliche Zälmepaare habe ich, | die von meinen 
Vätern und Großvätern (stammen) 4 ), j| Das weiß jene zornmütige 
Königstochter. ] Meinen Tod begehrend hat die Törin Feindschaft 
geübt, 

31. „Stehe auf, Jäger, nimm ein Messer | und schneide diese 
Zähne ab, ehe ich sterbe. || Sagen sollst du der zornmütigen Kö¬ 
nigstochter: | ‘Getutet ist der Elefant. Sieh, da sind seine Zähne P“ 

32. Aufstand der Jäger, nahm ein Messer | nnd schnitt die 
Zahne des edelsten Elefanten ab, || die schönen, schmucken, unver¬ 
gleichlichen auf Erden. | Er nahm sic und ging schnell von dannen. 

1) Von dem haue die Königin ihm gesprochen. 

3) Uh lasse Vers 2ü—27 (vgl. Milmdijiaülia p. 221) fort: der Elefant will 
den Jäger töten, sieht aln-r. daii er ein Asbeiqhiicwind (oder ein dem Asketen- 
ge wand ähnliches Kleid?) trägt So ist er unverletzlich. Verse Ciher berechtigtes 
nnd im Li c recht igle s Trugen des Askotcnkleidos (aus dem Dh&itimap&da). 

3) Diese Wendung unter dem Einfluß von Vers 7? 
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33. Fnrcktbefaikn, durch des Elefanten Tötung bekümmert | 
die Elefanten, die Dach den acht Himmelsgegenden gelaufen wi- 
ren, || als sie keinen Mann, des Elefanten Feind, sahen, j kehrten 
sie dahin om, wo jener Elefantenkünig war, 

34. Dort klagten und weinten die Elefanten, ] strenten Staub 
auf ihr Hanpt ]| und gingen alle nach Hanse, | voran die Königin, 
die sehr herrliche'). 

3o. Nehmend die Zähne des edelsten Elefanten, | die schönen, 
schmucken, unvergleichlichen aof Erden, | mit Goldstreifen rundum 
in ihrem Innern, || ging dor Jäger nach der Käsistadt. | Er brachte 
der Königstochter die Zähne: | „Getutet ist der Elefant. Sieh, da 
sin.d seine Zähnet 4 

36. Wie sie die Zähne sah des edelst™ Elefanten, f ihres 
lieben Gatten in früherer Gebnrt, || da zersprang ihr das Herz. { 
So fand sie den Tod, die Törin“*). — 

Liest man diese \erse, so fühlt man, wer die gewesen sind, 
die sich an ihnen rühr ton und erbauten: die Stillen, Sanften, die 
aus mönchischer Abgeschiedenheit voll Schrecken aof das Treiben 
der Welt mit ihren Begierden und Grausamkeiten hin sahen, schau* 
dernd vor all der Bosheit und vor den Eöllenstrafeq, die ihr sicher 
sind. In kindlicher Handgreiflichkeit stellt man Gut und Böse 
gegenüber; zum Guten gehört vor allem unbedingtes Nschgeben, 
Dulden, unerschütterlicher Gleichmut. An dieser Tugendlichkoit 
nimmt das Getie r ganz wie die Menschen weit teil. Der Wnnder- 

P r>i ® EtafwrteiAttaiBin. 1« Text hatte Faasholl für motett* * a ww- 
bhvdthitti mehl taHmbhaddaw maheaiiji Temuttm solltu. maht& „Königin“ Ist sehr 
oft (nicht überall, s, Kr, 201 v. 2- Sr. 347 v, ]]) ln offeübw dlm . h 

mnAm „der ffioBe 11 sh bceimUiISte falsche Schreibung Für “inaAiii, — Ebenso 

iet FausUfllJs kuttä pun für purakihuha überihissig; das Metrum begründet kein 
BcaeukGn* 

2) J.s folgen #Dth einige i ent, in denen Buddha 7 n den Jüngern spricht: 
nr tjr uu.nals der Elefant, Dtviiliits der Jager uhw. Diese Verso, unmittelbar 
an das V orangeLende anscUfeScnd, einen Teil yon Yers 33 wOrtlicli wiederholend, 
nntcr liegen nicht dom Verdacht jüngerer Herkunft. Sie stellen «ich zu den Ma 
“™' die der Abtrennung der umrahmenden Erzählungen aus Huddhas eigner 
Zeit all späterer Zutaten widersp rechen (tjA MÖGW. 15)3, 166 f.). Mau he* 
mer v ^sonders r. 38 yaifi addasätha ihilntriui kum'iritti unuqis- 

riyan onr««( tj?i .- Bezugnahme auf die dnharabhiklhuiti, wa der die Utnrahmungs- 
erzihlung handelt. Andre Stellen, die die ÜeseHigung des Böhmens als unzulässig 
erweisen, sied uns oben begegnet (8. 4ai.dS3.438), Hier mache ieh noch auf das 
c r. 23 y. i, aufmerksam, das in einem mitten in der Haupt geschieh Le stehenden 
en sich an eine Penea der Itahmcnemhlang wendet. Warum hat sowohl die 
'“j ^ C'höfietzuag dies für den Aufbau des Ganze» So he- 

tr. M.imkterüitische Wtirtciitn unüberseist gelassen? 
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elei'ant ist in Wahrheit kein Elefant? er ist buddhistischer Weisen 
als Elefant verkleidet . . . 

Aber wir haben die Erzählung ja nicht von der moralischen, 
sondern von äathetißeh-sti li stißcher Seite zu betrachten. 

Wer etwa von der Lektüre der Epen oder vollende der Kunst- 
diehtung Verkommt, dem fallt zunächst die große Schlichtheit dar 
Darstellung in die Augen, Mit wie einfachen Mitteln wird, was 
groß oder schon sein soll, ab groß und achön geschildert! Große* 
Zahlen: der Elefant hat sechs Zähne; achttausend Elefanten folgen 
ihm; ebensoviel e Wurzeln hat der Baum. Vergleiche kurz und 
einfach: der Baum ist wuLkengleich; die Elefanten können mit 
Sturmgewalt stoßen* Das alles hebt sich von der spateren Weise 
sehr deutlich ab. Hier kommt der Jäger heran, nicht etwa r wie. 
ein jüngerer Poet vielleicht gesagt hätte, gleich dem Todesgott 
Der underelefent ist b ganz weiß, schwer zu bezwingen von 
andern \ Wie viel sehwungvoller Asvaghosa (Sütrüainkära, Übers* 
Hnber, 403}; da ist dasselbe Tier „gigantesque. Comme la Kau¬ 
mud in! aus. ßeurs blanche s, com me le lait ou la neige* tel est son 
aspcct, XI lea egale tou& en blancheur ; il eat pareil a tme grande 
montagne blanche qui aurait des piede et qui marcherait. Ce grand 
roi des clephants ögale par sa Couleur la luue* usw. Der Lotus- 
teich in der Jatakadirhtnng ist ^angenehm, mit schönen Eade- 
plätzen nnd vielem Nasser, bl fiten reich „ von Bienen^charen ti ru¬ 
sch wurmt ; von der bunten Blütenprftcht der Lotusse und all dem 
vieleu t was sonst spätere Dichter von diesem Lotustelch zu ver¬ 
melden gewußt hätten, ht nicht die Rede* Der Jäger schießt den 
Elefanten: „er traf ihn mit mächtigem Pfeil 61 * Man halte gegen 
diese nackte Angabe des Tatsächlichen etwa, wie es im Mahäbhä- 
ratu (XIV, 2306ff.) aussicht, wenn ein Elefant geschossen wird: 
„Darauf wehrte der Ffiiudmde zornig den Elefanten mit einem 
Netz von Pfeilen ab, wie das Gestade das Heim der Delphine 1 2 3 ), 
Der vorzüglichste der Elefanten, der schöne, stand da, von Arjuna 
ubgewehrt, mit pfeilzerschossenem Körper wie ein stachliges Sta¬ 
chelschwein . . , Als er ihn (Arjuna den Elefanten) aus türmen 
eah, entsandte des Paknzüchtigers *Sohn 3 ! mach t voll einen feuer- 
gleich an zu schauenden vatirfca- Pfeil wider den Elefanten. Von dem 


1) Doch in dar Tai tritt auch im JiUaki &9B (y. 13) der Jäger auf äturü^ 
tiajEi iV anfdM. 

2) Wie das Heeresgestidi» dem MeEr J;us YerdringcD verwehrt Diese Ver¬ 
gleichung findet Eich übrigens amh ina JfLtäka (Nr. 535, SS, vgL £\ i, 4&>. 

3) Arjun.v hi von Indra r dem Toter des Pfiks, erzeugt. 

Ob, ü. Wii«. NütiuHChCffrl, PJtiJ.-Jiül. KUn?. lOll ittti 4. 


30 
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an seinen Gelenken schwer getroffen stürzte der Elefant gewaltig 
zo Boden, einem donnerkeilzerschlugenen Berg gleich“. Die nä¬ 
heren Umstände dieser Elefantcntötung sind ja andre als im Jä- 
taka, Aber man wird nicht zweifeln, daß auch den Vorgang des 
Jutaka der epische Dichter mit andrer Wucht, andrer Fülle der 
Bilder, der Farben dargestellt hatte, als der Buddhist, der von 
der tragischen Katastrophe eben nur zu berichten weiß, daß der 
Jager das Tier „mit mächtigem Pfeil traf“. 

Ebenso einfach läßt der Dichter den Jäger zum Elefanten 
sagen: „die Königin hat dich gesehen“: daß sie ihn im Traum ge¬ 
sehen hat 1 ), mag sich der Hörer, wenn er will, dazu denken*). 
Nicht weniger einfach sagt die Königin: „die Zähne will ich haben-, 
und verhalten sich die Elefanten, als sie genug geklagt haben: 
„sie gingen alle nach Hause“. Aus dem Teil, der dem hier Über¬ 
setzten vorangeht, hebe ich als ähnlich im Ton die Frage des 
Jägers an die Königin hervor: „Vier Weltgegenden, vier Zwischen- 
gegen den, | oben, nuten; das (sind) die zehn Weitgehenden. || In 
welcher Weltgegend weilt der Elefantcnkönig, | »len da im Traum 
gesehen hast, der sechszülmige?“ Streift die Weise, in der hier 
der Jäger die Weltgegenden auf zählt, nicht ans Kindliche? 

All dem entspricht ganz der sprachliche Charakter der Verse. 
Ein kleiner Hauptsatz von einfachstem Ban schließt sich an den 
andern. Selten enthalten sie viel mehr ab Subjekt. Prädikat, 
Objekt, so daß unter den auftretenden Kasus die Nominative und 
Akkusative weit vorherrschen a i. Relativsätze oder überhaupt Ne¬ 
bensätze sind nicht häufig; Konjunktionen, die die Richtung der 
Gedankenbewegung nuancieren könnten, fehlen fast ganz; Neben- 
Handlungen auszudrücken treten immer wieder nur Partizipien und 
Absolutive ein. Zn einem Fluß der Diktion, der in rascher Energie 
die vom Metrum gegebenen Grenzen über strömte, kommt es nicht; 
wie in der obigen Übersetzung die Angabe der Keihenteilnng 
den meist vierreihigen Strophen zu verfolgen erlaubt, pflegen nicht 


l -' Wie das mehrere Verte an früherer Stelle des Jiitaka »igm 
-> lJieser OngfisehickUcliteit Ahnlioh ist vielleicht eine, di« du« Asküten- 
BCwaml de» Jägers m tmtmffen scheint [oben 5, 4H3 A. 2>. Dafl er ein solch« 
tru", ist nirgends erwähnt; und doch scheint i cl dieser ganzen Partie die voll- 
stjknilige Erzählung in den Versen enthalten, oder täuscht dieser Kindruck? 
Möglich bleibt auch, daU an früherer Stelle de* .lütaka die Prosa di« nötige tlr- 
klänmg gab. 

^. in üar Übersetzung lüßt eh-li das nicht gm/ wicdergelien, da die geringe 
tshjgkoit des Deutschen zur [iildimp possessiver Komposita liier Abweichungen 
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nur zwischen den Strophen, sondern auch im Innern dar einzelnen 
Strophe die Abschnitte des Vorstellung*Uufs und die der gram¬ 
matischen Konstruktion sich durchaus der Herrschaft des Metrums 
und seiner Abschnitte zu unterwerfen- Im Ganzen ist das freilich 
auch noch im Epos- der Falb doch, scheint mir, dort mit deutlich 
fühlbarem Nachlassen der Strenge * 1 }. 

Hier möchte ich noch den eben aus diesem Jätaka beigebrachten 
Beispielen naiver Schlichtheit einige weitere aas andern Jjit&kas 
an reihern Sie zeigen immer dasselbe typische Aussehen: dieselbe 
Ilberdentlicbkeit, die unbefangen auch Selbstverständliches auszu- 
aprechen nicht unterläßt; dasselbe geradliniger nuancenlose Knnd- 
geben von Eindrücken und Empfindungen, die feiner dnrehzu- 
arbeiteii P Über das Nächstliegende hinaus mit reicherem Inhalt zu 
erfüllen man nicht die Fähigkeit besitzt, nicht da* Bedürfnis fühlt 

Da sind Mahnungen zur Tagend, Der Gott hat die tugend- 
reiche Fürstin Bumedhü bedacht und verabschiedet sich von ihn 
i?Bewahre lange* Sumedha, freudig in dir die Tagend. Jetzt gehe 
ich in den Dreihimmel. Es war mir lieh dich zu sehen* (Nr, 4B9, 
25 i, — Des Königs Leben ist dem Menschenfresser verfallen- Er 
nimmt von seinem Sohn Abschied: -.Laß dich heute zur königlichen 
Wurde salben. Übe Recht unter den Deinen und den Fremden. 
Laß keinen Übeltäter in deinem Königreich sein. Jetzt gehe ich 
zum Menschen Fr esser!* (Nr, 513, Dl — Ein Weiser Ist in ein ähn¬ 
liches Verhänguis geraten. Er verabschiedet sich vom König, Der 
schlägt vor, den Feind zu beseitigen; so würde der Weise bleiben 
können. Das lehnt dieser ab- „Richte deinen Geist nicht aufs 
Unrecht, Auf Nutzen nnd Hecht sei bedacht. Pfui über böse t 
unedle Tat. die vollbringend man dauti zur Hölle eingeht ! E (Nr, 
645 , 178 ), 

i-icfühlsätifierungen von kindlicher Geradheit. Der König Sivl 
hat sich in die schöne Gattin des Ahipäraka verliebt. Er spricht 
seinen Herzenswunsch aus: r \Venti Sakka (Gott Indra) mir einen 
Wunsch gewährte und mir der Wunsch zu Teil würde, so möchte 


1) Verse wie Süiitr. 5 t 105 ffch. rftlere nach f.:alaud3 Ausgabe), wo die Zä¬ 
sur das bhartiib Eäükit, &. 10S„ uro sie das pnnWifljaajji zerschneidet Nala 

1. 31 s wo cwlachen udäUricm und matfü das ZeUemende steht p Na \i 14, 4, wo 
das zur ersten ^eslo gah-urip auf die zweite hi näher hängt, werden sich iui 

Jflt. wohl mir pan? selten rinden. Es wird eine interessante Atifgibe sein, diese 
VcKcliiebaftgcn d<« Verh.iknisses von Salza lischnltten und Verealisi hnittcn in der 
Indischen poetischen Technik zu verfolgen Im *. B- ist die Sach¬ 

lage dem Altertum gegenüber stark verändert- Fhr die Psychologie des kiiiud- 
Icristhen Formens M derartige« nicht unwillig, — Vgl. Hopkins, Gr r Ep. 3 93, 

30* 
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ieb «ine Nacht oder zwei Süchte Ahiparaka Bein, Habe ich mich 
dann an Ummadantl erfreut, möchte ich wieder der König Sm 
sein (Nr. 527. 14). — Der Weise ist von Gefahr befreit glück¬ 
lich beimgekthrt- Alle freuen sich und bringen ihm viel zu essen 
und zu trinken. * Viele Leute waren früh, als sie den zurück- 
gekehrten Weisen sahen. Als der Weise angelangt war, schwenkte 
man die Gewänder“ (Nr. 545, 312; 54f> s 19BI — Der Sohn bietet 
sich au statt des Vaters zu sterben. Der Unhold sagt zu ihm; 
3,1dl sehe, du List des Javaddtsä Sohn, denn so sieht das Gesicht 
von euch beiden ans« Da hast du eine sehr schwere Tat getan* 
daß dq den Tod suchst den Vater zn befreien“ (Nr. 513*2:4). 

Endlich eine Stelle, die da« selbst verstandliehe Ergebnis einer 
Handlung mit kindlicher Ausdrücklichkeit beschreibt* Der König 
laßt sich vom Arzt die Augen heransnehmen um sie dem bettelnden 
Brabmanen zu geben. h I)es Königs Augen herausnehtuend hot er 
sie dem lirabmanen dar. So hatte der Brahmane Augen; blind 
setzte der König sich nieder“ (Nr- 499, 16)* 

Zeigt sich nicht in alldem deutlich die Atißeningswdsc eines 
Zeitalters t für das die einfachsten Effekte ihr Interesse noch nicht 
verloren haben — Effekte* unbelastet mit alldem, was die Folge¬ 
zeit von Verfeinerungen in sie hinemtragen wird? 

Mit den betrachteten Eigenschaften der Jätakapcesie steht 
nicht in V ider&jjrüt:b< daß sich an manchen Stellen doch auch eine 
gewisse, im Grunde freilich von Primitivkeit nicht sehr weit ent¬ 
fernte Üppigkeit entwickelt in Schilderungen von Schönheit* Reich¬ 
te 113 * MacMentfaltnng u. dgl.j worin sich deutlich die Überladen¬ 
heit der späteren Dichtung mit derartigem nnkiiudigL So wird 
einmal (Ni\ 546 ? 165 tf + ) die Keize&lülle einer schönen Frau mit 
einem Strom von mehr als zwei Dutzend Bei Worten bei lacht, zum 
Teil langen Zusammensetzungen (^safflorplatteufgktchlschönhüttigj 
schwanengeBffing[gIeich|redend“ usw.): ein Beiwort neben dem an¬ 
dern m fü rr laufen der Reihe ¥ ), die nur hier und da von Vergleichen 
unterbrochen wird {sch eingeboren jungem Reh gleich, winterlicher 
Feuerßamme gleich*)Die Wald Umgebung, in der Vessantara 


]) Vermutlich siyan ti fi'ir fi zn les^n. 

2} Vgl. auch di« iieEchrcihun? der ^bcaßlfcblteit dev Jüjal*a B Nr, 547 s 474 ff. 
Solche Beiwort reLhc& AnfiLUj^ß da. von iiu li ptnj & —- vferdöii föirn^r iiiehr 

111 cinetn (.Lankteiifitilitiin des indisch hi poetischen Stil?, bezeichnend far 

zu mjorg^iderter Fülle. Man sei» dl* ÜtortrcibiLDgeÄ dieser &ede- 
w ^iö iü der Prosa dev Kespälajcttaka. 

Auf t] en befiotidern Fall der gffl&on BcJwortmhp von Nr, &J4, I&l ff Pp in 
der \\ orl für Wort KomjhORita die Bcrt&Tidteile einer komplizierten Verbleichung 
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als Einsiedler baust, wird beschrieben (Kr, 547, 370 ff.): endlose 
Kamen reihe der dort wachsen deo Baume, der Scblinggewäcb&e^ 
der im Walde herumlaufenden Tiere, der YBgel und Wassertiere, 
weite Strecken hindurch mehr Register, Kummer für Knmin^ als 
wirkliche Schilderung eines Ganzen; aber doch heben sich aus 
jenen Aufzahlungen hier und da kleine Bilder veil anmutigen Lebens 
spärlich heraus (v*393: beiden Seiten des Mocaliudasees stehen 

sehone Blumen; mit blauen Lotnsblüten ist der ^bmuckreiche Wald 
bedeckt; trägt man sie einen halben Monat, verlieren sie doch nicht 
ihren Duft * 1 ' 1 u. dgL mehr). Es ist hezeicbnend f daß Schilderungen 
dieser Art Uber wiegend in Reden ent h alten *Ind und diese mit 
ihrer Pracht, ihrem Reichtum lullen. Wo dagegen Handlung in 
Versen berichtet wird, pflegt das, wie die oben mitgeteilten und 
weiter noch mitzuteilenden Proben veranschaulichen, knapp und 
schmucklos zu geschehen, Kur schüchtern entwickeln diese Teile 
der Dichtung sich über die Grenzen hinaus, die ihnen durch die 
alten Gewohnheiten der prosaisch-poetischen Erzählung?form ge¬ 
zogen sind*). 

Ich weide weiter unten einige Jfitakaabschuitte epischen Pa¬ 
rallelen gegenüberateilen mn so noch näher zu veranschaulichen, 
wk die Figuren des Jutaka, anders aU die epischen mit ihren 
wenigstens vergleichsweise freien und mannigfaltig nuancierten 
Haltungen f In nnbehilflicher Geradheit und Steifheit dazustehen 
pSegen, wie ihre Bewegungen und Äußerungen weniger von deu 


enthalten (ähnliches nicht sehen im Epos), weise ich hier nur bin ohne naher 
darauf einxilgehen* 

1 $ üaju austialiitjjilös jgt il^j Freilich nicht Eine bemerken^ werte Ausnahme 
liefert der Ausgang des YasaintanijÄtaki c-VlT.): die Rcsrhrhübimg des IJcem- 
3£ügg r il-nr sich nach der Einsiedelei des Vess. ynsusbewegt r und der Vorgänge 
dort. Weiter mm ich auf Nr. 535 hin. S-oll man diesen Ausnahmen auch die 
doch nur kur/e Beschreibung der Umgebungen zu rechnen, in denen dar Chad- 
donta-Elefant lebt, und des Elefanten selbst (614, IÖ ff.Dieselbe Büsehrat- 
bung war vorher in einer Bede gegeben, und die Absicht ging offenbar dahin 
augzuffibrtn p daß Alle# fn Wirklichkeit so war, wie jene Rüde 03 angescigt 
hatte. — Aiis dem hier Gesagten scheinen sich mir manche Erscbeiü nagen, 
die sonst auffallen würden, zu erklären. Beispielsweiia daß man im Alim- 
bnsaj. (Nr. ü23) von der Schönheit der Apsar&a eingehender erst hört, als der 
Asket Gelegenheit hat in seiner Rede diese zu schildern (r. 14 ff.]. Oder daß 
im VidhurapauHlEt-ij. (Nr. fi4üj die üppige Pracht von Yartum Wohnung und die 
Schönheit der Vimalil nicht itn Zusammenhang der ersten Szene zwischen diesem 
Batten paar (v. t ff. ^ beschrieben wird, sondern erst t. 2öff.: da erst findet sich 
bequeme Möglichkeit, diese Beschreibung in einer Hede Ries Fttpoakm an Kaveri) 
zit gäben. 
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besonderen Motiven der jedesmaligen Situation regiert und zu 
deren cbarakteristiscliem Ausdruck gestaltet werden, als sie viel- 
melir in jedem Einzel fall eben nur das allgemeine Schema wieder¬ 
holen. Hier möchte ich noch, was das gegenseitige Verhältnis 
dieser einzelnen Elemente des Ganzen zu einander anlangt, etwas 
näher auf den schon bei Gelegenheit der eben erwähnten Waldes- 
Schilderungen (&, 449) berührten Zog eingehen, daß man — wofür 
ja Parallelen aus der Geschichte der bildenden Künste nah liegen 
— jetzt in vielen Beziehungen *) noch nicht darüber hmaosgekom- 
men ist, jene Elemente in primitiver Unabgeslnftheit gleichberech¬ 
tigt neLen einander aufzureihen, ohne Unterscheidung von Vorder¬ 
grund und Hintergrund, von Bedeutsamem und Unwesentlichem. 
Wie JüjaJca (in Xr. 547) dazu kommt, Veesantara* Kinder haben 
zn wollen, und was ihm beim Suchen nach dessen Wohnsitz be¬ 
gegnet, wird, obwohl es nach ungern Mails laben durchaus Neben¬ 
handlung ist, doch mit derselben eingehenden Sorgt alt dem Hörer 
%orgefDhrt, wie dann die entscheidenden Ereignisse in der Ein¬ 
siedelei,'). Dasselbe gilt im Bliüridattajntaku [Nr. 513) von den 
a er wickelten Wegen, aut denen der Held der Geschichte ins Da¬ 
sein kommt r ), oder auf denen der schlangen bändigende Biahmane 
in den Besitz des t au bei kräftigen Steines gelangt. Ein Vorgang, 
der so ganz und gar nicht zu den wirklichen Faktoren der Hand¬ 
lung gehurt wie der Austausch der Höflichkeitsformein zwischen 
zwei einander begegnenden Personen, wird, genau wie in der 
hieratischen Prosa der Buddhisten, immer wieder mit derselben 
Sorgfalt verzeichnet, so anslübrlich, als handelte cs sich um die 
Kundgebung bedeutsamsten, Folgenreichsten Empfindens, Immer 
wieder, wenn ein König angeredet wird, die frage, ob sein Reich 
m Blüte stellt und gerecht regiert wird, ob die Beamten sich 
tadellos benehmen, ob die königliche Gemahlin freundlich redend 
und Folgsam, reich an Kindern und Schönheit ist; wenn es sich 
um einen W&Ideinsäadler handelt, ob er hinreichende Nahrung an 
Vurzdn und Früchten findet, ob Fliegen und Mücken ihn nicht 
belästigen, die wilden Waldiiere ihn. keinen Schaden tun Ja 


I) Uhus solche EiMcbrAnknng Lann eine derartige Hehaupiung, «i c »ao be- 
gmfea wird, nicht ausgesprochen werden. Schon die Verwendung der Verse 

“f™ ™ d "tofaa der »chlivet ja Uuvonntidtith eine gewisse Ben-or- 

liebuny üm einen vor dem amleru ein. 

Man betrachte etwa die Reden der Weiber gegen jiijakis Gattin (Nr. MV 
*. Stil 279), oder J.s Suchen iui Waide (das. v, 304^3l-t). 

3) Vollends wenn man das allein im Kowiuemar Enfchite, durch dia V. sa 
nicht Öewüijrleisiets mitnsebnet 
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sogar wie Papagei und Starenweibdien sich begegnen, fehlen die 
entsprechenden Fragen nicht (Nr, 541^ 27 f*; voh VI ? p. 418). Auch 
das Epos geht an der Verzeictmnaig solcher Hüflichkeitsbezeignngen 
nicht vorüber. Aber gegenüber der starren, unerbittlichen Aus¬ 
führlichkeit des Jätalt a hat es doch merkliche und bezeichnende - 
Fortschritte in freierer and zugleich zurück halt endet er Behand¬ 
lung dieser Dinge gemacht 1 ), 

1 1 Ich füge hier noch, einige Bemerkungen die Komposition der J&Uik&a be¬ 
ireffend 4m,. die nur rein vorläufig an weiter« Problßuß rühren mögen. 

Die Fähigkeit, eine lange, komplizierte Hoihe von Vergingen föstzuhalten, hat 
«eben jetzt eine bemerkenswerte Höhe erreicht, Man darf bezweifeln, daß in der 
nrpitmmijim-jt Ähnliche* unternommen worden und gelungen wäre, wie in dieser Hin¬ 
sicht Int VidhurApauditaj- (Kr* 5Ä6) öder im hlah&umnisjLgguj. i&46) geleistet ist. DaJJ 
dabei Nebenhandlungen sich leicht un verbal tnismadig verdrängen, wurde eben be¬ 
merkt; ein gewisser wenn auch oft lockerer Zusammenhang der Teile unter einander 
bleibt doch wohl immer gewährt Als Ausnahme konnte mau da* Sudhähhoj&naj. 
(535) Anführer, wo di« Bekehrung des Geizhalses und das Parisurteil zwischen 
den Her Göttinnen in der Tat nichts mit einander zu. lua haben. Aber wie die 
Anfingaworto des Kommentars au Nr, 585 ergeben, fiug dies Jätaka erst mit v* 22 
an. Der vorangehende Teil bildete das Kosiyaj. (Nr* 470, vgl. Ducoit, Kuhn- 
Festschrift 351) z womit jene beiden Geschichten reinlich aus einander ge¬ 
schnitten; sind. 

Anfänge der Eimdmhtelülig einer Geschichte — oder, auf bekannte jüngere 
Gebilde bindcutciuh ganzer Geschichten reihen — in eine andre Jmdeu steh schon 
jeklf worin sich die spätere Technik freilich «rsl vorbereitet, Sü im ImlnviJ. 
iXr. 423) f dem FadakusalAminavaj. iNr. tSU?, dem Takkäriyaj. (^r. 4*1), dem 
Aluhäsutasomaj. (Nr. 537), wobei es für uns gl eich gütig in, ob Watinibs mit 
liecht ln seint-r wertvollen Studie über dies Jfttaka die betreffenden Partion tic&sen 
ursjirünglkhfcr <. cs calt ab spricht (JPTB. 1900, 257, 2M)i schon tu der Ver&Ediieht 
der pMifagsnog erweisen sie sich jedenfalls als vollberechtigt. Anders im Mut- 
haunimaggjj. (5-Iß): wie wieder die Anfangs Worte des KümmimEars ergeben, ge¬ 
hörnt die eingelegten Geschieh Leu so vrenj^ wie die ganze Vbrgefchidite der 
kauen Eschen Fassung au £ richtig darüber Du io ft a. a. 0. 352; danach ist es bc- 
Hreiflich, daß die Inschrift von Ifharhut das ym“mwijtaijbyE*ifi als besonderes J_ 
nennt). Im KuniLlajütaka i&3(i) sind die ausführlichen Geschichten vüci schlechten 
Frauen Kommentar, nicht Text Dem eigentlichen Text gehören nur kurze Hin¬ 
weise auf die betreffenden Vorfälle ac; von eingelegten Geschichten kann man da 
nicht sprechen. Ich verzeichne bei dieser Gelegen heit, was in dom ln Betriebt 
kommenden Teil des Jätaka oob V p. 424— 444 der Ausgabe! Text hi 424,15— 
425, 25;, 432, 31— 435, 251 440, 12 -15; 444 r 3—fi; 25—26. 

„Eiuslräofigkeit“ der Erzählung liegt keineswegs immer vor. Ich erinnere 
aus dem DJiüridattaj. aa das LI in überspringen von den Erlebnissen Bbüriduttas^ 
seiner Gefangennahme, zu den Vorgängen in seiner Familie (Nr. 543, v, 04. 65.1, 
aus dem Vessantiraf, an die Erzählung aus dem häuslichen Leben dos Jüjaka 
(Nr. 547, v. 26fiff.) r 

Auch das Gesell das man für die Yolksepik anfgcatcllt hat. dmö höchstens 
zwei Personen zugleich auftmett, gilt hier nicht. 
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Refrain und Verwandtes. Ein wichtiges, meist sehr 
her vor tretendes stilistisches Charakteristikum der JüUka verse zu 
beobachten gibt uns gerade das Chaäd&utajätaka, von dem wir 
ansgiugen, zufälligerweise wenig Gelegenheit" die oft durch lange 
Versreiben gehende Wiederholung des gleichen Wortlauts im Aus¬ 
gang oder Eingang der Strophe, den Refrain und Gegenrefrain. 

Es wäre von lutemec, die vedische Vorgeschichte der bud¬ 
dhistischen Refrainteehnik einmal Im Zusammenhang zu verfolgen* 
Im Rgvcda spielt das samGnodarka bz. äm samünaprabkfti keine 
sehr große Rolle. Eine weit erheblichere im Atharvaveda: inwie¬ 
weit das auf dem Streben nach magischer Wirkung de* immer 
wiederholten "Wortlauts beruhte inwieweit auf zunehmender Ge¬ 
wöhnung das Lied als Ganzes, beim einen Vers den andern be¬ 
rücksichtigend zu gestalten, soll hier nicht untersucht werden. 
In den Dialogversen der Sunahsepa er Zahlung findet sich der 
Refrain nicht * l * 3 ). Dagegen spielt er und auch der Gegourefmin 
eine nicht unbedeutende Rolle im. Supargädlrräyai ich hebe hervor, 
wie auf diese Weise dem Gebot der Schonung gegen den Brah- 
manen (&a brüfmams taip. ma mä htm garulman 17, 1 t) f dem ent¬ 
rüsteten Erstaunen In irfls, daß ihm der Soma hat entführt worden 
können (gmi um htdurji harnti YmnQtegafy 23, 3ff + ) t Nachdruck ver¬ 
liehen wird. Aus den alten Resten des prosaisch-poetischen Ma- 
babhärata erwähne ich* von Unerheblicherem absehend, die nach¬ 
drückliche Wiederholung des Pa da bhifaq i pmpanmm yo hi äüddfi 
satrave in der Szene von König, Falk und Taube (MI, 13284 fl.) ^ 
jedesmal der dritte Püda der vierrei Eugen Strophe, also ein Mittel” 
refraiu. 

Hau sicht aus alldem, daß — was ja aach ohnedies in Anbe¬ 
tracht der uralten, weltweiten Verbreitung des Refrains selbst¬ 
verständlich ist-) — diese Vers Verzierung im alten Indien keines¬ 
wegs nur den Buddhisten 4 S) ) angekört, Aber aller di ngs erscheint 
sie wohl kaum irgendwo in der indischen Literatur so überhäufig 

\Veiltroft Eiligehen auf Fragen die Kontpoiiiiionatddniik der Jitibs be¬ 
treffend muß künftigen UnterftEttkLingcn Vorbehalten werden, 

1) Das itjjfhi mit dem dann zweimal folgenden upcyütn ja«- 

tmtüm AH, ür. VH p 17 r j f. wird man kaum nln iolchoc jitisebo- 

3) Mmi vtrffkiclje herüber Rieb. M Meyer, Über den Refrain, Zschr. f. 

vgl. Littranirgeijcb. I, 34 ff, 

S) Nndl weniger s^ioll der PälitnulitLcm des Buddhismus. An Bcs^brän- 
kuriifi der Erecibeiumig auf diese wird ein Kmaicbtiger kaum denken. Die Ver¬ 
weisung etwa auf das in seiner n®rJbuddktsLtä&beij 0eatalt (.Uihüvastaj 

vllrde zur Widßrisgang genügen. 
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wi e eben hier. Ihr Au ftreten in budilhis ti s eben A khy äna vers en gebe rt 
offenbar zusammen mit ihrem allgemeinen Gebrauch in der buddhi¬ 
stischen Poesie* in der dogmatischen und moralisierenden so gut wie 
in der erzählenden oder dialogischem Und weiter: daß in dieser 
Poesie jene Figur zu so besonderer Geltung gelaugt ist, kann 
kaum außer Zusammenhang mit der Eigenart auch der altbuddhi- 
sti schon hieratischen Prosa stehen, Diese Prosa und ihren Zu¬ 
sammenhang mit dem Gesammthabitns des buddhistischen geistlichen 
Lebens zu beschreiben habe ich anderwärts versucht 1 }: diese in 
unabänderlich festen Bahnen sich bewegende Diktion, die beständig 
genau parallele Sätze oder Satzgruppen on einander reiht, oft so, 
daß mehrere derartige Systeme auf einander folgen P jedes in sich 
durch dieselbe starre Einerleiheit seiner Glieder zusammen ge¬ 
schlossen. Wo der einzelne Prosasatz — ähnlich wie der einzelne 
buddhistische Munch — so ganz und gar nicht seine eigene, frei 
seiner Natur gehorchende Individualität besitzt, sondern genau wie 
der Satz vor ihm und wie der Satz nach ihm das? ihnen allen ge¬ 
meinsame, unabänderliche Schema zu verwirklichen verpflichtet 
wird, da ist es begreiflich, daß auch die Poesie auf das stärkste 
dazu neigt P eine, wie wir sahen, ohnehin vorhandene Tendenz stei¬ 
gernd. in Yers reihen voll Wieder hol ungen je nach dem Zusammen¬ 
hang bald des Eingangs bald des Ausgangs, oft von mehr als 
nur dem einen oder dem andern. &ich zu ergehen. Der Refrain 
wirkt hier also keineswegs allein als lyrisches oder musikalisches 
oder der Erzählung, der Schilderung, dem Didaktischen Akzente 
mitteilcndes Element; mindestens ein Teil seiner Geltung ist von 
andrer Natur und Herkunft. 

Im eben Gesagten äst nun schon auf die weitgehende Ver¬ 
schiedenheit der Formen hingedeutet in welchen die rüfraiuartigen 
Wiederholungen erscheinen. Zuweilen ist das wiederholte Glied 
ganz kurz: so das vors- oder halbvcrserofl'uende Mth* adda$& t mit 
dem im Chaddnntajutakn (v* 19, 20. 21) beschrieben wird, wie der 
Jäger alles das sichte was Ihm die Königin vorher angegeben hat. 
Vielfach umfaßt die Wiederholung einen Päda des Metrums oder 
auch ein Hemutick Nicht selten aber sind ganze Verse reihen¬ 
weise mit einander identisch ■— bis eben auf einen wie auch immer 
gestellten Ausdruck, auf dem die Verschiedenheit von Vers und 
Vers beruht. Ähnlich der eben iubezag auf die Prosa hervorge- 
hobenen Besonderheit lösen sich inmitten längerer Abschnitte oft 


I) CifiBcbiehie der sUludtschen Fros&~ $9 ff- Dort &. 32 Über die Vor¬ 
stufe des betreffenden Stilb in den Upani^tkn 



45+ 


II. Oldenbeiy, 

mehrere durch Refrains oder solche Identitäten zaBanimeügchalteti& 
Systeme ab, wob.ei deren Struktur, wenn man das eine System 
mit dem andern vergleicht, keineswegs symmetrisch zu sein braucht. 
Zuu Veranschaulichung davon, wie viele verschiedene Figuren sich 
hier durch einander wirren können, analysiere ich aus dem Ves- 
sautarajataka v, 1 OS—133 die Klagen der Königin darüber, daß 
Yessautara mit der Gattin in den Waid verbannt werden soll (ich 

bezeichne die vier Padas des Verses mit s, b, e, </). v, 108_109 

unter einander gleich bis auf kleine Variante in h v, 110—111 = 
108—109, doch kleine Variante jenen gegenüber in u, in welchem 
Püda diese Verse immer r. u je zweien unter einander gleich sind, 
v. 112 uh neu und für sich alleinstehend, rtf den vorangehenden Versen 
gleich; Icü Übrigen dann die Verse bis 117 nur durch ungefähre 
Ähnlichkeiten ztiaam tuengehalben. 118—120,121—123 je drei V erse, 
von denen immer der letzte ein überschüssiges Hemistich hat; die 
sä\s eite Triade auch durch das crütlnendc iffisstt in sich zusumiuen- 
gchalten; im Übrigen innerhalb jeder Triade verschiedene, teil¬ 
weise weitgehende Entsprechungen in wechselnden Figuren J ). 124 
—12Ü in ai gleich; 125 und 12ö auch in d. 127—129 die Ver¬ 
gleichung von 121 1 —12b* durch andre Vergleichung ersetzend, 
sonst die vorangehenden drei Verse mit ihren Gleichheiten und 
Ungleichheiten genau wiederholend. 130 132 wieder neue Ver¬ 

gleichung, diesmal das ganze ersle in den drei Versen identische 
Hemistich umfassend; die drei zweiten Hemistiche wiederholen die 
der vorangehenden beiden Vcrstriaden. Endlich 133 für sich 
stehender Schlußvera. Man sieht, daß, wenn der Gebrauch von 
Refrains und dgl., insonderheit in solchem Umfang wie hier, eine 
Tendenz starker Stilisierung der Rede in sich schließt, doch ander¬ 
seits wieder diese Symmetrien mit recht naturwüchsiger Unsym¬ 
metrie gchandhabt werden: ein für die Charakteristik dieser Künst¬ 
lichkeiten nicht unwesentlicher Zug*), besondere Eeachtung scheint 

1} Ini Vorütargetien ein Wort aber den Test von v. 128 g duu I»dswh s 
yatattaio tutt&na uadato bhiuj ., . pnetdhati. Es handelt sieb 
darum, daü die Fontin sogar einen Fulcnsrhrci nicht küren tanu ohne xu er¬ 
schrocken, \V a5 w tl da Itsdama gotiaim? Hie C*rahr%ar Obcraotzn^ irAo 
of Indra’s togal rate- gellt d&tihar fehl. Nicht die Füntia, sondert, die Eule 
( als A'niwifaO ist Indras GeschJeebtagenosäto, Daß dies die 1’eintc ist, hat tchon 
l'ittak als mdjjHch erkannt Nur ist es nicht bi» möglich, «mdilm evident. 
Weher aber iüL evident, daß dann za lesen ist i»danzgatlas»n ■ vgl, Nr. 5S& v, Üb, 
Sw Ji IS, IvIDS* 30 15t der Bich verhalt otfenhnr crkiiunt, 

ii AJi bezeichnende Beispiele nun ÜnregelTmifitgkeit, liebe (eh noch hervor 
f' r ; ' ,S2 - <S«*ung und Niclitsetsnn* des Refrains ko r(i tirigä jala#) Nr 

• J l, 3 ( €, (degyX von äay U wko g u«Wi e/dnajUmflJtO, 
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mir die hier deutlich erkennbare Neigung zur Trcabildtmg am ver¬ 
dienen. Anderwärts wiederum zeigt sich die nicht* w t o etwa das 
zwischen den zuaammengehürigen Versen wechselnde Element seiner 
Natur nach aut’ eine andre Zahl führt, doch oft auch ohne der¬ 
artige Nötigung finden sich statt der Dreiheiten andre Gruppie¬ 
rungen, Im vorliegenden Fall aber kann die deutliche Charakte¬ 
risierung von v. 1LB—132 als fünf Triaden tmraüglidb Zufall sein 1 2 ), 
Wan wird an den Aufbau vedischer Trcalieder erinnert; und wenn 
dann auf die Trcareihe ein einzelner Schluß vcrs folgt, stimmt auch 
dies zu weitverbreitetem Ycdisehem Gebrauch 5 ). 

Mau durch blättere irgend ein verareicheres J nt aha wie z, B. 
das von Vessantara: man gewinnt leicht eine Vorstellung von der 
außerordentlich starken Vorliebe, mit der die hier beschriebenen 
Figuren verwandt werden. Die leiseste Möglichkeit, eine Vor- 
Stellung durch mehrere Synonyma oder ungefähre Synonyma aus- 
zudrücken und ähnliche Sachlagen genügen den Poeten als Anlaß 
zu ermüdend inhaltsarmer Aneinanderreihung verschiedener Verse* 
die im Übrigen identisch sich nur durch die Setzung jetzt des 
einem jetzt des andern jener Ausdrücke unterscheiden: Nr. 547 

v, 39. 4Ü zwei Verse ans je drei Hemistichen p in denen mir das 
Schlußwort $ru$0 bz, atrajv wechselt; manches derartige in der 
langen Hede das. v. 76 A\ und öfter. Derartige Stellen lassen 
empfinden, wie ganz diese Variationen zur Manier geworden sind. 
Von der Wucht und Tiefe der "Wirkung, die dem Refrain eigen 
sein kann, ist da nichts zu spüren, 

Wiederholungen der beschriebenen Art finden sich nicht nur 
im Innern derselben Rede, sondern auch im Dialog zwischen Bede 
und Gegenrede (z. R. Nr, 443 y. 4. 5; man berücksichtige auch 
das Verhältnis zu v, 2- Weiter Nr. 455 v* 5. Ci; Nr, 488 v. 11. 
12 und sonst häufig). Ebenso in erzählenden a. dgl. Verspftrticn 
(z. K Nr. 457 v. 10. 11; Nr. 538 v. 50. 53; Nr, 539 v, 116 
Nr* 5*15 v. 181 ft uewJi oder auch zwischen Rede und Erzählung 
(Nr* 530 v. S. 10). Ja sogar verschiedene einversige Jntakaa 
können durch derartige Entsprechung ihrer Verse auf einander 
bezogen werden (Nr. 51. 52; 59. ÜÜ). 

Zu den Umstünden, welche die Anwendung dieser Figur be¬ 
günstigten, gehört P neben der scheu oben hervorgehobenen alJge- 

1) Alt andre BeUiüulc iu dio Augen fallüiidcr Tri-aLildun^ führe ich an Nr. 
5ü4 ?. ö—7; 22—244 dür zweite Fall der oben S, 43S besprochene, wö der Tff* 
aus 1er IlaujitcrzäMung in die Ejtbmimtrstlhluüg üinubcrrecchi. Weiler Nr. 5ä0, 
v, llti—-l|8; 119—121. 

2) Siche meine Frolcgonieaa Ifrlf. 
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mein™ Triadeuz der bu düble tischen literarischen Formgebung, 
speziell wohl auL-h der prosaisch-poetische Aufbau dieser Erzäk- 
laugen. Indem Reden, in diesen enthaltene Beschreibungen n, dgl* 
nicht in den Gesammtflaß der Erzählung aufgelöst wurden, be¬ 
günstigte die Sonder Stellung dieser Schmuckstücke, daß man sie 
m sich zn besonders scharf ausgeprägten selbständigen Einheiten 
zusammenschloß: und eben solchen Zusammenschluß verwirklichte 
der Refrain m sichtbarster Weise. Über das alles aber scheint 
mir ein bedeutsamer Faktor in der altertümlichen Unfreiheit des 
künstlerischen Empfindens zu liegen, die sich hier verrät. Wie 
auf §o vielen Denkmälern archaischer bildender Kunst die Einzel - 
figur noch nicht ihre eigene Wesenheit besitzt, sondern unver¬ 
ändert die Haltung der umgebenden Figuren wiederholt, so ist es 
auch hier. Die Bewegung, in strenge Form eingehend;, ist in dieser 
Form versteinert, und in starrer Einerleiheit reihen sieb so die 
Gebilde an einander, die mit freiem, Wechsel reichem Leben za 
duretidrmgen diese Kunstülung noch nicht gelernt hat- 

Gegenüberstellung von Jätakas und Abschnitten 
der Epen: die Öy nmaerzä hl nag- loh versuche die im Obigen 
beschriebenen stilistischen Charakteristika der Jätakas weiter zu 
veranschaulichen an den Kontrasten zwischen diesem Stil und dem 
m der großen Hauptmasse der beiden Epen herrschenden. Dazu 
wähle ich zunächst eine Erzählung, die sich auf beiden Seiten in¬ 
haltlich im Wesentlichen identisch findet: die Geschichte vom As¬ 
ketenknaben, den der königliche Jäger versehentlich getroffen hat, 
Jftt. Nr. 540 und Kamilyaya 11, cp* 63. 64 cd. Bombay *)* 

Gl sich die ersten Jfttaka verse sind charakterlich. Der ver¬ 
wundete Asketenknabe spricht; 

„Wer bat mich mit dem Pfeil getroffen, den sorglosen Wasser- 
bolerV Ein K^atrlya^ ein Brahmano, ein YaiSya? Wer bist du, 
der du mich aus dem Versteck getroffen hast? 

„Mein Fleisch ist nicht eßbar. Meine Haut ist nicht zu brau¬ 
chen. Ans welchem Grunde hast du denn gedacht, daß du mich 
treffen willst? 

1) I>se Qe-südi der Ges^bicbtu im MabÄbtiäniu. Ill p 14 034 ft und in 0, Ka- 
jäte] ili?i Raftnm^ liegt weiter ab. Tiu RättiävauLi (R.) triti nicht loltm noch 
mit den GüLtküf dui Jäliba [J. j deatUcb hervor Vgt J r i!> aya?n 
tk:ipmh rrijfi, E. 0-t ü iyam ckapadi rrij'.in; J. 39 pifüputlt\ U*$q ckü- 

Jioid halft, R, 63, 32 rfddhxü ca ffldffljjkurur aharri hattih: J. 70 ff, 

fm k in n>rj nfjiVi^dJ'Tji’, R. 04, 30 n.t Cd mäm rtfjAiWidrftlj* ■ J. 03 ko dani JrÄiifTja- 
ttafläHatypAaldifi ca T R. G4, 34 kanfymfUßphtikw hficü yv mäm + ** AAo- 
faywifüti. — Dio I-'n-Himflg des Mabärastii II p 4 SOft ff 1 319 ff. beuuz sieben ist 
tlonütl^. 
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„W&t bist dm uml wessen Sohn? Wie sollen wir dich kennen? 
Ich frage dich, Freund, sag es mir: was willst du, daß du mich 
aus dem Versteck getroffen Last? 1- — 

Worauf der Künig in ganz ähnlichem Ton antwortet’). 

Wie gleichmütig klingt das alles! Der jählings zom Tode 
Verwundete schreit nicht anf t macht keiner schreckcusvollen Er¬ 
regtheit Luft, oder wenn vielleicht seine seelische Erhabenheit die 
anssehließt, keiner Betrachtung über den Weltlauf, über das Herr¬ 
schen der Gewalt u. dgl. In ruhigster, sachlichster Sprache er¬ 
kundigt er sich, wer geschossen hat, ob ein Kg&triya oder welcher 
Kaste er angehört. Ebenso sachlich, legt er die Zwecklosigkeit 
solches Schusses dar. Er braucht genau die auch sonst, in sehr 
anders gearteten Situationen, geläufigen Wendungen der Erkundi¬ 
gung: ko rä tniTi i kossa irt puffo, frflf/iam j&ntmn füip mat/ar^ ftiffho 
titc satnma ükkhähi. 

Wie ganz anders das ßflinävaua (Ö3, So li.l. Zuerst ein Schrei. 
Ha! ha! Und dann ein Erguß pathetischer Beredsamkeit. Auch 
hier sagt der Verwundete wie um Jsitaka, daß er. dabei war Wasser 
zu holen. Aber die Situation wird reich und anschaulich ausge¬ 
malt: zum einsamen Fluß war ich in der Nacht gekommen Wasser 
zu holen- Und weiter: wem habe ich nur etwas zu Leide getan? 
Bin ich doch Asket — und eine Menge von Beiworten beschreibt 
die Erscheinung des Asketen und sein Wesen, das Niemandem 
Schaden bringen kann: nyastwlantjüsya vane mngitm jivatnh ... ja- 
iäbhmuihaiastjuüa wlkttlajimvasasah. Mit einem gurutolpaga wird 
der Täter verglichen. Tnd schon hier drangt eich der Gedanke 
an die hilflosen Eltern in den Vordergrund; durch einen Schuß 


1 ) ] n dieser Antwort ist das ddhudhivwiitfl (*o bezeichnet sieh der König 
■eitat) zwar nicht com Kommentar, der (las Richtig« hat, aber von beiden t ber- 
tetzorn rotfiverstanden worden {„»tont is my beart irnr given to ehangc ü , „als 
starker Mahn bin ich bekannt 4 *), bu vomHjjehcadnii wie tra folgenden S?atz rahmt 
der König seine RogenknriB!; offenbar liegt also, wie auch Franke, PUi u- Ski. 
97 er kann i hat, Entsprechung von Skt. jjp^hft&aticuH- vor, Uheh (teiger. Pali. 
CS (vgl. auch Fische), Gramm. der i-rak.-Spreehen 20ft) wäre dafür *d<iÖwdWo 
zU erwarten, wa* wegen der Ähnlichkeit mit rflumrtut leicht entstellt worden 
konnte, wie ja in der Überlieferung des FIÜ nichts häufiger ist als Vencbie- 
bungtu" dev Von gestalt auf Grund derartiger Ähnlichkeiten. Hoch scheint mir 
dialektisches Eintreten von «im infolge der labialen Natur des v immerhin nicht 
undenkbar. Tinge Mir vergleichbar wlre das dialektische N'ehc nein andere tidiun 
von «IM* und «ppn- —■ Unart-. V,‘ie verhält es sich nun mit Dhamnaniori (Jät. 
IV p 4M) — Jyftu«rrtiFf(infi? M der in Rede stehende fragliche Lautwandel 
beidemal gerade auf das geläufige dhmtna- führt, blciht doch verdächtig. - Her 
Yer* mit .WWJmmmo kehrt in diesem Jitaka noch mehrfach wieder. 
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sind wir alle drei getroffen — welcher Tor. dessen loh die Leiden¬ 
schaften nicht bezwungen hat, hat da^ getan? 

Ich berühre nur in der Kürze noch Folgendes; gegenüber der 
immer sieh gleichbleibenden Schlichtheit der Jätakaverso die Klagen 
des Knaben im Riimayai.iEt, daß Tapas und Gelehrsamkeit keinen 
Lohn finden — daß der Vater ihn nicht liegen sieht: doch wüßte 
der von meinem Unglück. könnte er ja doch nicht helfen, so wenig 
wie der Saum dem Baum, der umgebrochen wird, helfen kann. 
Im Jätaka die Botschaft des Knaben an seine Eltern: „Heiner 
Mutter und meinem Vater richte, wie ich es dir auftrage, meine 
Ehrfurcht aus. 4 Im Rsmlyana wie viel effektvoller: «Gehe hin 
ond erwirke seine (des Vaters) Gnade, damit er nicht im Zorn 
dich verfluchet“ T.nd dann im Jätaka kurz nnd einfach; «Als 
Siima so gesprochen, der Jüngling schön anzusekauen, betäubte 
ihn des Gifts Gewalt, und ihm schwanden die Sinne.“ Dagegen 
im Rämoyaca wortreiche Beschreibung, wie dem am Boden sich 
Windenden der Pfeil hcrausgezogen wird, wir er zitternd den 
König anblickt und ans dem Leben scheidet. 

Nur eine Vcrspartie anf beiden Seiten, ein Hauptstnck des 
Ganzen, stelle ich noch gegenüber, ehe ich diese Erzählung ver¬ 
lasse: die Klagen der Eltern, die der König zum Körper Syimas 
geführt hat (J, 72 ff. R HL 30fl ). Im J&iaka 14 Strophen, zer¬ 
fallend in drei Gruppen, jede in der oben beschriebenen Weise 
bis auf den V echsel eines Worts oder eines VersteiL Strophe für 
Strophe sich wörtlich wiederholend, z. B.: „Gewiß bist du einge- 
schlaien (dafür in den folgenden Versen: gestört, verwirrt, erzürnt 
nsw,), Süina schön anzusehauen, daß du heut, wie die Zeit hingc- 
gangen ist, nicht zu uns redest«'), Und dann: „Wer wird jetzt 
den Besen nehmen und die Einsiedelei kehren? (dafür im Fol¬ 
genden : Wer wird uns jetzt mit kaltem Wasser und mit warmem 
waschen? Wer wird uns jetzt mit den Wurzeln and Früchten 
das Waldes speisen?). Unser Säma ist lungegangen, der für uns 
Blinde sorgte!« Ancb hier alles schlicht und kindlich, die Ge¬ 
schäfte des alltäglichen KJeinlebens mit eingehender Borglichkeit 
bedenkend. Welch' andern Flug nimmt die Beredsamkeit des Ra¬ 
nn üyaya ! Manche der eben anfgeführten Motive des Jätaka kehren 
auch hier wieder"), aber in wie andrer Form! So die Vorstellung, 

11 Die englische l heratxoiig die 14 Strophen tq vier zusammen, „as 
they are full of H|Hsütioös\ V&m echten Aussehen des 0%ia*ls, su dcmi uim 
eineiil eben diese 'Wiederliehmgen gehören, gebt dadurch doch Wesentliches »er- 

!'a£ im Kpos in irgend einer Fassung die altertümlichen V«r t9 V9rg0 „ 
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der Sohn kennte erzürnt sein: tt Was bist du ihn n erzürnt? Bin 
ich dir vielleicht nicht lieb, mein Sühn? So sich doch deine 
Hutter an, die gute! Warum umarmst du sie nicht, mein Sohn? 
So sprich doch ein freundliches Wort!" Öder die Sorge, wer sieh 
nun um das Mahl kümmern wird: *(Wer ist es,) der Knolleu, 
Wurzeln und Früchte nehmcu und wie einen lieben Gast mich 
speisen wird, der ich zu allem Tun ungeschickt hin, ienberlos und 
führerlos?“ Man sieht, wie die einlache Vorstellung des andern 
Testes hier bereichert, nuanciert, mit Akzenten versehen ist. Dazu 
kommt nun aber in R. weiter eine Fülle mannigfacher neuer Fi¬ 
guren von Gedanken und Ausdruck. Wessen Stimme zu Herzen 
gehend werde ich beim Kommen des Morgens hören, wenn er ein 
Lehrbuch oder sonstige Weisheit vertragt? Bleib hier, geh nicht, geh 
nicht;, mein Sohn, in des Todes Reich: Morgen wirst da mit uns geben* 
wenn du dich erholt hast, mit mir und mit deiner Mutter! Von 
dir verlassen werden wir beide in Yamas Reich hinabsteigen — 
□nd weiter, was dann der Vnter zum Totengott sagen wird, und 
zu welchen Himmeln der Sohn entgehen soll T welche berühmten 
Könige dort wohneu t welche Guttäter dort den Lohn ihrer Werke 
empfangen. Jetzt Frage, jetzt Mahnung, jetzt phantastisches 
Voraussagen kommenden Geschehens, jetzt Gebet — fortwährend 
bunter Wechsel der einander drängenden Motive* der Stellungen, 
die der Redende einnimmt, Hält man das neben die eintönige 
Stiliss er theit des Jätaka, sein unentwegtes Feststeheil auf dem¬ 
selben Punkt und Wiederholen derselben abgezirkelten Bewegungen, 
so wird mau empfinden, wie jene Rede in diesem, diese in jenem 
Text schlechterdings undenkbar sein würde■). — 

Zur Bestätigung, daü wir uns nicht durch zufälliges Aas sehen 
willkürlich gewählter Probestücke tauschen lassen, stelle ich noch 
einen andern Jatakaabschnitt einem epischen gegenüber. Die Si¬ 
tuation auf beiden Seiten ist nicht diese Ibcs aber doch, scheint 
mir. verwandt genug, um Vergleichung zuz Massen. Maddl kommt 
zur Waldeinsiedelei zurück’, ihre beiden Kinder sind verschwunden; 
sie bricht m Klagen Ans (Nr. 547, v. 546 ff.). Daniayanti erwacht 
bi Walde; ihr Gatte ist yersohwmiden; sie bricht in Klagen ans 
(Nala Kap. 11}. 

ln-tfcn lu>beö, die wir an* dem Jttotft kennen lernen, ist wahrscheinlich; tjL eben 
S. 4öG Aum, 1. 

1) DaS speziell der Refrain, sieben Auftreten und Nichtsuftrrten hier als 
ein unterscheidendes Charakteristikum zwischen den beiderseitigen Reden Lemr. 
gehoben wurde, im t'hrigfm dem üpw keineswegs prinzipiell fremd ist, übersehe 
ich natürlich nicht. Aber wie gering Ut dort seine Geltung vergehen mit der 
Im Jütnkal 
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, t An dieser Stelle 4 ; sagt M&ddl, stehen sonst die Kinder $tanh- 
bedeckt. Sie sind mir entgegengekommen, wie junge Kälber der 
Matter, 

?r An dieser Stelle stehen sonst die Kinder staubbedeckt. Sie 
sind mir entgogengekommen, wie Schwäne über den Teich. 

?5 An dieser Stelle stehen sonst die Kinder staubbedeckt. Sie 
sind mir entgegengekommen nicht weit von der Einsiedelei. 1 * 

Selche "Wiederholungen, wenn auch größtenteils nicht so weit 
getrieben, gehen auch durch das Folgende durch. Die nächsten 
zehn Strophen schließen sammÜicb mit der Zeile: „Heute-sehe ich 
die Kinder nicht, Jäll und Kupbajinlt beide 4 , oder mit den Worten; 
, ? Ich sehe die Kiemen nicht“ s ) — Strophe für Strophe einfache, 
anmutig zarte Bilder aus dem Kleinleben von Mutter und Kindern, 
von Kindern und Mutter ; immer nur wenige Worte* öfter dieselben 
Motive wiederholend T jedes kleine Bild, unabhängig neben dem andern, 
durch den umrahmenden Schlußsatz vom andern getrennt. Wie 
Rebe mit gespitzten Ohren laufen die Kinder sonst fröhlich um¬ 
her; wie einer Ziege ihre Jungen kommen sie mir aus der Ein¬ 
siedelei entgegen. sehen mich von weitem; hier Hegt ihr Spielzeug 
von gelbem BUvkhülx; auf meinem Schoß suchen sie umher, die 
Eine hängt sich an meine Brust . + * Zum Schluß drei Strophen 
voll von der Angst des Mutterherzens: 

„Sonst wie ein Fcstplatz erscheint mir die Einsiedelei; heute 
wo ich die Kinder nicht scbe t dreht sich mir die Einsiedelei vor 
den Augen, 

»Wie so lautlos erscheint mir die Einsiedelei! Nicht einmal 
die Rahen schreien. Gewiß sind meine Kleinen tot! 

..Wie so lautlos erscheint mir die Einsiedelei! Nicht einmal 
die Vögel schreien. Gewiß sind meine Kleinen tot!“ 

-Sehr anders das Epos. Als die verlassene DamayantI erwacht 
und den Gatten nicht sieht, „laut schrie sie zitternd zum Nisliadber: 
Großer König! Ha, mein Hurtl Hn t mein König! Hu* mein Ge¬ 
bieter! Was verläßt du mich7 Ach, ich bin erschlagen! Ich bin 
vernichtet! Die Furcht faßt mich im einsamen Walde!“ Und so 
strömt sie ihren Jammer aus: Wie konnte st du deine treue Gattin 
verlassen und von ihr gehen! Wirst du mir nicht wahr machen, 
was du vor den welthiiteudcn Göttern mir gelobt bastV Ich sehe, 
d&ß vor der Zeit, die bestimmt ist* kein Sterblicher hinseheideo 
kann, wenn dein geliebtes Weib, von dir verlassen, auch nur einen 

1) Die beiden Refrains pt-hen regellos durch ein ander, vgl. das oben $. 451 
iiber mkht Hcpidiojigkütsjn Dsmerktc. 
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Augenblick am Leben bleibt, Genug deines Scherzes! Ich fürchte 
mich! Zeige dich mir, König! Ich sehe dich! Ich sehe dich* 
Hinter den Boschen hast da dich verborgen! Warum sprichst du 
nicht zu mir? Welche Untat begehst du, dar du in diesem Elend 
mich, die Klagende, nicht tröstet, nicht zu mir kommst! Ich jam¬ 
mere ja nicht am mich selbst, am nichts sonst, Xur um Aich, 
mein Fürst p jammere ich : wie wird es dir ergehen, wenn du allein 
bist? Abends zwischen den Baum wurzeln, wenn du durstest* 
hungerst, ermattet bist und mich nicht siehst! 

über Damayanti ist ja das Leid schon gewisser höre En¬ 
gebroch an als über Maflflh die fiir jetzt nur erat schwerste Sorge 
vor sich sieht. Aber auch solche Sorge hätte der Verfasser des 
Kalagedächts gewiß sehr anders als der buddhistische Poet, den 
Klagen Bamayantls ähnlich geschildert Vielleicht mag mau die 
Schlichtheit des buddhistischen Gedichte als echter, als tiefer zu 
Herzen gehend, den Ergoß Damajantla als allzu beredt empfinden. 
Aber darüber, wie viel weiter es der Epiker in der freien Herr¬ 
schaft über die poetische Form gebracht hat, kann keine Frage 
sein: was ich nach dem oben zu den beiden Fassungen des Syäma- 
gedichts Bemerkten näher auszufLikreo unterlasse. 

Ähnliche Beobachtungen kann man machen, vergleicht man, 
wie im Jfitaka und anderseits io den Epen etwa der bunte Wald, 
der Gebirgswaldp die schöne Frau geschildert wird 1 ), oder auch 
wie verschiedene philosophische Weltanschauungen einander gegen- 
übertreten (aus dem Jit, vgl, besonders Kr. B44); das Ergebnis 
ist immer das gleiche« 

Soll man nun die hier vorliegenden Unterschiede vielmehr auf 
die Verschiedenheit zweier neben einander stehender poetischer 
Gattungen — wie man auf andern geschichtlichen Gebieten das 
Lied mit sein er Neigung zu Wiederholungen and das Epos zu 
unterscheiden hat — als auf das zeit- und antwickltmgsgeschieht* 
liehe Verhältnis zurücteführen? 

Mit itticksicht auf die speziell indischen Verhältnisse scheint 
hinsichtlich dieser Frage Folgendes zu bemerken. 

In der Vedenzeit finden wir als alleinigen Vorgänger der una 
beschäftigenden literarischen Typen den der ^onablepadichtung 

I) Eia bezeichnender wu In den Jütakas von schönen Frauen die Rede 
hi — ein ja auch dort gaJEaftges Thema — t spielen in der poetischen Maschinerie 
die Lotui? entfernt eicht die Rolle wie In den Epen- Din literarische Lehens- 
geschiehte dea Lotus und einiger andrer dieser den Indem so teuren poetischen 
Requisiten zu mrFelpu wäre, auch, fitr chronclogisdie Fragen t von Interesse. 
Einiges über den Lotus gibt jetzt Macdonel I ERE. Y1II, 142 f 
Kgl. Q«. d.Wlsi. NuhrtcUca. rfaSLfabl. Ktaie* l^lS- HÜ4, Sl 
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und des Suparoädhyäya (mit den dort hmzuzudenkcnden Frosa- 
ergäiizangon). Dies ist eben der eigenartige Grand sag dieser in¬ 
dischen Entwicklungen* daß hier durchaus vom prosaisch-poetischen 
Typus auszugehen ist 1 * ). Für die Zeit der eben genannten Texte 
liegt kein Grand zur Annahme vor T daß es neben ihrem Typus 
noch einen von ihnen verschiedenen des höheren, eigentlichen 
B Epoa E gegeben habe. Das Gedicht von Ssmabyepa veranschaulicht 
vielmehr offenbar den höchstem feierlichsten Stil des Erzählens! 
den man damals bannte. Jüngere T weiter entwickelte, in mancher 
Einsicht variierte t minder feierlich gehaltene Exemplare dieses 
Typus liegen dann in den Jätakas vor. Und auch das Bhärata 
und die Ilämadichtiing sind durch eben dies prosaisch - poetische 
Stadium bmdurchgegüugen s ); wir werden sie uns da. wie die er¬ 
haltenen Reste des Urbhärata zu bestiitigen scheinen, von ihrem 
größeren Umfang abgescbartj vielen Jätakas ähnlich vorznstclkn 
haben. Für das Problem, wie sich dann das Tic raus wachsen der 
rein poetischen Epen aus dieser Vor stufe vollzogen hat, geben 
uns die oben dargcl egten Beobachtungen über das Vordringen der 
poetischen Fora in den Jätakas Finger«rige, die man freilich nicht 
überschätzen, denen man nicht allzu unbedingt folgen wird. Denn 
statt um die massenhaften, leicht veränderlichen Produktionen 
dieser Erzählungsliteratar handelt es sich ja auf der andern Seite 
um wenige, umfängliche, allem Anschein nach schwerer wandelbare 
literarische Schöpfungen, Daß die etwa der Reihe nach durch die 
Stadien hätten hindurchgehen müssen T die sieh an den kleinen Er¬ 
zählungen beobachten lassen, wäre natürlich eine gewagte Annahme. 
Von einer andern Seite geben uns dann einen in mancher Hinsicht 
bestimmteren Anhalt dafür, uns den Übergang von der älteren 
zur jüngeren Erzähl weise vorzustellcn, solche Beispiele wie die 
Geschichte von König Sibi mit Falk und Taube, die im Epos so¬ 
wohl in der altertümlichen prosaisch-poetischen wie. an zwei Stellen r 
in der gewöhnlichen epischen Erzähl weise vorliegt, nnd weiter 
vor allem die Saparnageschichte s von der wir so glücklich sind 
das prosaisch-poetische Exemplar zu besitzen, welches — oder ein 
ihm ganz ähnliches — einer der -Mitarbeiter am Mahäbhärata be¬ 
nutzt hat. als er die dort vorliegende rein poetische Fassung ge- 


l) Die in vedisihen Testen für gewisse rituelle Uehgeulieitcn emribtUeii 
komn, eventuell mit In^tiTtmentarbogleiiuflg gesungenen Strophen preisenden In¬ 
halts zu Ehren, vßn Königen liegen von den hier zur BetracMnn# stehenden Ge- 

hiHen durchaus ab r 

2} Yptl, meine Abhandlung r Zur (beschichte der altindischen Prosa 3 h S H 63* 
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stattete; auf die buchst lehrreichen an diesem konkreten FftU zu 
machenden Beobachtungen über die Wandlung der alten in die 
neue Form denke ich demnächst zumckzukommcnH 

Ich nehme also an, tun es noch einmal möglichst bestimmt 
anszudracken } daß der Erzählung typmj des Jätaka einst auch in 
Werken geherrscht hat T denen man schon für jene 2dt gewiß 
nicht das volle Recht bestreiten wird als Epen zu gelten* Fort' 
schritte des künstlerischen Wollene und Könnens — vermutlich 
daneben auch solche des Sehriftgekraucbs — haben dann zu der 
neuen h in den Epeu herrschend gewordenen Form geführt, welche 
die früher in einer gewissen Selbständigkeit einzeln dastehenden 
metrischen Einlagen in den großen Fluß der nunmehr aasschließ- 
Uch metrischen GesammtdarsteUung auf löste und entsprechend die 
durch jene EiozeLitccke durchgehenden Wiederholungen zurück- 
drängte. Wie daneben in andern Entwicklung^linien Pahcatantra, 
Jätakamalä) der alte prosaisch-poetische Typus festgeh&lten und 
auch hier wieder eigenartig weiter entwickelt wurde, werde ich 
hinsichtlich einer der da entstandenen Formen, derjenigen der -Jä- 
takamälä, alsbald zu berühren haben. 

Wks noch speziell das chronologische Verhältnis zwischen Ja- 
takas und Epen anlangt, so ist natürlich nicht vollkommen gewiß, 
daß wir dieses kurzweg nach dem entwickluugsgc&chichtlieben zu 
beurteilen haben. Die Möglichkeit liißt sieh nicht ab weisen, daß 
die literarische Praxis der altbuddhistischen Mönche noch auf pri¬ 
mitiverer Stufe verblieb, als die raschere Beweglichkeit weltlich er, 
höfischer Kreise schon darüber binausgeschritten war. Solches 
Bedenken wird dadurch nicht beseitigt. daß ähnliche Gegenüber- 
Stellungen des älteren und jüngeren Stils. wie sie hierzwischen 
Jfttakas und Epos vor genommen wurden wesentlich in der gleichen 
Weise auch zwischen der Hauptmasse des Epos und einigen älteren 
in das Mahubhftrata selbst cingospreugten Partien, ausführbar sind. 
Daß sich hier etwa dasselbe Bild fortschreitender Bewegung er¬ 
gibt, wie zwischen den Jätakas und der Hauptmasse des Epos, 
würde über die chronologische Frage natürlich uur dann entschei¬ 
den, wenn eben das feststände, was nicht featsteht; daß das inner¬ 
lich Gleichartige auf beiden Seiten immer auch gleichzeitig ge¬ 
wesen sein muß. Vollkommene Sicherheit wird sich hier schwer¬ 
lich erreichen lassen. Immerhin sind doch wohl die Indizien, die 
der Jatakapoeaie da$ höhere Alter zuzuweisen scheinen, auf dem 
hier betrachteten Gebiet des Stils wie übe remstim mend damit auf 
manchen andern Gebieten so breit gelagert, daß man jener zn- 
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nächstliegeiideii Ansicht des Zeitvcrhälhiisses die weitaus über¬ 
wiegende Wahrscheinlichkeit unbedenklich zusprechen wird 1 2 ). 

Zum Verhältnis der Jätakas und der Jälakamilla. 
Unsre Beobachtungen über den Stil der Jätakas zu stützen scheint 
es endlich noch zweckmäßig, an einigen Stellet! die spätere, kunst- 
mäßige Ausgestaltung ihres alten Testes in der Jatakamälä ! ) 
zu vergleichen. Man beachte* daß die Jm* nicht an sich selbst den 
Gegenstand der folgenden Bemerkungen bilden soll, beispielsweise 
nicht etwa die Praxis ihres Verfassers der Theorie des Alainkära 
gegenübergesteilt werden wird. Vielmehr geht die Absicht allein 
dahin, durch Ihren Kontrast verstärktes Licht auf die Eigenart 
der Jätakas zu werfen. 

Es handelt sich zunächst am die Rolle, die im Ganzen der 
Erzählungen den Versen zufällt. Sodann om deren stilistisches 
Aussehen. 

In der Jm, sind die Geschichten ungefähr — was natürlich 
mit einiger Weite verstanden werden muß — gleichmäßig mit 
Versen durchsetzt. Hat das zu Grunde liegende Jltaka wenige 
Verse* wie das einverssge 40 oder das vlerverdge 316, so fügt 
Jjn. (IV bz. VI) massenhaft Verse hinzu. Anderseits bei einem 
ausnahmsweise ganz in Versen verfaßten J. (516) setzt Jm. (XXIV) 
an vielen Stellen Prosa ein, tim das allgemein geltende Verhältnis 
auch hier aufrecht zu erhalten. In der Diktion der Verse und 
der Prosa zeigt die Jul die gleiche Künstlichkeit. Die Verse 
aber kann ein mit dem J. Vertranter nicht lesen, ohne zu emp¬ 
finden, daß da neben den Bearbeitungen der alten J,verse fort¬ 
während Verse und Versmassen erscheinen, die auch wenn man 


1) Wenn in den vor*teilenden Untersuchungen unternommen ist, dem Stil 
der Jätakas verglichen mit dem jüngereu r dem epischen, Feine Stelle- an^n weisen* 
entstünde nun die Aufgabe* entsprechende tiUligrische Vergleichungen mit ienr 
Älteren, vedisclion Kr^üMunpsateml vornehmen, das natürlich viel spärlicher 
5*cif Verfügung stellt Viel vurd sieh da freilich kaum ergehen. Hallen wir ttns 
etwa an die Suna^opagcsckii-htt, eo scheidet deren Prosa für tloMrn Zweck im 
Wesentlichen ans, da wir alte Proia der Jäiakas (bekannte Ausnahmen &hgn- 
rechnet) ihr ja nicht gegenuherstellen können. Und die Versa liefen inhaltlich 
von denen der Jätak&e so weit ab h daß von Vergleichungen nicht aJIzn viel dio 
Rede »ein kann. Trotzdem, meine ich, wird man die - in rein chronologischer 
Hinsicht ja ohnehin über jeden Zffeäfd feststehende — höhere Altortümlkbkek des 
^aunahsepam deutlich emplmdc ü, wenn man etwa die dortige Behandlung des 
Themas vom Vater, der seinen Sohn töten will, mit Analogem aus den Jätukas 
vergleicht (so Isr r 531, 538. &J2, vol V p. 301 ff.; VT p. II IT. 183ff.}. 

2) Ich be^ekhne diese als Jm. gegenüber Jätaka = J., die Nummern von 
Jm. mit lateiniichen, die von J. mit arabischen Ziffern. 
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eie sich in den schlichteren Stil von J. übertragen denkt, dort 
nicht leicht stehen würden» So die den edlen Charakter des 
Helden schildernden Verse, welche die Jm. gern in den Eingang 
ihrer Geschichten setzt; Schilderungen von Naturszenerie oder 
einem Natur vor gang, wie dem Lotusteich XXII, 8 ff., dem Seesturm 
XIV, 8ff*, weiter von weiblicher Schönheit XIII, 4 ff, u. dgl, 
mehr. Das J. hat die Grenzen für die Verwendung von Versen 
eben enger gezogen. Im Eingang des Ummaduntljtttaka (527, vgL 
XHI) sagte gewiß auch in alter Zeit die Erosa, wie die Aibha* 
vannanü es tut, daß jene Frau schon war: das wird in diesem 
Kommentar kurz in allgemeinen Ausdrücken konstatiert, und für 
das höhere Altertum von J. mögen wir uns solche Konstatierung 
in Worte gekleidet denken, wie die kanonischen Teste sie von 
einer schönen Frau zu brauchen pflegen; sie war ahhirfipä dassa- 
niyä püsüdikü pammäya ttewn apoükkarutäya süimnnügaiä* Spricht 
dann eine im J> auftretende Person ihre Bewunderung der Schön¬ 
heit aus, so kann deren Bede wohl eine Beschreibung, sogar eine 
ausführliche Beschreibung enthalten. Im unpersönlichen Zusam¬ 
menhang der Erzählung aber wird derartiges — gewisse Aus¬ 
nahmen abgerechnet, vgL oben S. 449 — vermieden, Oder rich¬ 
tiger« nicht eigens vermieden: es liegt von selbst fern. Das J + 
greift eben noch nicht wie die Jm* nach völligem Belieben zur 
metrischen Form am sich über irgend ein Thema, das dazu eiulüdt, 
in verherrlichender Rhetorik zu verbreiten. Sondern noch wird 
die Dargtellangstechuik von alt überkommenen, mit den Ursprüngen 
der prosaisch-poetischen Form zusammenhängendem Begrenzungen 
des Versgebrauchs beherrscht. Und wenn, wia wir gesehen haben, 
doch auch TemlenECU einer Lockerung und Überwindung dieser 
Grenzen an manchen Stellen wirksam sind *). so richten sich die 
ganz überwiegend anderswohin als auf jenen später in Jm. ver¬ 
wirklichten Zustand: es handelt sieh vielmehr um Entwicklung der 
Proaaer Zahlung mit Verschlingen in der Richtung auf reine Yers- 
er Kühlung, als darum, Verse inlagen, die in früherer Weise und mit 
der früheren Geltung Vcrseiulageu inmitten von Prosa bleiben, 
auf jedes beliebige Thema auszactehuem So deutlich, was ja nicht 
erst auügefübrt zu werden braucht, geschichtlicher Zusammenhang 
zwischen der alten und der modernen Gestalt der Jfitakas auch 
in der Stellungnahme zur Alternative von Poesie und Prosa her* 


1) Es lat nochmals daran au erinnern T dafl diese Tendenzen sich nur bei 
einer verhiUüiamißig kleinen S5*hl von Jatika* zeigen. Eine Besprechung t die 
eben auf diese Fidle gericbiet Ist, lüde das leklit Terg^asen. 
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vortritt, so entschieden zeigt sich eben hinsichtlich solcher Ans- 
dehn eng die ältere Technik als vor einem Umwand) mags prozeß 
liegend, der sich in der jüngeren als vollzogen, als vielleicht längst 
vollzogen erweist. — 

Die Verse der -Im. zerfallen von Kater in drei Kategorien: 
zuerst die nicht sehr hantigen, die ans J. im Wesentlichen nnver- 
ändert herübergenommen sind und infolgedessen begreiflicherweise 
von den übrigen sich merklich abatihebftn pflogen 1 ); sodann aas 
dem J. stammende, aber umgearbeitete Verse; endlich solche, die 
vom J. unabhängig sind. 

Uns interessiert hier natürlich die zweite Gmppe. Ich stelle 
für einige charakteristische Fälle die Übersetzung von Vorbild 
und Nachbild neben einander. 

Der Gatte» der schönem Fratt bietet sie dem KÜmg au. Jxn* 
Xm t 29. B 0 Wnnschspender t Freilich (kämada krumm: nicht wieder- 
gehbares Wortspiel) iat sic mir lieb- Und eben darum wünsche 
ich sie dir za geben. Beim wer Liebes gibt, der Mensch emp¬ 
fangt in jener Welt (als Lohn) Liebes, das hoch beglückt.“ J. 527, 
29: fi Müimerbeherr scher, dn weißt, aie ist mir lieb. Nicht ist sic 
mir unlieb r o Erdbehüter. Um Liebes gebe ich dir die Liebe, 
hllumerbeberraeher. Die Geber von Liebem, König f empfangen 
Liebes.“ Der jünger? Dichter hat die altertümliche, kindliche 
Figur „lieb* nicht unlieb“ {derartiges findet sich in der kanonischen 
Sprache des Buddhismus häufig) getilgt. Auch die Beseitigung 
der unbefangenen zweimaligen Setzung von ,Männerbeherrscher* 
ist gewiß kein Zufall Dafür Hinzu Fügung des Ornaments in te- 
mtiäa iämüm, und bestimmtere Ausmalung der Zukunftshoffhung* 
Der König hat dem bettelnden Brahinanen seine eignen Augen 


1) E* kehrt also hier, wie nicht anders m erwarten, dieselbe Dirirrgpatis 
wieder, die auf dem Gebiet der huddhisliseben Künstlich lung twei einer au dem 
Gelegenheit (NGOW. 1912, 206A.) von mir für Asvaghesü, und vielfältig für die 
jüngere kanonische Literatur aufgevrluen UL Es braucht kaum noch eigens dar¬ 
auf hingewie^n m werden j daß wenn die futgwnndtt Geltung der alten JFi- 
takarerse, unbeschadet redaktioneller und gelegentlich auch mehr als nur redak¬ 
tionell er Te*tvcr*chicdonbeiten K rieb htlUindig in der Jm. kundgibt, das eben nr 
ein Spezialfall eines allgemeinen für die nördliche Literatur geltenden Verhalt- 
niBfie* ist. Zahlreiche Beispiele liefert das Mahivostn. Aua andern Texten greife 
ich zunächst den AVidmehtin heraus, den Verse der MittivindjikageseUicliten im 
Werden gefunden haben: J. 880 v h 2 (vgl 92 v. I) vgl, Avadina&ataka SO; 
.T* 4sa v. &. 9 vgl. Avad£n*£at*Vft themt, DiTylr&diü p. til>7 Z. llf. Weiter 
J. ÖIG Tj 4 vgL Aviidin, Kr» 37, Das lind wenige Fälle, die ich eben Eur nand 
habe. Eine plannrnüiige Durcharbeitung der »Örd lieben Jikiftkii parallelen w r .1 re 
höchst erwnnacbl. 
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gegeben. Jm. 11,29; „Darauf der König, als er seine Augen hin- 
gegeben batte, sein Antlitz lotnslosem Lotusteich ähnlich, empfand 
Befriedigung, die nicht geteilt ward von den Bürgern. Doch in 
vollem Besitz der Angen sah man den Brakmanen“. Ü egenüb er¬ 
steht der schon oben S. 448 berührte Vers J. 499, 16 (vol. IV 
p. 408), in der Erzählung der Begebenheit etwas weiter znrlick- 
reichend; „Auf des Sivikümgs Befehl (der Arzt) Stvaka, seinem 
Wort gehorsam, des Königs Augen herausnehmend bot sie dem 
Brahmanen dar. So hatte der Brahmane Augen; blind setzte der 
KKrdg sich nieder 4 . Der jüngere Dichter hat die Naivetät der 
letzten Worte beseitigt, dafür durch den preziösen Vergleich vom 
Lotus teich — dabei ein pomphaft langes, deutsch nicht wieder- 
gebbares Kompositum — and durch die Hervorhebung der ent¬ 
gegen ge setzen Empfindung von König und Bürgern den A ers in 
seiner Wciso ausgeschmückt- Der Schlichtheit des alten Poe tan 

lag dergleichen fern. 4 

Der verirrte Wanderer findet einen Baum mit i rächten. Er 
klettert auf einem Ast des Baumes entlang. Jm- XXIV, 2 (mit 
einigen dem Vera vorangehenden Prosaworten): „und aus Begier 
nach den Früchten drang or bis zu seinem (des Astes) Ende vor. 
Darauf fiel jener Ast dieses erderWachsensu i Baumes), durch das 
Gewichtsübermaß gebeugt and durch seine Dünnheit, wie vom 
Beil würzeldarchhauen, mit Getöse zerbrechend plötzlich niedei. 

J. Ü16.13f.; „Ungesättigt erstieg ich den Baum: ‘Dort werde ich 
mich satt essen. Eine (Frucht) hatte ich gegessen; nach der 
zweiten verlangte mich. Da zerbrach der Ast wie mit einem Beil 
zerhauen,In Jm. viele Abstrakta: „aus Begier nach den Früch¬ 
ten', wörtl. „aus Frucht Legier', wogegen J. sehr konkret „da 
werde ich mich satt essen 4 ; dann; „durch das Gewicbt$übermiiß~ T 
„durch Dünnheit 4 . Viele erklärende, ansmalende Züge; in J. nicht 
mehr als der schlichte Umriß des Vorgangs. 

Schließlich ein Gleichnis des Königs, der die ihm angebotene 
schöne Frau (oben S. 447) ablehnt, die königliche Pflicht des fiecht- 
handelns betont. Jm. XHI, 39: „Wie des Stieres verkehrtem oder 
geradem Vorg&pg die nadiwaiidßlüdßü Kühe nftditolg^Q r 
Untertanen, ungestoßen vom Haken 1 ) des Zweifels, den sie von 
sich geworfen haben, dem Wandel des Landbehütcrs (Königs)* 
Diesem einen Vers liegen vier des J. ö27, 48—Dl zu Grunde: 

Wenn Kühe (einen Fluß) überschreiten und der Stier ver¬ 
kehrt geht, dann gehen sie alle verkehrt, da ihr Führet verkehrten 
Gang nimmt. 

l)~Es scheint aa den Haken gedacht, mit dem der Elefant gelenkt wird. 
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„Ebenso unter den Menschen wer am höchsten angesehen ist: 
wenn der ungerecht wandelt, um so viel mehr das übrige Volk. 

„Wenn Kühe (einen Fluh) überschreiten und der Stier richtig 
geht, dann gehen sb alle richtig, da ihr Führer richtigen Gang 
nimmt. 

„Ebenso unter den Menschen wer am höchsten angesehen ist: 
wenn der gerecht wandelt, um so viel mehr das übrige Volk." 

Hier die Altertümlichkeit der endlosen Wiederholungen zwi¬ 
schen den vier Versen; dort sind die weggesebnitten‘j 1 * * 4 ). Dazu 
hier im Innern des ersten und dritten Verses die Wiederholung: 
„wenn der Stier verkehrt (richtig) geht", und „da der Führer 
verkehrten (richtigen) Gang nimmt". Auch das ist we»geschnitten. 
So ist in dem einen Verse anstelle der vier Kaum gewonnen, 
den Seele na ustnnd der Untertanen zu schildern, die von Skrupeln 
geplagt waren, bis sie sahen, wie der Fürst handelt; nun sind sie 
von dem inneren Stachel befreit. Solche S ab tili tat liegt dem J. 
fern. — 

Auch ans diesen Vergleichungen wieder, die ich nicht weiter 
ausdehne, tritt, scheint mir, dieselbe schlichte Altertümlichkeit von 
J., die wir so vielfach beobachteten, anschaulich hervor. 


1) Beseitigung von Refraiui und d«l. des J. laßt *icU in -Ten. öfter beobachten. 
So bpi den Reden der vier Ticra in SIC = Jm, Vj, hei den Eiden über die 
gestohlenen Lotu&fasern J, 4S5 — Jus. XIX; statt des immer gleichen Wortlauts 
ist wechselnder eingefuhrt. 

2i Begegnet es infolge dieser Wiederholungen des Schemas dem Verfas-aer 
von J. nicht, etwas zn sagen, das er eigentlich nicht batte Gagen wollen f I>afl 

wenn der König sündigt r die Untertanen erst recht snndigen T ist verständlich. 

Aber daS wenn der König gut handelt, die Untertanen das erst recht tun? 




Der Argonautenkatalog in Hygins Fabelbuch. 
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Yorgelegt in der Sitzung töim 21. Februar 1&19. 

Die dunkle und verwickelte Textgcficbichte der fabulae Hygini 
läßt sich wie ich glaube wenigstens für die letzten vor dem Frisin- 
ge&Bifi liegenden Phasen durch eine genaue Analyse der die Liste 
der Argonauten enthaltenden 14, Fabel bis zu einem gewissen 
Grade auf hellen l Daß hier im wesentlichen Apoll onios zu Grunde 
liegt* ist bereits dem ersten Herausgeber Jacob™ Micyllus klar 
gewesen. Wir dürfen heute von vorne herein vermuten und worden, 
es unten bestätigt finden, daß neben dem Dichtertcxt auch die 
Scholien benutzt worden sind. Aber der Katalog ist reichhaltiger 
als der des alexandrini sehen Epikers, Hinter den Korea den werden 
als Teilnehmer an der Fahrt eine Anzahl Heroen, darunter z r B. 
der Pelopido ffippalkimoe, Asklepios, Ntleus, Iolaos uüd Pklloktet, 
ftufgezülilt, die bei jenem fehlen. Gegen die Atbete.se dieser Li^te, 
die Moritz Schmidt vorgenommen hat, ist von Otto Jessen in der 
trefflichen Berliner Dissertation Prologemena in Argonautarum 
catalogum p, £1 mit Recht Einspruch erhoben worden. Wir haben 
es hier mit einer von Apollonios unabhängigen und darum be¬ 
sonders wertvollen Überlieferung ^li ton. von der es dahingestellt 
bleiben mag, ob sie der Mytbograph ans vollständigeren Scholien 
oder aus einer Nebenquelle entnommen hat. Außerdem aber hat Hygin 
über die Abstammung und Heimat einzelner Argonauten Angaben, 
die nicht nur dem Apollonios unbekannt, sondern neu und über¬ 
raschend, ja zum Teil befremdend sind. So soll nicht nur der 
Opnntier Eurytion, sondern auch der Doloper Eurydamas ein Sohn 
des Iros und der Demonassa gewesen sein, und doch werden beide 
nicht zusammen, sondern an verschiedenen Stellen genannt. Der 
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Steuermann Tiphys, nach übereinstimmender SagenUbertieferaag 
ein Boeoter* erscheint als Sohn des Pborbas und dar Hy ranne* 
wäre also ein Eleer* Als Vater des Sckiffbauoieisters Argot wird 
außer Polybos auch Dunaus r an einer späteren Stelle sogar nur 
dieser allein genannt. Nun gehört es aber Kam Wesen der alten 
Danaossage, daß der Nachkomme der lo nur Tochter und keine Söhne 
hat* so daß diese Angabe au Ptolemaios Hephaistiou erinnert. 
Beruht auch dergleichen auf wertvoller Nebenüberlieferung oder 
auf Text Verderbnis? Denn daß das Capital durch Namenscor- 
rnptelen, Umstellongen und Lücken stark entstellt ist, bat man 
schon längst erkannt. 

Wir wollen mit dem schon früher festgesteUten beginnen* 
Als Heimat des Enrytiot^ der wie gesagt ein Dolo per ist, wird 
die cuboische Stadt Kcrinthos angegeben ab v/jpido Ger int ko. Dazu 
bemerkt Micyllus: C*mtha$ t ut Apdtenius. Die Verse des Apot 
lüniüS lauten 1 77 f. av riio Evßot i/j JTaVfrog yJe, t 6v qa 

%ip%ev 'AßavztMr^ tehypiv or, oo plv tpeXXtv tty Kifeivfrav 

Mit Recht hat daher Mancher vor diesen Worten den 
Ausfall von Cfiiitfws Gandhi ftlitts statniert. Gleich darauf heißt es von 
Oilous, nachdem als seine Heirat nach allgemeiner mythischer Tra¬ 
dition die cptmtische StadtNaryx angegeben worden ist: atii munt 
ex Euboea, Hierzu bemerkt Micyllus: Apollonium non hum töd 
Oonthum ex Euboea venisse aii t I lidctur ergo hitee clausula trunsposifa 
esse a Ubrarh « Da aber Oileus bei ApoUonios unmittelbar nach 
Eurytion genannt wird* so bt es unwahrscheinlich, daß der My- 
fhograph den Kßuthorf zwischen beide eingeschoben haben sollte« 
Nicht also sind die Worte er Etiboea 7 sondern ui oppido Öerintho 
um.zustellen. Mit Hecht hat daher M. Schmidt angenommen, 
daß die Erwähnung des Kanthofi hinter Üileus und vor den fol¬ 
genden Eurytus-Söhuen ausgefallen ist und dorthin vor atii ahmt 
ex Euhoea die verschlagenen Worte ui oppido Gerintho gestellt 
Nur durfte er das alit iueheJ nicht stehen lassem Diese Worte 
sind von einein Interpolator hinzage fügt w orden, t der nun das ex 
Euboca auf Oilcas beziehen mußte und den Widerspruch mit ex 
urbe Au ryce über kleistern wollte. Hy gin hat also geschrieben 

Canihus Gandhi (UiO ah oppido Ccrintho *:x Eubeea* 

Von Aetbalides, dem Herold der Argonauten heißt es; hic 
ostenilü nalte modo ceniauron ferro se jmse vulnerort* sed traud& ar~ 
borum in cunevm aäaetis. Hierzu sagt Micyllus: videnlur haer cor- 
r\t[ite Ugi d ad sequentem potius Gameum referri dohero* Sic enim 
Apolkuins [1 59 iT.j, ex quo htto Mulfü ad v&rbum diam trattslata 
reperias [ Kcuvia yvq fükh' Xfy £zt KÄ-tfrutfir fluido.! Kütnaittyottiiv 
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Hiti&ta* 3t^ Gtf tKg ofoi ffjf s ftAIüit/ iflfftf* ß(?itfrtjcn' t oF &’ ffixaUv ög- 
prftEvrts: ofr« gu- (äywlti™ npor/pm UÖhw ovrs d^£*at ci/Jf ß0(ujxro£ 
ffXÖÜvTfOJ ttfutffTÜ t f £M*#C frfi J 'OU^ VQ? GTißügffii XtitttP/tilQV ik£- 

xijGiVi Et de etxhm in commsninrio fers cadem r erba stquiurfur, qtme 
hie de Neptun o et munere eins ritantvr* Qitüinqiitim Apolloftitts non 
ipsum Caenea t sed fdimn Coromtm cmn Argonautis profedum ditit. 
Über KaLneus also schreibt Hy gm nach den oben abgehobenen 
Worten; Ca&mts Elaä fiüus f Magnesia*. fmne nomiulli fmimm 
ftime dieuwt. cm pdenti Neptunum propier comubium optainm de- 
disse f fit in iuvenilem speciem conversn® mitto icfu interfici pessd. Das 
za Grmide Hegende Äpollonios-Schollon aber lautet r I 57 gfjiü* 
ß-fiTflt dh b Ktuv£v$ STQOTtQOV yiyovtvaL yvvrf* *Ira I7oG£idävQ$ tfdrfj 
xJLrjüuxmvtog n«HjMr^w* üvüga' tomro yag tttfi fagnufav* 

Aber mit einer einfachen Umstellung der Sätze des überlieferten 
Hyglntextes ist es nicht getan* Denn zwei auf dieselbe Person 
bezügliche Sätze kennen wohl in einem Scholien, das verschiedene 
Quellen benutzt* jeder durch das Demonstrativpronomen eingeleitet 
Rsyndethch neben einander stehen! nicht aber bei Hygln, der zwar 
auch contoxuinieri aber die verschiedenen Versionen entweder zu 
einer einheitlichen Erzählung verarbeitet oder sie ausdrücklich ah 
Varianten bezeichnet. Daher wollte Mnncker den ganzen in die 
Besprechung des Aetbalxdes vergeh\ageneii Satz als eine auf Apol¬ 
lonias beruhende Interpolation tilgen; kein glücklicher Ausweg* 
da ja Hygin selbst, wie gesagt* in dem ganzen Capital im wesent¬ 
lichen den Apollonios paraphrasierL Sollte er in diesem Palle nur 
das Scho Hon ftussebreihen und nicht auch die Verse, zu denen cs 
gehört? Eb maß also bei der Umstellung bleiben. Aber unmög¬ 
lich kann der Satz vor: h&nc n&nnulU fetnmam fni.se dienut rh\ 
geboren, wohin ihn Bunte und M. Schmidt verweisen; nicht nur 
weil der Tod des Knineus nicht vor seiner Verwandlung erzählt 
werden darf, sondern auch weil die Ihm von Poseidon verliehene 
Unverwundborkeifc die Voraussetzung für seine Todesart ist. An 
tii in iuvenilem speciem convcrsus nutta idu interfici J H>ssd kann nun 
freilich bic oskndit nulle mmh Centaurus ferro $e ]*qsec minerare nicht 
anschließen, weil das Asyndeton sowohl ana dem eben angeführten 
Grunde als wegen des Causalncxua unerträglich ist. Aber es 
genügt schon itaque für hie zu schreiben, um diesem Übclstand ab¬ 
zuhelfen. Allerdings würde man auch ein neues Fraedieat für den 
zweiten Satzteil wünschen und es ist zu erwägen, ob nicht nectitus 
est hinter adacHs cinzusetzen ist. Nun leuchtet es ein T daß es 
sich hier nicht um eine einfache Cormptel und um eine Satzver- 
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Stellung durch ein Schreiberversehen l ) handelt. Vielmehr ist der 
Tatbestand der. da&, wie in dem zuerst besprochenen Fall, im 
Archetypus des Frisingcnsis ein Satz ausgefallen, diesmal aber am 
Rand nachgetragen war. Er ist dann an eine falsche Stelle ein¬ 
gesetzt worden, und da dort die Cansalpartikel keine Beziehung mehr 
hatte, ist sie durch das Demonstrativpronomen ersetzt worden, 
das Hygin nach dem Vorbild der Scholiasten zur Anknüpfung mit 
Vorliebe verwendete 1 ). Eier haben wir es also mit einer will¬ 
kürlichen Änderung za tun. Der Ausfall scheint schon erfolgt 
gewesen zu sein, als hinter mtlfo icfu interfiei posset die rationa¬ 
listische Bemerkung interpoliert wurde: quod est mnquatn factum 
MQtte fiert jätest nt qitisquani mortatis iioii possd ferro nscari aut ex 
midiere in virum converii. Ob dieser Interpolator derselbe war, 
der den Satz vom Tod des Keineus an falsche Stelle eingefügt 
hat, lassen wir dahingestellt. 

Aber auch die im Frisingensis dom verstellten Satz unmittelbar 
vorangehenden "Worte «rfe Gydom können sich, wie bereits 
Scheffer gesehen hat, nicht auf Aethalides beziehen. Hygin konnte 
wohl schreiben Thmalus ex Larissa oder Thessahts ex Gyrtone, aber 
nun und nimmer Larissae «jt ex Gyrtwic, wenn auch beide Städte 
einander benachbart waren. Vielmehr ist Gryrton die Heimat des 
Kaiucns und seines Sohnes Koronos, Apollon. I 57 f. ä' 

vyvttii» tipolurejir Aprßvtf KaivetSr^ Auf diese Worte 

gestützt nahm Scheffer an, daß zwischen Larissa*ns und itrbe Gyrtone 
der Name Koronos ausgefallen sein, und Bunte und M. Schmidt 
sind ihm hierin gefolgt. Aber daß Hygin Vater und Sohn un¬ 
mittelbar hinter einander als Argonauten anfgezählt haben sollte, 
ohne auf das verwandtschaftliche Verhältnis ausdrücklich binzu¬ 
weisen, ist nicht sehr wahrscheinlich J ). Vielmehr folgt er hier 

] Hhigegtn Brht-mi ui« solche# m dam Satt über AJmat mrsu liegen, d 
ndtden Wflrten scMkdt müntt Chufcödonw, and* öpjndmn et fl amen nomtn traxit. 
Der KamiL« dus Beiges hl dem Apollonia* entnommen I f>0 fori sko,tu)v ÜQto; 
XnlnotiuvfatQj aber mit? Stadt und ein Fiuti dieses Ninum* find samt nicht h&- 
itngl und ihre Ksisu>ru Ui nicht gerade wab ndisinUob. Nun tagen aber dse 
Sch&lj^n ul Gt$ul Mtafi&ts&fjtfnv s tuG *£, rgü töO 

Also gehört der BektlTulx hinter Phmtü filium, und wenn nur h ein 
Flüßchen Pher« tonst nicht ToikoniDit, aa kann man doch eher an u& glauben, 
ä]i an einen C-halkodon, 

E) ’Sö durchlebend Im iw eiten Eurh der Aatrommnca, 

Anders Ikgi der Fall weiter unten, wo Hygin die Ulte des ApaUanlo* aus 
Tenetlcdfflieu Neb^nqmeljen, vielleicht aut vollständigsten Scholien ergabt. muj 

wdtene Sühnt? dtiü Kfiineus r FuCu* und FHtani (die Samen sind noch nicht 
geheilt) nennt. Brachtenswert lat. daß Qt auch edIü deren Heimat Magnesia bc- 
i#khn#t. 
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nicht dem ApolIonies r sondern dessen Schuliasten, bei dem wir 
lesen ${ qitüt Ktttvtu GiwxXfüGitt Tülg f Agyovav%£tig t qv Kiiycnoy. 
Die Worte urtö Gydvm oder wie man nach dem festen Sprach- 
gebrauch Hygins schreiben muß, (ex) urbe Gyrtone beziehen sich 
also auf Kaineus und gehören hinter Camieus Etüti filius jl%- 
ncsius. Sie sind dort ausgefallen, am Rajide nachgetragen und 
später an falscher Stelle eiugcfügt worden. Schwierigkeit macht 
dann nur noch der angefugte Relativsatz qme e$t in Thessalia, 
Ihn in die Umstellung mit hlneinzuziehen geht nicht wohl an; 
denn Magtmius ex urbe Gprtme qua* est in Thessalin wird Hygin 
schwerlich geschrieben haben. Läßt man ihn aber an seinem alten 
Platz, so erhält man Lam$aeus t qme est in ThessuUa t was ebenso 
unmöglich ist. Vielleicht liegt aber hier derselbe Fall vor, wie wir 
ihn unten an einer anderen Stelle hei den Dioskoren finden werden^ 
wo der Interpolator Spadanos ans cx urbe Sparta gemacht hat. 

Nach einer anderen Version hieß der Vater des Eaineus nicht 
Elatos* sondern, wie sein Enkel, Koronos, Apollodor. I 0, 16 1 8. 
Diese Angabe fand Hygin in einer seiner XebeuqueUen, nahm 
daher unter den Argonauten einen doppelten Kainens an und 
schrieb weiter unten: Caetteus alter „ Caroni filius 9 (ex) Gydtme. 

Noch eine Bemerkung zu den mit Recht beanstandeten Worten 
tmneis ctrlcrum in cuneum adartis, Daß sich die Kentauren der 
Baumstämme bedienen, um den gegen Eisen gefeiten Kaincns zu 
töten, versteht man; aber was soll es heißen, daß sie diese Stämme 
zu einem Keil anfschiehten ? Scheffer wollte im ch nndum adkdis 
nach Ovid. Met. XII 514 f* vlrutus human i cuimtlo sub pondete Cat- 
mm aeshmt arboreo T Mancher in e\m eonierf'ts (oder emgestid) nach 
Lac taut. arg. Met. XU 4» e^ngedisque in eum arborum truncis 
schreiben; diesen Gedanken griff Bunte auf, indem er annahm, daß 
cum um aus einer ubergesohriebenen Glosse Caemum verderbt sei. 
Aber Hygin hat die in den Scholien citierte Plndar stelle (fr. 167 
Sehr.) im Auge: S di xiuoaig ihitatüt rr-T*^ vnb %&6va 

Kuive tiiiätiLs opfreü xodl yä ik Auf den unverwundbaren Kain e na 
kommen die Kentauren mit ihren Fichtenstänvmen loe s bis sie ihn 
iu die Erde hmeingeirieben haben — wie einen eisernen Keil, So 
stellen auch die zahlreichen Bildwerke die Sache dar, nur daß 
sieh dort die Kentauren außer dep Stämmen auch mächtiger Fde- 
blöcke bedienen. Ovid hat den Vorgang mißverstanden, wenn er 
Kainens unter den Stämmen ersticken läßt. Hygin hat also ge¬ 
schriebene fnmffi# arhoram (nt) in eum mim adadis. 

Eine ähnliche Satzung teil ong, die ebenfalls auf Auslassung, 
Nach tragen am Rand und Einsetzen au falscher Stelle zoruckzu- 
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fuhreu sein wird, hat Berkel in dam Abschnitt erkannt der von 
den Platzen r die den vornehmsten Helden in der Arge entnahmen, 
handelt, der jedoch nicht dem Apollonios, sondern einem Autor 
entnommen äst* den sicher auch Valerius Placcns 1 }, vielleicht auch 
Philostrat 2 3 4 ) benutzt hat, Am Vorderteil sitzt der scharfblickende 
Lynkeus; das Ccnnmando über die beiden Ruderreihen führen die 
Boreaden T die beiden ersten Plätze unter den Kudern nehmen die 
Aeakidcn, die letzten Herakles und Xdas ein. Orpheus gab durch 
Gesang und Spiel den Tact an; jtrorefa navigavü Lyncem Aphürei 
filutp f qm viultum videbat 3 toeeharchi *) aut cm fu&rimt Zetes et Cat als 
Aqtitkmis fiUi, qui pmnas et in capite d in petUhus habrnranL ad 
prorae (prom d Fr ) mnos sedemnt Pdeus et T* lamon, ad pituttm *) 


1) ArgommL I 353 ff. ftirte laerum i J altior üCcupat 

Al cid cs aliud wtire. 403 ff. i tue Priens fr du* sueeris it dmiwjc tlim iefuit, ac 
jf>rcrti (eia cu#pk obnltn f Ae neide 4GÜ ff. breri&repdü iaiw cucruki retnü 

d länge sua transtra novitsimus Id&s. ai frater Ly »icemr 

üervatur in utou, quem tutti Ar tue, pcssU qui rujnpere terra# ei SUjga frort* 
mütto tndtam deprtndtrt visu* fluctihus er medii* Urm* dabit ilU rnuyistro et 

eatöna rnli, run^tif iittUtra JuppiUr urpr&ra j.'arfidinf, seiWs tmnribit nufriTa 
Lyneeus. quin d Ceropiat pro!es coCttf GrUhgiar, temperet ul fr ntmlos 
Stete# fratcrtpic ecrncha# (tgL Artcmid, 11 tiatcn A. 3 Jh nec rero Odrysius 
franjfrii mpcndüur Orpheus mit pantum remä $ubi§it, sed cormhie iQH^ts 
iVr rföc d r wumjio passim ne ^trr^is# ^h^ucmL 5. O. J etuta a a. O. 21 ^ Maria Gacta 
de Acholi^SÜ* graesia poet;m.im futuarLormn aucLoribut qiiaeflt ül- 1 Jepu 10'tS) C6. 

2) Imag. II 15, 1 xeri &i£.ytt Tr<t ’&kXkztkv Üpi«J üi 1 . t. di ujtnrEE 

%a't i-ir6 tj] Kfittti u IJorzQi, zii. ^eb läy^jr^ca: FJ ?£ £frdff;fptr£Gl wl 

11 ü Li k l i) g 4ta*f6at ts stflfi ßö p e {L & n i äc ri 5ffoi- rfc i\ui&iov f t t'&tt. 

3 hui Titpvg ph. ^ehü xr^piw, liyrfui Al ot roui rr^rfl^ 

pt*Qv tTjJt .IvyntiPf At q ntrfftiATtfi 

Mr 1% ZtQltov ft tAsiv Kal rr iwttijlXiipm füfl fiä&üUg x«l ^pwTos“ plr 
VXQH.fttitta* Ipp-arair tfi T'TtcqKiroV^itv yi/F 

Abgeaeheu von den Ectbsc^enftÄndlichefn Bii>ikur^ü sind rtm dieselben Arganaülen, 
die Ky^in an Am fnt^tichtu Stritt neiml, auch Tiphja, s. u, S. 475, 

3) Su Munckej für dm tntarch f des Fris. Vgl. Ar^mid. I 30 sri- 

Qiviav ^ 6 *^ ^ II 23 Xfft r& tbv t (ffIjflff/ptt). Poll. 1 35 

0 thi'Oüti^uFrOir io/M üp l^Qiro Luk diPiL ]ueretr 

14, 3 t&p yup ijJr/ r*/^Or r;^jüj tqIi 

4) Uies Wort ha! H.ygin dFenbar um icriuer gdedliiLeheu VoHAge beibulinllüu ; 
rt b ewüchti St cigvntlich dtu ItudeTichlag, erbiJt aber bü den Dichtem auoh die 
BedctitLuig j h Sn?blff J 1 , Eüj, Tr. U23 plv säVuAoj ffg lflüfitrti,' und dan» 
Sehol. &**l euü pia va^ r irttvXcg fit? ij xc J jT ( rjlefff( F a J Tgl« Tr. ^17 f. 

3TxtüAiwk sipl ifciWc Kurfb^^ h^, L T. 1050 sei t?ig 

yf löijpijf fTftpft. Durch «ff JJäyjMM wird oLw, Jtb^schpn von der un- 

pnuenden Pntpoiltion, der Plnti des Herakles und Idas in der Argo, der, wie 
wt: Bits \aler. FL 1 4C1 füben A r l) entnehmen, der hüte ln jeder ttusbe war 
nicht näher bciclchnct. Es winl tu Hchriuberi tem: ml pti*<U fpibfrnacu>lum. 
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seJrruut Hercules et Idtis. ederi ordinm sertavernnt. celemia dixit 
Orpheus Oeugri filia $. Hier atßrt die Bemerkung, daß die übrigen 
Argonauten die Reihe beiheh alten hatten; man würde erwarten 
eeteri reliquu t raust ra oecupavemnf, wenn dies nicht selbst verständlich 
wäre, Nnn fährt aber Hygin fort: po#t rdido ab (eia)* *) Bereute 
Jota eiuri sedit Pcteus. Also nachdem der den geraubten Eylfts 
suchende Herakles von den Argonauten m Mysien zurückgdassen 
worden war. nahm Polens seinen Platz ein, d. b, er rückte von der 
ersten Stelle seiner Reihe an die noch wichtigere letzte. Danach 
ist dk Bemerkung, daß die übrigen Argonauten ihre Plätze be¬ 
hielten, durchaus angemessen, und der Satz alert ordinm servavmtnt 
gehört also hinter Peletts. 

Auch am Anfang dieses Abschnitts ist, wie Mancher gesehen 
hat, ein Sätzchen ausgefallen, aber diesmal nicht am Rande nach¬ 
getragen worden. Überliefert ist: (aber Argus Danai filius, euius 
post mortem rexit luivem Ancaeus Neptun i fit ins. Danach würde 
Arges nicht mir der Erbauer der Arge, sondern auch ihr erster 
Steuermann gewesen sein, aber davon weiß weder Apoll unios etwas 
noch die sonstige Überlieferung. Hygin selbst bat vorher in Über¬ 
ein Stimmung mit der feststehenden Anschauung des gelammten 
Altertums Tiphys nie den Steuermann bezeichnet, Tiphgs Phorhuntis 
et Uyrmincs fiUus*) Bot'ofius, is fttil guhcruator wtri$ Argo, und 
etwas weiter unten erzählt, daß nach dessen Tode Aiikaios an seine 
Stelle trat: Tiphys untern tmrlo abtumpttis est in JUart/andinis in 
propontide apud Lyeum regem, pro quv navem rerit lhikhas Aficacus 
Ntptuni fit ins: dasselbe wiederholt er fab. 18: Tiphys Phorbantis 
fiUus moritur, tune Argonantae A.rtcaco, Jheptuui fit io, tuwotit Arga 
gahcrnvmdnm deden. Die Quelle ist Apollomos J1850 ff. : ans dem 
auch Apollodor I 23,1 schöpft. Also hat Mancher mit Recht 
vor cmm« iwt mortem die Worte guhernator fuit Tiphgs cingc- 
schübenü. Aach in dem den Schlnß des Capitels bildenden Citat 
aus Ciceroa Phaenomena sind drei Verse ausgefallen, ohne am 
Rand nachgetragen zu sein. 

Von dem Tbestiaden Iphiklos heißt es: Jphidns alter, Thcstii 
fiUus, niedre Lencippe. Atthacae frafer ex eedem matre, L*\ceäuemonius. 
Hier müssen die Worte ex eaäm matre befremden, zumal kurz 
vorher matre Leucippc steht- Bei Apollonios findet sich nichts 


t ) Durch im einfachen Kimchiib dimci WOrtohnU hnl Periwnius die Stelle 
geheilt. 

2 ) Übet di«e immaglfche Genealogie s. u. S. 4761 h 

*) Vgl. pyiüjtr. M.O. S 474 A. 2 . 
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ähnlich*'*, wohl aber heißt es bei diesem von dem unmittelbar 
vorher genannten Oheim des 3Ieleager, Laokoon, I 191 s, Jaomav 

Oi> näeXfff.6^ * oV ii f i r l \ q yi üXh\ s %rflea ywij rijee. 

Mit Hecht hat daher M. Schmidt die fraglichen Worte auf Laukoon 
bezogen und sie mit hinzugefügter Negation zwischen Chmei fUtus 
n»d Cah/dmius gestellt j auch setl hatte er noch hinzufugen sollen. 
Wieder waren diese Worte s&l nm ex eadem matte im, Arcbetypos 
ausgefallen, sind dann am Rande nachgetragen, an falscher Stelle 
yüxx einem Abschreiber eingesetzt und durch Tilgung der bei 
Ipbiklos nicht passenden Negation in ihr Gegenteil verkehrt 
worden, Dagegen hat Schmidt entschieden geirrt, wenn er auch 
die folgende Charakteristik des Jphiklos hie fuH acer*)} ci(r$&r f 
iaeuiator an eine frühere Stelle unter den Arkader Ankaioe gestellt 
hat; denn eben von IphikloB sagt Apollonios I 1991 tv uh* axom, 
Al xal £v örffdfrj AtAt<f}p.£vo$ ävrt(p&QStifteu*) i welche Worte Hygin 
paraphrasieri. Otto Jessen, der dies richtig bemerkt, hatte aber 
nicht so weit geben dürfen, auch die Notwendigkeit dar Um¬ 
stellung der Worte cx eadem imtre zu bestreiten. 

Das sind die bisher erkannten Falle* Es sind ihrer aber viel 
mehr, und welche Yerw Lüftung die Einfügung der ans gelassenen 
Worte an falscher Stelle angerichtet, welch unmögliche Genea* 
logien sie geschafften bat T welche Interpolationen sich die Ab¬ 
schreiber erlaubt haben, üet noch lange nicht im ganzen Um¬ 
fange beobachtet worden. 

Ich beginne mit einem Falle, auf den ich geben in den ein¬ 
leitenden Worten iLingewicsen habe: Von dem berühmten Steuer¬ 
mann der Argo heißt es: Tiphtjs, Pkvrbanth ei Hjfnniim fitius t 
Btiwtmt* Eyraine fet die Eponyme einer eleischen Stadt (II. B 
61b. Strab. \ J11 3-41+ Fans. 1 5, 1 s.) und demgemäß nach Paus, 
a a + 0. eine Tochter des Epeiüfi, nach Schob Apollon. I 173 des 
Noh ns, Phorbas fet all erdin gs rin verbreiteter Heroenn ame, 
sein berühmtester Träger aber ist gleichfalls ein EIccr oder ein 
nach Elfe eingewanderter Lapitbe (Diod. 1Y 69), Großvater defl 
Naukon und Urgroßvater des Lepreus (Zcnodot bei Athen. X 413 
A; AeUan v, hist. 1 24) 3 Vater des Aktor, den er nach Paus.aa.ö. 
mit derselben Hyrmine erzeugt, die ihm nach Hygin den Tiphys 
geboren haben soll* Um $o mehr befremdet es, daß der Jlytho- 


1) So Tvird für Areas tu lesen sein acn>MuncW > aber auch 
■■t vEntSeblig, 

2> IJiw Vorbild iftt ü* O, 282 s r wo ca von einem Anderen Aetotcr, dem 
üloa». beiüt tewrapitoi; ^ K& rr Pj d" tr 
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graph diesen tucbt als Eleer, sondern als Boeotier bezeichnet 1 ). 
Sonst heißt der Yater des Tiphys nach einstimmiger Überlieferung 
Hagnios, so daß man erwarten durfte s diese Abstammung von 
Hygm wenigstens als Variante angeführt zu sehen und wieder an 
einen Ausfall denken wird. Nun ist aber Fhorbas auch Vater des 
Augeias (Apoll od, II 6 r 5 P 1) und von diesem heißt es Schd. 
Apollon, i 172 üvzog ydi , w tJv *HXiöv f txtxXrfiiv de tPÖQfiv citö£ 
Ix rjj? Nrfii&s r T0jdvT}£* Den Anfang dieses Satzes liest man auch 
bei Hygln, and zwar auch mit Angabe der Mutter; also nach 
einer vollständigeren Passung des Schalions; Augcas Solis et Aöu- 
sidames (Navpidtmes FRI8} } AmphidamanHs fiIm filius. Sein 
Zweifel, daß ursprünglich aoch der zweite Teil folgte alu aiunt 
Phürbantis cf Hgrminss. Diese Worte sind au&gfefaHöü, am Rand 
nach getragen und an einer früheren Stelle hinter Thiphya einge¬ 
setzt worden, wo sie das richtige Hagniue*) f vielleicht auch den 
sonst nirgend überlieferteti Namen der Mutter, verdrängt haben. 
Auf ähnliche Weise wird auch die ganz unmögliche Angabe 
entstanden sein, daß Argos ein Sohn des Danae s gewesen sel r 
znmal sie nur ela Variante atiftritt : Argus Priyhi d Argiae ftUm f 
aUi aiunt Ikiuui hic fuit ArgivüS, Nun kenn freilich aus 

den schon oben dar gelegten Gründen kein Argonaut, wie über¬ 
haupt kein griechischer Heros als Sohn des Dauaos bezeichnet 
werden, wohl aber als sein Enkel Danai (jttiai') fitms. Und in der 
Tat lesen wir bald darauf: Nauplius Nepfuni d Amymoncs Dana* 
fitiew fili zfs, Argivti#] das entspricht den Worten des Apoll cm ios 
I 133 f+ r&3 d* füi di) ft dato xflcv Aavaoto yivtftkov IVatSaßt og und 
dem Scholien dazu: viÖ£ JZoOfidövo^ xal *Apv(tütv9j£ tt]s .Javrtoü. 
Die Worte Darni filia# fit ins waren ausgefallen und am Rande 
nachgetragen worden. Sie sind dann an zwei verschiedenen Stellen 
in den Text eingefügt worden,, an der richtigen bei Nauptius und 
an einer falschen, bei Ärgus t hier als Variante mit Zufügung 
von ainnl und Weglassung von fitiws t so daß Danaos nun einen 
Sohn erhielt. Als Grund für diese doppelte Einfügung wird man 
vermuten dürfen, daß der Randoanhtrag nach dem von Brinkmann 
erläuterten Sehreiberbrauch 3 ) mit dem Stichwort Argivu$ t dem Wort 


1 \ Durt Erklimngfii i-mtch C. D- Müüeri (Oichenü. 264) wird heul« Nk-raätld. 
m%hf vertrelcn wallen. 

Ü) dabei dk i*hr entfernte Ähnlichkeit d^r BuehaJabm hausi und 
hvbmin mitg£wErkt bat* ist möglich, aber nkht wsihMclieiDlich. 

fl) Rhein. Mus. LVJI 1902 S. 4^1 ü B r uueb Pr Mehl« Herrn.. L 1915 S + 

li iDia s. m mit s. isar. 

Kgl. 0 «. <J. Wks. NtdukbEffl. PbiL-tfil. KÜJ«. WM* HeH 
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vor dem er emzufugon war, bezeichnet war. Da nun aber kurz 
vorher auch unter Ar06 das Etbuikon Argbuts steht, wurde ein 
Abschreiber zweifelhaft, wohin der Nachtrag gehörte und setzte 
ihn an beiden Stellen ein, das eine mal mit den durch den Zu¬ 
sammenhang gebotenen Ander origen. Aber auch die Abstammung 
von Arcstor, der bei Apollonios und überhaupt nach allgemeiner 
Überlieferung Vater des Arges Ist, kann nicht gefehlt haben. 
Mindestens als Variante wird man sie erwarten. Wahrschein lieber 
aber ist daß der Kamt; wegen der gleichen Anfangsbuchstaben 
ausgefallen ist und daß Hygin geschrieben hatte Argus Arcsl&ris et 
Argiae Fotgbi filiae filitts. 

In einem anderen diesem sehr ähnlichen Fall war der Aus¬ 
gangspunkt nicht eine Lücke, sondern eine schwere Textverderlmis. 
Vor den im Anfang besprochenen an falsche Stelle verschlagenen 
Worten ab oppiiö Ccrivtha stand im Frisingcnsis: Euryttu* hi H 
Bemmassa« fUitu. /stiften, Die Quelle ist Apollonios I 74 Vpou 
&' Ev$\tC&v. Die Mutter Demonassa wird Hygin einem vollstän¬ 
digeren Scbcliön entnommen haben. Das Wortungetüm Ixilion 
aber ist nichts anderes als das verstümmelte Irt et Dt mtmassac, 
wobei vielleicht mitwirktc, daß das Auge des Schreibers auf das kurz 
vorher (unter Pirithons) stehende Ixiou ix ßius abgeirrt ist. Neben 
der vom Bande in den Text eingetragenen Correctur ist dann die 
Corruptel stehen geblieben. Aber diesmal war der Kandcorrectur 
als Stichwort nicht das folgende, sondern das vorhergehend-' Wort, 
der Name Euiytion und zwar ofenbar in der Abkürzung Burg 
betgesebrieben. Dies Stichwort bezog ein Abschreiber statt auf 
Eurytion. auf den kurz vorher genannten Eurvdamas, von dem 
Hygin ursprünglich bemerkt batte JExrgdamas Ctuncni filius, gtti 
iuxta torum Xtjnium ! ) BobpeiHeut urbeat inkobitabat entsprechend 
den Apolloniosversen I 67 f, *d Eipv&dfiag Kttftivov ndtr &yp 
de Ufivi,s Sim«öog Kjip&tjv JoXuxifitia vatstdat/xtv. Nachdem dann 
die Worte hi et J}e>mmmte filius eingesetzt waren, mußte diese 
richtige Genealogie znr Variante herabrinken, und so schrieb denn 
der Interpolator alii oiwNt Ctimeni fUium ctc t Ähnlich ist es auch 
zu beurteilen, wenn der samische Ankaios Sohn der Thestiostochter 
Altbaea heißt {Altimca Ehest ii Nie. llciusiiisj der Erisingeiisis mit 
falscher Wortabteilaug AUa CatJtesH^ während er bei Apollonios 
II 8-66ss,, nach den Scholien I 185, II 866 und Tansanias VII 4, I 
Sohn der Thoinixtochter Astypalaia ist, eine Genealogie, die Hygin 

t> Buutt! wolltp hier nm Apoll ottics tViWiini einietwii; nnb*ämi»t not- 
»«fndijf i« rin» meid. * 
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selbst an einer späteren Stelle anfiihrt and auch auf K ly mono* 
oder wie er ihn auch dort nennt Periiklymenos ausdehnt J ). Aller¬ 
dings kennt die Ilias einen Pleuronier Ankaios ! I r G3B (danach 
Smyrn. IV 311 f,i und nennt Asios als Mutter der Asty- 
palaia und Gemahlin des Pboinix eine Tochter des Oincns Fcrimede, 
Aber zwischen Pleuron und Bamos besteht sonst keine Verbindung, 
nnd Oinens wird bei dem an mischen Epiker wohl nicht der König 
von Kalydon. sondern Kurzform für den Oinopion von Chios ge¬ 
wesen sein. Auch kennt die Sage Altham wohl als Geliebte des 
Dionysos und des Ares, aber nicht als solche des Poseidon. Da 
nun bei Hygin unmittelbar darauf unter Jleleager die Worte 
Althaeac Tfastii fUiaa folgen, so wird ob sich wohl wieder um Aus¬ 
lassung und Randnachtrag handeln, den ein Abschreiber als Cor- 
rectur des ihm ungewohnten Namens Astypaiaea mißverstand. 

Derselbe Pall liegt bei Mopsos vor. Im Frisingensis stand ; 
2fdp$u$ Awptjci ei Chloriilis ftUits. hie uugurio dot'tus oft Apoll im 1 * 
ex Otxhaha <■<??, Qni<l«m pttiutil, Ltfpareit^h, Die paraphrasierten 
Apollonios-Verse lauten I 651'.: iJAult# d‘ «5 Jfih'ms Tirepjj'cftuj, o*' 

jtfftTW idtdale ÖFoffpo.rilij! oiwiiji', wonach schon Mi- 

Cyllus ilas unsinnige Jjyparensiä in Ttiaresms, Dluncker in Titarcnsis 
verbessert hat. Die Eltern entnahm Hygin den Scholien: jfps&w 
vtbg 6 M6(>os roö 2Wp«K>s, fitjrpoii d* Xlopido?. Aber daß nach 
einer anderen Tradition der Seher in Oich&lia sei es dom thes- 
satischen oder dem euböischcn (das messeniach-arkadische kommt 
nicht in Finge} — zu Haue gewesen sei, davon steht weder in 
den Scholien noch sonst wo etwas zu lesen, "Nun folgen aber im 
Katalog bald darauf zwei Argonauten, die wirklich ans Oechalia 
sind, Klytios nnd Iphitos, die Böhne dos ans der Ilerakle&siige be¬ 
kannten Eurytos: ClgttfS d Iphitu», Eunjh d Antifa* Pyhnix 
filiae ßiaft, reges Oeckaliat , hie erntema ah AjiaUmi- sagtitaruT* fcieniW 
atm mehre tnumrHx eont' ndüfn ilkitvr. Das entspricht den Apol- 
lonios-Versen I S6iF. rw i' 5p' tu KKmios tf »al jivfa- 

Zerrt, Oii«J,i >}3 ixhvgot % äicfaoi Etyfay i Htf, Evpüfou, 6 »**■ 
rd|ov 'EsäijpMAof oüä’ ßJfdi'ijTO dor tvm 1 fiurö yita txkv ipidtjvi dnrrjyn 

lj Fab. Ki7 XtptUM filii . - Prridtßnmus (Erktymenu* Fn, r verb. r, 

Muuckrr) Ancaeut tx Aifypai&m (Anthnt* ae AttyjJsQt Fiu rerk t + S*hnffw) 
jPhotnicü film. 

2) Die*- Warte* die Hygin durch rt$u OtehnMa* wiedergib?, vot bitten «a 
bei Ihm rcyin Otdmtiae eh aakttibtfTi, wmlurcb atmofci üht Attichk& d*» nilchitifEt 
Satje* hk WHceasa nb de. ida der de» übi-mtirhaU'n hum* filiu* Ciytm$ + 

ab<lMG> Arttv* {dvÄß Fr.j interftrtm td (» ^bt:r die Leiung Arth, Jrthrb. UI 
IS>S Ö3j besser wftdf'D wütdl 1 . 
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Die -Mutter fand der Mytbograph in dem Scholien: xntözi 'Jvnfytqsi 
er muß es aber noch vollständiger mit dem Namen des mütterlichen 
Großvaters P3 T lon gelesen haben, der auf Hesiods Kataloge zn- 
rßekgeht (fr, 110, Schol. Laur. Soph, Tr&ch. 2ti6) ? wo er aber za 
xtd&iöv verderbt und erst von Eentley ans Hygin wieder berge- 
stellt worden ist. Ntm scheint Oeehdiac im Text ausgefallen and 
am Rand nach getragen worden zu sein, diesmal mit längerem 
Stichwort: hie emeessa ab ApoBine *); das ist aber den vonMopsos 
gebrauchten Worten hie augurio dodus ul ApcHUm ähnlich; und 
so fügte ein Abschreiber es auch dort in der Form ex Oeclaiia 
ein« Nun mußte aber die wirkliche Heimat Titaron wiederum zur 
Variante her&h$inken und wurde durch rd ui quidm pufunt ange- 
knüpfL Endlich haben wir schon oben (3, 47Q) denselben Fall 
bei Oileus constatiertj zu dem die auf den ausgefallenen Eanthos 
bezüglichen Worte ex Eubeea^ durch «lii ahmt als Variante äuge- 
knüpft, verschlagen worden sind. 

Ein anderer Fall entbehrt nicht eines gewissen Humors. Im 
Frisingensis stand Aneaem Lycurgi fithts f atii nettem dkunt p Tt- 
getrfes« Nim ist es gewiß denkbar, daß in einer arkadischen Ko- 
uigsiiste Ankaios eine Generation tiefet geruckt worden war; «her 
in unserer sonstigen Überlieferung ist niemals Ly karges, sondern 
&tets Ale ob sein Großvater*). So auch bei Apollonios, der ihm 
seinen beiden Oheimen Aniphidymas und Ivepheus anreiht und seine 
Teilnahme damit begründet, daß sein Vater Lykurgos ihn an seiner 
Stelle mitgesebickt habe, weil er selbst zur Pflege des greisen Aleos 
zu Hause bleiben wollte; I lül ff. ttftl p*]i r * 

ifSuy !*4p3ttfd£tjfrej% qX Ttyz^v sterl xl^gov 'dtptidilvTtiov cWiov, vle duüJ 
Ahoi 1 2 3 TQitttTög yi piv lbff£t p iovöiv Hyxtdo^ top piv Qic xariiQ 
Jvx6ogyG$ hxtjittVi rfti 1 frutpo yvmtiS XQoytviQWQQg* (dK b plv 
lijdtj l^Aeov JtfräT äu naltv otf$a kou^gIj itatöti d* £qp 

xß^iyy^roioiv ü-stff QGtv- Danach Hygin Aiwjärfawifls ti 
Ceph&ts A fei*) et Cleotmlcs fifii tlc Arcaäia* Die Mutter Kleobnle 
hat Hygin wieder aus einem vollständigeren Soholion; in dcrTele- 


1) Viilticht auch nur hie—ab Ajütitnc. 

2) Vgl die ^iiäsiiHnfiDltellurLg der Listen Wi jtillcf von Gnertringcii IQ 
V 2 p, XXX, 

3) Egci Fh schon *on ^LicyÜua TcrS-i-aEirC. Der Schreiber daahte au 
Aepeua, den Vater des TheacuS, Der Fall gehört m den \m Aich. Jflhfb. a, a. t>. 
erörterten, TTfa ein entlegener HoraenTHLmiMi durch einen buhanntEren urjJctit Wtrd, 
Auf lihnüchc liVeiii ist liei dein Ajjcdluniiahn Idmnli nll Mutter die tcrfihßltt 
Xynme einfach tnuj^t St; Hygin liatic gc&chrieben AsUrits Coroni filiac filiua, 5 . 
Pbcrekji'Aea &thol r Apollon. I 139. 



D^r Argonautöiikatilog Id Ilygias Fabelbuih. 


481 


phossage heißt sie Nealra r Apollod. III 9 r 1,2* Hyg. fab. 243 
(Megera FR +1 verbessert von BI. Schmidt) ; bei Apollod. III 9 T 2, 1 
heißt die Gattin des Lvkurgos Kleophjle. Nach dem Gesagten 
wird man nicht bezweifeln* daß Hygin Ancaem Ljfcurgi ßUus 9 Aid 
mpos geschrieben hat* Die beiden letzten Worte waren ausge¬ 
lassen und am Rand n&chgetragen worden* Ein Abschreiber hielt 
AM fiir afii und setzte als Variante in den Text a!« neiwtem äicunt t 
Nur auf solche Weise erklärt sich auch die unglaubliche Tau¬ 
tologie iu dem Satz über die D lesbaren: Ca&tvr et Frittm Jovis ct 
Ledat T/tesin filiae ßius Laeedtmtmm, alii Spariano# äimnL Dadurch 
daß man die letzten Worte mit Bluncter als ein uimi$ putidum 
ghs$ema bezeichnet. ist ihre Herkunft noch nicht erklärfc. Bei 
Apnllonios steht I 146 ff. sffti jrijr xparfip hv JToÄu^Erfxfa 

13 Kttewp« r ü>$Gh* inxcnv ExdQxqfov. 

Also bat Hygin geschrieben Lacedacmomi vx Sparta. Die beiden 
letzten Worte sind ausgefallen, nun Rand naebgetragen und in der 
Fassung alii Sparlatm dicant von einem Abschreiber al« Variante 
wieder in den Text gesetzt worden. 

Bei Eurytion haben wir einen Fall gefunden* wo Corrnptel 
nnd Correctur neben einander iia Text stehen. Dasselbe beobach¬ 
ten wir bei dem unmittelbar vorliergeaamnten Argonauten Eri- 
botest Idemi'ts jilütä, Antdem* Vgl. Apollonias I 73 frot 0 fiirir 
TüJqvtc; ivxlttitf 'EpvfiAz^ Hier ist Ätnd&m nichts weiter* als 
das schwer verderbte lekontis« 

An anderen öteilen erscheint die Correctur ab Variante. 
Über das achaeische Brüderpaar stand im Frisingensb: Ästerim et 
Ämplmn Ypctadi filii, atii ahmt Htpad, ex FeRcne* Apollonias sagt 
1 176 f. *Atit£gw$ xtä ,'Iafkiv 'Viffpatiiv v uyfitüVQP 

Hyperasii war zu Yßntadi verdarbt, Uipan ist die Cor- 
reetur, die aber diesmol nicht an den Rand, sondern darüber go- 

HIP R SI . 

schrieben war YPETACLL Ein Abschreiber hat aus diesen Buch- 

stüben Hipasi gemacht und dies mit atu oiunt ah Variante in 
den Text gesetzt. 

Feist dieselben Worte alii JlippOäi filium . * * . faissc dkunt 
kehren bei dem Nanbolideu Iphitus wieder; hier sind sie aber 
anderen Ursprungs. Die Stelle lautet iin Friringensiß : IphituA 
KaiiboU filinSj Phürrmi$i alii Mippasi filhm ex FckpQnneso ftiisse 
diami. Also scheinbar nicht nur ein anderer Vater* sondern auch 
c iiie andere Heimat, Bei Apollonios steht I 207 l- ix d 
Xfav Jt ttv "Iftro; ’OgWxßao Nttvßdlou ixytyitJts. Dazu bemerken 
ergänzend die Schulten t6i- 6t lyitov rtvsaXoytl Ntwßiiov xeu Jli- 
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ptMiinis r^z*htx®iAt> fjfoiJ. Also bat Hy giß geschrieben: Iphitus Nau- 
boti fÜius exFerinice ffippomscfti filfa Phoccnsfa Die beiden Namen 
sind im Archetypus schwer verderbt gewesen, so daß ein Ab¬ 
schreiber den des Großvaters als Hqtpasi. den der Mutter alsraPc- 
faportfieso verlesen konnte. Da sieb dies mit der phobischen Heimat 
des Ipbitoe nicht vertrug, glaubte er es mit einer Variante zu 
tun zu haben, und schrieb alU J Uippati fUium tx Felopofweso frisst 
äicunt* 

In einem anderen Fall, wo die Correctur als Variante in den 
Text elngedrungen Ist, bat dies auf die ganze Umgebung verheerend 
gewirkt, zumal auch noch Lücken da waren. Wir müssen daher die 
ganze Stolle im Zusammenhang he trachten; sie steht in dem Ab¬ 
schnitt, der von den Argonauten handelt, die sich erst wahrend 
der Hinfahrt angeschlossen haben: item awcsseritnl ex in^td d Dia 
Fhrixi et Chaldopes Uedem mom ßii, Aryus, Mdm t Phtonikles f 
GylindruSi ut alii munt, vncitatm j ?h>mius t Demoleon, Autolyem t 
qnos Hundes cum *duxissd hübüunts eomUzs^ dum Ätna- 
zonum batte um petit r rdiquit terrore pcrjmlsas a Düsctfh, qtii rtyis 
Mansmdcn film. Danach hätten es also für die vier Söhne des 
Pkrixos £wei verschiedene Xamenreihon gegeben, und Herakles 
hätte diese Pkrixossöhne auf seinem Zug ins Amazonen!and mit- 
genommen. Sie wären aber ans Furcht vor Daskylos zorückge- 
bEcbeßj und zw ar wie man nach dein überlieferten Wortlaut an- 
nebmen mfütte, auf der Insel Dia J ), wo sie dann von dem Aigo- 
nuuti.u gefunden weiden und mit ihnen nach Kolcbis wt-it er fahren. 
Die Söhne des Plmxoa beiden bei Apolkmipa II 1030 Argos, 
Meia^ Phrontis und Kytlsoros, und dieselben Namen sind durch 
Apoll oder I 9 f l 7 4, Valerius FIuccob V 4öJss. und Hygin fab. 3 
(der vierte Namen dort ebenso corrampiert wie im Argonauten¬ 
katalog) bezeugt, £s kann ddn-r nicht zweifeibaft sein, daß bei 
Hygin Cr/lisorus statt G&Undrus und Phrontk statt Phrwtides zu 
schreiben ist Die von Herakles auf seine Fahrt ins Amazonenland 
mitgenommenen und znrückgela&senen Gefährten sind bei Appllonios 
nicht Sohne des Phrixos, sondern des Deimachoäs von Trikka; m 
sind ihrer nicht vier, sondern nur drei, mit Namen Deileon, An- 
tuIykOB und Phlogios II QBu ff. di 7V|J v^raoeo dyauod Atfifttt* 
XOtu uUs } tt nttl Avxo&vxo* r.z i&\ HquxI 

ivtttüi* zrA. Sie haben sich am HaJys niedergelassen, 
rnfen die Y Drill erfahrende Argo an und werden von ihr aufge- 


Jl ®ei Apultüri irsÄ ll inSl heißt dis Tnnl daher M + Schmidt vlc]- 

vtft Recht toi B\fin ^rw«. leeett mü p vChrend Bunte Attitüde wh reibt r 
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nommen. Es leuchtet ein, daß [Fygin hier wieder den Apol¬ 
lonias ausselimbtj zumal auch die Reihenfolge der Namen die- 
aelbe ist wie bei ihm. Bemvhion ist ganz gewiß mit Muncker in 
JA Ikon zn verbessern* Ntm bleibt aber Fhrmim übrig. Dies ist 
aber ricberiEcb nichts anderes als die wiederum verderbte Cor* 
rectur von Phrmtid^ die abermals als Variante mit ui alii tti*w& 
lodtatm in den Text gesetzt ist. Diesmal aber haben wir es mit 
mehreren Stadien der Verderbnis zu tun. Ein spaterer hielt 
nämlich auch die Namen der drei Beimaehossöhne für Varianten 
der Namen der drei übrigen Phrixossühne und änderte weitvius in 
vöcitatQs, so daß nun die oben dargelegte unmögliche Geschichte 
heranskam. Streicht man nun aber die interpolierten Worte ui 
alii h * +i Phnmius t so fehlt zu den Deimachos-Sohnen das Prae- 
dicat Daher wollte Bunte itsn i aoMftSerjiriJ Diimachi ßlii ein- 
setzen r was dem Sinne nach gewiß richtig ist. Jedenfalls muß _ 
man sich hüten mit Schaffer und X Schmidt einen Gegensatz 
zwischen dieser Geschichte and der von den Phrixossöhnen hinetn- 
znbringen. Das tSchicksai der Deimachos-Söhne aber erzählt Eygin 
nicht nur mach Apotlomios, der cs nur durch llgaxXt^ isoxla/x^n^ 
andetitett sondern auch narb dem Schollen: ohzm 
'HgttxJJ ouff ixl tov rjp \iu& f£dro-r xtA . p wonach 

man für das unpassende Aniu^oman baUe tm mit Xmcker Atmizonium 
balteum zu lesen haben wird* Daß Schrecken die Ursache war, 
weshalb sie zu rück blieben, könnte Hygia wieder aus einer volLlän* 
digeren Passung des Scholl om haben r aber gänzlich ausgeschlossen 
ist es r daß es Daskylos ist, der den Gefährten des Herakles diesen 
Schrecken einjagt; denn dieser ist mit seinem Vater Lykos dem 
Herakles in Freundschaft verbunden und ihm zum Dank verpflichtet* 
Vielmehr ist die Geschichte der Söhne des Dcimaohos mit t*.t >'or*j 
prrml&oSt w ofür man erröte pröputeos (&xöxlayi&dvtts) zu lesen bat, 
zu Endes und es folgt etwas neues* Daskylcs gehört muttdlch 
selbst zu denen„ die sieh den Argonauten angeschlossen haben, 
oder genauer gesagt* er wird ihnen von seinem Vater Lykos als 
Führer mit gegeben; dieser sagt II 802 L pkv a*hnwflfjp hm- 
öiqXvv ßjajuitf fsrffftlw . JiläxvXöv &r$vpd& f tfibv uftot and 813 f, heißt 
es: xal <T Qvv rar (tt Jvxos fiwft' tyxKtiötcg ö&Qit f wIqhv 

fcjiicf A' via ddfiwv Ix h^uti vhti&uu Also haben wir vor a Doscyfo 
eine Lücke anzunchmeti:, in der etwa gestanden haben mag: in 
Cühlm iiuttm tkthitfi sunt. Die verderbten Schlußworte hat schon 
Micyllus in rc*jü Mtiriamlyni fitfo emendiort, aber erst Mancher 
bat erkannt* daß ln dos unentbehrliche Lijd steckt. 

Der Busgehöbene Abschnitt beginnt mit den Worten Üem 
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dtftiBerufif* Also müßte schon vorher von hinein oder mehrere n 
Argonauten die Rede gewesen sein, die erst auf der Fuhrt kiüzct- 
gekommen sind; in der Tat ist das nach der Textgeataltimg des 
Frisingensis der Fall. Da heißt es von dem Seher Mopaoa t daß 
er nach der Ermordung seines Vaters sich angeschlossen habe} 
derselbe Mopsos, von dem es nnmitteibar vorher heißt, daß er in 
Afrika an einem Schlangenbiß gestorben sei. Er schließt also 
sogleich die Liste derer, die auf dem Rückwege umgekommen sind 
(in revershne autcm perimini eia) t und eröffnet die der auf der 
Hinfahrt liinsEugekomm extern Der Tod des Mupsos in Africa wird 
von Apollonios IV lbi)2 fl£ erzählt qnd auch von Lykophraa 86 L ff. 
(vgl. Scho!.), Seneca Med. 654 ff. und Ammianus Marcellinos 
XIV 8 t 3 bezeugt. Aber daß er erst nach Ermordung seines Vaters 
— unklar ist ob durch ihn selbst oder einen andern — eich den 
^ Argonauten angeschlossen habe, liest man nur hier, und das ist 
um so bedenklicher, als er nicht nur bei Apollonios die Fahrt von 
Anfang an mit macht, sondern auch vorher von Hj'gin unter den 
Argonauten ohne jede nähere Bemerkung au derselben Stelle wie 
bei Apollonios verzeichnet wird. Mit F^echt hat daher M. Schmidt 
die sonderbare Angabe athefcierfc, aber du mit ist ihre Herkunft 
noch nicht erklärt. Nun lautet aber die Stelle im Frismgensis 
folgendermaßen: anfem Am yd ßlius ah serpentis in 

Afrika ohiit, is aut an in itmere accesverat comes Argonaut Amyco 
pa*re occigo, Wie man sieht, ist derXacne des Vaters des Mopses, 
Ampykos, hier zu Amykos verderbt, während er an der früheren 
Stelle des Katalogs richtig überliefert ist. Ein denkender Ab¬ 
schreiber — und das sind die schlimmsten — identifizierte diesen 
Amykos, mit dem bekannten von Folydeukea Überwundenen und 
getöteten Bebryker und zog daraus den ungla üblichen Schluß, daß 
dessen Sohn nach dem Tod seines Vaters sich den Argonauten zu - 
gesellt habe. Streicht man aber die Worte fff —indre oi'dso f so hat 
das item ü€€€s^ rnnL mit dem die Phrixossohne emgoführt werden* 
keine Beziehung mehr. Man wird an Stolle von item das aus dem 
interpolierten Satz entlehnte in itinert (als Gegensatz zu dem vor¬ 
hergehenden in rerirstme) setzen und item accessemnt oder auch 
bloß item dort eiüfügcn, wo es auch Bunte ohne den Sachverhalt 
zu durchschauen eingesetzt hat. vor die Erwähnung der Sohne des 
Dcimacbos L ) + 

Vergleichen lüßt £LL-h uiwi willkürlich-;' Änderung in Jhb. die in ihrer 
ui-iprdis^liclien Fiwauag in tlun StatJuf-ßchoUen V 23 tirhahen iiL litt Archetyp»! 
dt* FFSiingcniiii war hier der Xaim- tb?a Küm^a vüü XflfflAiL, bri dem Hypstpjle 
Ala ScWul dient, tu Lgco verderbt. wahrend die StftUulSchülietL da* richtig* 
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Eine ähnliche, wenn auch nicht so krass* Interpolation, findet 
sich noch an einer anderen Stelle. Von den Hermessöbneu Eurytos 
nnd Echion heißt es: Etirytus et Echten, Mereurii ef Antianimc 
Meneti (Antreateu Merrti Fh., verb, von Scheft'er) filme filhts ex 
urlc Alope, quae nunc vacatnr Ephesus {Ehesus Fit., verb. von Seheifer), 
qukhon anderes Tftes&alos put an t. Die paraphrasierte Apollomoa- 
stelle lautet I 51 ff. ouä’ ’JXöxij pipvav mjÄuAijcoi EQpetaa vtteg 
eil dfötiüti A6J.0V3 "Epw-os »cd 'E%tov. Dazu bemerken die Scholien 
6iettakü'S xiitis i) Mtsyvifiw$. Der Interpolator hat aus Pliniu* 
V 115 die Identüicierung mit Ephesos eingesetzt uml mußte nun 
die thessalische Herkunft der beiden als Variante bezeichnen. 
Hygin wird etwa geschrieben haben: ex urhe Alope, Thessali, 

Sehr verwickelt liegt die Sache bei dem Thessaler Asterion. 
Überliefert ist: AsUrim Pyremi filiiis. »mfre Antiyona Pheretis fitta, 
tv W’he Felinc. alii aiunt Prisei filmt», urlc Piresia, qutte est in 
ratUcibus Pht/lhei inonfis. tpd csi in Thessalia. qno loeo dno ßimina, 
Apidunns d J?«ipcnS, sejmmthn pmeda, in ntuiui conremunt. Die 
za Grunde Hegende Apollonias-Stelle lautet 1 85 fl. d döte- 

qCo» atwKtisMv, ev yn JEojuifrrjS ysivaro div^tvroe itf' vöi«fa‘ ’Axi- 
SatfolQ, ritiQSQi&s ÜQiOf eJhiltojiov dygdfri ivfht fiep stxtd«*6$ 

re pcj'ft? Jftfl ’Evntiirg fqnpia GvpffOQtai'Ttct, äXvTtQO&tit steh 1 
iöj-rf?. Die letzten drei Verse gibt Hygin correct wieder, aber 
wo bleibt der Vater Kometes? Ulan darf erwarten, daß er sich ent¬ 
weder in pijrcmus oder in Friscus versteckt ; aber wie den Kamen 
ohne äußerste Gewaltsamkeit wieder herstellen? Versuchen wir 
es also auf einem anderen Wege. Nicht nur einen doppelten Vater, 
auch eine doppelte Heimat gibt Hygin für Asterion an; neben 
Piresia, das dem Flageautl des Apollon ms entspricht, nennt er Fc/inc, 
worin Schon Mancher das acharische Pdlene erkannt hat Nun 
gibt es tatsächlich einen Achaeer Asterion, der mit seinem Bruder 
Amphion an der Argoffthrt teümmmt, und den Hygin an einer spä¬ 
teren Stelle nennt. Wie wir oben {S, 4SI) sahen, ist dort der Name 
seines Vaters Hyperarios zu Ypdtidus verderbt gewesen, das dann 
durch über geschriebene Buchstaben verbessert worden ist, die als die 
Variante iBpasus in den Text gesetzt worden sind. Wiederum ist 
ea IHuncker gewesen, der erkannt hat. daß an der früheren Stelle 
der Thessaler Asterion mit seinem acli arischen Kamensvetter, der 
übrigens bei Apollonios selbst 'AtUfpog heißt, während die Scholien 
ihn ’jdtfTfyfOJt' nennen, verwechselt wird. Nur darin irrte er, daß 


Lu n ,r.,o haben. Der lstarpokior. dar Lvkgi au. fab. 7 „U König von TbAian 
kLJ, «tat. nun OLr Km«™, ™ dvu SWmv&dmlün *drt, Ihtbw am. 
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er den Vatern&men lhjy.msü in Pmri suchte; er steckt viel¬ 
mehr m Fyremi , während Priacos dem ifoct^r^ entsprechen muß. 
Um eine einfache Boohstaben-Corruptcl kann es sich aber nicht 
handeln, wohl aber am eine Übertragung in das Lateinische. Das 
nächstliegcndc wäre Cnnitus gewesen, aber auch Ürispm, womit 
die Glossare qvXq$ wiederzugoben pflegen, war nicht übel. Aua 
Crispita ist dann durch leichte B nc hstab en versteHuttg Prkctts ge¬ 
worden. Antigone die Tochter des Pheres, die Hygin als Mutter 
dos Asterion nennt, wird weder von Apollonias noch in unsem 
Scholien erwähnt, stammt also wiederum ans einem voll * tan di- 
geron Sybc-liom Nach dem Text des Frisinganßis wäre sie die 
Matter des acbaeischcn Asterion und Gemahlin des Hyperasios; 
da ^ie aber an der späteren diesem gewidmeten Stelle nicht ge¬ 
nannt wird und eine Tochter dos Pheres als Gattin besser Pur 
einen The sanier paßt, als für einen Aebaeer, wird sie wohl die 
Frau des Ko^^T^CrbpUB sein, Also hatte Hygm geschrieben: 
ÄitoriQn Grbpi filius, matre Anfitjma Phcrtiis fdia, utbv Firtskt« 
Denn die Verwechslung mit dem gleichnamigen Achaecr wird man 
nicht ihm selbst, sondern einem Abschreiber oder Leser zo.r Last 
legen, wenn es sich überhaupt um eine Verwechslung und nicht 
um eine am Band notierte Parallele handelt; denn mit einer Rand¬ 
glosse haben wir es auf jeden Fall ?m tun. Ein Leser notiert® 
sich ans dem folgenden: Ast, Pyrcmi (Corruptel von Hyperam) fititis 
££ u rfc PflUne. Ein Abschreiber setzte die Genealogie an erster Stelle 
in den Test, so daß die richtige wieder zur Variante wurde und 
Cmpus sogar seine Gemahlin Antigone an Fyremus abtreten maßte* 
Noch an einer anderen Stelle ist eine [ihn! io ho Randglosse in 
den Text eingednmgen und hat dort noch größeren Schaden an- 
gericbteL Im Friaiugcnsis stand: in reversimie autem perimmt JEif- 
ribates. Tdt'onlh fitius, rl CtWta$ C&rhntis filius irttnfacti sanl m 
Lybhi a ptitfvrt, Üepfmliom Xamnmix fmtre, fHio TrituniJh nymphas 
et Amphdcmkii^, atina faste petas depopttlatxmtun lltu mit Selbst- 
verständlichem zu beginnen, so ist die richtige Orthographie Lihyti 
von Commdinns, Canthus und AmphHhümidis von Bunte hergestdlt, 
Ceriöntis von BL Schmidt in Oermthius Gandhi verbessert worden; 
daß hinter pKrivnmf m intcrpungicren und vorher hi eiiszusdiiebcn 
IlsL, hat Scheffer gesehen; was in fnstß stecht, ist noch nicht er¬ 
mittelt worden 1 ). Die xu Grunde liegenden Apollonlosvarse lauten 
IV 1485 fi; Adi'ltf, ei i" Jißi7pt K^gss .Teufet 

t££QfiafMvmei tfvi u j i/t rrg" Mittr# ö’ ft v/Jrn 6* iün* pipL->iM irtot^ 


] 1 fnrtk Mmiok.. Tüll., fcryt*: Heia»,, fmie etn bis Schelf.; *'kJ:rieht iwmte. 
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häQüttfw dzvopLtiQig w 0 £uff£fct$ t üA^ousroe ticzfe&pvtv küi ß(A6v’ 
ixd ov ftlv &<pt£vp6tip6§ -/ h£tvm^ v£mvh$ *2 } o£ßo 1 o Avxuiptiüta 
K ätpavQQs * 0 i?pq£ r oldoi% IteaxüU.idog, iji/rrorr Mtv&s i$ Jißfiqv 
ästrutitil <Eteoü ßagv zvjia tp£#ov$<i v 3 ftv)tiU$K örftzioyp* 1} <T äylxbv 
vtirt f Pu£ßip rixttv p on f A p tf 1 ft EU t v Fitftip tcvri rl xmlrfimvat 1 /, 
ü{itpiftiuig d’ % T £hik fir/t} Tgutevtöt pjfjipg-* ij <f l<oa 
Natf (£|Iö v fi Ttxzv XQZtTEgUV t$ Ktt 9 aV p 0 u T ü£ tot* Kdvftav £xe<pv&V 
t&i ihjä^aw 1 1 lülaip. Wie man sielit + weiß Apulioaios nur vom Tod 
des Kanthoä, nicht nach von dem des Ery Lates; und doch ist es 
bei der wörtlichen Übereinstimmung ausgeschlossen, daß Hygtn 
eine andere Quelle f oder auch nur eine Nebenrolle benutzt haben 
sollte. Denn wenn der KaphauroE des Apollonias bei ihm Ccpha- 
Um heißt, so wird man nach den Eriahrangen „ die wir mit den 
Namenecorruptelen im Frisingensis gemacht haben, kein Bedenken 
tragen, dafür Cupha^uro iie^pofe) herzuatdlcn. Wie 

kommt non der Sohn des Teleon Euribctfcä wie hier steht, wahrend 
an den früheren Stellen Eribtfes überliefert ist, wie er auch bei 
Valerius 1402 nnd III478 heißt, obgleich bei Apullordos I7L73 
f Egvß6tr^ steht, in diesen ZusammenhangV Wiederum ans einer 
Randglosse, wie bereits oben angedeutet ist Unmittelbar vorher 
ist das Schicksal des Bntos erzählt, der gleichfalls Sohn eines 
Teleon,, freilich eines ganz andern ist. Dazu bat sich ein Leser 
den Erihi iteg Tüleoniis ßlius notiert, ohne daß sich entscheiden läßt, 
ob er beide für Brüder 1 ) hielt. Später ist die Glosse an falscher 
Stelle in den Test geraten und der Interpolator hat für interfedm 
ex£ uud depopHlübatur den Plural hergestellt. 

Wir lernen also, daß der Archetypus des PrisingenHis durch 
zahlreiche NamenBCürrnptelu und Lücken entstellt 3 j war. Die 
Coimptclcn sind zuweilen corrigiert nnd diese Cbrreetnren für 
Varianten gehalten t die ausgefallenen Worte häufig, aber nicht 
immer am Kunde nachgetragen und an falscher Stelle in den Text 
ginge fügt worden. Ebenso ist es mit Randglossen gegangen. Dabei 
hstt es auch an gewaltsamen Änderungen nicht gefehlt, Kurz wir 
dürfen den Text des Frisingensifl als stark interpoliert bezeichnen. 
Um die Stadien der Verderbnis zu veranschaulichen, drucke ich 
auf S* 488 ff. den ersten Teil des Capitols, bis zu den einer Ncben- 
quelle entnommenen Argonauten, in drei Colmnnen ab, von denen 

1) VgL Sehol Apollos I SB 5 t ititir ä T*UW ovrog u BürtOV 

TtaQci t &r £frjj#röp rtCfTl(Kt. 

2) Auch daS rwischvu Phlim imd Hrtfculei die Sohne tk-a Bua und dw 
Pcro fehlen (Apollon. I 118 E), MU gewiß rUm Ahiehrribem imd nicht da^i Autor 
Z-IIT I.Jlit- 
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die eine den gereinigten 1 J 1 die zweite den verstummeiten und am 
Rand eorrigierten Test, die letzte den des Frisingensis mit allen 
seinen orthographischen Unarten zeigt. In einer weiteren Colunme 
setze icb die Vorlage also Apollodos und seine Scholien, Damit 
will ich aber keineswegs gesagt haben p daß sich die Verderbnis 
und Interpolation nur in zwei Stadien abgespielt hat, so daß 
zwischen dem nnv erd erbten und ünverMschten Text und dem des 
Eriömgmsis nur eine Zwischenstufe läge. Haben wir doch in 

1) Einige n?lhftvtrjrtandÜirht YerhusiurungBü ich fltUlschweigend in 

diesen emgtfäetEt. 


APOLLO NITJS C. SCHÜL* 

I 230 f. 'jfjjfffit-tE, y$£*Mö ui jrij? '^1 - 
Hipt r $t; Klvixirttf jVJiFL^/Jos lnyafmHu s 
cf, Schol. I 23 ff. vü* ü p tp $ a £ 

p p i] ff top * & a ^ tuv fex rror' fcärfy KuL- 

[f'EfTl^ra Ott- - 

YQöt uKo?rciJf i7iu?rAtjl r 3Of tiy%i 

SOHOUr JIxji tIfi^ jüjpiop war tu Ihfyiuv' 

Bl i 35ff. p'jli^e 

A' r i p f w i* dtrrüdjftJtftr, Pr $ti ÄO- 
yf^Kfo ^ipipTOf fip p vättütr'ATn- 
ßttiroiQ, IhtquiiVv &qW£ d^d-tfr 
ttiiW, IVfrä fuAr V'TE#ffvfc xul 

ÜÜQ$ *Ermir£ ffmqfOfff'oT'rffi, ttzto* 

t£j |p Wmf, I 4 ü£ 

TöfflJ htfaiiP JJ U 1 r qp T] U 0 £ ilCHT'f [', 

Etiar/Jijf. 43 f. f6t* ttv öF 

;^i]: juret. 1 45 ff. ui: üt 
fl^'jUZaJ? firx /ifmrUp fipjrijiüS 

jrfffSftfftf-O, ächTi? v p] rj,i i 1 uirtci fr -4i“ 

timr tK-ÄKK^/Joe. Schul, fcn 

ftt vfiff tifetfticro xtfl Tg? 

Mü'iW 140 o£Ä dtapafr *A 8p i^FOf 

tt-p [I jj P E C tfd V fl/ftfiP VTÜ «0- 

«irjp Schul* orf 

ftppsl föü 

XQTi&itos. roO yf3>irjr&v voft frargdf .... 
Äpfl-j p'tji tffpwr to .Tff^ü^Fftip. 

I Gl ff. OÖJ' VfiöiTJJ |UlW&P SJÖÄlUfroj 

vtiiQ fi 3ö^üi’i% "E p n- 

td» 'Üjfl'wf. foi"öi A* fitt r^iTürrüf 

yrcatä* xfe ttHopiroiff [w Al&v l /#if fr 
*al TÖ*r pi v i.T ^u^px'tfffoicp pafitfiT 
%övpT) •I'Qi&i; tHlV Ev* 0- 
i^iier T< ä At/f^Tl^F JfllVTl^ 


TEXTUS I5TTEGEPL 
I a so n Aesonis filins et Alei- 
tnedes Clymeuce filiao et Thea- 
Galorum dux. Orpheus Öeagri 
ctCalliopes I^lusae fiüojSj Thrax. 
urbe Pimpleiaj quae est in 
Olympo monte ad fluvimn Eni- 
peum t acris eitharbta. Aste- 
riün Crispi filius rnatre Anti- 
gona Pheretis filia, urbe Pi- 
resia s quae est in radicibus 
Phyllaei montis, qni est in T lies- 
salia. quu loco duo ilumiua. Api- 
datmis et Euipeus* separatitn pro- 
iecta, in tm um conveninnt. P o I y- 
ph©mns Elati filius matte Hippe 
Antlnppi fi.Ha, Thessalus ex urbe 
Larissa, pedibus tardus, Ipbi- 
clus PhySaci filius matre Cly- 
mene Jlinyao filia t ex Thessa- 
lia, avnnculüs latonis, Adme- 
tns Fheretis filius, unde op- 
pidnm et flumen nomen tra- 
adt, m&tre Periclymene Minyae 
tUia ex Tbessaliaj monte Chaleo- 
donio. Erytus et EcbionMer- 
ourii et Antianirae Menoü fillae 
filii ex urbe AIope t Thessali. Ae- 
thalides Mercnrii et Enpole- 
miae Myrmidonis filiae filins, kic 
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einem Falle deren mindestens zwei conifiatieren können. Ebenso 
wenig bilde ich mir ein den ursprünglichen Text des Hygin her- 
gestellt zu haben. Welche Wandlungen dieser dar cbgcro acht hat, 
zeigen der Xiebnliwche Palimpsest und die von unserer Überlie¬ 
ferung unabhängigen Exccrpte in den GornUiiicüs- 1 j nnd btstinS' 
Scholien*}. Meine Textgestaltung stellt nur die frühste für uns 
erreichbare Stufe dar. 

1) Rollert J£ttttOrth«l. crtasler. «1, p, 211 ff. 

2) Ero. Bieber Hygini f*b, itipplenenium <DLm. Marp.) JOCH, 


TEXTES LACUXOSU3, 
lasen Aesonis filius et 
Alcitnedes Clymeni filiae 
et Thessalorwm dux, Or¬ 
pheus Oeagri et CftlHopes 
Mn»ae filius, Thrfix. nrbe 
Flevia quae cst in Olymp o 
monte, ad fluvium Enipeuui 
Martis cyth&rieta. Aste- 
Pyre mi filius r i o n Prisd fili us. matre An* 
*? nrbe tigonft Fheretis filia, nrbe 
Piresm, qmie est in radier 
hiisPhyllaei montis, qoieat 
in ThcsaaUa. quo loco duu 
fiumliia Apidantia et Eni- 
penB, separatem proiecta in 
nimm conveninnip P o 1 y- 
p h e m iis Elati filius,, matre 
Hippes Autippi filia, Tbes- 
salus ex nrbe Larissa, pedL 
bus tardüB. Iphiclus Phy- 
lad filius oiatre Pcricly- 
mene ilinyne filia ex Thess- 
salsa^ avtinculus Ia$ods T 
A d m e t u s Fheretig filios 
hiuus ApulU-nmtre Peridymene Minois 
nem poco* film e x Theas alia t m ernte 
Kt° Calcodonio, unde oppidum 
et Humen nomen traxiL 
E u r y t u b et Eehion t 


FBIS1NGESSIS. 
las ob Acacmis filius et AL 
cimedes Clymern filiae et Thea- 
salorum dus. 0 r p b e n s Oeagri 
et Calllopes Musae filius* Tinas, 
nrbe Flevia, qaae est m Olympo 
monte, ad fiuviunt Enipeum Mar- 
tis eytbaristzu A f t □ r i o n Py- 
remi fiüns s inatre Antigona Phe- 
retis filia* ex urbe Pelbe, aUi 
ainnt Prisd filium nrbe Piresiu, 
qpae est in ra^lieibus Phyllacimon- 
tiä, qüi est in Thcssaüa, quo loco 
dao Humina Apidanus et Enipens 
separatim proiecta in unom ccm- 
veninnt. P 0 1 y p h e m u s Elati 
filius matre Hippea Autippi filia, 
Thessalas ex nrbe Larissa, pe- 
dibna tardas- fphiclns Pby- 
lad filius matre Peridymane, 
llinyae filia, ex Thcssalia P avüii- 
culns lasönis. Admetus Pbe- 
rctia filius matre Peridymene 
Minds filia ex Thessalm, manto 
Caleodonio* unde oppidum et 
Humen nomen fcrasit. huiua ApoL 
lineid psoas pavisse ferunt, F u* 
rytas et Feh Ion, Mercnrä 
et Antrcatae Mereti filiae fiüus, 
ex urbe Alope t qoae nuac vo- 
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'jJjtTiCfrcüp^ Scu ol. Pe$- 

eal/ui rcvli? t} Nvyrrftfaf, l 57 ff T 
i}tv$z &' (E^rttijy srpo-hvüi 1 n?prA>tf 
Atfptara? Jumfft0J]ff, &CEOL. ..... 

ff prfi:* J.f O-ffff f tu-if 
VpyWUltojtff, KÜtfUTÜ*. . . . . jllt^lr- 
Wp^rEgö^ yf^'oripai 
yuH^ fcJVc JJöfffi0LjUGff etfrg srl^ncr* 

ätttTGff JEFTL. r |jiJ'JiL fcväpü.- ffQvTQ 

fVQ fjrij itf «ci crputfüVr. I -70 ff. Küilkt 
>up jf Fp f« vJ.EtQVGiv t±m Jo 2 JTf r- 

Tif9pflWII ilfcrOci .,*.., jgg^rc? 
ßXCÜSTTOf Id tiCTJlTtf J FIO^E -/CeJ-Vjt. OilTU- 
pfi^f trrtßccQfjet vm rmy&tiV ilütjfStv 
1 irr> f. iih?fa A' ul M£f off Tftof^m^i 
Br 5T^pi tfffmv jfijfüfJijr /£tfa£« Ot&- 
ifpon-pcff olWäv, SCBOL, WpXttxOLr vmg 
d TQl- TWpttVQf,, iiPjfpä^ di- _VAö 

pidög. t ISTff. f'idi xni E {'QV$tiu t£ C JEt*- 
pivöv Hfciiff - ü/ji 0iliii*'rj£ Evvt&ü*i Kti- 
tUvTf* JaXanr/da: vauiwrafr 1 ICH fl". 
P i] fi /c d r . . . ütAf;Zv; Irrv ^Otri’c Afnaö$ 
fylhtiv t JTpipi F -&44 ^rföüij'Crr. CtfJlfr« 

eatafog SdwEonm eiApoUodw, I 0 F l£ r £ 

Grj«4j I GO f. xcl tiFjir 

*?E* jVivofrtoi 

I 71 ff. tTwito & f E fixes &X- 

? Ep r p mt riii üfaf g ui r TiilöWop, 
h $' Ipair ^KTPpCVftra- i]rcn Efib TtlivvTo$ 

ilrxXt E j;tf T Epv^wrt]s, "/ppt] 0‘ 1 

0** ütfrl t^itös 1-jFt 1 ? D i 1 f ry. 177 ff. ctOtcp 
c n' E Ißoiw Xtit'üag *£t f t6v $& Kdr^ ■ 
ffo» EttWi!' 

Üti ui ff /u | *1*f l'GtfTTj C5J V Älffl t rOu V V7tA t 

TpeKrdj. 1 SG as. «7 r Sp fin A'X i- r i p f 
r.- hcJ ^iröf %ap/Oorrfl B OittiltTis 
fx/pppüE.riffJJ Eürp E'rgv vlfffr Eip E-rgv, 

^ ^ftp* rp|öi’ ’Elüf.jiöIgf ■ b^ 1 lispr^rg 
#otS*tj£ c trf >><p ^pidrji-f d^rrj^i. 

SoiIDLr II II [ff öffMff 

d "Tfp pjTüb Ü f JPf d pfiü ?■ Edpirrpr 1 kü^fif tTor 
Kftpilrj Pt'TTiii 

nr&\ KCJtjf TF^pu^Mgir ij 

rijjjug-f-pOtti iHffi |7gj|l Jdvr/flio. 
1 ÖOff rf^Vf 0 trf’ 

G * afl 0' wuij-O-f v - vpffprr 

V^p xtttf&ttffO«* 

^FI "I'^iee]• £0*1 rpiCip /£tfüpg|tf v ÜtfQtiAty, 
X *< il *0 F /p T JtüfAl Vtiti&GIQWiQVh ' 


fnit es iirlm LarLs^fl. quae esfc in 
Tbessalia. Caen^u^ Elati filiu« 
Mannes ins es urbe C^prtone. 
hone-nommlli femiDüm fnitse di- 
cnnl ent petditdNeptuinim prop- 
tcr connubiimi optätom dedisse,, 
nt iü iuvenilem epeciem con- 
varsn$ nullo ictu internet pOJS- 
net. itaque östendit nidlo modo 
Centaurus ferro se po»ae vnlne- 
rare s sed tmneis arbornm ut 
in e nne um adactis necatus est. 
Mopsus Ampyci et CMoridis 
filius. hic augorio doetua ab 
Apoll i m , Ti taresins. Eury- 
d am a s Otimeni filiqs r qoi iusta 
laoiink Xyninrn Dolo pei dem nr- 
bem inbabitabat - T Ei e s e u $ 
Aegei et Aethrae Pitthei filiäe 
fi li us a Troezene, alli aiuut ab 
Athenis. P l rit h o u s laioni* 
filius frater Centauroram, Thes- 
salüe JI e n o e 11 u fi Actorls 
filiTLflOpnntias, Erybotefi Te- 
leontis filiufi. Eorytion Iri 
et Demonassae iUitit- Oilcus 
Hodoodooi et Laonomes Pet- 
seonis filiae filitis ei nrbe Ka- 
rycz. C n n t b □ a Canetbi filius 
ab oppido Cerintbo ex Enboea. 
Clytins et Ipbitufi Euryti 
et Antiopea Pylon is tiliae füli. 
reges Oecliallac. bic coneessa. 
ab Apoll ine fiagittarnm seien tia 
cum auctore munerifi conton- 
disse dicitar. buins fillns Cly^ 
tius; ab boe Aretus interfec- 
tus est* Polens et T e 1 a~ 
mo n, Aeaci et End eidos Chi- 
romn filiae filü T ab Aegina in- 
sala. qoi ob eaedem Pboei 
fratris relictis sedifma saiä di- 
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Mercnrii ct Aiitrcatae Me- 
i'tjti fillae ti litis r <?x urbe 
qiiao nmit Alope. Thessali. Ethuli- 
E^böue. ^ s Mermrit tt Eapolemiae 
Blymidotu» üüaefilms. bic 
fnit ex arbß Laris&i quae 
fest in TbessaUa Ca exj e a 5 


ex urW Gyr- 
tonn 

itaque lik 
ortendit mülo 

moda CCEltflU- 

ros fefTrt se 
passe vtilßc- 
rare, sed Irlan¬ 
ds arboruiJt 
nt in cttncupi 
ndtttte. 


Elati filius Magnesium, Imnc 
nonnalli foeminam fniase 
dicunt. cui petenti T^eptn- 
num propter eunnubiimi 
optaitun dedisse nt in iu¬ 
venilem spedein COto ver¬ 
trag tutllo ictu Int er fiel pos- 
set. Mo [iaus Ampyei et 
Chlor idis filim liic^ au- 
gurio doctus ab Apul- 
Ime. Lyparends* Enry- 
damftfl Ctimoni filius, qui 
iuxta lamm Xjnium Do- 


lopoidem urbem iahabi- 
tabat, T h e 5 g u 5 Äegd 
et Aethraa Pytthei iiliae 
fiHne a Tropiueiie, all! ainnt 
ab Athenis. Pirythouß 
Xxtonis filius, ff ater Cen¬ 
taur Limm. Thossalae, Bie¬ 
nt o e t i n s Aetoris filius, 
Tek^aiifl Amponüue. E r i b 0 t e s 

üliLiB + 4 meIeüCT, Eurytionlxi- 
Eurfibict . * t. 3 * . 

D emou bli=sc tion. 0 1 18 n s Lcüd^ci g t 

üliufe. Atmanomes Perseonie fi- 
oppidn Cfr hae fifaua M nrbe Naracea* 
mrfbeex Clvtiua et Iphitus 
Euboe-a. J^ujyti et AnÜopea Py* 

«iGchaliae; lonis filiao filius, reges. 

1 ApolUnt^ 1 bic concessa ab Apoll me 
sagittamni scientia cum 
autore muneriü conten- 
disse dicitnr. bmufi tiUus 
Clytiüs ab Aeeta mter- 
feotuä est Paeleus et 


eatur Ehesus, qnidam autores 
Tkeesalos putant. Et ball des 
Mercurü et Eupol cuii&e Mirmy- 
donLs fillae filius. bic fnit La- 
ris&ens ex nrbe Gyrtonc, quae 
ghI in Thecealia* bic o&tendit 
nnllu modo Centauros ferro se 
passe ynluerare r *ed truneig 
arborom in oineum adaetis. C u e- 
neu* Elati ßling. Magncrius, 
hnnc nonnalli formtnam fuisse 
dlctmt, cui petenti Ncptunnm 
propter coimnbiam uptatum de- 
disäe t nt in invenileui specicm 
conver&us unllo ictn interfici 
pöaaot, quod «st ntmquamlactnm 
nee fieri potest, ut quigqnam 
mortalis non poeset ferro necari 
aut cx mnllere in vir um coo- 
verti. M o p .•= n f Ampyd et 
Chtoridis filius. bie augnrio 
doctus ab Apollinp, ex Oechalift, 
vel nt quid am putant, Lypa- 
rensis. Enrj'damas Iri et 
Demonassae Ulius, alU aitrnt Cti- 
meiii fi 1 in ui r qui liixta lacttai 
Xyninm Dolopeidem nrbetß in- 
babitabat. Theaeus Aegei et 
Aethrae Pyttbei iiliae filius ft 
Troe^ene, alii aiunt ab Atbeais. 
P i ry tb 0 n s Ixionis filius, frater 
CGDtanroruin.Thes^alciB, Menoe- 
tins Aetom filiu^ Amyomtns. 
Er 1 bote s Teleonti.^ filius Ame- 
leom Eurytiou Iri ct Demo- 
nassae filins. Ixition ab oppido 
Ceritttbo. Oileus Leodad et 

AgrianoniegPerseoniefiliae filiiL& r 

ex nrbe Naricea. alii ainnt cx Em- 
boea. Clyt i u s et I p h it us Eutyl I 
et Antiopes Fylonia filiae filing p 
reges OechaJiae. bic concem ab 
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St ctru vaJfeljarfteiYf 

1 pfi fT. w*f 3 7 fori JTfW(i 0 tfft]#*p 
qfoftc sfffrs äyeto« T*i£n- 

ro? t luppi-l^f t* f^Hl7]püC T "Abunv UIP 

Trpä^Ki titrfr;e f*5p- 1 UiG f. Ttyv$ 

d* 'A} vitLdr t g Zupa^u kg Herr* ArjUftt 1 Öfo- 
Tttisyp. 1 S24 f, l/fiicr ^3 a'tv rurpöiö 
-Tg£|) Ttklf Äj/ÜVtH Q V Ö i'J$ löto- 

^75*3 j la£ VJJ u fiteV. Ulf. tfv» öf (3 i- 

jiBi/'j "Jpyof Ti r-|l- iMOKffl) 

ntirjtf (Mittervac) &rQflTyiotf$FEfli? P 

I Hä ff. &ltm$ S’a&z 1 Ixt rvtetv Uqui- 

fhrqtTifrt i p fica vfi r , frö 1 ' ü tp miff fPffii 
Ji^i'L'cqid r<r;n, itGrpü* tot, 
itpiuTtQ? SCilOL. rröÄüS Thlü- 

?löw[ff0ti fl ypeil pi PtT di'D^lr«- 

föjitVFj tfVfo □ £j ., _. . f JeutTtog rfü rßffiöj 
^«pi 1 , £%wv tut sij^e iv ^pötOioi^ 
U 22 ff P eifli ßi\i"n$aTt£6wüyoz 

'H Aftia i s’tfceö li- 

Ä^OüFton 

jlfyöf clrjxti^aj .... tfpu jiflij* 
mf mti ütlTAmg nfir ie&Xbg dram, 
SrnOL, avTog *H$u% 1 £q£ 
i$&pzvn; t vi a$ 6 f ftHoSäjl&FtüQ töO 
Jfll'Qilöf. I m ff rrji. rt’ iztl rl ^ 4Efrfciö 
Ht'ii? p .Vat Jüiöff 

.*öv£pj wptr rto* 

'ApvpQrt'T] jJctPtttf Tf'titV ftirtjffliffß jVceii- 
^1*01% Ü ISflffr YJp«J VÖTÜTIflf 
jiFTtHttffrtr, ö^Süt tSKiop ^pyöC + &tcl 
BsdirJ*? tg i 1 *£r udpoi' ö/wi'ö^eUi' p’pti 

r t t t ... T T . Öl 1 |lb 

u y fpr i '.4f!ui rpj Err>TirpQf, £U^|ur üfruf 
yffrßTTG KV dfflüHGJ!? J i'gAj- 

ScnoL. 6 tfi 7^*öj%r t 

iatüpn fyiVttö TttriV^crri p/G;? 

-,r*- A'np.wör Ktfl "J^fullutof. I Hl* ff. 

ttttl flTj F X^ÜT^ir U fl A V 0 f l’ - 

KI« Äft STflfü T J ^L^ro^l 1 

äfJ : 4fji|.j , L-U4> r.T ?T LJ 1* ^^d^Tr^tV, 

Sl hol ^ 3 ) Ai&tt ^ 

#IdT^ ^'t£TFj^ I 151 ff Pf f' "^rfG- 

fiPjTlödla V^XfVf Kfdfl 
jf0T}frty0f* ißaFi ptyttilg Tttpfftuythf 
tlyfji dwrfJuyKliif &i keti 3 |i!- 
Turaf iwi^aGto üfiuüiju^ ^ trt6v yf 
^tlu £ v£qu xfitftT p j] i J/üf *aj 

tFÖ^i Küiü *001^ Sciiö!.. 


rersas petierunt domos, Pelens 
Fbtbiani r Telamon Salamiua, 
quam ApoilüniiLs Rhodius in- 
snlann Atttida vocat. Hutes 
Tdeontis et Seuxippea Eridani 
Üiimiuis Eliae fiüns, P h a 1 e r o a 
Alconbj fäliufi ab Athenfe, Ti- 
pbys Eag^iae filius. Bpe&tiiis- 
U fnit gubemator na vis Argo. 
Arg ns Arastom et Argiae 
Polybi filiae filius. hiz fnit 
Argiytis, pelle tanrina lanu- 
ginis nigrae adopertu^. h fuit 
fabricator navia Arge. P b l i a s 
Liberi patri$ et Ariadnes Mi- 
nois filiae filius, eK nrbe PhM- 
aatOj quae est in Peloponneso. 
alii alimt Tkebannni, Her¬ 
cules Io vis et Aloomenae 
Electryonis filiae fiüus, Thoba- 
nns F Hy las Theodamantis et 
Meciomcea nymphae Orioiiis filiae 
filiusj epbebns ex Oechalia, alii 
aiant ex Argis comit em He r- 
eulis, Jf aapliu b Xeptmii et 
Am 3 r mones Banai filiae filins 
Argivos, Hmou Apollinis et 
Astedes Coroni filiae filbs, 
qnidaoi Abantis dicont f Ar- 
givös, bic aiigqriö prudens 
qtiainvis [traediceatibTis avibns 
mortem gibt desUn&ri intcl- 
lexit^ fatali tarnen militiae 
non defoid Ca stör et Pot* 
lux lovis et Ledae Tbestii 
filiae fiiii r I^eedarnomi ex Sparta^ 
aterque imberbb. bU eodem 
qnuqne tempore stellae in ca- 
pitibus nt viderentnr aeddiBSC 
scribitnr. Lyn eens et Idas 
AphareS et Arenae Oebali filiae 
filiij Messenii ex Peloponneso. 
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Telamon. Aeaci et Pac- 
neidos Ceptlouis filiae füü, 
abAegyna insala. qm ob 
caedem Phoei fr&trb re- 
lictis scdibu& sda diyersas 
p^tierunt domos, Pelaeug 
Phthkni, Telamon Sala- 
mänam, qnam Apollonias 
Rhüdius Atthida voc&t* 
Rates Teleontis et Zeu- 
hippes Eridani Hominis 
filine Sims* Pbaleros 
Alcontis filins abAtheuis. 
T i p h y a Hagniae ülios, 
Boetius* is fuit gubemator 
navis Argo. Argus Po- 
lybl ei Argiae filius, hie 
fuit Argi vm t pelle taurinft 
lanngine adopertuB, is fuit 
fabricator na vis Argo* 
Pbliasus Liberi patris et 
Ariadnes Minois-filiae filins, 
es urbePhliunte, quae est 
in Pelopouneso, alii amnt 
Thebanum. Hercules le¬ 
vis et Alcimenae Electiyo- 
nis filiae filins, Thebauns. 
Hy las TheodamantiB et 
3Ienodices nymphae Oreo- 
nis filiae filins, ephoebus, 
exÖechaliu, alii ahmt es* 
Argis CQJuitem HercttliS. 
N a a p 1 i ii s Neptnni et 
Dan« nfiae Amymoned Argivus, 1 d- 
ArgiVua 111011 ApolUuis et Cyreues 
nymphae filins , quidam 
Abantia dicunt, Argivus. 
hicaugurio prüde ns quam- 
vis praedicentibtiä avibus 
mortem sibi destinari in- 
teilest, fatali tarnen mili- 
tiae non äefiiit. C a s t o r 


Apolline sagittajnm scientia cmn 
aotore amnerä contendisse dici- 
tur. huius filins Clytius ab Aeeta 
Interfeetns est. P a e 1 c u s et T e- 
lamoD. Aeaei et PaeneidosCep- 
tionis filiae filii, ab Aegyna insu- 
la, qui ob caedem Fboci fratris ru- 
lictis sedibus suis divers ns petie- 
runt tlomo&s Pelaens Phtbiam, Te- 
lamon Salamina, quam Apollonins 
Rhodius Atfbida voeai Biites 
Teleontis et Zeuxippes Eridani 
fluminis filiae filins. Phaleros 
Alcontis filins ab Athenie, Ti- 
phys Phorbantis et Hym&ac& 
filins, Boetios. is fuit gubernator 
navis Argo. Argus Polybi et 
Atgiae filins, alii aiuut Dana! 
filinnh bic fuit Argi v ns, pelle la- 
nngine adoperfcus, is fuit fabri- 
eator navis Argo, P b 1 i a s u s 
Liberi patris et Ariadnes Wmo is 
filiae filins, e^ nrbe Phlionte, 
quae est in Peloponneso. &lü 
ainnt Thebanum. Hercules 
Io vis et Alcimenae Electryonia 
filiae filins, Thebanus. Hy las 
Theodauiantis et Menociices nym- 
pbae Oreonis filiae filins, Epboe* 
bus, ea Occbalia, ulii ftiunt es. 
Argis comitem Herrnlis. Sau- 
plins Xeptuni et Aiuy^mones 
Danai filiae filins, Argivus. Ifi¬ 
rn on Apipfimis et Cyrenae nym- 
phfte fiIltis, [^iiidem Abantis di- 
cnut, Argivus. hic augnrio pru- 
dens quam™ praedicentibus avi- 
bus mortem sibi destinari iutel- 
lexit, fataü tarnen militiae non 
defnit C aato r et Po 11 n i Iovk 
et X^edae Tbesti filiae filins, Lft- 
cedaemonil, alii Spartanos di- 
1 92 S. Heft 4. 33 
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Carl Hoher t p 


f rfJF Tütt arffiM m l&ev 

*J*QT}VTIV tprfilv * - .*•.<*»■** + I 15Ü ff- 
$i flff iwJlv^FPopiVrjÄijias^ero 
thä&1£l t ^eftf^vTöroj 7ra^f n SdOi 
fftÜm V|tyiVfl vz& Srnüt. 

I^JUt* & Af|l» sctiÜaf in JWt 
f iAot Nfrtopx n*QixXmvw * rl 
I I«lfr, nui ph Kf j- 

rprwg r fcar'Jvw&irfiiK üi Tfyiqv 
«tri riffrffP ‘Ayu&dmtov ivmtor, cfr 
44» 'All*** irfl/ffrrdf Ti f*&* *■*"' 
foi'tijr r Af vata$ f rfc* 1 fii* <5a ^tftjjp 

AVKQUitftit IXtUZttV , TÄF > ¥WT 

T<V Tfp&^FfWpoff. I t~2i. K«1 

Avy* ln*, B» *4 *dw W<a^o f|«flti«i' 

IlM&tOL S J Ö y'&v&QUBtV IpßttGÜXVtV. 

Sm HOL &ür&ff yüPffl kef ***'- 

idjjtfiy 4i ■H^ptsmiä-. fü tI?!? JVijliws 
Tpii/^g. J 176 t HoT^gtö# 41 küc« 

/( jj y x m f Tjrfpaffiffff üffff JliJUifwiff Ä^- 
*ü fb f &fgin tfW l 1 "9 ff. Tuipff?ß i- * fr 1 
fm^i E 6 ^ ^ u o s nca** v, rd f 
(tu Ho anÜH&rt sröflü*i]iffr«fw £1 äü>* Ei- 

(nirTTjj Tirtöto piytffffrittor riw^ HOi^- 
nkfros rfvpj# atrl rtorrotr ixt ylt fvaox'o 
Of Hfsl!' oftfpctrGj 4 ?wöp3 

^Tü4tiß. 1 ff- Xtfl ^ iTlÄiw &{'<t xtil&t 
nuoiridt-wVQV r«ffPTÖ L t;TQi u uro- 
lAO'poi 1 A^eei'üf MtllJXdtP i'Offqf 
f £py£>Pfii u ö ! ’Jii^ttcuV^- Edatf TEfpfiff« 

n&$favii\v Wyxöit>g L-jT^piöj. Schul, 

flföß ri}ß<Foi r ni(ü£ 

*eti J7wfjtfür0& J £fj't>os 4* Aauüei'Oi 1 
«Hf JlfFo-jtoi’D? KüJ rijf XvNOi-. 

..... JT«p6"Epia 4i ij JTap- 

ttirinß rp^ß yiPTcmcuß 

I LBQ ff. ÖipftÜrii totöcr 

flfis EitX a'-u-sT ^iwijlcß 1 1 i ££ y p d s 
&v^X if&E Juäinjuv Ti, 

fi^Foß * d(< 1 iyyff. 

mix] jix/s 1 fff u i;TQtöJ tf i/rrj k 1 rjüüi' jtitP 
Fi df xxri ir (J:adij| 

^r^^£(i^t p ^(fricd|rjf K /^iixUf lifw- 

Kidvrii Schol, xni7f i- 

wlüf xiaFirfofc /tt Fijf iTFpiTä- 

$ttt iß. ISrjjF, fp d ? 

h ^!pj:r4p ff V)^fvr/iTceo> Inyf- 

7 H *ö. SülioL. tüv äi*/g}|TOP y^Falayir 
JN«i'^ö^ppn«3 '/.TToufc^öu. 


ex his L^nceoE sab terra qnae- 
que latentia vidissse dicitur. 
Item Idas acer, ferox. Peri- 
dymeius Neleä et Chlor!- 
di3 Aüipbiomä et Kiobae filiae 
films. hic foit Pylias. Aic- 
phitlamas et Cepbens, Alei 
et Cleobales filii de Arcadia. 
Ancftcne Lycargi filins, Alei 
nep o 9, TegeateB, A u g e a s Solls 
et Xausidames Amphidamaatis 
filiae fLlüi$i alü die an t Phor- 
bantis et Hyrmines filimu. liic 
fuit Bleus. A s t e r i o n et A oi- 
phion Hjpetaüi filii , ex Pel- 
lene. E n p h e m u b Neptani et 
Enropea Tltyi filme iilius, Tae- 
narius. kic ^uper aqaoä $icco 
pede enemn^ase dieitur. An- 
caeua alter, Neptuni filiaa, 
matre A&tyiialaea Phoenicis filia, 
ab Imbraso insula, qnae Par- 
tbenia appellata eßt, eluqc aatem 
Samos dieitnr. Erginns Xep- 
tani filiülSp a Mileto t qnidam 
Clymym dicunt, Orebomenins. 
Meleager Öenei et Althaeae 
Tbeetii filiae fillus, qnidam Mar- 
tis petaiit, Calydonio-:. Lao- 
cobn Porthaonis filins Oenei 
frater, Bed non ex e&dem matre, 
Calydoflias, I p h i cl n s alter r 
Thestü filias, matre beacippe, 
Althaeas frater, Lacedaemonms, 
bic fait acer, cnr^or p lacalator. 
Iphitas Xauboli filiu& ex Pe- 
rinice Hippomaehi filia r Phoeen- 
sie, Zotes et Calais Aqni- 
lonis venti et Ürithyiae Erecb- 
ihei filiae filii. hi oapita pedea- 
que pennatos habnisse fenrn- 
tnr crinesqne caemleos r qui 
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et Polln £ Jovis et Ledae 
Thöstü ßliae fiUius. Lace- 
cx Sparta. daemüßüjQterqueimberbis. 

bis eodem quoqiie tempore 
stellae in capitibus nt viele- 
reu t dt aceidisse scribitur. 
Ly nee ns et Idas Apha- 
tei et Arenne Bibaü rtliae 
filii, Messern i er Pelopon- 
ncsü. er bis LjTicetis sab 
terra qnaeque Intentia vL 
disse didtar. Item idas 
acer, ferO£. Periclime- 
uns Nilei et Chloridls 
Ainpbinois et Niobes £L 
hae filier bie fnit Fy- 
lius. Anxpltidftmnfl et 
Cepbens Eget et Cleo- 

bules filli de Arcadiu. An- 
Aid nepüs, caeus Lycurgi fiüas, Te- 
geates. A u g e as Solis et 

aiü dknnt Kaupidames Ampbiäaman- 
Phorbaotii et ^j g {UitiB + hie Mt 

H =T dfcctns. Asterion et 

lliß r il m 

Amphion Yeptaoü fiUi f 
er Pelleue. Euphemns 
Neptun! et Europa Tityi 
ßliae Alias, Taenaiins, Mc 
so per aqua? sicco pede 
cucarrisse dicitur. A il* 

c&chb alter. Neptaiu fi- 
lios, matte Astypnlaen 
I^lioenicis filia, ab Imbraso 
insula P quae Partheuia ap- 
pellata est, nunc autem 
Samos dieltnr* E r g i u u b 
N eptuni iilins a ilileto p 
qtiidam Periclimeni dicunt, 
Orchomemna. Meleager 
1,4 Altku^ Oenei filius, qsiidacn Martis 
Tbe£iü li^ne-putant, Calydonüis. Lao- 
eoon Porthaonis fi litis. 
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c unt, Qt erqne imb er bis, hk eode m 
quoque tempore stcllaa in capL 
tibns nt videremtnr aeddisse scri- 
bitur, Lynoe ti & et Idas Apha- 
rei et Aten&ß Bib&Ü filme Mi, 
Messeni! ex Feloponneso, ex bis 
Lvhcbus sub terra qnaeque la¬ 
tente vidisäe didtar, neque uLta 
caligine ioinbebatur, alii aiunt 
LynceLim noctu null um vidisse. 
idem sab terra sollt na cemere 
dictöB est, idao quod aurifodinas 
norat: ia cum de^cendebat et äu- 
mm subito ostendebat, ita rumor 
sublatus, ecun aub terra solitum 
Ttdere. Item Idas acer, ferox, 
PericlsmenuB Nile! et Chlo¬ 
rid is Amphinois et Niobes hJiae 
flÜTLs- hic fnit Pyl ins. A m ph L 
d a ui u s et C e p b e u 3 Egei et 
Cleobnles tilii de Arcadia. Ali- 
eaen& Lycurgifilius, aliinepotem 
dicant. Tegeates. Augeas Sdlis 
et Naapütames Ainpbidamantis 

tiliaefiUus, hic iuitelectus^ A stc- 
r i o n et Am p h i ob Ypelacli tllii, 
alii atimt Hipasi^ es Pdlone. E u- 
phemii i Neptiosi et EnropesTL 
tyi fLliae Ojius, Taenarins, hic 
super aqnas aicco pede cacurrisse 
diritur. Ancaene alter p Nop- 
timi tiUua, mfttre Alta CatheBti 
filia. ab Imbraso msula, quae 
Parthenia appeüata est t nune 
autem Saiu os diel tut. E r g i n u s 
Neptnrn HHhb t a MLlcto, quidam 
Periciimeni dicant ( Orchoinenius. 
Meleag er Oenei ct Alfcheae 
Tbestn filiae filins. quidamMar- 
tis pütant t Calydonius« Lao- 
cu on Porthaoms filius, Oenei 
fraler, Calydoniaa, I p b i c I ns 
33 * 
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1211 ff- Z^rns öp 

VÜf |Vöutö + ör£ at&t 1 ’lpt^rjs BopfJJ 

tixt» Rftj&Vitt fa%Zt nÖ ^pTjxr L 5 Ji'GJCfh 
pfpüV , .. - tui /ts' ds£pärc3fr&cfl* :Tö£«r 
i^tprui fffföj’ WJp&Hj™ t- 
pr w j'Pi, jitycf fdWui, ^pgi^i; 

^iniryttfj ■ÄjW^l Ü tfflt&i? 
tö£ yiäroiö I L «tfl ffSg/irtS iVOtf **l 
/f^u Kt'atfOi JoriOffo fiträ ?r P.-ül jj &i r 

itaipcft- II 29G f. Xr^o- 

Jffff #f U|T<ml£ l rW ftfffpfiJTfOH VfjflOU-p 

to^ö y 1 ?xi;Ti r TfapO£ JJittTfff 1urltam?> 
J 1302 ff. { tt üTi'j ipij uffpff fstllr 1 
ÖTuiM) xrpai-r c^ r 'Hpaa^os, & f4.it 1 J*- 
£rg£ui jpE'üdij- u-iöfff Hylat rttptvm yxr 
Mysiftm fmuitefi)* aQXuv fitQ TlfXttW 
jfffattgtfrVf u'p üriDttüi Trjtp ji- üm- 

1$ Ep t*11J T££ 1‘f-Tj Wul du pjfftif Q yße'ö P iiifp 1 
e tr&i^ en{kf 6 vsa nä^fp^f fr ffi t 1 - 
|ff\ [&F ETipp^s 

X fi'G&if t V r XIFTTÜ1 ^gljtfTOff MQ Tt aLi} 

Japiao. 


pervio aere usi sunt. hi aves 
Harpyias fug&vemnt a Phineo 
Agenoris filio, eodem tempore 
qao lasoni comites ad Colchos 
profieiscebantur, quae inbabi- 
tabant insulas Strophadas in 
Aegaeo mari, quae Plotae ap- 
pellantur. hi aut™ t Zetes et 
Calais, ab Hercule Teni occi&i 
Bunt« quorum in tumulis super- 
positi lapldes flatibus patemis 
moventur. hi autem es Tbracia 
esse dicüntur. 


I) So hftt Ilygin interpun[jEcfL. indem er dufi ^ rwfOif ftßdtiTti£ i| 

□ uf üle Flügel beiojr. ln Wahrheit büiieht öj «ich auf die Nücke nhast re, gehört 
irim folgenden, Uisd KpeiflTChff sVthl zu ai'Xfvof panditd. 


Nun maß ich aber auf den Eiuwnrf gefaßt sein, daß drei der 
von mir dem Interpolator Mgeflchriebenen und a h unmöglich be- 
zeichneten Genealogien auch an späteren Stellen des Fabelbachs 
wiederkehren; Argos wird in demselben Capitel + wo von dem, Ver¬ 
bal tnis der einzelnen Argonauten zu ihrem Schiff die Rede ist, 
als Sohn des Dauaos, Tiphys in Fab. 18 als Sohn des Phorbas, 
Mopses in Fab. 173 als der des Amykos bezeichnet. Diese Er¬ 
scheinung müssen wir m größerem Zusammenhang betrachten. Denn 
zwei ähnliche Corrnptelen Argonaotenkatalogä linden sich schon 
an früheren Steilen der kleinen Schrift. So heißt, worauf schon 
hingewieseu wurde, der Phrixossohn Kytisoros auch bereits in Fab. 3 
Cytimlru* t und dieselbe Corrnptel kehrt auch in Fab. 21 wieder. 
Lehrreicher ist der zweite Fall. Unter den Argonauten, die Hy gm 
aus einer Neben quelle hinzu fügt, erscheint ein MiUt*$ Hippoc&ontis 
filitis Pylhis* Schon Himcker hat e& erkannt, daß damit Selens 
gemeint ist, dessen Name vorher, wo er als Vater des Ferikly- 
meuoa erwähnt wird, zu Xiteus verderbt ist. Dieselbe befremd- 
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ged non ex Oenei frater, Calydonius, 
6»dont roxtfo-I p hiclus alter, Thestii 
filius, matre Leucippe, AI- 
tfa&eae frater, Lacedaeoo- 
nius, bic feilt Areas, eur¬ 
es Perinice SOr, iaeulator« I p h i tns 

Ilipiiumjt-dii Uanboli tilios, PhoceiisU- 
Uüa r „ _ , . * 

Zetos et Calais Aqui- 
lonis venti et Qrithyiae 
Er ich th ei tiliae filii. M 
capita pedesqne penn&tus 
bafouisse feruntur crines- 


que ceruloos* qm pervio 
aere usi saut. lil aves Har¬ 
tes T hm- iugavernnt a Fhineo 

nuntlä et Agenoria ölio codein tem- 
Cteonienes « ~ L 

Kiina , jl|cn porc ? quo Xasom comites 

pienAcheltieii ad Colchos profici sceban- 

üqi^tLU. ^ inbabitabant in- 

hae feusst tli- \ 

tnutor c&piti- s nlas Strophadas in Aegeo 
'*“* g4 ‘ill n * mar ii qoae Plotae appel- 
tae! iDaquifct lautur. bi aiitem, Zetbcs 
brnclüa hu- e £ Calais, ab Hercele telU 

IJliiaa,. UD pul- * 

bna maguis. occi*I sunt, quernul m tu- 
pcdibuaqeie mu li s supfivpOüiti 1 Lipide.? 
P ec!S pateinis moventur. 

fceiüiQaciM hi Gütern es Thraeia esse 
hUnmi die un Uli*. 


alter, TheEtii fijius. matre Leu- 
cippe r AJthcae irafcer ex eadem 
matte, Lacedaemomus- hie Mt 
Areas, ennsor^ laculator. Iphi¬ 
tu s Kauboli fiiius, Phoccnsb?, alii 
Hippasi filium ex Peloponneso 
faisse dieunl. Zetes et Calais 
Aquilonis venti et Orithyiae 
Erichihei filiae filii- hi capita pe- 
desque pennatos babulsse fe- 
runtur crine$que cerokös r qui 
per via aere tisi sunt. bi aves 
Harpyas tres Thaumfüitk et 
Ozomenes filias Atopien, Ache- 
)oen F Ocypeten fugaverunt a Pbi- 
neo Agenoris filio eodem tem¬ 
pore, quo lasoni condtes ad Col- 
ehns proficiscebantur, qnae in- 
habit&bant msulas Strophadas in 
Aegeo man, qnae Plotae ? appel- 
lantnr. bae ftnsse dicuntür capL 
tibus gallinaeeis, penmtae r ulas- 
que et braebia liumana^ ungnihns 
magnkf pedibusque gaüinaeeis, 
pGCtus albnm fpöniinaqttc humana? 
hi autem, Zethes et Calaii f ab 
Hercule telis occisi sühL qaonun __ 
in tumulis superpasiti lapides 
flatibtis p&iernis inoventnr, hi 
autem exThracia esse dicuntur? 


liehe Genealogie liest man auch in Fab. 10, die ich zum grüßten 
Teil besetzen maß: Chlorte Niofoes et (tu urbe Sät FR, verb. von 
Salmasins) t't Ämphionis fiUn, quat t x septem supemwraL haut huhint 
in coniugm Nrfeus Hlppomnti* filins* tx qua proer&tmt llbcros 
mascultä XIL Bereutes cwn Fyhtm expitgnard t Xdenm ittferfitif d 
ßios äite them, andmmtte autem Perkhjwmte henefkio Neptuni avi 
in aquilne tfßjkm tommulatus, mortem effugit. nam d*Aottecimus 
in exilio {Hk Fß P verb, von Barth) eraL Auch in Fab. 31, wo 
die Veranlassung vom Haß des Herakles, auf Nekus angegeben 
wird, beifit dieser ein Sohn des Hippokoon: Säern* lUppormutk 
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fiimm zum ätam filii# ocdäit f qmniam ts mm pttryare sive lustr&re 
notnit Gesetzt nun, diese dreimal wiederholte Genealogie wäre 
richtig und Neleus wäre wirklich ein Sohn des Hippokoon und 
Enkel des OihaloE gewesen* wie kommt es dann, daß er nicht als 
Lakedaemonier, sondern als PyUer bezeichnet wird? Höchstens 
könnte er nach Pylos augge wandert sein, wovon aber weder Hygin 
noch ein« andere mythographisehe Quelle etwas zn berichten weiß* 
Aber die 10. Fabel enthält auch einen direkten Widersprech gegen 
diese Abstammung* wenn sie den Heliden Feriklymenos als Enkel 
des Poseidon bezeichnet. Wie sollte das möglich sein* da weder 
Hippokoon noch die Niobide Chlorte von diesem Gotte abstfluimen? 
Wohl aber kennt die ganze mythologische Überlieferung schon von 
der Odyssee her den Helena als Sohn des Poseidon und der Tyro, 
und diese Genealogie befolgt Hygin später selbst, wo er in der 
Liste der Neptuni filii Fab. 157 Ndms ei Pelias ex Ttjro f Salmonei 
filia nennt. Also ist die Angabe HippOM&fttis filitis ohne Zweifel 
falsch ^ aber am eine einfache Kamen Korruptel kann es sich nicht 
handeln* Die Aufklärung bringt Apollodor F der von Herakles 11 7, 
3, 2 sagt: £Xmv JJ? rtjtf Ihilov iGT$fy§v6&v JüxzÜm fpova, ii&ttl&tlv 

rüt'5 t Isae<ffl6(Oi'TQS sitffFtfag frUcn*" oipyi^ETQ Möl dsuTi 

Ny lei ^wtpd%^6av xrA. Dieser Zug, daß die Hippokoontiden dem 
Kalens gegen Herakles beiz u sichen versuchten* wird auch bei Hygin 
nicht gefehlt haben, der etwa geschrieben haben mochte: H*rtute$ 
mm Fylum r^pugmrzi^ Ndzum, tu i Hippocoonlis filii auxilfo venermti t 
inimfedL Anf welchem Wege dann die Verderbnis oder, wie wir 
vielleicht richtiger sagen werden, daa MißVerständnis entstanden 
ist, kann nach den beim Argonauten - Katalog gemachten Erfah¬ 
rungen nicht zweifelhaft sein* Das kurze Hclativsatzchen war 
ausgefallen und am Rande uadigctragen worden. Ein Abschreiber, 
der den Rand nacht rag nur flüchtig ansah t bezog Hippoaxmtis fit, 
auf Helens and fügte die Worte an falscher Stolle ein, wo sie die 
richtige Genealogie Nvphtni ef Tyrus filius verdrängt haben* ein 
Vorgang, für den uns ebenfalls der Argonanten-Kai&log Beispiele 
geliefert hat. Der Fehler ist also in Fab* 10 entstanden uod 
dann in Fab* 14 und 31 hmcingetragen worden. Daraus ersehen 
wir* daß einmal das Fabel buch systematisch* wenn anch nicht kon¬ 
sequent, so durchcorrigiert worden ist, daß die an erster Stelle 
auftretende Genealogie* am Einheit heraus teilen, in die späteren 
Stellen hinein getragen worden ist, und eso erklärt Cs sich auch, 
daß die Fehler, die in den interpolierten Stellen des Argonanten- 
Katalogs ihre Wurzel haben* weiter fortgepdanzt worden sind* 
Es wäre leicht, noch eine ganze Reiht: analoger Fälle nnzu- 
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führen 1 ), doch mag es an einem genügen. In Fab. 79 steht: 
t£ {ad FR,, verb. v. Muneker) IJtlcmtn Cador et Pollux frattes 
Mligetarmi et Aethraw Timei mobem et Phtetdim Pirithm sor»- 
rem cqierunt et in sertiiute>n sonn dedcrunt Dali mit den 
Schwester des Feirithoos, die in der Ilias f 144 (daraus Ov. Epist. 
XVI267) neben Aetbra als Dienerin der Helena genannte Kly- 
menc**gemeint ist, liegt auf der Hand*), aber ebenso daß Phisadk - 
nicht aas Ciytnene verderbt sein kann. Wenn wir ans aber er¬ 
innern, daß im Argonauten-Katalog Tckontis /Oh» zu Amtleon und 
ln d Dcimnassae filias au Ixition verstümmelt ist, werden wir 
uns nicht bedenken, in dem Namensungetüm Phisidie die Trümmer 
von philta (d. L Diae zu erkennen. Hygin hatte elnastiscb 
geschrieben Vlymencn fäiam Diae (oder vielleicht Iaois et Diae), Peri- 
thoi sorerm. Nach dem Ausfall des Eigennamens suchte man 
diesen in dem verstümmelten fitiam Diae. Dieselbe Cormptel ist 
rlnTiTi auch mit einer leichten Variante in Fab. 92 hineingetragen 
worden: Alexander 7oneris itnpuka Helena» i « Lactdaemone ab liosptte 
Menelm Trokm aklnxit «inigw in ce»i«3<0 Rahtti# cum andllis duabus 
Aethra et Thisadie, qua* Castor et ToU»x captivax ei mlgnaratti, 

aliquando regitias. . , 

Es ist non aber nicht gesagt, daß in den Fällen, wo es sich 

um Genealogie handelt, immer der falsche Vatemame den rich¬ 
tigen verdrängt bat. Es künnte auch sein, daß erst der Interpolator 
überhaupt die Angabe des Vaters hin zage fügt bat. Es muß nem- 
licb auffallen, daß in dem Fabelbach die Abstammung der einzelnen 
Heroen immer und immer wieder mit geflissentlicher Weitläufigkeit 
angegeben wird, mag dies vorher nach «och so oft geschehen sein. 
Ohne Zweifel geschieht das in der Absicht, dem Leser diese Daten 
immer wieder in das Gedächtnis zu rufen, damit er sie sich mög¬ 
lichst fest eInpräge, mit anderen Worten zum Zweck des Unter- 
richts Dem gleichen Zweck dient die Kürze der. meisten Capitol, 
hei denen mau sich des Eindrucks nicht erwehren katmu, daß sic 
zum Auswendiglernen bestimmt sind. Allerdings ,oll nicht be¬ 
stritt™ werden, daß die Schrift E.n Gegensatz zu Apollodors 
Bibliothek von Anfang an in Capitol cingeteilt war, nicht nur 
wegen der Analogie der Astronomien, bei denen diese Einteilung 


|i So tut der Interpolator di« falsche Iwt Ly*» (<*>» S - i81 A ** 

Fab. lö in F.b. 7-1 und 273 dort 

m . Auch der famoeo König JWrt« *** IS*. ** *>£*“*» 

Trogedienntel JVfiW**u h «*«“**» «t, gehört m d.cien 

S 2 > YgL t , WilamoiriU Homer. tutera. 221 f. A. 15 , 
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durch den Stoff geboten war, sondern auch weil die von dem Ma¬ 
gister Do&itheos benutzte griechische Übersetzung diese Gliederung 
in Capitol auf wies. Aber noch derReiiactor dsrScholia Strozadana 
des Germaaicus laa unsere Fab. 2 und 3 als eine fortlaufende Er¬ 
zählung 1 ). Es hat also einmal eine Zerlegung in noch kleinere 
Capitei stattgefnndens d. li. das mythologische Handbuch ist zu 
einem mythologischen Schulbuch umgearbeitet worden h und zwar 
zu einer Zeit, als der Tezt bereits sowohl lückenhaft als interpoliert 
war. Da aber eine solche Umarbeitung nur im späteren Alter¬ 
tum stattgefnnden haben kann, muß der Archetypus des Fmiu- 
gensis, dessen Zustand unsere dritte Columue zu veranschaulichen 
versucht, in sehr frühe Zeit zarückreicfaen. 

I) Germ&nioiit edr Brevüg p r 142 ä; vgl.' Robert EmasthetvU mUctcnctL 

rot. p. 2 m. 


Nachtrag. 

Wahrend der Drucklegung hin ich noch auf eint weitere au falsche Stelle 
vtnichlnL^En b Argonauten-Mutter gestoßen. Helu J±ui&c Tktöä&mäntia cf Mucivnitt* 
titjmph ne Ononis filiat fihfiS eben S. 4 P 2 '. Da der Xame der Mutter des schönen 
Knaben sonst nirgendi überliefert ist, lieüt man zunächst hierüber hinweg- ÖAt 
küan aber der literarischen Überl] eferung über diuse TericholJene Hereinc nach, eg 
wild, man stutzig. Die alteite für Ulld faßbare l^irUumng Steht in emem von t|en 

PindarschüSkm (Prth. IV 8ö t zitierten Fragment der Hfiilodjuichk Ebern IK-t Kt.;; 

5 Ü?Y\ ’Tpt'ji mnuvtff^aätf Mijjuanex^ 

r t TUt# E^J 1 Ü 0 >- Ytnrfixw 'Ewaetyam 
ju fijfOftV i jt XQlvxqvfov 

Auch für das Altertum scheint djpae Steife die einzige Quelle gewesen tu sein. In 
der erhaltenen Liti.-mtur begehet sic iißü ? von Eypa abgesehen,, erat wieder bei 
Izcum in den CLIi Union II CI aff. und in ein er fast glclrhlautenden Stelle der Lyko- 
jibronsehulieii £$7, In den Chilladen beißt C*: 

jrmg T^f Th, Kießling: jji? xal Tpü JTWcfdwl'öj 

flV ot *f Tirifoe S#ft 

Tfjv O^yftrfiic ^^c'ajrO^ 

worauf das erwähn Le PindarschulioTii nlebt ohne ein grobes MLflvmstäöduiifc, para- 
phrasiert wird. Aber auch in den ausgeschriebenen Worten erkennt man auf den 
ersten Blick ein verriß zierte* Srholtün, idfenbar das gelbe, dftJ und verkürzt Ru Apol¬ 
lonias 1 179 Torllfgl: E&püsjii] V’irE'taf' roi 1 rr&iAäfp Da ei nun kaum glaub* 

Sich Isty daß man eine übsknre Uritiiuicichier außer dem EuphcEuus micb dem Hvlas 
zur Mutter gegeben liaben sullte, io wird Hygin geschrieben haben: .Ei tphmmf 
I 1 “ r *;ia ui ü JSfefOJtö TiUd fillat S. 494b äSW fliiiat A/fcio »ioa rtymphat Orion n 
5/mc ftUu$. JJla Variante ist nieder ausgelassen und nm Band mit dem Stichwort 
nachgetragen w r cmleu h worauf rie vor das films hinter TAfürfd&ranfu, w r o inan 
^ Angabe der Mutter vermißt*, ciügewui wurde. 





Ein manicbäischcss Gedicht. 

Von 

3Eurk LUlzbaFskL 

Vorgckgt in der Sitzung vom 21. Fel■ mar 1919- 

Uiiter den in Tarfan gefundenen tüaaicbiuschon Texten in per¬ 
sischer Sprache verdient ein Gedicht besondere Beachtung, Es 
wurde von F, W. K. hl uller in Handschriften-Reste in E$rangeh- 
Sehrift uns Turf au, Chinesisch-Ttirlnsian. II (Abhandlungen der Berl. 
Akademie 1904), p, 51 veröffentlicht C. Sidemann gab davon 
eine berichtigte Transkription in Maniehäisdte Studio» I (Zapiskl 
der Petersburger Akademie, Serie VH1, histor.-phiL Klasse. Bd, 
vm, E , 10): p. 4. und diese Transkription gebe ich hier wieder: 

ein nnuep amrwjit 
o o cm rö'Tötm j*m Vese ftf 'S 

Vene j'er fn cn nä’iDD’l 
o o—o o s'A ■iMwnr’w i3 nB'new hk 

jawmatt o*n aiit*® 
o o t'n nsi “2 J’Of S'ENE fH 'S 

b’iNi j'o; fa o'n nsnö 
o—oo j'iiaor ts ans jkdi-ö 'o 

cKnnfi i»t' «oiyy w 
rm'n 1^-3 pnn 

— o o ufi’TÜO» ID "WPDK ]G 1« 

Hr, Andreas stellte mir eine neueÜbersetzung des Stückes 
zur Verfügung, die ich hier mittu ile: 
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Ein dankbarer Schiller bin ich. 

der aus Babel dem Lande entsprossen ich hin. 
Entsprossen bin ich aus dem Lande Babe!. 

und an der Wahrheit Pforte hab ich gestanden, 


Ein verkündender Schüler bin ich, 

der aus Babel dem Lande fortgezogen ich bin. 

Portgezogen bin ich aus dem Lande Babel, 

auf daß ich einen Schrei schreie in der auf Erden, gewor¬ 
denen (Welt) 1 }, 

Euch } (ihr) Götter, will ich anlleben, 
ihr Götter alle, erlasset (mir) 
meine Sünde durch (eure) Yerzeihung. 


ln der Einleitung zu den Jt/mitidise&e» Liturgien (Ei^gänznnga- 
heft zum laufenden Jahrgänge) suche ich zc zeigen, daß die man- 
däischen Hymnen in ihrer Form anf kurze Gedichte von vier 
Zeilen zu drei Hebungen Zurückgaben, In den erhaltenen poeti¬ 
schen Stücken erscheinen je zwei kurze Verse za einem Doppel- 
verse vereinigt, und der zweite Hulbvers wird gewöhnlich mit t 
( pron. relat. oder „auf daß“) oder i a tmd" eingeführt. Ferner 
wird sehr uft der zweite Halb vor 9 mit umgekehrter Wortfolge 
als erster Halb vor 5 dea folgenden Verses wiederholt. Alle diese 
Eigentümlichkeiten haben auch die beiden ersten Strophen des rau- 
n ich frische n Gedichtes, und wie Hr. Andreas mir mitteilt, sitd diese 
Eigentümlichkeiten der persischen Poesie ganz fremd. Ich fragte 
mich daher, ob das Gedicht nicht ursprünglich in aramäischer 
Sprache ubgefaßt war. In der nmndäischcn, wie auch in der 
älteren syrischen Puesie hat der kurze Vers drei Hebungen. Um 
zu sehen, wie die manich frischen Verse sich aramäisch ausnehmen, 
übersetzte ich sie ins babylonische Aramäisch. Ich habe für die 
Übersetzung die mandsische Schreibweise genommen, da das Man- 
d frische hier am ehesten als aramäischer Dialekt in Betracht kommt. 
mia»j Ngit* pi njn NT^nsn 

rrcsp NüBnsfl tosa byi spi« p rvui'i 


rv»pD’j ttpi» tot« pi «i’CTitn njs trntfp 
NsSto prayl V:jk; «pi« p n*ps*j 

«'nabt* pSW'Ö 
jlD'lrtw N'IInSk )U'!ü'!3 
wnnttTia WNüwn 


1) Öder u,*uvhrei& dem auf Erden ^wordcnim-. 
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Es zeigt sich unn, daß die Verse je drei Ton wart er enthalten. 
Nur beim »weiten Verse der dritten Strophe ist es unsicher, aber 
bei dieser ist es überhaupt fraglich) ob sie zum Gedichte gehört. 
Im vorliegenden persischen Test haben die Verse nach Andreas 
je acht Silben, doch kann dies der Übersetzer hincingebracht haben. 

Die hervorgehobenen Momente sprechen an sich noch nicht 
bindend für das Aramäische als Ursprache. Die besonderen Eigen¬ 
tümlichkeiten der mandüiseheu nnd aramäischen Poesie lassen sich 
ja auch in anderen Sprachen nachbilden. Aber eines scheint mir 
zu zeigen, daß das Gedicht ursprünglich aramäisch abgetaßt war. 
Die erste Strophe enthält ein Wortspiel: „der Wahrheit Pforte 14 
spielt auf S'SfO „Gottes Pforte“ an, Nur im Aramäischen ist 
das Wortspiel vorhanden, im Persischen nicht. Für den Aramäer 
war die Bedeutung von durchsichtig] zumal in Ivieistn, in 

denen man künstlich viele Namen mit ausgehendem V bildete; dem 
Perser war die Bedeutung unbekannt, ln einem persisch geschrie¬ 
benen Gedkhto durfte auf die Bedentung von Väftt Überhaupt 
nicht angespielt oder es mußte eine Erklärung von heige- 

fügt werden- 

Es sei mir verstattet, ein Beispiel aus der neueren deutschen 
Literatur anzuführeri. Theodor Fontane fügte in den Hornau „\ ur 
dem Sturm’“ ein Gedicht anf Seydlitz ein. Er spielt darin auf 
Calcar als Geburtsort deB Reitergenerals an und sagt: 

Za Calcar war er geboren 

Und Calcar T clfts* ist Sporn. 

Der Dichter mußte annehmen T daß die meisten deutschen Leser 
die Bedeutung des lateinischen calcar nicht kennen, daher gab er 
eine Erklärung des Wortes. Wäre da» Gedicht lateinisch abge- 
faßt, so brauchte, ja durfte eine solche Erklärung nicht stehen. 
Ebenso verhält cs sich mit dem manichäischen Gedichte: aramäisch 
geschrieben brauchte es nicht zu sagen, was b*3t*3 bedeutet, per¬ 
sisch geschrieben mußte es eine Erklärung geben. 

ln der Liturgie, io der das Stück steht, werden vielfach mir 
die Anfänge von Hymnen gegeben. Daß die beiden Strophen zn- 
.ammengehören und nicht etwa die Anfänge zweier Gedichte sind, 
ist klar Sie zeigen völlig gleichen Bau, und die zweite Strophe 
schließt sich inhaltlich an die erste an. Babel ist die Heimat des 
Dichters, von dort zieht er als Herold des wahren Glaubens m 
die Welt hinaus. Durch die künstliche Umstellung der W orte im 
ersten Halbvers der zweiten Strophe ist diese m Gegenstück 
der ersten gemacht, wie wir innerhalb der Strophe Vers und Ge- 
genvers haben. Doch können die Strophen eine Fortsetzung ge- 


604 


Mark Lidabar aki, 


habt haben, die hier weggelassen ist Unsicher ist es auch, ob 
die dritte Strophe von vornherein zum Gedichte gehörte und ob 
auch sie ursprünglich aramäisch abgefaßt war. Andreas hält die 
Strophe für eine Respon^bn zum vorhergehenden Gedichte. In 
der mandaisehen Liturgie für die Tage der Woche in der Osforder 
Sammlung l ) folgt auf ein erzählendes Stück mit strengerem Metrum 
ak Responsion ein Stück, in freierem Metrum, gewöhnlich mit 
einem Gebete. Andererseits s^ben wir bei Qolastä 31 und 57 ä 
daß in demselben Stücke auf Verse ein Gehet um Sündenvergebung 
in Prosa folgt. 

Zur aramäischen Übersetzung sei bemerkt. Auch das Gedicht 
Qülasta 90 beginnt mit HTOWh — ttlNHlNtt hat den Sinn 
„bekennend' 1 und „dankend“. bedeutet nach Andreas 

nur t ,dankbar“. Es ißt aber möglich , daß ursprünglich der Sinn 
„bekennend'- gemeint ist, — Statt tfinMp könnte es auch 
heißen, das aber schlecht voraustehen würde, nicht aber 
das „Stimme T Ruf" bedeutet. Andreas sagte mir , daß persisch 
C-h 3 ^laut schreien“ nicht tJ rufen“ bedeute. Man darf daher den 
Halbvers nicht mit mfjttl unpjf^ übersetzen, woran man 

nach Ginzä rechte, p, GL Hi, worauf Müller nach Brandt schon 
hingewiesen hat, denken könnte, Wtfljftfl heißt ..meine Sunde 11 
und „mein Sünden“. Letzteres würde für die Stelle besser passen. 

Die Anknüpfung an das Schrifttum der babylonischen Täufer 
kann nur in den An Singen des Manicbäismue stattgefunden haben. 
Einer unserer au verlässigsten Gewährsmänner für Mini, der Araber 
En-Nadlm, sagt, daß Maul seine Jegendjahre bei den babylonischen 
Täufern verbracht habe 1 )* Derselbe Eu-Nadlm sagt hei der Auf 
Zahlung der Schriften Mäxü’a, eine sei in persischer, sechs in syri¬ 
scher {aramäischer) Sprache verfaßt (Fihrist, p. 336), Nach einem 
Zitat aus Mauts Schritt Säpürflgän bei Alberuni (Chronologie, 
p. 207, 17] sagte Mänl. die Prophetie sei durch ihn, den Gesandten 
des Gottes der Wahrheit, ins Land Ra bei gekommen. Daher 
vermute ich, daß das Gedicht, oder wenigstens die beiden ersten 
Strophen von Mini selber hemlhrem Ich stieß mich anfangs am 
Ausdruck ..Schüler“* Mini, der ReligionsBtifter t war der Meister, 
kern Jünger. Aber Ilr. Andreas sagte mir, daß DRH'ntf nur den 
Schüler als Lernenden, nicht den Jünger in seinem Verhältnis zum 
Meister bezeichne. 


1) In den Mtmiläiwhm Liturgien ai® Ted II Tcrüflentücbt 

Ffhriäty p r siehe duü SitiimgfbgrkblQ der Berliner Akademie 1§16 

p, 1220, 
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Das Interesse an der hier erörterten Frage geht über das 
kleine Gedicht hinaus. Ich habe auf die Angabe En-Xadlms hin¬ 
gewiesen, daß Münl die meisten seiner Schritten aramäisch ge- 
schrieben habe, Wir dürfen auch hier En-Xadlm als zuverlässigen 
Gewährsmann anseben. Yon den Schriften wurden nun Bruch¬ 
stücke in persischer Sprache gefunden. Man wird bei der Unter¬ 
suchung dieser auch an die aramäische Grundlage denken müssen. 
In Müllers „Resten“ und Übersetzungen von Andreas, die ich ein- 
sehen durfte, stieß ich öfter auf Stellen bei denen meiner Ansicht 
nach der Text erst nach Rückübersetzung ins Aramäische ver¬ 
ständlich wird* 



Zur Überlieferung und Textkritik der Kudrun II. 


Von 

Edward Schröder* 

Vorgelege in der SStsneg vom 2h Februar 1019, 

Indem leb wach mehr als Jahresfrist mit der Veröffentlichung 
meiner Vorstudien für eine neue Kudrun- Ausgabe fvgh diese Nach¬ 
richten 1917 S. 31 ff.) fori fahre,, muß ich ein Bekenntnis ablegem 
Ich habe früher den verschiedenen Ausgüßen des Gedichtes von 
Bartsch (bei Brockhans 1865. 4, An fl, l68Q t und bei Spemann 1885) 
und den Vorarbeiten, die er in der Germania Bd. 1U veröffentlicht 
hat, nicht die Aufmerksamkeit geschenkt die sie verdienen; indem 
ich mich auf die beiden Ausgaben von Martin und Sy man & be¬ 
schränkte, war ich der Meinung, daß in sie aufgegangen sein 
milßte, was etwa die Ausgabe von Bartsch gutes bieten kannte. 
Ich gesteh zugleich* daß ich das nicht allzu hoch emschlitztes in 
Erinnerung an die in der gleichen Broekhaussehen Sammlung er¬ 
schienene Ausgabe des ParzivaL 

Ich habe mich gründlich geirrt! Bartscha Ausgaben der Kudrun, 
in erster Linie die alte Brockhaussche* von der mir die ± Auflage 
(1887) jetzt dauernd zur Hand liegt, haben für die Kritik reichlich 
soviel geleistet, wie alle übrigen Ausgaben vor und nach ihm zu- 
Bammcßgenommeti. Vor allem i&t er der einzige Herausgeber ge* 
wesen der die Kudrunverse wirklich gelesen und nicht etwa bloß 
wie Martin und Symona skandiert hat 1 ). In mehreren hundert Fällen 
hat Bartsch als Erster die metrischen Mängel der Überlieferung 
erkannt, und in der guten Mehrzahl hat er dann auch die richtige 


li Vcm JJärtscbft Käclifolgtir in der Jviirsrhnera^licTi Sammlung Piper, 
MiwFigt rmae lieber. 
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Verbesserung gefunden, Das wird in der Folge dieser Stadien 
immer wieder zu Tage treten, die sich bei der Ausarbeitung öfter 
za einer Verteidigung Bartsch« gestaltet haben, während ich bei 
den Vorarbeiten glaubte durchaus Eigenes bieten za können. 

Die Gründe für diese ganz unzweifelhafte Überlegenheit Bärbels 
und seine Fruchtbarkeit in der ‘niedem’ Kritik sind zweierlei Art. 
Einmal ist B, niemals durch die Vorstellung von Aufgaben der 
böhern Kritik der Kudmadichtung gegenüber gehemmt gewesen: 
er sah in dem Gedichte stets eine Einheit und traute seinem Ver¬ 
fasser eine ausgeglichene formelhafte Sprache und eine ziemlich 
glatte Metrik zu; damit hat er Becht behalten. Dann aber kannte 
er das Nibelungenlied und seine Handschriften, Aach die Ambraser 
Hs. d, die von demselben Schreiber herrährt. gründlich, und diese 
Kenntnis ist die erste Vorbedingung für die kritische Arbeit am 
Kudrunfext; das Nibelungenlied mu6 man im Kopfe haben und 
mit der Arbeitsweise Hans Rieds muö man durchaus vertrant sein. 

Ander Bartsch hat in. W. bisher nur einer unserer Fach- 
genossen den Schreiber der Ambraser Hs. seiner Aufmerksamkeit 
gewürdigt: Moria Haupt, von dem sich nach weisen läßt, daß er 
für die zweite Auflage des Ercc alle Texte die in der Überlieferung 
Rieds vor liegen, sorgsam gelesen hat. 


IL Die stumpfe Zäsur. 

für die ungeraden H&lbvcrse der Nibelangcnsti-ophe gilt die 
Be^el: dreihebig klingend! ausnahmsweise vierhebig stumpf, haupt¬ 
sächlich z« Gunsten der Personennamen, denen in beschranktem 
Umfan- andere Fälle sich imschließen: alles in allem ca. 660, d-i. 
nicht "unz ? Prozent. Ausführlich behandelt ist die stemple Z^ur, 
unter“ Heranziehung der Hundsehrlrten. von Bartsch seinen 
Untersuchungen Uber das Nibelungenlied (1865) S. 163-174; lar 
mich genügt Bartschs Text der Vulgata, gegen den ich m diesem 
Punkte nur unbedeutende Kinwände zu erheben hatte. 

Personennamen erscheinen in der stumpfen jiasut de a 
>r;h el un eenlicdes (3376 Strophen) nach meiner Zahlung G« x, 
a.K ^ ^a' „f j.dStropE«, In to bin. 0 ™^ 
nhent zählt man 275 Fälle, d.h. einen auf etwa 6 Strophen, n<im- 
m mriw'ot 56 , Eädrün 45 . Ih nrb 41, 84 , <Mmn 19 , 

Girant 17. Eömnt 14, II'MUrr 13, Mrme 11, JMt 7, Or1nm 7, 
7, Sifrit 6, HaWjM 9; den K«=t 
das aber, wie sieb zeigen wird, durchweg verdächtig ist. Das 
verhältnismäßig häufigere Vorkommen im Nibelungenliede erklärt 
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sieh leicht; es sind daran 40 Namen beteiligt gegenüber 15 resp. 
14 in der Kudrun, wo die Zahl der handelnden Personen über¬ 
haupt viel kleiner ist; hier ist in der Zäsur Harimuot mit 56 Vor¬ 
kommen, dort Sifrit mit 112 der häufigste Marne, and Hartmuot fügt 
sich 33 x, Sifrit nur 13 x imn Endreim. 

Dagegen zeigt sich ein Unterschied bei den Ländernamen: 
zwar ist deren Zahl und Vorkommen in der Kudrun an sieh größer, 
aber doch muß es aurtalten, daß dem einzigen Llbtd Nib + 426 p 3 ] ) 
in der Kudrun 12 Falle gegenüberstehn, nämlich Ateabt' 667 r 4* 
69B + 4 a ); Biiljän 1ÖL 2; Gäradt {so zu lesenIJ 126,L 150,4; 
WafeitfS08 p 2 ; ferner Iriant Dat. 1S3,1.1690 ,2 (1. HÜdeburt tf* Munt ); 
Ortlant Nom* 204, 4; Tenelani Dat. 571, 4* 1649,4* 1612,4- Es 
bleibt immerhin bemerkenswert, daß dem 12 maligen Vorkommen 
des Dat. Nidertant in den Keimen des Nibelungenliedes kein ein¬ 
ziger Zäsnrfall gegenüber tritt; daß der Nibdungeudickter diese 
Möglichkeit gemieden bat, scheint mir zweifellos; in der Kudrun 
haben wir bei dem etwa gleiehhäoFgen Tenehmt das Verhältnis 15; 3* 

Von den Eigennamen abgesehen hat das Xibcltmgeniied in 
KartschsText noch rund hundert Fülle von stumpfer Zäsur bei vier 
Hebungen; nirgends zwingt ans die Überlieferung, in solchem Falle 
Dreihebtgkeit za dulden, wie das in unüern Kudrun*Ausgaben 
so oft geschieht und noch neuerdings besonders für den Ausgang 
i von Panzer, Hilde-Gmlrun S* 17 ausdrücklich aufrecht erhalten 
worden ist. Nun ist die Praxis des Kudrundichters freilich, wie 
wir bald sehen werden, im einzelnen nicht die gleiche wie im 
NibL, aber sie darf im ganzen eher als die strengere bezeichnet 
werden, und daß sie in den Ausgaben nicht so erscheint, liegt 
eben an der Unsicherheit und Nachgiebigkeit der Herausgeber 
gegenüber der Überlieferung, Würden wir für das NibL allein 
auf die Ambraser Hs+ d angewiesen sein, so stünde unser Te&t 
dem Kmlruntext wesentlich näher. 

Was uns hier gar nicht berührt, ist die Frage nach der Ent- 
stehung der Nibeluugenstropbe und der Vorstufe der drdhebig 
klingenden ungeraden Halbzeil-n, Der Kudnmdichter schrieb im 
zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts: er kannte nur das fest¬ 
stehende Prinzip und die erlaubten Ausnahmen, Aber auch für 
den Wiener Nibelungeudicbtcr, der etwa eiu Menschenalter älter 
war, lag die Sache schon nicht viel anders. Einerlei ob er die 

1} TTom« 1025, 4 nebra kh klingend, mmtik ca tbeosögnt Tfcnwc gelesen 
Werden kann. 

£> dagegen lieg 706, 2 reit B&mcii nfl thn iöa Ältabit : über diesen WeclLEel 
d« Form v g L dia IV. Srndi* 
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Fersonennamcn von der Form ix resp. xs'x noch zahlreich ah 
fte&te einer altern Praxis in der Zäsur vürfaud, oder sich selbst 
genötigt fühlte, sic so zu verwenden, zunächst waren sie es für 
ihn, die das Prinzip der klingenden Zäsar zu durchbrechen ge¬ 
statteten, und wenn er sich dann noch in bescheidenem Umfang 
weitere Freiheiten erlaubte, so wird es vornehmlich im Anschluß an 
die Personennamen geschehen sein, die ihm hier die Bahn wiesen : 
was iür Ddnevtart and HlwdeUn erlaubt war, konnte doch unmög¬ 
lich für hcriart und Hinein verhüten sein. 

Ich stelle nnn den Bestand derartiger Zäsuren in beiden 
Dichtungen einander gegenüber, wobei cs genügen wird, einfach 
die Zäsurwörter zu verzeichnen; die Übereinstimmungen im Wort- 
bestände, die beim Kndmudichter wenigstens teilweise auf Remi¬ 
niszenz an den Brauch seines Vorbildes zurückgchu, zeichne ich 
durch Sperrdruck aus. 

Nominal komposita r ). 

* jm,| KudrntL 

b tirgrtQT 562, 2; haIpfti I 985, 3; Tier Ini rg 11 o r 1 A 57, 3; WcArarf 996, 3; 
«»158,9; AÄfA{fi)rif 564,8. 565,4. huch(g t)til 172, 4. 190, J. 1667,3; 
6S9,4. 1412,2. 1484, 2- 2110,4: mar- tiMtpü 856, 2; war schale 553, I ; 

xcfcale* 11, i.800,9, 1649, 3.16*7,), surÜM 10®,4; aAtjifl 4&2,4; «sAüf- 

1&70, 1. 1322,2; nurflptp 1535.1, 

1580,1. 16&6,1; ostteim 716,2. 

1626, 1. 2271. 1; « gelseil 301, 1; 
muttrmn') 119,2; (amtiüt 330,1; 
ü b r mi n et 1665,4: uäoup 1705,4; 
fitrtrslal 960, 3 *, teidtrspti 2272, 4, 

rji agirogt 1962,1; erükow 1057,2; 
utillckomtn 126, I. 789,3. 1167,1, 

1183 , 2. 1739,1. 1010. 1. 

»jcltafail 815,4: itsrW 191, V 1043,4. 

2015,2: Ktrdekeil 12,2. — 
h&tichafi 740,1. 1133, 4. 1421,1; hir- 
lehaft 993,4. 1334,1. 1494, 2; mri- 
steruhnft 423, 3; ttenttebafi 1552,4 ; 
tsritmUAafi 1739,2.2160,4.2191,4.- 
vcrhllich 1665,4. — 


1) Mnofil Nib.661,2, den E leich hin« 653,1 n. 5. B o e ^ülierEtcht. mag Mer 
Id der Anmerkung einen Plate finden; Mn* auch Kuilr- 1346,2. 

2 j der Streit, ob fvetter a»n ru lesen sei t Bartsch, TJuttrsuclmn^en S. 166.', 

mag Mer auf sich beruhen. 

3 ) wo Kumulier» Änderung UgtUche ton B. 5. zu CnrecM aufgenommeu ist. 
Kgl. On.il. Vhi. Ntflulcllrt, Phil. -k Ul muH- WlS. Heft 4- Ö4 


man lll, l; au %tirri tna, z; 
muot 203,2; irti(ffBin( 1134,4. 


Htnjf ;<)(?(« 53, S; iciUthcmtn 
152,1 336,2. 


btllkh 1693,3, tmWftsft 636,2; alitr- 
tügttich 1041, 3*), — 
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rribnf 13Ü4, 1 : Tif»t 1704, 4- — 

[tirbtif 44,4 L'. 1744, 1 4") — 

Ictinegi* 616,4. 1327,2. — 

tftildlt 1704,2; hannm |j?3Q p 1; fffdJirt 
429.I. — 

btidw 786* 1. b2&,2; dtMniu 65,2. - 


aileit 77. 4 2L7 t 4. 217. 3, }M% 4 r 
1321,9- 1652,4. 1655,4- - 
Jt an tfjrn 990, 4 1206, i. 1253, 4. 

1631 , 3 . — 
miptdin 1210,4. — 


rat erlin 3b6, 4; vmg&rtin 290, k „ r&jci- 
fln 1195,4, — 

amiü 920, 4. 1209, L 1277,2. 1859,8; 
tiniu 81, L 484, 4. 1237, 5. 1242, I; 
gfstziti 159,8; 105>4; £oJ- 

ir?'n 12G9, 3: schwmu 211 ,8, — 


F r emd w Örter. 

ffFTUM« 570,3; 1788, 3; jjäj fas 301, H; jjiTpfmP 149, L 933,2. — 

G02>8; liüppriitn 1542,8. 1&74 P 4. — 

Ich habe die Vergleichung soweit geführt, wie es einerseits 
die ÜbereinStimmung der beiden Dichtwerke und anderseits die 
Zuverlässigkeit der Überlieferung für die Kudnm gestattete. Von 
hier ab empfiehlt es sieb, dieKndrnn für sich zu behandeln und 
das IsibL nur zur Aufhellung und zum Kontrast heranzu ziehen; 
ini übrigen verweis ich dafür auf Bartsch, InterBuchungen 
S. 163—174. 

Unter den Fallen, wo sich die beiden letzten Hebungen der 
vierhebigen ungeraden Halbzeiie auf zwei Wörter verteilen* sind 
zunächst ein paar* die dem Kompositum recht nahe kommen: daz 
er als ein beffv* z c n b r ä n t 3ti4. 2 ; dt* m/hi die v ti rnde d 't e t 48, 3 
(wo Symons ohne Not mit Hofmami umstellt); weiterhin de$ 
ml rtchm i tf n etj ff $ s i< n 161 ? -I; diu tcAr* n eines vd (er k l n t 414,4; 
da* ich todnrti bt&ltn er re nt 534> 3 tmd die sich gegenseitig 
stutzenden Fülle; ($i sprach) Wate* lieber er in nt 239.4. 531.1. 
1490,3; si sprach -trütgesp i l m ’ n 162ßj &j geförste ich vor dem 
rät er min 407,4; dan Ludeudc der väter min 964.4. In allen 
diesen Füllen setz ich fallende Betonung voraus, denn ich habe 
keinen gesicherten Fall von steigender Bctonnng in der Zäsur 

1 i Nicht hier eingestellt, Gaüdurn unlmdcakliclj als fc] i n j*end gerechnet hsb 
ich diu Zahlwörter ^ 1615,, 4\ sweinde Iiw, l r zthiie 1300, 1; und die in der 

Kudruu hemnders iculilreicbe-n AdjqkiLva auf -icitfm&dfe 15&, I. 557 1 -i, 626,, 8, 
1680,2, mgctnrtüc 1647, 2 j pettuhk \ 4,4. 1 12, 4 163,4. 1668,8; Uehmtic 837,8; 
wiitiii: 1429,1, wm iiezfc ISO, 4. 264,2. 266, 4. 785, 1. 1146.8. 134.7, L 1515, 4; 
■wetfitf 87% 2, 1514.3 -, ftttrtmA'zic 940,3; übenw&ctic 238,3; trflHtf 1678,2. 
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gefunden, wie etwa Nibl. 99G, 2 si ttiten 1h äf einen schilt, 2053,1 
j'tiur (Kr vil Mene cn schilt, 2196, 1 vil gerne mete Ich dir t/iiot, 

1012.4 unä «resse ich t tetr i* hU getan, 1220,4 Mt ir ättders niht ff»* 
tifat, 2005, 2 deich vbr dem Hegen 'fl gesde. So les ich denn Kudr. 
701.2 die brühte er i vil im Über nt r r and halte damit die "Lberlie- 
fernng gegen B. M. üben; ich glaube aber auch, daß sich 959,3 
iw ttticter et von dem vdter yesluht halten hißt. Gegenseitig 
stützen sich ferner swaz er i« ff«n6tuen hdt 316, 4 l ), tßte m tnd 
dir getragen hät 1536, 2waz ich von im verUr{c)n hdn 
1406, 3: vgl. dazn Kibl. 422,4 mäht ich cs im geweigert hän, 2236,2 
sna 2 ich nach her (jelcMt hin. Zu halten ist ferner mit Bartschs 
allerdings notwendiger Ergänzung min vater ir (den) vater släoC 

1016.4 gegen M, ! s Tire Stellung. Mit Recht ändern dagegen alle neuern 

Herausgeber Heiehm ‘hoher inuo? 585, 1 in hüchgewÜete (V-B-M.) 
i-esp. Ziot der höhe (CHofm. 3.); richtig stellte Martin um der 
ritter guot »nd edele 654. 4; CEofm. Bi im gevhesch Hagene 
509 *1- 651 ? B bleib ich bei Martins Kädnhi enphkne in {sehünc% 

1655,3 stell ich um Waten bat er rite« mit in mule Fristen. 

Mit diesen 65 (49 + 16) Fällen glaub ich allerdings das ge¬ 
sicherte Vorkommen der stumpfen Zäsur in der Kudrun (von den 
Eigennamen abgesehen) erschöpft zu haben; ihnen stehen m 
Bartschs Nibelungentext 100 Fälle gegenüber, von denen ich aber 
(außer 651,2 noch) 6, 4. 376,2. 830,1. 1312,3- 2117,4 zu streichen 
geneigt bin, sodaß nur 95 (69 + 26) blieben; das wäre fast das 
gleicht: Verhältnis: 4% Nib-, 3,8'Vo Kudrun, 

Nachdem wir bisher die gleichen Freiheiten der Zäsur, in 
ähnlicher Ausnutzung (resp, Zurückhaltung) und mit nahestehenden 
YcrhäItnisztihlen gefunden haben, maß der für die Kudrun allein 
verbleibende Rest doppelt überraschen: ich meine die d reihe big 
stumpfen FI alb verse mit dev Zäsur $ w. Ich zähle bei Martin, die 
Fälle mit Wate abgerechnet, 30, und M. nimmt so wenig daran 
Anstoß, daß er diesen Ausgang des ungeraden Halbverses einige- 
malt! erst durch Ergänzung [nuuirt 211.2. 543,1) oder durch l. T m- 
stellang {nater 1016.4) herbeigeführt bat. Auch Symuns zeigt nur 
hier und da ein Widerstreben (das er PBBeitr. 9,89 überhaupt 
nicht ein gestehn-wollte) und hat daun im Anschluß an Bartsch 
geändert," gelegentlich führt aber auch er eine solche Zäsur ganz 
neu ein, besonders schlimm in dem Vers 851,4 tf« se siben tagen. 


1) ich hatte früher andern wallen amu er V« <it>gtmrmt und m-i< sie mü dir 
fjrtriiojt. 
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Wie ängstlich der Dichter einem Worte wie tage(i z) in der Zäsur 
aus dem Wege geht, zeigt die Wortstellung : 

137, 3 tage sibenrekem 
164, 1 Näch tagen vicrsekcnen 
216,4 i*mcr tagen stbenen. 

Der Schreiber aber begeht den gleichen Fehler in ^ibl. 7b2 p 3 t 
wo er für inner tagen stechen schreibt inner nreif tagen! 

Dahingegen hat Bartsch Germ. IQ, 74 fE den ungeraden drei- 
hebigen Halbversen mit dem Ausgang ü u scharfe Fehde angesagt 
und sie in seiner Ausgabe überall beseitigt: in der Mehrzahl der 
Fülle durch Umstellung (innerhalb des Halbverses oder über die 
Zäsur hinweg) oder Wortersatz, einigemal durch graphische resp* 
lautliche Änderung des Wortbildes (nerjm für neren, bitten für 
ti/tfii); in andern Fällen aber* indem er den dreihebigen Yers vier- 
hebig las oder so gestaltete — dies jedenfalls eine recht unglück¬ 
liche Prozedur* denn sie schafft einen neuen Yerstyptis, den ander- 
weit weder das Nibelungenlied noch die Kndrun überliefert bat 
und der mit seiner steigenden Betonung aus der Melodie unserer 
Strophe heraustritt( Es handelt sich um Halbverae (mit B.s Skan- 
dierang) wie 

307,4 ddtnüe dlendS rt hm-c 
101ö T 4 däz st dich und diftcn väter 
1167, 3 ich b(n ein bote (dir) von gote 
1261,3 mit mir 0er) ze Hm trugen 
1482 1 3 ich (fin)wHs niht me ich mit ge. 

Recht übel ist die Versmelodio namentlich im letzten Falle: 
vtmge (das übrigens erst durch v. d. Hagen ans dem zweiten H [Lib¬ 
yers in die Zäsur gebracht wurde), wird man getrost mit Martin 
in möhtt ändern dürfen, wie der Schreiber auch im NibL gelegent¬ 
lich da^ Präs, mag für das Pvlifc, mofiie einsetzt (1261, Ö). 1167, 3 
schlag ich von (ich bin ein botü ruu güte (gesänt) oder besser) ich 
bin ein böte von himcie; 1015.4 empfiehlt sich die einfache Um¬ 
stellung daß sie dich und den vdter dln f vgL ty.it er min in der 
Zäsur 407,4. 904, 4; 1281, 3 ändere ich mit mir re hove (deren ; 
397 f 4 etwa rfd mite diente Zlorant re hove (wol) der sndle degrn gswtt\ 

Dagegen behält Bartsch Recht in der Mehrzahl der Fälle, 
wo er die anstößige Zäsur einfach durch Umstellung innerhalb 
der Halbzeile beseitigt’, es liegt hier meist so, daß der Schreiber 
unwillkürlich die prosaische Wortfolge dngdlihrt hatte. Ich lese 
also mit Bartsch: 

400,1 sicar (sö) hn bäte ditt f rataet 

537,3 ich hän des jehen fuhren 
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815.2 jtffH boten ungern üoieii 
037 \ 7>ö er (der?) nstfi Ti sine» 

1Ö44’ 3 ir sult ndt situ» gnotcn (vgl mit sitcn dle»&ttß*» &80i 2) 
1346, 4 f fJ fape Diorpff« 

1539.2 /ii< *s iHÄe 

1699.3 dr I süüfui sc Ae» des järes. 

Die Berechtigung dieses Verfahrens an sich ist natürlich 
keincni Gelehrten zweifelhaft: in einzelnen Füllen rt m “ 
geübt (wie 244, 3 sr «e he ve sötten, amgestellt von Zhemami) 
tnd dann von keinem spateren Herausgeber beanstandet worden. 

50 hat denn auch ein weiterer Vorschlag B s 

1033 4 m ^haden in wer recken (für »r« *****rechn sclnden) 
den Beifall von M. 3. gefunäeu, die sein, übrigen Umstellungen 
nicht mitmachen. Woher diese Inkonsequenz? üllenbar uns keine di 
andern Grande, als daß die Zahl der Fälle zu grob erscheint, um 
ein radikales Dnrehgrdfen zu gestatten. Dies Banken mußte 
also beseitig werden; zuvor aber will ich mein. Vorschläge zu 

3 y 4 körnen heim (hin JL) W f L hem « hu sc, vgl KMr. 
103, 2 *e hAsc \ heim , Xib. B. 256,1 toim t* hhe ,; B. stellt 
ain dar m how Urnen 

82, S si weiten bi in 1 neren (nerjen BO. 1. sielten 
93,2 dew! grifen einen h etech’, lt ;e lechen B. 

2H r 2 1. ich weis eine ffrmwen) V. 3. 

387,4 das itn* hie ee l koee’, 1, hü sc? 

436.3 jVI scheide wir, wir l mugen\ 1. IMMO-re« 

440, 4 1. hk mite riten (dannen) 1 [(schöne) B.) 

480,1 dien toten hier ergehen’ (gdbm B.) r 1. ■ 

5.13, 1 1. Dü wollen si die magere) resp. meide, s. bbV 1917. 

825.3 den möge wir uns ’erhekit, 1. erijet-eu Z. ■ ■ 

905 3 md hebet die ‘betteten' 1 1 .bweihen B. (besser als tosniro M.J 
1^3 dar *to ‘bringen müge\ 1, müge bringen (besser ala bringe» 

Zweimal erscheint biten in der Zäsur, b dichter Folge 400,2. 
410 2' zufälliger Weise begegnen auch im Äibl. *wei l ulle, oo., 3 
uJiuch der klink bitet, 1263,1 VÜ »diinedkhe b.t™, und da b.er 
die Überlieferung gesichert ist, hat Bartseh die Zäsur 
führen- des ü klingend gestaltet, ln der Kudiun vei führt er 
ZS* aber hier taucht mir doch ein Zweifel auf : Hans Ried hat 
nämlich beim Abschreiben des ^belangen hedes wiederholt ein 
flipn seiner Vorlage durch biten ersetzt, so 1081,2. 1X1-, 4, und 
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iüffl mindesten Kudr. 409,2 (wo icTa früher umgestellt hatte #& 
$ult ir hiten Hagcntn) könnte man auch lesen Hatjenm [legen* 

Zwei Wörter des Typus * nämlich hotc(n) und W(dc(n) t 
erscheinen in der Überlieferung der Kudran so oft. daß mau ver¬ 
sucht sein könnte, gegen ihre grundsätzliche Ansschaltang ans der 
Zäsur Bedenken zu erheben und hier etwa bereits Sübendehnnng 
dnreh Verschärfung des Konsonanten anznnehmen, die dann wühl 
auch fnr retocA und bcstaten gelten dürfte. Bei jenen muß ich daher 
etwas verweilen! um zu zeigen* wie das fehlerhafte Aufkommen 
solcher Zäsurhilder sich vollzieht. 

734 ? 1 hat die Hs. Do sprach (kr pote^ einen unmöglichen Halb- 
verflf und außerdem ist vorher (733) nur von der Mehrzahl die 
Rede gewesen: so hat denn schon Z. genau nach 771.1 geändert 
Bö sprach thr boten ein&r f und alle Späteren sind ihm gefolgt. 
Umgekehrt wird der Halbvera 229.2 hälfet er mir einen 'boten* 
durch das unnötig erläuternde leim Ober laden, das darum von V. 
gestrichen wurde und von M. nicht wieder hätte angenommen 
werden sollen, ßlß P 3 hab ich oben Bartseh zuges t imtat, Indem 
ich hin als binnen zur ersten Halbzeile zog, was also kaum eine 
Test&ndernng bedeutet; bei 815 p 3 die ungmuoten boten hab ich 
Bartschs Umstellung ren boten ungemuoten gebilligt; auch in diesen 
beiden Fällen Hegt dia Entstehung der stumpfen Zäsur klar zu 
Tage. Es bleibt nur noch übrig 835., 2 was er i-m $h\en höhn 
leider nuere erratif, und hier wird man unbedenklich die Umstellung 
von B, 3L gut heißen: wo* er leider tuten van shien boten errant . 

Wie hete eines der allerhänfigsten Appellative, so ist Wate 
einer der häufigsten Eigennamen des Gedichtes: mit 210 Vor¬ 
kommen folgt er auf Sarinmat (233 x) und übftrtrifft Hüte (201 X) 
und Eudrtm (188 x), Aber er begegnet niemals im Reime, und 
in der Zäsur bietet ihn die Überlieferung nur 6x, d. I. kaum 
SVi j Vö r während etwa bei Ilern te die Zäsur 60 °/ö p bei Hartmmt 
die Zäsur 42 n t Zäsur + Endreim ö8 J /j der Belege liefern. Von 
vorn herein zeigt das, daß das Wort in der Zäsur gemieden wird, 
und da überdies alle von der Überlieferung gebotenen Halbverse 
mit dem Schluß Watt(n) nur dreihebig gelesen werden können * 
bietet sich jedenfalls keine Stütze für Bar Lachs Annahme un¬ 
gerader vierhebiger Halbverse mit dem Ausgang * w. Gleichwohl 
i bringt es B. fertig* mit kleinen Zutätchen auch zwei der Wuk- 
Verse tür den von ihm erfundenen Yerstypus zurechtzu machen: 

235,4 er (geblähte wie er Wäten 
1512 t 3 (tni) wie wHltMmnr Wdte. 

Mein Urteil über diese Konstruktion brauch ich nicht'zu wiederholen. 
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Ich gab ans von dem verkrüppelten Halbvers 451,3 sich htle 
'der Wate ; dies der vor dem Personennamen, der richtige Artikel, 
ist eine dutzendiach bezeugte Unart Rieds und darf nicht in dt> her 
‘aufgelöst' worden iM. S.), wir haben also für die notwendige Er¬ 
gänzung hinter dem Samen freie Hand nnd schatten mit B.s sich 
hete Wate {ihr alU) einen Vers, der zahlreiche Parallelen hat. Die 
gleiche Ergänzung heiß ich gut 574, 3 de« cnphulch er Huf oh (ch’iw 
a/few>; Mite der alte steht 30x in der Zäsur! Die in ähnlicher 
Knappheit nicht wiederkehrende Grußi’orm vtfEcJcmcn, Watet 
1512, 3 ändere ich in Wate, (tiri teis} ti-illekomett^ was ins intimere 
übersetzt die Parallele bietet zu her Wate, <»*) <ät tflekomm l ) 
236,2. Da allein der Nom. iffirowf 13 x in der Zäsur steht, 
empfiehlt sich 300,4 die Umstellung Wate nndc Hörem f. Die Um¬ 
stellung von 945,1 Dö sprach Wüte mit liste» iB.) wird durch das 
20 malige (!) Dö sprach Wüte der alte (e. Studie 111] gegen metrische 
Bedeuken gestützt? zugleich aber beweist dies konstante 
I)o sprach WtUe der alte [gegenüber ebenso festem D& 
sprach diu alte (ii&te) Girl int u. s. w,], neben dem sich kein 
einziges Dv sprach der dl fr. Wäte findet, daß der Dich¬ 
ter in der Tat gegen Wate in der Zäsur büchst 
empfind!ich war. Und schließlich erkenn Ich in 235,4 der 
Überlieferung wieder nur die ganz besonders im letzten \ ers 
überaus häufige Einfuhr ang der prosaischen Wortfolge und ändere 

er ddhte in'# er solte Waten sirtCii alten friunt cmph&hcv. 

Sc hab ich mit durchweg leichten Eingriffen auch die sämt¬ 
lichen Fälle von Hufe aus der Zäsur fortgeschafft. Daß ich dazu 
wie überhaupt zu meinem ganzen Verfahren berechtigt war und 
es durchfuhren mußte selbst auf die natürlich unbestreitbare Mög¬ 
lichkeit hin, daß dem Dichter trotz prinzipieller Abneigung gegen 
diesen Zäsurtypus der eine nnd andere Fall dnrchgeschlüpft sein 
könnte, wird'man kaum bestreiten. Den Bedenken aber, welche 
etwa noch bleiben, müebt ich mit der schließenden Ausführung 
begegnen. 

Schon mehrfach bah ich im vor&usgehenden »nr Stutze von 
Änderungen am Teste der Ambraser Hs. auf gleiche oder ähnliche 
Entstellungen h Inge wiesen, die sich Hans Itied gegenüber dem 
Nibelungenliede zn Schulden kommen läßt, wo wir in der Lage 
sind, sie ihm unfehlbar narbznwoisen. Ich zähle in den Lesarten 
von d bei Bartsch annähernd hundert Fälle, in denen die Zäsur 
geändert, gestört oder völlig verwischt ist. nnd alle Arten solcher 

I) ton Bsrtacti eingefügte rw ist matriidi notwendig, darnbEr später. 
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Text Verderbnis- die wir dort an treffen, begegnen in der Eudrun 
wieder; selbst verbindlich hat man auch hier die gröblichen früh¬ 
zeitig erkannt und gewiß die Hehrheit längst beseitigt oder doch 
zu beseitigen verflucht, ln der kleinem Zahl der Fälle handelt es 
sich — im Ni belangeuliede, bei dem ich hier bleiben will — am 
eine Umstellung, welche auch den zweiten Halbvers berührt und 
dann vielfach die Zäsur unkenntlich gemacht hat (vgl. 134, 3* 529, L 
759,4. 896,2, 1024, % 11dI ? 2. U6 S, 2. 1459, 2, 1510,3. 1679,1. 
1690,8/4, 1693p 1- 1S67,3 + 2049, 4). In einer andern Groppe ist 
das Zäsur wort (oder zwei Wörter) ausgefallen (so 204 3. 226* 4. 
452 t 3. 5241, 870,1. 1661,4 1563,3. 1891 r 4. 1916,1). Entstand 
schon hierdurch gelegentlich eins meist ohne weiteres als fehler¬ 
haft erkennbare stumpfe Zäsur, so ist dies noch häufiger der Fall, 
wo Wortumstellung oder Wortersatz Eintritt, etwa hie* er buhle] 
er bähte Meß 93, 2, niht anders] anders nickt 1223,1, heinlkhe] haytn- 
Uthüli 1255 s 2. geteieze m] icissenlkh 1459,1, unforUm] unßrckisam 
1785,4 Besonders aber interessieren uns die Fälle, wo durch 
VerlaBi^ Austausch oder Umstellung ein zweisilbig stumpfer Zäsar- 
ansgang des dreihebigen Halbverses entsteht: hohe von fifAfe] von 
recke habe 109, 3 i tJd sprach der hole feiere) 226 3 4 f vahic] i ade 263, 4, 
inner tagen ztcelven] inner cicelf tagen 752 f 3 f mhe] schm 795 r 3, 
geblutet] gepüret 1056,3, ttfejen] pitm 1081,2, p&vge] puge 1634,2. 
I662 r 4, Aumii] hörig 1915, 1 n,s,w r 

Wenn die Zahl solcher Entstellungen in der Kndruu großer 
ist als im Nibelungenliede, so hängt das haaptsacblleh mit der 
zunehmenden Lässigkeit des Schreibers zusammen: es ist kein Zu- 
fall, daß in den oben angeführten Beispiel reihen die bei weitem 
größere Mehrzahl auf die zweite Hälfte des NibL fällt t und ia 
der Endran* die sich in der Hs. anschließt, tritt die Abstumpfung 
Rieds noch deutlicher zu Tage, Allerdings ist aneh die Unüber¬ 
sichtlichkeit der Strophe in Rieda dreispaltiger Vorlage daran mit¬ 
schuldig, und diese steigerte sich noch bei der Kudrua mit ihrer 
überlangen Schluüzeäle; die reim paarigen Texte der Klage, die 
zwischen beiden steht p und besonders des Biterolf r der auf die 
Kodrun folgt, sind hei ihm unvergleichlich besser überliefert. 
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